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		Vorwort.

		Billigerweise dürfte man erwarten, daß auf einem
Gebiet, welches so viele rastlos thätige und tüchtige Kräfte
aufzuweisen hat, wie die Vogelkunde, doch bereits volle Klarheit,
d. h. erschöpfende Erforschung bis ins Einzelne hinein,
wenigstens soweit sie unsere einheimischen Vögel anbetrifft, zu
finden sein müsse; thatsächlich ist diese Annahme indessen
keineswegs zutreffend, wir sehen vielmehr, daß hier absonderliche
Verhältnisse obwalten.

		Nehmen wir eine der neueren, besseren Vogel-Naturgeschichten zur
Hand, so können wir uns davon überzeugen, daß die Grundzüge des
gesammten Wissens in der Kunde unsrer heimatlichen Vogelwelt
wesentlich auf dem Forschungsschatz eines einzigen Ornithologen
beruhen. In der That, jeder Schriftsteller, der in unsrer Zeit die
einheimischen Vögel behandelte, und mit Wissen und
Gewissenhaftigkeit Tüchtiges leisten wollte, hat auf J. F.
Naumann's »Naturgeschichte der Vögel Deutschlands« sein
Werk begründet, und das letztre ist dann sicherlich gut und
gediegen, wenn er es verstanden, das von jenem großen Forscher
Gebotne, ergänzt und weitergeführt durch dessen Nachfolger, die J.
H. Blasius, Chr. L. Brehm, Konst. Gloger
u. A. m., nach Selbstschauen und eigner Erfahrung weiter
auszubauen. Aber auch auf diesem zuverlässigsten Wege, den wir in
der naturgeschichtlichen Darstellung wandeln können, ist das große
Ziel einer durchaus verläßlichen Beschreibung unserer einheimischen
Vögel und ihres Lebens noch keineswegs voll und befriedigend
erreicht. Trotz unsres Wissensreichthums auf diesem Gebiet sehen
wir noch allenthalben ringsumher nur zuviele klaffende Lücken;
selbst die Lebensweise der uns am allernächsten umgebenden Vögel,
wie Sperling, Haubenlerche, Amsel u. a. m. ist noch nicht bis
in alle Einzelnheiten erforscht und zuverlässig klargelegt, während
uns im weitern, was das Wanderleben, die Verbreitung und zumal den
Brutverlauf anbetrifft, überall nur zu bedeutsame Mängel
entgegentreten. [bookmark: page4]

		In der vorliegenden Naturgeschichte der deutschen Vögel habe
auch ich nichts andres geben wollen, als eine unserm gegenwärtigen
Wissensstand entsprechende, vornehmlich aber lebenswahre und
lebensvolle Schilderung – und wenn mir diese gelungen, darf
ich hoffen, daß mein Werk auf der Höhe der Zeit steht, und daß es
vor allem Anregung und sodann auch zuverlässige Belehrung gewähren
werde.

		Wahrlich nicht der unwichtigste Theil dieses Buchs sind die
schönen und naturtreuen Abbildungen nach Aquarellen von Emil
Schmidt. In verständnißvoller Auffassung ist der Künstler
meinen Anleitungen entgegengekommen, und so führen diese Bilder
einheimischer Vögel den Beschauer gewissermaßen durch das ganze
Naturleben, vom ersten Erwachen im Frühling bis zum Ersterben im
Spätherbst, und dann auch zum Vogelleben inmitten der unter Schnee
und Eis erstarrten Winternatur. Darin aber dürfte kein geringer
Werth dieses Werks liegen; jeder Beschauer soll dazu geworben
werden, daß er sich vom Bilde bis zur freien Natur mit den Vögeln
beschäftige und dahin strebe, sie immer mehr kennen und schätzen zu
lernen. So bietet sich hier eine Naturgeschichte unserer Vögel,
welche zweifellos vor allen übrigen in Wort und Bild etwas voraus
hat.

		Das Versprechen, welches ich beim Beginn des Erscheinens
gegeben, daß selbst vielerfahrene Vogelkundige hier manches finden
sollten, was ihnen willkommene Belehrung bringe, glaube ich
gewissenhaft gehalten zu haben; vornehmlich darin, daß ich
stichhaltige Angaben über Gefangenleben, Bedeutung und Werth in der
Gefangenschaft gebracht, und zwar nicht allein bei allen Arten,
welche man schon längst als Stubenvögel gehalten, sondern
vorzugsweise bei vielem und mannigfaltigem Gefieder, über dessen
Gefangenleben bisher noch wenig oder garnichts bekannt geworden,
und das ich späterhin in meinem »Handbuch für Vogelliebhaber« III
(Hof-, Park-, Feld- und Waldvögel) hauptsächlich nach jener Seite
hin ausführlich zu schildern gedenke.

		Möchten, es sei mir gestattet, diesen Wunsch wiederholt
auszusprechen, die »Vögel der Heimat«, als ein schön geschmücktes,
Freude, Anregung und verläßliche Belehrung zugleich gewährendes
Werk im Bücherschrank jeder gebildeten Familie freundliche Aufnahme
finden!

		Berlin, im Winter 1887.

Dr. Karl Ruß. [bookmark: page5] [bookmark: page6]

		Verzeichniß der Bildertafeln.

		Der Verfasser dieses Werks und der Künstler hatten den Plan
vereinbart, daß sie die Beschauer der Bilder gleichsam durch das
ganze deutsche Naturleben im Lauf der Jahreszeiten geleiten
wollten; dementsprechend sind die Farbentafeln aufgestellt und
ausgeführt, und wer den vollen Genuß einer solchen Betrachtung des
Vogellebens in der heimischen Natur haben will, möge die Tafeln in
der Reihenfolge von Nummer I bis XXXX hintereinander beschauen.
Erklärlicherweise ließ sich aber nicht Gleiches im Text bieten,
wenn der Inhalt als eine Naturgeschichte unserer Vögel gefaßt
werden sollte, und da dies geschehen mußte, so können die Tafeln
jetzt nicht nach der Folge ihrer Nummern, sondern sie müssen bunt
untereinander immer da eingereiht werden, wo der Text die
betreffenden Vögel schildert. Von diesem Gesichtspunkte aus habe
ich das nachfolgende Verzeichniß aufgestellt.

		[Die Tafeln wurden jeweils an der
refenzierenden Textstelle eingepflegt, kommen also z.T. mehrfach
vor. Leider fehlen die Tafeln X, XXI und XXXVI in unserem Exemplar.
Re für Gutenberg]

	
		
		Vogelleben.

		In mancherlei Vorzügen steht der Vogel allen seinen Genossen aus
der Thierwelt gegenüber. Herrliche Gaben hat ihm die Mutter Natur
verliehen, deren beneidenswertheste die des Flugvermögens ist,
dahinzuschweben hoch im klaren Äther über aller irdischen
Unvollkommenheit, und deren herrlichste die des Gesangs, der
wundervollen Töne, die das Herz erfüllen und beseelen. Auch das
ganze Leben des Vogels zeigt einen andern Verlauf als das der
übrigen Thiere.

		Von blühenden Zweigen umgeben, lauschig im Gebüsch, zwischen
Blumen und Blättern, Ranken und Gräsern verborgen oder auf
schwankem Baumwipfel in luftiger Höhe oder auch tief versteckt in
einer Asthöhlung, immer aber poesievoller als bei jedem andern
Thier, erblicken wir des Vogels Heim. Absonderlich gestaltet sich
das Erstehen seiner Brut, aus den geheimnißvollen Eiern bis zum
Flüggewerden der Jungen.

		Lauschen wir, gleichviel, phantasievoll den Regungen der Liebe
und der Werbung, den Liebeskämpfen und den Liebesspielen, oder
nüchtern naturgeschichtlich, der Parung und dem Brutverlauf, der
Pflege der Jungen bis zum Ausfliegen, den Flugübungen und dem
Unterricht überhaupt, bis zur vollen Selbständigkeit – welche
Fülle der schönsten Naturbilder entrollt sich da vor unseren
Blicken!

		Am rauhen Wintertag, wenn der Schnee fußhoch alle Fluren deckt,
die Kälte Eiskrystalle in der Luft flimmern läßt oder der Nordost
eisig uns entgegenbläst, ist harte Noth eingekehrt, wie bei den
armen Menschen, so auch bei den Thieren; der Hunger plagt die
letzteren und Verfolgungen gegenüber müssen sie jetzt doppelt
schwer ums Dasein kämpfen. Da treten uns gefiederte Gäste entgegen,
von denen wir manche so nahe zu betrachten sonst nicht Gelegenheit
finden: Standvögel, die jahrein und jahraus in der Heimat
bleiben und sich trotz aller Noth und Gefahren forthelfen, schlecht
und recht, wie es eben angehen [bookmark: page10] mag. Nächst dem uns täglich nahenden
gemeinen Spatz erblicken wir als die bekanntesten Goldammer und
Haubenlerche, welche bis dahin an Rainen und Zäunen, jetzt auf den
Straßen und Höfen dicht vor uns ihre kümmerliche Nahrung aus
allerlei Abfällen zusammensuchen. Dann kommen die Raben- oder die
Nebelkrähe, Dohle und Elster gleicherweise auf die Höfe, der
Grünfink mischt sich unter die Sperlinge und Meisen, Kleiber und
Zaunkönig sammeln emsig von den Obstbäumen im Garten die Kerbthiere
und deren Bruten ab. Die letzterwähnten ebenso nützlichen wie
lieblichen Vögel bevölkern jetzt auch die Futterplätze, welche die
mildherzige Hand des Vogelschützers ihnen hergerichtet. Ein
Holzheher aus dem nahen Walde und ein großer Würger, welcher bis
dahin einen einsamen Obstbaum im Felde als Warte bewohnt, wagen
sich, der erstere bis in den Baum- und der letztere bis in den
Gemüsegarten und machen hier auf die durch Wintergraus und Hunger
ermatteten kleinen Vögel Jagd. Gehen wir weiter hinaus, so sehen
wir ein Völkchen Rebhühner an Stellen, die vom Schnee freigeweht
sind oder die ein Hase bloßgekratzt hat, den Boden eifrig weiter
aufscharren, um den Hunger an dem hartgefrorenen Grün der Saat zu
stillen. Streicht nun plötzlich ein Wanderfalk oder Habicht daher,
so stürzen sich die Hühner voll Todesangst in das Dickicht der
nahen Kiefernschonung oder auch in eine hohe Schneeschmitte, einen
vom Winde hoch zusammengewehten losen Schneehaufen, und wohl ihnen,
wenn sie alle rechtzeitig den Unterschlupf erreichen, ohne daß das
eine oder andere von den Krallen des Räubers geschlagen wird.

		Auf den Distelköpfen am Gartenzaun, auf dürren Salatsamen- und
Unkrautstauden am Rain und in den Erlen am Bach tummeln sich
Scharen von Stiglitzen, Hänflingen und Zeisigen umher, in den
herniederhängenden Ästen alter Föhren die Goldhähnchen, von Stamm
zu Stamm schlüpfend Baumläufer und Spechte und neben ihnen im
Gezweige Meisen in mehreren Arten, dann auf den kahlen Zweigen der
Ebereschen sitzen Gimpel oder Dompfaffen; und sie alle sind in
rastloser Thätigkeit. Diese Strichvögel durchpilgern eine
Gegend nach der andern, indem sie immer nur so lange verweilen, wie
sie Nahrung vorfinden.

		Im lichten Gebüsch, auf den Ebereschen, Dornsträuchern,
Berberitzen, wilden Rosen u. a. suchen Seidenschwänze und
Drosseln nach den etwa noch vorhandenen Früchten umher, weiterhin
auf dem nahen Felde bemerken wir Schneeammern und Schneefinken, in
den Tannen am Abhang einen Flug Bergfinken, Leinzeisige und
Berghänflinge. Alle diese hochnordischen Gäste kommen nur
im strengen Winter zu uns.

		Schwere Gefahren haben die Vögel jetzt allenthalben zu
überstehen; nicht Hunger und die Einflüsse der rauhen Witterung
allein gefährden sie, nicht die vorhin erwähnten Tagraubvögel und
des Nachts Eulen, so wie Fuchs, Marder, Iltis, Wiesel und vor allem
umherstrolchende Hauskatzen beunruhigen und bedrohen sie, sondern
auch der Mensch beeinträchtigt jetzt mehr als sonst ihr Dasein.
[bookmark: page11] Im
Garten stellt der Schulbube Schlingenbrett, Meisenkasten oder
Sprangrute und auf dem Bauernhofe werden wol gar unter einem
zuklappenden Brett zahlreiche Vögel umgebracht, im Vorholz, am Rain
und an der Quelle sucht der Vogelfänger von Gewerb mit Leim und
Netz die Schwärme zu überlisten und der Jäger nimmt jede
Gelegenheit wahr, um aus den umherstreichenden Scharen größerer
Vögel so viele wie möglich zu erlegen.

		Nicht lange aber, bei mildem Wetter schon im Januar oder doch im
Februar, erblicken wir die ersten zurückgekehrten Wanderer,
Feldlerchen, welche auf den von Mittagssonnenstrahlen abgethaueten
Ackerstellen umherlaufen, Stare in den kahlen Zweigen der
Dorflinde, einen Flug nordwärts sich wendender Schneeammern am
Hügel, und diesen folgen immer mehrere Scharen der heimkehrenden
Zugvögel, die theils nur bei uns vorüberwandern,
größtentheils aber nach und nach Feld und Wald, Berg und Thal
bevölkern, bis zuletzt auch die allerzartesten der Sommergäste, der
goldgelbe Pirol oder Pfingstvogel, die prächtigblaue Mandelkrähe,
der Wiedehopf mit dem komisch beweglichen Federbusch, die
Thurmschwalbe oder der Segler u. a. angelangt sind.

		Gleicherweise, wie den Stand- und Strichvögeln im strengen
Winter, ergeht es auch den zu zeitig mit dem nahenden Frühling
heimgekehrten Sommervögeln oft noch gar trübselig. Die Sehnsucht
nach der Heimat hatte sie dazu verleitet, aus der sichern
Winterherberge zu frühe zur Heimkehr aufzubrechen; hier aber ist es
noch recht unwirthlich und mancher, namentlich von den zarteren
Ankömmlingen, muß erliegen im schweren Kampf gegen Wettersgraus und
Nahrungsmangel.

		Reiche Poesie birgt das Wanderleben der Vögel, und wir werden
weiterhin Veranlassung dazu finden, unsere gefiederten Freunde als
Reisende näher kennen zu lernen. –

		Wohl ausgerüstet ist der Vogel für seinen Lebenserwerb, also zur
Beschaffung seiner Nahrung, und meistens auch mit entsprechenden
Waffen zur Vertheidigung gegen seine Feinde und Verfolger. Mit
scharfen, schneidigen Krallen und furchtbarem Hakenschnabel
überfällt der Raubvogel seine Beute und setzt er sich zugleich
gegen andere Thiere zur Wehr. Der lange, spitze Schnabel, die
förmlich eisenfesten Nackenmuskeln, kräftige Krallen und die
steifen Schwanzfedern befähigen den Specht dazu, am glatten Stamm
große Spähne loszuhämmern, vermittelst seiner weit
vorzuschnellenden Zunge mit Widerhaken tief aus dem Holz die Larven
verschiedener Käferarten hervorzuholen, und dann auch seine
Nisthöhle hineinzumeiseln. Mit seinem seltsamen Haken vermag der
Kreuzschnabel die festen Schuppen des Kiefernzapfens loszubrechen,
um zu den Samen zu gelangen. Schwalben und Segler schießen
pfeilschnell durch die Luft dahin und erschnappen im weiten Rachen
allerlei fliegende Kerbthiere, während die Meisen mit den scharfen
pfriemenförmigen Schnäbeln auch aus den engsten Ritzen die
Insektenbruten hervorziehen. Die Hühnervögel können mit den
kräftigen [bookmark: page12] stark bekrallten Füßen den Boden
aufscharren, um Sämereien und Gewürm hervorzubringen, aber sie
vermögen auch im hurtigsten Lauf ihren Feinden zu entrinnen und
dadurch den Nachtheil des ungeschickten Fluges zu ersetzen. Die
Schwimmvögel sind durch das vorzugsweise dichte Gefieder, welches
sie vermittelst des Fetts, das der Bürzeldrüse reichlich entquillt,
gegen das Eindringen des Wassers zu sichern vermögen, sodann durch
die schaufelförmigen Füße und den breiten, absonderlich
gestalteten, löffelähnlichen Schnabel zum Schwimmen, Tauchen und
Grundeln geschickt. So können wir allenthalben um uns her noch in
unzähligen anderen Beispielen wahrnehmen, daß der Vogel
vortrefflich dazu befähigt ist, im Kampf ums Dasein
auszudauern.

		Im mannigfachen Wechsel tritt ihm, wie bei allen anderen
Lebensverrichtungen, so auch in der Ernährung, Freude und Leid,
harter Mangel und reicher Überfluß entgegen. Wenn die Noth der
rauhen Jahreszeit vorüber ist, folgt die fröhliche Zeit der Liebe,
des Gesanges und Nistens, nach dieser tritt wiederum die schwere
Sorge um das Aufbringen und die Erziehung der Brut ein, und wenn
dann mit dem Spätsommer und Herbst die Natur allüberall reichen
Erntesegen bietet, so schwelgen auch die Vögel an Früchten und
Sämereien, an Kerbthieren und Gewürm oder am Fleisch ihrer
Genossen – und sie nähren sich wohl und sammeln nicht allein
die nöthige Fülle und Kraft an, um die weite Wanderung oder den
harten Winter hier überstehen zu können, sondern nicht wenige von
ihnen fressen sich zu fett, so daß ihnen auch hierin wiederum
Gefahren drohen.

		Vogelliebe und Vogelehe.

		Bald nach der Ankunft in der Heimat entwickelt sich ein Vorgang
im Vogelleben, welcher unsrer Aufmerksamkeit im hohen Grade werth
ist: die Brut.

		Nach und nach wird die Witterung milder und die immer
zahlreicher einrückenden gefiederten Wanderer finden reichlich die
Gelegenheit zur vollen, mühelosen Ernährung. Dann theilen sich
zunächst die bis dahin zusammenhaltenden, mehr oder minder großen
Scharen und es beginnt die eifrigste Werbung der Männchen um die
Neigung der Weibchen.

		Liebe rauscht der Silberbach,

Liebe lehrt ihn sanfter wallen,

Seele haucht sie in das Ach

Klagenreicher Nachtigallen –

Liebe, Liebe lispelt nur

Auf der Laute der Natur.

		So singt der Dichter, und in tausend Stimmen und in tausend
Boten gibt sie sich jetzt kund, die allmächtige Beherrscherin alles
Lebens; nirgends [bookmark: page13] aber zeigen sich ihre Äußerungen so
hochpoetisch, so wechselvoll und machtvoll zugleich, wie in der
Welt der Gefiederten. Von dem wundervollen Liede der Nachtigal bis
zum einfach lieblichen Sang des Goldammers, vom Klappern des
Storchs bis zum Girren des Täubers, vom heisern Krächzen einer
Krähe bis zum jubelnden Triller der Lerche hoch in der Bläue –
vernehmen wir allüberall Laute heißer Liebesgefühle in unendlicher
Mannigfaltigkeit. Und wie in denselben die wechselnden
Empfindungen, von zarter Sehnsucht bis zur lodernden Glut der
Leidenschaft sich geltend machen, so erregt gleicherweise
Eifersucht, Kampfesmuth und die Herausforderung des Gegners das
Herz des Vogels. Diese Gefühle äußern sich natürlich in besonderen
Lauten, vom schrillen Ruf des den Nebenbuhler überfallenden
Edelfink bis zum Trommeln des Spechts, vom Wettschlag zweier
Nachtigalen oder Drosseln bis zum Kukuksruf und Flötenton des
Pirols, vom Hahnenschrei bis zum Kollern des Truthahns.

		Der Kampf, welchen die geschlechtliche Regung vielen
Vogelmännchen aus allen Familien, Sippen und Arten aufzwingt, ist
in der That nicht der leichteste im Ringen um das Dasein; einer von
den beiden Kämpen muß unterliegen, und wird schmählich in die
Flucht geschlagen, ja, er verliert nicht selten das Leben oder
gelegentlich die Freiheit. Mit Hieb und Stich stürzen sich die
Helden, einer dem andern entgegen; so z. B. zwei Buchfinken
kreiseln wirbelnd umeinander, zwei Störche suchen mit den langen
spitzen Schnäbeln sich gegenseitig schwere Verwundungen
beizubringen, zwei Hühnervögel kämpfen tagelang rastlos und
erbittert, zwei kleine zarte Vögel jagen einander solange, bis der
eine zum Tode erschöpft einen Schlupfwinkel aufsuchen muß, aus
welchem er wol niemals wieder hervorkommt, zwei Nachtigalen oder
andere Sänger überbieten einander in Tönen, bis auch von ihnen
einer, ermattet oder gar durch Überanstrengung getödtet,
hinabsinkt.

		Harmlos sind die Liebesspiele, welche in mannigfachen
Flugkünsten oder in mehr und minder wunderlichen Bewegungen auf der
Erde bestehen. Sie werden von zahlreichem und verschiedenartigem
Gefieder ausgeführt, namentlich eifrig und zugleich komisch aber
von den Hühnervögeln. Auerhahn und Birkhahn treten förmlich als
Tänzer und Schauspieler auf, der Täuber auf dem Dach umkurrt sein
Täubchen unter den seltsamsten Stellungen, und sogar Finkenvögel,
Zeisig, Sperling u. a. lassen sich in Liebestänzen mit
drolligem Benehmen sehen. Die schönste, poesievollste Werbung aber
bildet der Gesang, jene seelenvollen Töne, mit welchen der Vogel
sein Weibchen zu entzücken und zu entflammen strebt.

		Um diese Zeit gewähren die Vögel, wenigstens sehr viele von
ihnen, uns zugleich eine Erscheinung, welche, wenn sie auch bei
unserm einheimischen Gefieder nur wenig in die Augen fallend ist,
doch zu den interessantesten gehört. Die Männchen zahlreicher Arten
verfärben sich nämlich mit dem beginnenden Frühling, so daß sie
dann in ungleich lebhafteren, schöneren Farben prangen, während
[bookmark: page14] dieselben
zum Herbst hin wieder düsterer, unscheinbarer werden und an Glanz
verlieren. Wir bezeichnen diese Verfärbung als Prachtgefieder oder
Hochzeitskleid, und der Vorgang beruht nicht, wie man früher
angenommen, darin, daß die grauen Federspitzen abgestoßen würden,
sondern vielmehr in einem Farbenwechsel, einem förmlichen Erglühen
und zum Theil neuen Hervorwachsen der bis dahin scheinbar todten
Federfahnen.

		Sang und Klang.

		Vom Jubel- und Wonnekonzert des Frühlings schwärmt der
Dichter – und in der That, selbst ein nüchternes Gemüth kann
Entzücken empfinden, wenn Philomelen's Klage den Hain
durchschauert, der Lerche Jubeltriller aus der Bläue gleichsam
herabperlen, das Wald-Abendlied der Amsel das Thal durchhallt. Und
am wundervollen Frühlingsabend, an welchem Alles jubelt, Alles
prangt, Alles duftet, möchten mir im harmonischen Zusammenklang der
Naturstimmen weder das Lied der Nachtigal, noch den Flötenton des
Pirols, das Lullen der Heidelerche, Edelfinks Schmettern,
Schwarzköpfchens Überschlag, Sprachmeisters Stimmen-Vielerlei, der
Singdrossel klangvolles Jubeln, des Hänflings Flöten und
Schmettern, weder den Kukuks- und Wiedehopfs-Ruf, noch das Trommeln
des Spechts entbehren; ja, nicht einmal das singende Getön der
über'm Wasserspiegel schwebenden Mückenschwärme, das Zirpen der
Grillen und der Brummton des vorüberschwirrenden Käfers dürfen im
großen Naturkonzert fehlen. Aber es bedarf nicht allein der
Empfänglichkeit, sondern auch ein volles Verständniß für den
Vogelgesang müssen wir haben, um uns am reichen Genusse zu
erfreuen. Nur der Naturfreund, welcher mit offnem Ohr und Herz
zugleich zu lauschen vermag, kann es verstehen und mitfühlen, wenn
der Dichter singt:

		An ihren bunten Liedern klettert

Die Lerche selig in die Luft;

Ein Jubelchor von Sängern schmettert

Im Walde voller Blüt' und Duft.

Da sind, soweit die Blicke gleiten,

Altäre festlich aufgebaut,

Und all' die Tausend Herzen läuten

Zur Liebesfeier klingend laut.

		(Nik. Lenau).

		Der Sachkundige zählt die kunst- und melodienreichsten
gefiederten Sänger etwa in folgender Reihe auf: Sprosser,
Nachtigal, schwarzköpfige Grasmücke oder Plattmönch, graue oder
Dorngrasmücke, Sumpfrohrsänger, Gartengrasmücke, gesperberte
Grasmücke, Zaungrasmücke oder Müllerchen, Heide- und Feldlerche,
Kalanderlerche, Gartenlaubvogel, Singdrossel, Amsel, Blaudrossel,
Steindrossel, Haubenlerche, Pirol, Rothkehlchen, Braunelle,
Blaukehlchen, Trauersteinschmätzer, [bookmark: page15] Edelfink, Hänfling, Hakengimpel,
Stiglitz, Zeisig. Es ist selbstverständlich, daß je nach dem
persönlichen Geschmack des Lauschenden die Folge hier und da
verändert werden kann, im allgemeinen aber ist sie als feststehend
anerkannt. Bei einer Anzahl von reichbegabten Vögeln kommt der
Umstand in Betracht, daß sie, selbst falls sie keinen eignen oder
doch nicht einen vorzugsweise hervorragenden selbständigen Gesang
haben, trotzdem als Sänger überaus reich begabt sein können, indem
sie nämlich die Lieder, Strofen oder auch nur die klangvollen Rufe
anderer Vögel mehr oder minder treu nachzuahmen vermögen. Alle
derartigen Gesangskünstler bezeichnet man als Spötter. Die
geschätztesten von diesen sind unter unseren einheimischen Vögeln:
der rothrückige Würger, Sumpfrohrsänger und Gartenlaubvogel.

		Bedeutsam ist der Einfluß, welchen äußere Verhältnisse,
insbesondre Zeit und Örtlichkeit, nicht allein auf unsre
Empfänglichkeit für das Schöne und Hehre in den Regungen des
Naturlebens, sondern auch auf unser Verständniß und Urtheil
auszuüben vermögen; gerade von ihrer Einwirkung hängt häufig, ja
fast immer, der mehr oder minder mächtige und dauernde Eindruck ab,
welchen wir aus der freien Natur heimnehmen in die Häuslichkeit und
von dem wir in der Alltäglichkeit des Lebens oft gar lange zehren
müssen. Ob wir dem Wonneliede der Nachtigal am Maiabend und im
herrlichen Lustwäldchen lauschen oder ob derselbe Vogel zur
Tageszeit inmitten eines verwahrlosten Gartens voll Unkraut und
Gestrüpp mit schrillen, abgebrochenen Strofen sich hören
läßt – wie überaus verschieden dünkt uns sein Gesang! Wenn die
Amsel oder der Edelfink im Obstgarten, dessen Bäume wie mit
Blütenschleiern überhängt erscheinen, uns entgegenjubeln, oder wenn
wir sie in der dürren Kiefernheide, wo unsere Blicke über die
trostlosen Kusseln schweifen, vernehmen – so erkennen wir
beide Sänger wol kaum wieder. In tiefer, finsterer Mitternacht
ertönt plötzlich vor uns inmitten des Vorwalds das süßlullende Lied
der Heidelerche, uns mit ungeahntem Entzücken erfüllend – und
wenn wir am hellen Mittag, in Staub und Hitze mühselig durch dürres
Gebüsch dahinschreiten und der Vogel auch immerhin ebenso lieblich
singt, er vermag uns doch kaum zu erheitern. Zaunkönig und
Haubenlerche, deren Lieder im vollen, reichen Frühlingskonzert
verschwinden oder an denen wir doch dann achtlos vorübergehen,
können beide im kurzen Mittagssonnenschein eines sonst trostlos
trüben Dezembertags – als die letzten Sänger uns
herzinnig erfreuen. Schwarzköpfchen mit zerstoßenem Schwanz und
zerlumptem Gefieder, vernachlässigt und im engen Käfig, läßt seine
Weise wol so traurig lauten, daß Mitleid mit ihm uns tief das Herz
bewegt – und ein gleiches Schwarzplattl in einem geräumigen,
wohlig eingerichteten, mit Gewächsen umgebenen Häuschen
verständnißvoll verpflegt und liebevoll behandelt, jubelt uns seine
Strofen gleichsam keck und muthwillig entgegen, und sein Lied
erklingt so frisch und munter, gerade als hörten wir es draußen am
Wildbach in der freien Natur. [bookmark: page16]

		Nestbau und Brut.

		Die Pärchen haben sich zusammengefunden, jedes hat seinen
Standort und Nistplatz gewählt, auch wol hart genug erkämpfen
müssen; das Männchen schlug den Nebenbuhler endlich in die Flucht,
oder das Par vertrieb ein andres von der günstigen Gelegenheit.

		Mannigfaltig verschieden, wie die Vögel selber, ist einerseits
auch der Standort eines jeden Nests, und andrerseits des
letztem Gestalt und Herstellung. Hoch oben im Gipfel einer uralten
Eiche oder Buche trägt das Rabenpar Reiser zusammen, um einen
umfangreichen Bau mit offner Nestmulde auszuführen. Gleichfalls auf
einem hohen Baum, häufiger noch auf dem Dachgiebel eines Gebäudes,
und zwar auf der Grundlage eines von Menschenhand gastlich
vorgerichteten Rades, ist das Storchnest erbaut, welches in jedem
Jahr von demselben Pärchen wieder bezogen, ausgebessert und erhöht
wird, so daß es im Lauf der Zeit einen gewaltigen Thurmbau bildet.
Auf der unzugänglichen Felsenspitze oder auf einem Waldriesen steht
der Adlerhorst; meistens in der Nähe eines Gewässers, ebenso, aber
tief inmitten meilenlangen Waldgebiets und auf einem alten hohen
Baum, ist das Nest des schwarzen Storchs oder das eines Reihers
angelegt, und zwar finden wir die Reihernester meistens
kolonienweise, also zu vielen bei einander. Auch diese, wie fast
alle übrigen Nester unsrer größten freilebenden Vögel bis herab zu
denen der Krähen, Tauben und selbst zahlreicher kleinen Singvögel,
zeigen alle übereinstimmend die Gestalt einer oben offnen, runden
Schale. Abweichend davon erscheint bereits das Elsternnest, denn es
ist mit einem Dach aus Reisern überwölbt, und ein Schlupfloch führt
von der Seite hinein. In der Gabel eines wagerechten Astes am alten
Obstbaum hängt das kunstvolle Nest des Pirols in der Gestalt eines
flachen Beutels.

		Jetzt wenden wir uns einem wahren Kunstwerk unter den
Vogelnestern zu, und zwar dem Bau der Singdrossel, welcher
gleichfalls eine aus Reisern, Würzelchen, Flechten und Mosen
geformte tiefe Mulde bildet, die aber innen mit weichem, moderndem
Holz ausgeglättet ist. Als einen der hervorragendsten
Nestbaukünstler bewundern wir weiterhin den Edelfink oder,
richtiger gesagt, sein Weibchen, denn dessen allbekanntes, aus Mos,
Flechten, Fasern, Thier- und Pflanzenwolle gewebtes und innen
sorgfältig ausgepolstertes napfförmiges Nest, welches von außen
einem Baumknorren täuschend gleicht, wird nur von wenigen
derartigen Bauten anderer Vögel an künstlerischer Ausführung und
Zierlichkeit übertroffen. Ähnlich, wenn auch beiweitem nicht so
kunstvoll, sind die Nester der nächstverwandten Finkenvögel,
Stiglitz, Hänfling, Zeisig und anderer, so wie die sämmtlicher
Ammern hergestellt, und innen mit Haren, Federn, Thier- und
Pflanzenwolle oder auch Würzelchen, Fasern, Rispen u. a. mehr
oder minder künstlich ausgerundet. [bookmark: page17]

		Am höchsten unter allen unseren einheimischen Nestbaukünstlern
stehen die Beutelmeise und Schwanzmeise. Die erstre ist durch ihr
Nest förmlich berühmt und man sieht dasselbe mit Recht als eine der
bewundernswerthesten Kunstleistungen, nicht blos in der heimischen
Natur, sondern unter denen der Vögel aller Welttheile an.
Wunderniedlich ist das Nest des Gartenlaubvogels, eine zierliche
tiefe Mulde mit schön rosenfarbenen Eiern. Das Nest der Nachtigal
unterem dichten Dornbusch auf der Erde, des Rothkehlchens und
Blaukehlchens im niedrigen Gebüsch und die Nester fast aller
anderen hervorragenden Sänger sind viel weniger kunstfertig; zu den
bekanntesten und schönsten zugleich gehört das kugel- oder
backofenförmige Nest des Zaunkönigs. Die Kohl-, Blau-, Hauben- und
Nonnenmeise, wie die meisten Meisen überhaupt, bewohnen Astlöcher
und allerlei Höhlungen und erbauen in denselben mehr oder minder
sorgsam ausgeführte gepolsterte Nester. Einen übereinstimmenden
Standort hat das Nest des Stars, doch sehen wir es gewöhnlich viel
höher in alten Bäumen, im übrigen ist es ebenso, nur einfacher
hergestellt. Die Brutstätten aller Spechte und mancher anderen
Höhlenbrüter verdienen kaum die Bezeichnung Nest, weil die Eier nur
auf geringer Unterlage, auf Müll, manchmal auf dem bloßen Holz, in
der Baumhöhlung liegen. Absonderlich, wenn auch nichts weniger als
schön, erscheint das Nest des Wiedehopfs, welches ebenfalls in
einem Astloch oder einer andern Höhlung steht und mit Kuhmist
ausgemauert ist.

		Unter den Brutstätten der Erdnister finden wir gleicherweise
mancherlei verschiedenartige Anlagen, denn von den Nestern der
Lerchen u. a., welche noch immerhin künstlerisch geformt und
mit Halmen, Fasern oder langen Pferdeharen ausgerundet sind, bis zu
den Niststätten der Seeschwalben und Möven, die ihre Eier lediglich
in eine in den bloßen Sand gescharrte Mulde legen, sehen wir
wiederum eine große Mannigfaltigkeit vor uns. Abweichend in ihren
Leistungen als Künstler treten uns die Haus- und Mauerschwalbe
entgegen, denn sie formen an die Wandfläche geklebte, halb- oder
viertelkugelförmige Gebilde, welche ungemein geschickt in der
Ausführung sind. Den Beschluß in der langen Reihe der Nesterbauer
machen die Erdhöhlenbrüter, welche in der That unser Staunen im
höchsten Maße erregen, durch das Geschick und die Kraft,
vermittelst derer sie tiefe Höhlen in den Erdboden zu graben
vermögen, so die winzige Uferschwalbe an den steilen Wänden von
Flußufern, großen Sandgruben u. a., und der Eisvogel an den
ersteren Orten.

		Um die Kunstfertigkeit der Vögel im Nestbau recht zu
kennzeichnen, hat man ihre bezügliche Thätigkeit mit der
menschlicher Handwerker und Künstler verglichen. Man bezeichnet sie
als: Minirer, Maurer, Zimmerer, Plattformbauer, Korbflechter,
Weber, Schneider, Filzmacher, Cementirer, Dombauer oder Moswölber,
außerdem als Erdnister und schließlich Schmarotzervögel, welche
letzteren, bei uns nur der Kukuk, in den übrigen Welttheilen auch
andere, ihre Eier in fremde Nester legen, von den Pflegeeltern
erbrüten und die Jungen erziehen lassen. [bookmark: page18]

		Wiederum ein Vorgang im Vogelleben, welcher unsre Theilnahme in
hohem Maße in Anspruch nehmen muß, ist der Brutverlauf und
die Aufzucht der Jungen, also das eigentliche Nisten. Das
Gelege, d. h. die Zahl der Eier, deren Größe, Gestalt und
Färbung, die Brutdauer und dann das Verhalten der Jungen sind
gleicherweise abweichend und verschieden, wie die Wahl des
Nistorts, die Anlage und Herrichtung des Nests. Von den
hünerartigen Vögeln, also dem Feldhuhn und der Wachtel, welche 10
bis 15 Eier und darüber legen, bis zu den Tauben, welche stets nur
zwei Eier und den hochnordischen Alken, die sogar nur ein einziges
Ei in jeder Brut haben, schwankt die Zahl der Eier in jedem Gelege
außerordentlich. Von den reinweißen Eiern der Höhlenbrüter,
Spechte, Schwalben, auch Tauben u. a., bis zu den einfarbig
blauen Eiern der Stare und den vielfältig buntgefärbten,
gefleckten, gesprenkelten, gestrichelten u. a. m. aller
übrigen Vögel haben wir ein unendliches Vielerlei vor uns. Ebenso
verschiedenartig ist natürlich die Brut und die Brutdauer. Schon in
der Betheiligung am Nestbau zeigen sich die Vögel vielfach von
einander abweichend. Den liederlich zusammengeschichteten Wulst des
Sperlingsnests schleppen beide Gatten des Pärchens heran,
gleicherweise bringen Täuber und Täubin gemeinsam den leichten,
wenig kunstfertigen Bau ihres Nests zustande, beim Edelfinken-Nest
ist das Weibchen allein die Künstlerin und sie sammelt und trägt
auch die Stoffe herbei, nur begleitet hin und zurück vom Männchen
unter schmetterndem Schlage. Bei anderen errichtet das Männchen
allein das Nest, während das Weibchen anscheinend gleichgiltig
zuschaut. Die Brutdauer währt von den elf bis dreizehn Tagen, in
denen die Eier der kleinsten einheimischen Vögel, Goldhähnchen und
Zaunkönig, gezeitigt werden, bis zu den dreißig Tagen und darüber
bei den größten unserer einheimischen Vögel, wie Trappe, Adler
u. a.

		Erziehung und Unterricht der Jungen.

		Mit dem Johannistage, sagt der Volksmund, hat Vogelsang und
Kukuksruf ein Ende, und in der That, im allgemeinen ist dies
zutreffend. Denn in der Zeit, in welcher die Vögel von der mühsamen
Ernährung der Jungen im Nest in Anspruch genommen sind, wenn also
das Männchen nicht das brütende Weibchen allein, sondern auch die
den Eiern entschlüpften Jungen füttern und beim Heranwachsen der
letzteren immer mehr rastlos nach Nahrung umhersuchen und jagen
muß, hat es keine Muße mehr dazu, sein Jubellied erschallen zu
lassen. Arbeit und Sorge belasten jetzt den gefiederten
Sänger – gleicherweise wie leider nur zu oft seinen Genossen
in der Menschenwelt, den Dichter oder Künstler. Die Stille in der
Natur wird hinfort nur unterbrochen von dem heisern Zirpen der um
Nahrung bettelnden Jungen.

		Bedeutungsvoll verschieden ist das Verhalten aller jungen Vögel,
und zwar vornehmlich darin, daß die einen Nesthocker und
die anderen Nestflüchter [bookmark: page19] sind. Die ersteren, wie namentlich alle
unsere Singvögel, die Finkenvögel, die Angehörigen der großen
Gruppe der Kerbthierfresser, welche man als Sänger insgesammt
bezeichnet, also die Erdsänger, Grasmücken, Drosseln, nebst allen
zahlreichen Verwandten, ferner die Tauben, Krähenartigen, Raubvögel
u. a. m., sind nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei unbehilflich
und erbärmlich und müssen sorgsam verpflegt werden, indem die Alten
ihnen die Nahrung in die begierig aufgesperrten Schnäbelchen
stecken. Sie müssen ferner, vom alten Weibchen oder von beiden
Gatten des Pärchens erwärmt, beschützt und selbst nachdem sie
flügge geworden, noch lange Zeit geführt werden. Die letzteren
dagegen, zu denen besonders die Hühnervögel gehören, laufen
sogleich, wenn sie ausgebrütet sind, behend davon und bedürfen nur
noch der Beschützung und Führung, Anleitung und zeitweisen
Erwärmung seitens der Henne oder Glucke.

		Nach dem vollständigen Flüggewerden aber sind diese wie jene
jungen Vögel beiweitem noch nicht selbständig; gleich der
menschlichen Jugend haben sie vielmehr eine mehr oder minder
beschwerliche Lehrzeit durchzumachen, damit sie geübt und
gekräftigt und dazu befähigt werden, den Kampf ums Dasein bestehen
zu können. Sie müssen lernen, die Nahrung zu erwerben, gleichviel,
ob sie Körner und Gewürm hervorscharren und auflesen, allerlei
Sämereien enthülsen und entkernen, ob sie andere Thiere haschen und
fangen und nicht selten erst in schwerem Ringen erlegen; sie müssen
ferner in fortwährenden Übungen volle Fluggewandtheit und
Sicherheit erlangen, um darin und nicht minder auch in allerlei
Listen den Feinden und Gefahren, welche das Leben ihnen
entgegenstellt, entgehen oder widerstehen zu können.

		Wanderleben.

		Noch prangen Flur und Hain im Blumenschmuck, und eine Fülle der
reichsten Gaben bietet gerade jetzt die Natur in den allenthalben
heranreifenden Früchten. Als allererstes Zeichen der kaum bemerkbar
nahenden rauhen Jahreszeit folgt dem noch glühendheißen Tage aber
bereits eine eisigkalte Nacht, und während die heitre Welt der
Gefiederten überall sich des vollen Wohlseins zu erfreuen, im
Überfluß zu schwelgen und des Lebens Annehmlichkeiten zu genießen
scheint – da, nur wahrnehmbar für den Blick des aufmerksamen
Beobachters, verschwinden schon die ersten Zugvögel, die
eigentlichen Sommergäste, aus unseren Fluren und treten
die Reise nach der fernen Winterherberge an; zuerst die Blaurake
oder Mandelkrähe, der Pirol oder Pfingstvogel, der Segler oder die
Thurmschwalbe, Nachtschwalbe, Wiedehopf, Uferschwalbe, nach wenigen
Wochen folgt der Kukuk, und bald brechen sie immer zahlreicher an
Arten und in immer vielköpfiger werdenden Scharen auf, die
leichtbeschwingten Wanderer.

		Sobald die Sommerfrüchte mehr und mehr eingeerntet, die
Obstbäume in den Gärten und dann auch die Felder lerer werden,
rüsten sich die Zugvögel [bookmark: page20] in immer zunehmender Artenmannigfaltigkeit zur
bevorstehenden Wanderung, und je mehr wir uns dem Beginn des
Herbstes nähern, desto regsamer werden die reisenden Vögel. Nach
beendeter Brutzeit schweifen fast alle, selbst die Stand-, mehr
natürlich die Strich- und Zugvögel, familienweise umher, bis sie
sich zu Flügen, Schwärmen und zuletzt wol gar zu Scharen von
unermeßlicher Kopfzahl ansammeln. So können wir die Finkenvögel in
den Gemüsegärten schauen, wie sie an den Sämereien schmausen,
Ammern und Sperlinge, welche in das reifende Getreide einfallen,
Krähen und Dohlen, die sich zum gemeinsamen Übernachten auf
Kirchthürmen oder hohen Bäumen einfinden, Stare, welche sich auf
den Wiesen umhertummeln und abends im Rohrdickicht einkehren;
Schwalben, die von den Dächern hoher Gebäude oder von den
Telegraphendrähten aus ihre Flugübungen abhalten.

		Unmerklich treten dann die Wanderer die Reise nach dem Süden an,
und zwar die wenigsten in einzelnen Köpfen, mehrere in Familien und
die meisten in mehr oder minder großen Scharen. Manche Arten
wandern in getrennten Geschlechtern, zuerst die Weibchen mit den
Jungen und um einige Wochen später die Männchen, so z. B. die
Edelfinken. Zum nahenden Herbst hin erblicken wir am fernen
Horizont Kraniche und andere große Wandervögel im seltsamen Dreieck
dahinschwebend, während ihre Trompetenrufe zu uns herüberschallen;
Störche gleiten in malerischen Schraubenlinien von dannen, die
meisten kleineren Vögel reisen in ungeordneten Flügen. Mit dem
Oktober wird der Aufbruch allgemein; auch die kräftigsten begeben
sich jetzt nach und nach auf die Wanderung und je nach der
Witterung gehen sie vorwärts, nicht selten aber auch noch wieder
auf ziemlich weite Strecken zurück. Die Stare kommen nach
wochenlangem Umherstreichen wie zum Abschied zu den Nisthöhlungen,
schlüpfen aus und ein, singend und jubelnd, als wollten sie zu
einer neuen Brut sich rüsten, bis sie nach wenigen Tagen doch
plötzlich über Nacht verschwunden sind.

		Auf bestimmten Wegen geht die Wanderung der Vögel dahin; aus der
Heimat zunächst süd- und südwestwärts, weniger südostwärts, dann,
wenn Hindernisse eintreten, wie Gebirge, große Waldungen oder
Wasserflächen, weiter durch bestimmte Pässe, gleichviel, ob diese
im Zickzack und manchmal geradezu rückwärts führen. Gewisse
Ruhepunkte werden von außerordentlich vielköpfigen Scharen
aufgesucht, so z. B. die Insel Capri und die südlichen
Bergeshänge in allen europäischen Ländern am Mittelmeer.

		Die Wanderscharen der meisten hochnordischen Vögel kommen nur
bis zu uns nach Deutschland, bis Mittel- oder höchstens Südeuropa.
Auch von den bei uns heimischen Zugvögeln gehen manche, wie Star,
Lerche, Saatkrähe, gewöhnlich nur bis Südeuropa. Die beiweitem
größte Anzahl aller Wandervögel überhaupt überfliegt das Mittelmeer
und zieht bis mehr oder minder tief nach Afrika hinein, einige, wie
z. B. die Schwalben, soweit, daß die Forschung ihre
eigentlichen Winterherbergen noch gar nicht ermittelt hat. [bookmark: page21]

		In derselben Reihenfolge, wie der Abzug, findet die Rückreise
statt, selbstverständlich jedoch im umgekehrten Verhältniß, sodaß
also die bei uns zuletzt ausbrechenden Vögel aus der Fremde zuerst
zurückkehren und unsere zuletzt ankommenden Sommergäste am
frühesten davoneilen und somit die kürzeste Frist bei uns
verweilen.

		Harter Kampf ums Dasein.

		Feinde und Gefahren treten dem Vogel häufig und mannigfaltig
entgegen. Schon im Nest überfallen ihn Räuber, von den Bewohnern
des Ameisenhaufens, welche die Jungen qualvoll ertödten, bis zur
Schlange, die sie verschlingt, von der Maus, welche einen
schwächlichen jungen Vogel hinterrücks packt und in ihr Loch zerrt,
bis zum Würger, der denselben, wie den Käfer, auf einen Dorn
spießt, von der Hauskatze, die Jung und Alt überlistet, bis zum
Sperber, der das Gefieder inmitten fröhlichen Sonnenscheins mit
scharfer Kralle schlägt.

		Aber alle diese Verfolgungen stehen in keinem Verhältniß zu den
furchtbarsten Verderbern des Vogellebens, deren einer in den
Einflüssen der Witterung sich ergibt, und deren andrer, fast noch
verherender wirkend, der Mensch ist.

		Wenn eine Vogelschar, auf der Reise übers Meer vom Sturm erfaßt,
auf Hunderte von Meilen vom Ziel verschlagen oder selbst in der
Nähe der Küste ins Meer geworfen wird, so finden die gefiederten
Wanderer unrettbar den Untergang. Gleicherweise verderben und
sterben die weichlicheren Kerbthierfresser oft zahlreich, wenn sie
im Frühjahr zu zeitig heimkehren und dann noch von Schlackenwetter,
Schnee und Frost ereilt werden. Namentlich die jüngeren und
schwächeren Vögel gehen in beträchtlicher Anzahl zugrunde, wenn
sie, wie z. B. im Jahr 1882 im größten Theil Europas, unter
Mißverhältnissen der Witterung zu leiden haben; die kalten Tage und
besonders Nächte lassen nicht allein ihre zarten Glieder erstarren,
sondern vor allem rauben sie ihnen die ausreichende Nahrung und
bringen also unzähligen fröhlichen Vogelleben den frühzeitigen Tod.
Reif und Glatteis bedrohen ebenso unsere Stand- und Strichvögel,
namentlich die Meisen.

		In den Ländern ums Mittelmeer, vorzugsweise in Oberitalien und
Südfrankreich, harren unserer gefiederten Wanderer allenthalben Tod
und Verderben in dem seit altersher üblichen, von Alt und Jung,
Vornehm und Gering mit gleichem Eifer betriebnen Vogelfang. Zu
vielen Tausenden werden hier harmlose und fröhliche Vögel
vernichtet. Von diesen Südeuropäern, die alle Vögel, welche sie
erwischen können, selbst Schwalben, massenhaft morden, um sie mit
Polenta zu verzehren, bis zu den lüsternen Feinschmeckern bei uns,
welche Lerchen und Drosseln und wol gar Meisen für die Bratpfanne
erwürgen, von dem Fänger, der tausende von Krammetsvögeln in den
Dohnen erbeutet, bis [bookmark: page22] zum Vogelsteller, der einzelne Männchen für den
Käfig einfängt, von dem. die Vogelnester ausstöbernden, Eier
raubenden Buben bis zum Sonntagsschützen, der den zutraulichen
Vogel muthwillig herabschmettert, blos weil er ihm ein verlockendes
Ziel bietet, von dem Tagarbeiter, der beim Kleemähen achtlos das
Lerchen- oder Rebhühnernest zertritt, bis zum schwerringenden
Landmann, der dazu gezwungen ist, jeden Strauch fortzubringen,
jeden geringsten Raum urbar zu machen, und zum Forstwirth, der in
der Waldbewirthschaftung durch Kahlhieb, also Herunterschlagen
jedes alten hohlen Baums und Ausroden jedes bewachsenen Stubbens,
den Vögeln gleicherweise alle Nistorte raubt – erblicken wir
eine fast unübersehbare Reihe von Feinden und Vertilgern der
gefiederten Welt vor uns. Wahrlich nicht ohne Ursache ruft das
Vogelwort uns zu:

		»D'rum bleib' er lieber hübsch allein,

Herr Mensch, ich mag nicht bei ihm sein!«

		Alljährlich tritt den Vögeln noch eine Gefahr entgegen, welche
in einem naturgemäßen, doch immerhin ihr Dasein bedrohenden Vorgang
liegt. Dies ist die Mauser oder der Federwechsel. Nach
vollendeter Brut und meistens in der heißesten Zeit des Jahres
verlieren die Vögel ihre alten Federn und neue sprießen hervor.
Jeder Vogel, der eine mehr, der andre weniger, fühlt sich dann
angegriffen, er verliert sein lebhaftes, heiteres Wesen, sitzt
still und trübselig da, sein Gesang verstummt, und viele Vögel
suchen Verstecke auf, um den Federwechsel in möglichster Ruhe
durchzumachen. Bei den meisten derselben geht er allmählich vor
sich, sodaß die naturgemäße Erneuerung der Federn nach und nach in
Verlust und Ersatz gleichen Schritt hält; bei manchen aber tritt
die Mauser so plötzlich und reißend schnell ein, daß sie fast ganz
nackt werden und wol gar zeitweise das Flugvermögen verlieren.
Wenngleich die Mauser an sich nur in dem Fall, daß sie in Folge von
Krankheit oder Altersschwäche stockt, Verkümmerung und Tod bringt,
so ist sie doch jedesmal dem Vogel lästig und verursacht ihm
mindestens Unbehagen. Aber sie ist auch ein hochwichtiger Vorgang
im Vogelleben, denn sie erneuert seinen ganzen äußern Körper,
verleiht ihm bessern Schutz gegen die Witterung, erhöht sein
Flugvermögen und gibt ihm reichere Schönheit. So also liegt in der
Mauser wol die bekannte Fabel begründet, denn aus dem trübseligen
Vogel mit abgestoßenen Schwingen und Schwanzfedern, kahlem Schopf
und Nacken und Brutflecken an Brust und Unterkörper ist der voll,
reich und schön befiederte, gleichsam neue Vogel entstanden –
der Phönix aus der Asche.

		So hat der Vogel sein Schicksal, wechselvoll wie das
Menschenleben, reich an Freude und Wonne, aber auch viel mehr noch
an Noth und Gefahren. Wenn er im Sonnenschein des Frühlings und bei
Nahrungsfülle sein Lied schmettert, wer wollte daran zweifeln, daß
sein Herz geschwellt ist von Wohlempfinden und Liebesglück, und daß
er dies jubelnd der Welt verkündet! Trotz [bookmark: page23] allen Ungemachs, welches er
überstehen muß, erreicht mancher Vogel ein verhältnißmäßig hohes
Alter und erfreut sich eines längern und vor allem fröhlichern
Daseins, als viele seiner Genossen in der Thierwelt.

		Der Mensch und die Vögel.

		Treten wir hinaus in die freie Natur, so kommt uns kein andres
Geschöpf so lieb und traut entgegen, wie der Vogel; sein herrlicher
Gesang, seine bunten Farben, sein anmuthiges, lebendiges Wesen
fesseln Ohr und Auge und führen uns bald dazu, daß wir ihn schätzen
und liebgewinnen. Unwillkürlich müssen wir uns sagen: wie öd' und
leer, wie freudenarm wäre die Natur, wenn es keine Vögel gäbe! Dann
aber zeigen sich diese auch noch von einer andern Seite.
Unübersehbare Scharen arger Fresser – die schädlichen
Kerbthiere – bedrohen allenthalben und immerfort unsere
Kulturen, unsere unentbehrlichen Nutzgewächse; und im Kampf gegen
sie gibt es nur eine wirksame Hilfe: die nützlichen Vögel. Sie
allein vermögen das Ungeziefer erfolgreich zu befehden. Darum eben
beschützen und hegen wir sie, und der Vogelschutz ist heutzutage
eine Angelegenheit, mit welcher sich Hunderte von Vereinen und
tausende von Männern eifrig beschäftigen. Aber auch noch in vielen
anderen Beziehungen zum Menschenleben steht der Vogel.

		Immer mehr entfremdet sich leider der Mensch dem Naturleben. In
der rastlosen Thätigkeit unserer Tage, dem Lehren und Lernen, dem
Ringen nach Erwerb, wie im Strudel der Vergnügungen, bleibt uns gar
wenig Muße zur Berührung mit der freien Natur übrig – und
doch, wo könnten wir reine Freuden und hehre Genüsse reicher
finden, als inmitten des Lebens und Webens in der Allmutter Natur!
Darum sehnt sich das Menschenherz überall nach Naturfreude und
Naturgenuß, und fände es diese auch nur an einem Vogel oder einem
Blümchen. Hierin allein schon beruht die Berechtigung, einen Vogel
zu halten. Vogel und Käfig bilden einen schützenswerthen Schmuck in
jeder Häuslichkeit. Zugleich wird durch den Stubenvogel der Sinn
der Jugend zu naturgeschichtlichen Dingen hingeleitet, Neigung für
die Natur überhaupt bei ihr geweckt, und schließlich wird sie durch
ihn zum ernsten Studium geführt.

		Seit den ersten Regungen der Kultur können wir den Vogel als
Genossen des Menschen finden, und zwar nicht blos jenes Gefieder,
welches ihm unmittelbaren Nutzen bringt, ihm Nahrung oder Kleidung
gewährt, also als Hausthier in seinen Dienst getreten ist, sondern
auch den Vogel, der ihm nur Freude und Erheiterung gewährt. Diesen
Stubenvogel also, wie wir ihn heutzutage nennen, sehen wir seit dem
grauen Alterthum her und gleicherweise zu allen Zeiten, wie bei
allen Völkern neben den Menschen. Und in der Gegenwart ist er nicht
minder ein Hausfreund bei Allen, die sich an der Natur erfreuen und
an ihren Gaben und Genüssen Wohlgefallen empfinden. So sehen wir
jetzt wie vor langen Jahren immerfort und im steigenden Maße die
Vogelliebhaberei [bookmark: page24] verbreitet. Es gibt eine beträchtliche Anzahl
von Arten, welche man gleichsam als Wappenvögel der Liebhaberei
bezeichnen darf: so den Edelfink im Thüringerwald, den
Kreuzschnabel beim Gebirgbewohner, Zeisig, Stiglitz und Hänfling
beim schlichten Handwerker, Rothkehlchen und Meise beim Bürger und
Landmann, Nachtigal und Sprosser bei den begeisterten Verehrern des
herrlichsten Vogelgesangs, Schwarzköpfchen, Meistersänger,
rothrückiger Würger bei besonderen Kennern, Eisvogel, Specht, Kukuk
und Schwalbe nur bei absonderlichen Liebhabern, den Kanarienvogel
bei Jedermann von der Hütte bis zum Palast, und den Harzer Roller
bei einer Schar glühendster, förmlich andächtiger Liebhaber, den
kostbaren sprechenden Papagei im glänzenden Salon, wie in der
bürgerlichen Häuslichkeit, Wellensittich, Prachtfinken und
Webervögel in zahllosen Vogelstuben, die amerikanische
Spottdrossel, den indischen Schama und andere gefiederte
Sängerfürsten bei den reichsten und verwöhntesten
Gesangsliebhabern; dann aber darf als internationaler gefiederter
Sangeskünstler nächst dem Kanarienvogel der abgerichtete oder, wie
der Volksmund sagt, der »gelernte« Gimpel gelten.

		Die bei uns vorzugsweise weit verbreitete Liebhaberei für die
fremdländischen Vögel gewährt auch mancherlei wirthschaftliche
Vortheile: Die Einführung und der Verkauf des Gefieders bilden
einen wichtigen Erwerbszweig. Durch billigen Ankauf, Erhaltung,
Eingewöhnung und dann theuren Verkauf solcher Vögel vermögen sich
viele Leute bedeutsame Einnahmequellen zu verschaffen. Neuerdings
geschieht dies in gleicher oder ähnlicher Weise einerseits durch
Zähmung und Abrichtung von sprachbegabten Papageien u. a. m.,
andrerseits durch kenntnißvolle Züchtung von allerlei Stubenvögeln:
Wellensittichen, anderen Papageien, Prachtfinken und dergleichen;
die Kanarienvogelzucht allein bildet einen Gegenstand des Ertrags
von vielen tausend Mark alljährlich. Nicht minder wichtig ist die
Einführung fremdländischer Vögel, deren Beobachtung und Züchtung
für die Wissenschaft. Der Vogelhandel hat im Lauf der Zeit
zahlreiche Arten überhaupt erst zu uns und durch die Liebhaberei in
die wissenschaftlichen Sammlungen gebracht, welche bis dahin hier
noch nicht vorhanden waren, und sonst vielleicht in unabsehbarer
Weise nicht dorthin gelangt sein würden. Andrerseits sind durch die
Züchtung solcher bisher kaum bekannten Vögel deren Lebensweise,
Nest, Eier, Nest- und Jugendkleid, Winter- und Sommerkleid,
Geschlechtsunterschiede u. a. m. erkundet und also Forschungen
gemacht worden, deren Ergebnisse die Reisenden in den fernen
Weltgegenden wahrscheinlich in vielen Jahrzehnten noch nicht
erlangt haben würden [bookmark: text1]F1. [bookmark: page25]

		Des Vogels Tod und Begräbniß.

		So sehen wir die Vögel und das Vogelleben mindestens in
allgemeinen Umrissen treu geschildert vor uns. Immer vermag das
gefiederte Völkchen unsre Aufmerksamkeit zu fesseln und uns
Überraschungen und Freuden zu gewähren, immer und allenthalben
bereitet es uns Vergnügen. Und gleichviel, ob wir den Stubenvogel
als unsern nächsten Genossen vor uns haben, oder ob wir den Sänger
in Feld und Wald belauschen, jederzeit dürfen wir ihn als einen
trauten Begleiter auf dem Lebenswege, als einen lieben Freund in
guten und bösen Tagen erachten.

		Und wenn dereinst des Vogels letztes Stündlein naht und er den
Weg wandeln muß, auf welchem es für alles Leben keine Rückkehr
gibt, so widmen wir ihm auch dann unsre volle Theilnahme.

		Wol nur wenige Menschen können ohne Rührung das Sterben eines
Stubenvogels ansehen, und ein weiches, schwärmerisches Gemüth weint
dem todten Lieblinge nicht allein heiße Thränen nach, sondern
bereitet ihm auch ein Grab unterm Rosenbusch oder an einer andern
durch Freundschaft geweihten Stätte. In ähnlicher poetischer Weise
feiert gleichsam die Natur den Tod und das Begräbniß eines ihrer
gefiederten Mitbürger.

		Das Feuerrohr des herzlosen Schützen hat sich auf den Sänger
gerichtet und ihm im Liede, während er seine jubelnden Liebestöne
erschallen ließ, das tödtende Blei in die Glieder geschmettert. Da
ist der Vogel hinabgesunken ins dichte Gebüsch, wo ihn Niemand
gefunden, und ein Wirbelwind hat ihn mit Staub und Blättern
zugedeckt. So ruht er verborgen, während sein verlaßnes Weibchen um
ihn klagt und jammert. Doch es währt nicht lange, so kommen die
Todtengräber, um ihm das Begräbniß zu bereiten. Kleine, schwarze,
gelbgezeichnete Käfer sind es nämlich, welche jenen Namen führen;
sie kriechen unter den Vogelkörper und arbeiten rastlos, scharren
die Erde hinweg und senken ihn so allmählich tiefer hinab, bis er
zuletzt völlig bedeckt, begraben ist. Dann schlüpfen sie noch
einmal hinunter, legen ihre Eier hinzu, kommen wieder hervor und
fliegen von dannen.

		Wenn zeitig am Morgen darauf die Sonne emporsteigt und ihre
Goldfluten durch das Gebüsch ergießt, dann umstrahlt sie das Grab
des kleinen Sängers. Wie zu seinem Gedenken läßt die Amsel von der
nahen Trauerbirke herab ihr Lied ertönen und der Hänfling auf dem
Wipfel einer Kiefer wetteifert in seinem wundervollen Gesang mit
ihr. Von den Büschen auf der Wiese her schallt der Kukuksruf
herüber, und aus dem Obstgarten hallt des Pfingstvogels Flötenton.
Ringsumher erwachen immer mehrere Vogellieder, und es bedarf nicht
zu großer Phantasie, um in dem wonnevollen Frühlingskonzert
zugleich das Trauergeläut zu Vögleins Begräbniß zu hören. Sang und
Klang [bookmark: page26] an
seinem Grabe darf nur heiter sein, wie sein ganzes Leben, von dem
der Dichter uns zuruft:

		»Nichts Fröhlich'res als Finkenschlag

Im grünen Buchenwald,

Der schmetternd hell am Frühlingstag

Von hundert Zweigen schallt.

		Und wer die schöne Welt durchzieht,

Mit Sorgen nicht bepackt,

Dem schlägt ein flottes Finkenlied

Zum Marsch den rechten Takt.«

			[bookmark: foot1]Näheres über alle diese
Verhältnisse, sowie praktische Anleitungen, finden die Leser in
meinen Werken: » Die fremdländischen Stubenvögel« (I.
Finken, III. Papageien), » Lehrbuch der Stubenvogelpflege,
-Abrichtung und -Zucht«, » Handbuch für Vogelliebhaber,
-Züchter und -Händler«, » Der Kanarienvogel«, »
Die sprechenden Papageien«, » Der Wellensittich«,
» Die Prachtfinken«, » Die Webervögel« u. a.
m.


	
		
		Die Sänger ( Sylviidae).

		Eine Gruppe von Vögeln, welche untereinander recht
verschiedenartig sind, in den folgenden Merkmalen aber
übereinstimmen, fasse ich unter der obigen Bezeichnung
zusammen.

		Klein und zierlich, mit zartem Gefieder, sind
die meisten schlicht, doch hübsch und nur wenige auffallend
gefärbt. Ihr Schnabel ist sehr dünn, gerade, pfriemenförmig
zugespitzt und mehr oder minder stark beborstet. Die zarten,
zierlichen Füßchen haben eine verhältnißmäßig lange Mittelzehe. Die
stumpfspitzigen Flügel reichen ruhend nur bis zum Grunde und
allenfalls bis zur Mitte des Schwanzes.

		Allerlei Kerbthiere, deren Verwandlungen und Bruten, auch Gewürm
und Weichthiere, kleine Schnecken u. a., sowie zur Herbstzeit
Beren bilden ihre Nahrung. Gegen rauhe und naßkalte Witterung sind
sie ungemein empfindlich, und wenn sie dann zugleich Nahrungsmangel
erleiden, so werden sie recht hinfällig. Alle sind Zugvögel; viele
von ihnen gehören zu unseren am spätesten heimkehrenden und am
frühesten fortziehenden Sommervögeln, manche aber auch, wie das
Rothkehlchen, sind kräftig und kommen unter den ersten an, bleiben
im milden Winter auch wol einzeln hier. Bei den meisten kehren die
Männchen gesondert ein bis zwei Wochen voraus heim und brechen auch
in gleicher Weise zum Abzug auf. Jedes Pärchen bezieht alljährlich
seinen bestimmten Nistbezirk, und diesen vertheidigt das Männchen
muthvoll gegen andere seiner Art. Lichte Gebüsche in Gärten, Hainen
und Vorwäldern wählen sie vornehmlich zum Aufenthalt. Dem Namen
entsprechend erfreuen sie alle uns durch liebliche, zum Theil
herrliche Lieder, und manche von ihnen zählen bekanntlich zu den
vorzüglichsten aller gefiederten Sänger überhaupt. Um deswillen und
ihrer großen Nützlichkeit im Naturhaushalt zugleich lassen die
Vogelfreunde es sich angelegen sein, sie thatkräftig zu schützen
und verständnißvoll zu hegen. Bei den begeisterten Liebhabern von
Stubenvögeln sind sie alle hochgeschätzt, und ihr Fang nebst
Eingewöhnung, Verpflegung und ganze Behandlung sind daher mit
größtem Eifer bis in alle Einzelnheiten und auf das zweckmäßigste
festgestellt. In neuerer [bookmark: page27] Zeit hat man auch mit ihnen, so namentlich mit
der Nachtigal, theils in großen, im Freien stehenden Flugkäfigen,
theils in Vogelstuben und selbst in kleineren Heckbauern vielfach
Züchtungsversuche angestellt, die nicht selten schon gute Erfolge
brachten.

		Die Sippen Nachtigalen, Rothkehlchen und Blaukehlchen hat man
als

	
		
		Erdsänger ( Humicolinae)

		vereinigt.

		Die hierhergehörenden Vögel sind schlank, mit
ziemlich kurzen Flügeln, mittellangem Schwanz, glattem, lockerm,
schlicht gefärbtem Gefieder. Der Kopf ist groß und schön gestaltet,
die Augen sind groß und ausdrucksvoll, der ganz gerade Schnabel ist
schwach und weit gespaltet. Männchen und Weibchen sind meistens nur
für den Blick des Kundigen voneinander zu unterscheiden, das
Jugendkleid dagegen ist immer bedeutend abweichend und
verfärbt sich erst nach der Mauser, welche früh eintritt.

		Gemischtes Gebüsch, immer in der Nähe von Gewässern, bewohnen
und beleben sie, so besonders die Gärten und Haine, in angenehmster
Weise. Da sie überaus lebhaft sind, sehr gewandt fliegen und
laufen, sich munter, klug, nicht scheu, sondern oft zutraulich,
wenn auch meistens recht vorsichtig, zeigen, so sind sie schon um
ihres Wesens willen überall beliebt. Während sie mit anderen Vögeln
friedfertig neben einander leben, befehden die Männchen gleicher
Arten sich gegenseitig auf's heftigste.

		Ihre Reihen bergen die hervorragendsten Sangeskünstler, die
eigentlichen Sängerfürsten (s. Tafel VIII). Die vorhin
angegebne Nahrung, insbesondere kleine kriechende Kerbthiere in
allen deren Verwandlungsstufen, auch Würmer, kleine Weichthiere
u. a., suchen sie hauptsächlich auf dem Boden unter trocknem
Laub u. drgl. hervor, und mit Vorliebe verzehren sie Hollunder- und
andere kleine weiche Beren. Ihre Nester stehen entweder unmittelbar
an der Erde zwischen Gestrüpp und Grasbüscheln oder doch niedrig
inmitten dichter Hecken. Ein solches bildet eine große offne Mulde,
welche von außen mehr oder weniger lose und unordentlich erscheint,
innen aber sorgfältig ausgerundet ist und ein Gelege von vier bis
sieben mattfarbigen und gefleckten Eiern enthält; einige
Arten, wie die Rothschwänzchen, nisten auch in Höhlungen. Beide
Gatten des Pärchens erbrüten abwechselnd in 14 Tagen die Jungen und
füttern sie gemeinsam groß. Diese verlassen meistens sehr früh das
Nest und schlüpfen in dichtes Gebüsch.

		Tafel VIII

		
Tafel VIII. Sängerfürsten:

a. Sumpfrohrsänger (Sylvia palustris, Bechst.),

b. Sprosser (S. philomela, Bechst.),

c. Nachtigal (S. luscinia, L.)

Auf dieser Tafel sind leider die Buchstaben verwechselt worden: der
oberste Vogel ist die Nachtigal und der unterste der
Sumpfrohrsänger. [bookmark: page7]



		Gerade die Erdsänger gehören zu den Vögeln, welche auf dem Zuge
in den Ländern am Mittelmeer in großer Anzahl und nur zu
rücksichtslos gefangen und erlegt werden. Bei ihrer Harmlosigkeit
und Zutraulichkeit, in der sie dem Menschen gleichsam mit Vorliebe
sich zu nähern scheinen, sind sie vorzugsweise vielen Gefahren
ausgesetzt; Eier raubende Buben und andere Nestzerstörer unter den
Menschen wie unter den Thieren, vornehmlich aber einer der
allerschlimmsten Feinde der uns nächstumgebenden Vögel, die
Hauskatze, sind es, welche sie am meisten gefährden.
Witterungs-Einflüsse und durch dieselben eintretender [bookmark: page28] Nahrungsmangel,
sodann namentlich der Umstand, daß ihnen durch das Ausroden der
Gebüsche und andere landwirthschaftliche Arbeiten, durch die
Entfernung von jeglichem Gestrüpp und das Lichten der Hecken in den
Gärten, das sorgfältige Forträumen von allem auf dem Boden
liegenden trocknen Laub u. s. w. die Nistgelegenheiten
immer mehr entzogen werden, verringern nur zu bedeutsam ihre
Anzahl. Als Ursache dieser betrübenden Thatsache sieht man
gewöhnlich auch den Vogelfang für die Liebhaberei an; wer aber die
Verhältnisse genau kennt, wird es wol zu ermessen wissen, daß
dieselbe nicht oder doch nur bedingungsweise zur Geltung kommt,
denn es geschieht wirklich der gefiederten Welt garkein oder
offenbar doch nur ein geringer Abbruch, wenn von den überzähligen
Männchen, die es allenthalben gibt, eine Anzahl für die Zwecke der
Liebhaberei gefangen werden. Dabei ist es allerdings als
selbstverständlich anzusehen, daß alle wahren Vogelfreunde es sich
angelegen sein lassen sollten, den Vogelfängern, welche weder das
Verständniß, noch den guten Willen dazu haben, die eingefangenen
Vögel sachgemäß zu verpflegen, allenthalben entgegenzutreten, wo
und wie sie nur können. Im übrigen verweise ich inbetreff
thatkräftiger Maßnahmen zum Vogelschutz auf das in der Einleitung
Gesagte. Auch die Liebhaber, welche solche Vögel in Käfigen halten
wollen, dürfen es niemals außer Acht lassen, daß sie damit die
ernste Verpflichtung übernehmen, ihre gefiederten Gäste
bestmöglichst zu verpflegen.

		Die Behausung, in der man die hierhergehörenden Vögel
beherbergt, der Nachtigalkäfig, muß mehr lang als hoch
sein und eine weiche, bewegliche Decke haben. Seine Maße sollen
folgende sein: Höhe mindestens 31,4 cm, Länge 36,6–39,2 cm, Tiefe
21 cm, Höhe der Schublade etwa 4 cm. Besser ist es noch, wenn man
die Maße etwas größer wählt, wie denn ja eigentlich kein Vogelkäfig
überhaupt zu groß sein kann. Die elastische Decke hat den Zweck, zu
verhindern, daß sich die stürmischen Vögel, einerseits, wenn sie
frisch gefangen und noch sehr scheu sind, und andrerseits in der
Zugzeit, wenn sie namentlich nachts umhertoben, nicht die Köpfe
zerstoßen; deshalb müssen auch im Innern des Käfigs alle Ecken und
Kanten sorgfältig abgerundet sein. Als die einfachste und
zuträglichste Fütterung für alle solchen Pfleglinge sehen manche
Vogelwirthe frische Ameisenpuppen, solange diese eben zu haben
sind, und späterhin trockene Ameisenpuppen ohne alle Anfeuchtung
und Zubereitung, an. Andere überreiben und mischen die trockenen
Ameisenpuppen mit Möre oder Gelbrübe, und noch andere ziehen
mancherlei Futtergemische, sog. Universalfutter, für diesen Zweck
in den Gebrauch. Jeder dieser Vögel muß aber täglich etwa drei bis
sechs Stück, ja selbst zehn Mehlwürmer und darüber, als Zugabe
erhalten. Für solche zarten gefiederten Gäste wolle man einige
Wohlseinsbedingungen keinenfalls außer Acht lassen: Reinlichkeit,
Wärme und Trockenheit, eine Stelle im Zimmer, an welcher der Käfig
von den Sonnenstralen wenigstens zeitweise getroffen werden kann,
doch nicht so, daß die volle Sonne lange darauf brennt; regelmäßige
liebevolle [bookmark: page29]
Abwartung, insbesondre Fütterung bereits frühmorgens – darin
liegt die Sorgsamkeit, derer solche Vögel bedürfen, und wer
dieselbe ihnen nicht gewähren kann, begeht eine Grausamkeit, wenn
er sie hält. Tabaksrauch, dunstige oder naßkalte Luft oder Zugluft
wird ihnen immer verderblich.

		Die Nachtigal ( Sylvia luscinia,
L.).

		Tafel VIII, Vogel a.

		
Tafel VIII. Sängerfürsten:

a. Sumpfrohrsänger (Sylvia palustris, Bechst.),

b. Sprosser (S. philomela, Bechst.),

c. Nachtigal (S. luscinia, L.)

Auf dieser Tafel sind leider die Buchstaben verwechselt worden: der
oberste Vogel ist die Nachtigal und der unterste der
Sumpfrohrsänger.



		Mit der Maienzeit ist Jubel eingekehrt, allenthalben in der
Natur, und wer jetzt mit empfänglichem Sinn hinauswandert, wird
unwillkürlich einstimmen in all' den Sang und Klang – nicht
minder aber auch in das Lob der Sängerkönigin, der Priesterin der
Liebe und Wonne. Wenn trotzdem hin und wieder Jemand die Nachtigal
nicht als den hervorragendsten aller gefiederten Sänger gelten
lassen will, sondern meint, sie und ebenso der Sprosser würden
beiweitem übertroffen von den fremdländischen Sängerfürsten, der
amerikanischen Spottdrossel und der ostindischen Schamadrossel, so
liegt eine Erklärung für solche Annahme nicht fern; denn je nach
der Zeit und Örtlichkeit, wie nach der Stimmung und dem Geschmack
des Hörers wird zweifellos sein Genuß und damit sein Urtheil ein
verschiedenartiges sein. Der Streit über den höhern Rang dieses
oder jenes gefiederten Sängers ist garnicht zu entscheiden. In
unsrer einheimischen Natur steht das Lied der Nachtigal ohne Frage
hoch über dem aller übrigen Sänger, und mit Recht wird Philomele
gepriesen seit altersher bis auf unsere Tage von den Dichtern und
Schriftstellern.

		Sie trägt ein schlicht gefärbtes, zartes und seidenweiches
Federkleid.

		Am ganzen Oberkörper ist sie dunkelröthlichgrau,
an Scheitel und Rücken am dunkelsten; Schwingen und Schwanz sind
hellrostroth; der Unterkörper ist düstergrauweiß mit weißer Kehle;
die Seiten sind gelblichweiß; der Oberschnabel ist dunkelbraun, der
Unterschnabel heller; die großen ausdrucksvollen Augen sind
dunkelbraun; die Füße bräunlichfleischfarben. Nur für den Blick des
Sachverständigen ist das Weibchen daran zu erkennen, daß
es am Oberkörper matter und fahler erscheint mit mattbräunlichen,
aschgrauschimmernden Wangen, an der Kehle und dem übrigen
Unterkörper nur weißlichgrau oder hellaschgrau; die Schwanzfedern
sind heller rostroth. Ein ganz sichres Unterscheidungszeichen ist
indessen immer nur der Gesang. Nachtigalgröße ist bekannt (Länge 17
cm; Flügelbreite 25 cm; Schwanz 7 cm).

		Aschgrau-grünliche, gewöhnlich einfarbige, doch
auch dunkler getüpfelte und gewölkte Eier bilden das
Gelege.

		Das Jugendkleid ist an der Oberseite
bräunlichdunkelgrau, rostgelb gefleckt, an der Unterseite
fahlbräunlichgelb, dunkelbraun gesprenkelt.

		Die Verbreitung der Nachtigal erstreckt sich fast über ganz
Europa, nördlich bis zur Mitte Schwedens, sodann über einen großen
Theil Asiens bis zum gemäßigten Sibirien hinauf, und auch in
Nordafrika ist sie heimisch. Mit Wiesen und Äckern wechselndes
mannigfaltiges Gebüsch, lichte Haine, Gärten mit dichtem Gesträuch,
vorzugsweise in der Nähe von Gewässern und daher auch buschreiche
Ufer bilden ihre Aufenthaltsorte, und zwar sucht sie solche mit
Vorliebe in Ebenen [bookmark: page30] und hügeligen Geländen; den Hochwald und ebenso
ungemischtes Nadelgehölz vermeidet sie aber. Diesen Örtlichkeiten
entsprechend wählt das Pärchen seinen Standort, an welchem es jeden
Eindringling seiner Art befehdet und vertreibt. Trotzdem wohnen die
Pärchen doch unweit voneinander, und wir begegnen in kleinen
Wäldchen von kaum einigen tausend Schritten Umfang, namentlich in
Südeuropa, wol zwei bis drei Par nistender Nachtigalen.

		Wenn im Monat April, etwa von der zweiten Hälfte an, mildes
Wetter eintritt, so kehren die Nachtigalmännchen einzeln aus der
Winterherberge heim; ein Jedes sucht den Wohnort, welchen es
innegehabt und wo es genistet hat, wieder auf und beginnt sogleich
zu schlagen. In etwa vier bis acht Tagen folgen die Weibchen nach,
und nun bekämpfen die Männchen einander gar hitzig, nicht allein
mit Schnabel und Krallen, sondern vornehmlich auch durch
Wettgesang. Dieser Sängerkrieg im wahren Sinne des Worts aber raubt
dem einen und andern das Leben oder die Freiheit; denn wird er vom
Gegner besiegt, so verstummt und trauert er wol den ganzen Sommer,
wenn er nicht flüchtet und einen andern Wohnort aufsucht oder gar
stirbt; nicht wenige aber werden dabei auch gefangen und in den
Käfig gebracht. Nachmittags etwa in der dritten Stunde beginnt die
Nachtigal zu singen, gegen den Abend hin wird das Lied immer
schmelzender und feuriger, bis in die Dunkelheit hinein, am
herrlichsten erklingt es in mondheller Nacht oder in der
Morgendämmerung. Auch singt sie fast den ganzen Tag, jedoch
stockend, mit fortwährenden Unterbrechungen, weil sie dann mit dem
Futtersuchen beschäftigt ist. So währt ihr Gesang von der Ankunft
bis etwa zum Johannistag; während er aber in der Brut bereits
matter und weniger anhaltend erschallt, singen manche Männchen noch
im Juli und selbst bis in den August hinein.

		Im ganzen Wesen erscheint die Nachtigal anmuthig und edel, ruhig
und gewissermaßen bedächtig, obwol ihre Bewegungen lebhaft sind.
Sitzend hält sie die Flügel nachlässig und den Schwanz
herabhängend, doch wird der letztre bei jeder Erregung
emporgerichtet, und jede Empfindung gibt der Vogel durch
ausdrucksvolles Auf- und Niederschnellen desselben zu erkennen.
Ebenso sind alle Laute je nach den Regungen verschieden. Der
Lockton klingt langgezogen Wit – karr, bei den Jungen
pis – karr; die Gatten des Pärchens rufen einander zärtlich
mit tiefem tak, tak, Erregung, Verwunderung und Zorn wird durch
gellendes zit, Furcht durch mehrmals rasch aufeinanderfolgendes wit
mit schnarrendem karr ausgedrückt.

		Auf der Erde hüpft die Nachtigal sonderbar hochbeinig in großen
schnellen Sprüngen, beguckt flügelschlagend und schwanzschwippend
ein Kerbthier oder einen Wurm, blickt mit einem Auge, den Kopf
seitwärts biegend, genau darauf hin, erschnappt die Beute plötzlich
und hüpft weiter. Ihr Flug ist hurtig und leicht, weithin im Bogen,
durch's dichteste Gebüsch, gewandt flatternd. Wo sie nicht verfolgt
wird, steht das Nest gewöhnlich auf oder dicht an dem Boden, immer
[bookmark: page31] auf
einer Grundlage von trockenen Baumblättern, innen mit Würzelchen,
Gräserrispen und langen Haren gerundet; wo sie aber Feinde hat,
wird es recht versteckt auch höher in dornigen Gebüschen errichtet.
Nur in der Mittagsstunde löst das Männchen sein Weibchen in der
Brut ab, und beide gemeinsam füttern die Jungen, anfangs mit
kleinen zarten Kerbthieren und deren Larven.

		In der Regel macht das Pärchen alljährlich eine Brut, und nur
dann eine zweite, wenn die erste zerstört worden. Bereits im Juli
tritt die Mauser ein. Bald nach der letztern, schon von der Mitte
des Monats August an, beginnen die Familien umherzustreichen, bis
sie sich dann zum September hin südwärts wenden, nachts wandernd,
um zur Überwinterung bis nach Mittel- und Westafrika zu ziehen.

		Inbetreff der Nachtigal gilt das bei der Schilderung der Sänger
im allgemeinen S. 13–14 hinsichtlich der Verfolgung und
massenhaften Vernichtung in den Mittelmeer-Ländern und der
Entziehung der Niststätten bei uns Gesagte ebenso und fast noch
mehr als von allen anderen hierhergehörenden Vögeln. Darin liegt es
begründet, daß ihre Anzahl fast allenthalben abgenommen hat und daß
sie an manchen Orten garnicht mehr zu finden ist, wo sie früher
heimisch gewesen.

		Diese betrübende Thatsache hat denn auch die Veranlassung dazu
gegeben, daß eifrige und opferwillige Vogelfreunde es vielfach
versucht haben, Nachtigalen zu züchten, dann in solchen Gegenden,
wo sie früher vorhanden gewesen, auszusetzen, um sie dort wieder
einzubürgern. Dies hat mit bestem Erfolg namentlich Herr
Theodor Köppen in Koburg ausgeführt.

		Bekanntlich ist die Nachtigal infolge ihrer Harmlosigkeit
überaus leicht zu überlisten und zu fangen; unglaublich bald geht
sie in Schlaggarn, Meisenschlag, Sprenkel, Schlagfalle u. a.
m. Der Liebhaber sucht sie am liebsten im Frühjahr sogleich nach
der Ankunft zu erlangen, er zieht dann in den Morgenstunden hinaus,
und von 5 bis 10 Uhr darf er seiner Beute ziemlich sicher sein.
Grausam ist es, wenn man ein Nachtigalmännchen zu spät, nach
bereits stattgefundener Parung, fängt, denn dann stirbt es
regelmäßig aus Gram und Sehnsucht. Soll dies auch nicht bei anderen
geschehen, so bedarf ihre Eingewöhnung und Pflege doch großer
Sorgsamkeit. Der Fänger steckt die Nachtigal in der Regel in einen
losen, luftigen Leinwand-Beutel oder in ein Taschentuch, und
seltsamerweise singt manche hier wol gar einige Strofen. Diese
sollen immer die vorzüglichsten Sänger sein, welche in ihrer
Erregung und förmlichen Begeisterung auch leicht einzugewöhnen
sind. Andere zeigen sich hartnäckig und werden mit gebundenen
Flügeln an Ruhe und Futter gewöhnt. Letztres besteht in frischen
Ameisenpuppen und einigen zerschnittenen Mehlwürmern, dann
hartgekochtem und fein zerhacktem Eiweiß, gekochtem, geriebnem
Rinderherz und Käsequark. Wer keine frischen Ameisenpuppen hat,
sollte niemals eine soeben gefangne Nachtigal eingewöhnen wollen,
weil sie dann regelmäßig umkommt. Während der Gesangszeit [bookmark: page32] darf man
weder bei der Nachtigal, noch bei einem andern Sänger die Fütterung
verändern, auch soll man es sorgsam vermeiden, den Sänger zu
erschrecken oder zu ängstigen. Da zwei Männchen ebenso wie in der
Freiheit, auch im Käfig durch eifrigsten Wettgesang einander zu
überbieten suchen, so sollte man sie niemals beisammen halten, weil
man sonst leicht einen infolge von Überanstrengung verlieren kann.
Bei angemeßner Pflege dauert die Nachtigal wol fünfzehn bis
zwanzig, durchschnittlich jedoch nur acht Jahre im Käfig aus, und
vom sechsten Jahr an soll ihr Gesang an Werth abnehmen. Beim
Einkauf muß man sich entweder auf das eigne Gehör oder auf die
Rechtlichkeit des Verkäufers verlassen. Junge, noch unausgefärbte
Nachtigalen sind leicht mit Rothkehlchen, Rothschwänzchen
u. a. zu verwechseln und erst nach der Mauser sicher zu
erkennen.

		Die Liebhaber unterscheiden in der Freiheit wie im Käfig in
folgender Weise: Nachtvögel, welche am Abend beginnen und bis zur
Mitternacht fortfahren; sie sind erklärlicherweise am
werthvollsten, weil sie zugleich in der Regel die besten Sänger
sind. Repetirvögel, die in der Nacht gleichsam träumend einzelne
Strofen, niemals aber den vollen Schlag hören lassen, sind viel
weniger geschätzt. Zweischaller nennt man die jungen Männchen,
welche in solchen Gegenden, wo Nachtigal und Sprosser zugleich
leben, von beiden etwas in ihren Gesang aufgenommen haben;
dieselben hält man nicht für werthvoll. Bei guter Verpflegung läßt
ein hervorragender Sänger sich regelmäßig länger und anhaltender
hören als im Freien, denn er fängt gewöhnlich um Weihnacht an,
manchmal bereits mit dem Beginn des Monats Dezember, in seltenen
Fällen sogar schon im Oktober und hört im Mai oder Juni, spätestens
aber zu Ende des Monats Juli auf. Seine Gesangsleistung hängt
natürlich von guter Pflege im weitesten Sinne des Worts ab.

		Übrigens heißt die Nachtigal bekanntlich auch Philomele, ferner
gemeine Nachtigal und Rothvogel.

		Der Sprosser oder die Aunachtigal ( Sylvia philomela, Bechst.)

		Tafel VIII, Vogel b.

		
Tafel VIII. Sängerfürsten:

a. Sumpfrohrsänger (Sylvia palustris, Bechst.),

b. Sprosser (S. philomela, Bechst.),

c. Nachtigal (S. luscinia, L.)

Auf dieser Tafel sind leider die Buchstaben verwechselt worden: der
oberste Vogel ist die Nachtigal und der unterste der
Sumpfrohrsänger.



		In der Erscheinung und im ganzen Wesen gleicht der Sprosser der
Nachtigal, doch unterscheidet er sich zunächst durch
beträchtlichere Größe, dunklere Färbung und muschelig oder wolkig
gefleckte Oberbrust; in der Gestalt und Haltung, namentlich aber im
Gesang, ergeben sich bedeutsame Abweichungen, und obwol man beide
lange Zeit als übereinstimmend angesehen, so sind sie doch durchaus
verschiedenartig, wenn sie freilich auch als die nächsten
Verwandten nebeneinanderstehen.

		An der ganzen Oberseite dunkelröthlichgraubraun,
hat der Sprosser einen dunkelgrauen Oberkopf; die Flügel sind
dunkelrothbraun; der Schwanz ist etwas heller rothbraun; die Kehle
[bookmark: page33] ist
düsterweiß, die Unterkehle bräunlichweiß, braungrau besprengt; der
Hals ist grau; die Vorderbrust und Seiten der Unterbrust sind
hellgrau, mit dunkelgrauen Muschelflecken, der Bauch ist
düsterweiß, die unteren Schwanzdecken sind düster gelblichweiß; der
Oberschnabel ist dunkel-, der Unterschnabel hellhornbraun; die
Augen sind dunkelbraun und die Füße düsterfleischfarben (Länge 19
cm, Flügelbreite 28 cm, Schwanz 8 cm). Männchen und Weibchen sind
in der Färbung kaum zu unterscheiden.

		Die Eier sind etwas größer und runder,
dunkler bespritzt und das Jugendkleid ist gleichfalls
bunt, wenig verschieden; an der Oberseite röthlichgraubraun mit
hellrostgelben Schaftflecken; an der Brust dichter und dunkler grau
gestrichelt; etwas dickköpfiger, kürzer schwänzig und weniger
schlank als das der jungen Nachtigal.

		Mehr nach dem Osten und Nordosten Europas hin, in Polen,
Kroatien, Slavonien, Galizien, Mähren, Ungarn, Österreich, Böhmen
und in der Bukowina, auch in Schlesien und Pommern erstreckt sich
die Heimat des Sprossers, und in Sachsen, Süddeutschland und der
Schweiz ist er nur einzeln zu finden. Längs der Flußufer bilden
große Weidendickichte seinen Hauptaufenthalt, im übrigen aber
wasserreiche und waldige, ebene Gegenden überhaupt; Gebirge und
Wälder meidet er. Er weilt als Sommergast hier überall nur vom
Beginn des Monats Mai bis zur Mitte des August.

		Da hören wir seine scharfen, durchdringenden Locktöne:
gleck–arrr! und tack, tack, und dann können wir an den erwähnten
Orten seinen Gesang belauschen, welcher besonders reich an reinen,
metallisch klingenden, tiefen, wie feierlich vollen und
harmonischen Tönen ist und mannigfaltig und melodieenreich
erschallt. So schlägt er von der Ankunft bis zum Juli und ebenso
fleißig bei Tage und zur Nachtzeit, wie die Nachtigal. Auch im
ganzen Wesen, der Lebensweise und Ernährung, dem Nestbau und
Brutverlauf gleicht er ihr.

		Nach Beendigung der Brut streicht die Familie umher, um sodann
bis nach Nordafrika und Syrien zur Überwinterung zu wandern.

		Den Sprosser nennt man auch große, polnische, ungarische, Main-,
Rhein-, Donau-, sächsische und russische Nachtigal, Nachtphilomele,
Nachtsänger, Nachtschläger, und im Handel unterscheidet man
Siebenbürger, Ungarische, Bukowinaer, Wiener, Polnische,
Sächsische, sodann David-, Philipp-, Judit-, Kubik- und
Brabant-Sprosser und -Schläger, Doppelschläger, tiefschallige und
zweischallige Sprosser. Als Stubenvogel ist der Sprosser
vorzugsweise hochgeschützt, und hinsichtlich des Fangs, der
Eingewöhnung und Verpflegung mit der Nachtigal übereinstimmend;
trotz des anscheinend kräftigern Körpers ist er aber weichlicher.
Die einzelnen, nur für ein recht geübtes Ohr erkennbaren
Unterschiede im Gesang kann ich hier nicht schildern. Neuerdings
hält man den Sprosser aus der Bukowina für den vorzüglichsten, und
am werthvollsten ist er, wenn er als tiefschalliger Schläger den
Laut Brabant oder David recht deutlich hören läßt; nächst ihm gilt
der ungarische Sprosser am höchsten, geringer ist der polnische
Sprosser, welcher nicht die volle Kraft und Mannigfaltigkeit der
Töne haben soll; für höherwerthig hält man den Nachtschläger als
den Tagsänger, ferner den Doppelschläger, [bookmark: page34] welcher Strofen aus einem
Sprosserschlag in den andern verwebt, am wenigsten den
Zweischaller, welcher Nachtigaltöne hineinmischt, und auch der
nordische oder sächsische ist nicht beliebt, weil sein Gesang dem
der Nachtigal überaus ähnlich ist. Junge Sprosser singen gewöhnlich
schon im ersten Jahr gut, alt Eingefangene im zweiten: ihr Schlag
währt im Zimmer meistens von Weihnacht bis zum Monat Juni, und fast
alle werden in der Gefangenschaft Nachtschläger. Bei angemeßner
Pflege dauert ein Sprosser acht bis zehn, ja wol gar zwanzig Jahre
im Käfig aus. Mit dem vierten Jahr aber verringert sich allmälig
der Werth seiner Gesangsleistung, und nach dem sechsten verstummt
er allmälig völlig.

		Das Rothkehlchen ( Sylvia
rubecula, L.).

		Tafel II, Vogel c.

		
Tafel II. Frühlingskünder:

a. Singdrossel (Turdus musicus, L.)

b. Hänfling (Fringilla cannabina, L.),

c. Rothkehlchen (Sylvia rubecula, L.)



		Im Februar bereits, bei irgend milder Witterung, hören wir das
leise ßit, ßit und hin und wieder ein lautes, wie jubelndes sisri,
sisri des Rothkehlchens, des lieblichen, allbeliebten und
allbekannten Sängers des Vorfrühlings. Da sitzt es hochbeinig mit
gleichsam nachlässig herabhängenden Flügeln, kopfnickend und
schwanzwippend, und wenn wir es erschrecken, sein scharfes,
warnendes ßit rufend. Dann flattert es hurtig im Gezweige umher,
hüpft auf der Erde in weiten Sprüngen, mit beiden Füßen zugleich,
und aufgescheucht, schießt es im schlangenlinigen Fluge dahin. Bald
sehen wir hier ein zweites, dort ein drittes, kurz und gut ihrer
viele rings um uns her, und fast unmittelbar in unsrer Nähe beginnt
ein solches seinen angenehmen, gleichsam feierlichen Gesang in
wechselvollen, wohlklingenden Strofen.

		Das Rothkehlchen ist an der ganzen Oberseite
dunkelolivengrünlichbraun, an Stirn, Wangen, Kehle und Brust
orangeroth, und diese Färbung ist überall hellgrau umrahmt; die
Flügeldeckfedern sind olivengrünlichbraun, mit großen dreieckigen
gelben Spiegelflecken gezeichnet; die ganze Unterseite ist
grauweiß; der Schnabel ist hellbraun, die Augen sind dunkelbraun
und die Füße schwärzlichgrau. Das Weibchen ist kaum
kleiner, doch an Stirn und Brust blasser roth, auch ist diese
Färbung schmaler; die Spiegelflecke fehlen; die Füße sind
bräunlichfleischfarben. Rothkehlchengröße ist bekannt (Länge 15 cm,
Flügelbreite 22 cm, der ausgeschnittne Schwanz 5 cm).

		Die Eier sind zart gelblichweiß,
röthlich bespritzt und gepunktet, häufig ungleich, am stumpfen Ende
mit einem Kranz von bräunlichen Flecken gezeichnet. Das
Jugendkleid ist an der Oberseite olivengrünlichgrau,
fahlgelb gefleckt; an Brust und Kehle gelbgrau, dunkler gefleckt,
am Bauch düsterweiß; der Schnabel ist schwärzlich, die Augen sind
schwarz und die Füße fleischfarben. Nach der Mauser im Juli sind
die jungen Vögel von den Alten nur noch an der heller gelbrothen
Brust zu unterscheiden. Im Juni erfolgt eine zweite Brut.

		In ganz Europa, von Schweden bis zum Mittelmeer, ist das
Rothkehlchen heimisch, in Deutschland ist es namentlich häufig.
Nach dem Süden hin wird es seltner. Laubwälder mit feuchtem Grunde
und dichtem, wechselnden Gebüsch, vornehmlich Erlen und Birken,
durchwachsen mit Gras und Bromberranken, bilden seinen liebsten
Aufenthalt. Das Nest wird im April auf bewachsenen [bookmark: page35] Baumstümpfen, zwischen
Baumwurzeln, im Dickicht von Birken oder auch Johannis- und
Stachelbersträuchern, manchmal auf der Erde, zuweilen sogar in
Mauerlöchern und auf einer Unterlage von Laub und Mos, aus
Würzelchen und Halmen geformt und mit Grasrispen, Haren und Federn
ausgepolstert; es steht fast immer so, daß es vom Rasen, Gebüsch,
von einer Steinkante oder dergleichen halb überdacht ist.

		Wenn im Herbst alle Haine und Gärten von umherstreichenden
Rothkehlchen besucht werden, macht das Vögelchen einen recht
schwermüthigen Eindruck, und so erklingt dann besonders sein
Gesang, von einer erhöhten Stelle aus oder auch inmitten des
Dickichts gleichsam feierlich, in wechselvollen und wohlklingenden
Strofen überaus angenehm, im Frühling etwas lebhafter, lauter,
jubelnder. Vom September bis November währt die Zugzeit; dann
kommen die Rothkehlchen aus dem Norden her bei uns vorüber, die
meisten bleiben zur Überwinterung in Südeuropa, und nur in geringer
Anzahl wandern sie nach Nordafrika und Vorderasien; hin und wieder
bleibt eins bei uns über Winter zurück, doch geht es dann bei sehr
strenger Kälte fast regelmäßig zugrunde. Sie reisen einzeln,
hochfliegend und laut rufend, nachts und lassen sich mit
Tagesanbruch im Gebüsch nieder, um Nahrung zu suchen und zu
ruhen.

		Allüberall bekannt, darf das Rothkehlchen als Jedermanns
Liebling gelten; man nennt es noch Rothbrüstchen, Rothbart,
Röthelein, Röthling und Winterröthling.

		In Italien gehört es zu den Vögeln, welche zu vielen Tausenden
getödtet werden, blos für den Zweck, daß man sie mit Polenta
verspeise. Vom Spätsommer bis zum beginnenden Winter werden bei uns
allenthalben zahlreiche Rothkehlchen von den Knaben in Sprenkeln,
Leimruten, Schlaggarn u. a. gefangen, lediglich für den Zweck,
daß sie in den Stuben die Fliegen fortschnappen sollen; doch gehen
die meisten im Winter an Nahrungsmangel elend zugrunde, und in
diesem Vogelfang liegt daher eine arge Grausamkeit. Aber für die
wirkliche, berechtigte Liebhaberei ist das Rothkehlchen sehr
werthvoll. Es wird im unverhüllten Käfig mit kleinen Mehlwürmern,
in Milch angequellten Ameisenpuppen und frischen Hollunderberen
leicht eingewöhnt und dauert sechs bis acht Jahre, auch darüber,
gut aus. Als ein sehr fleißiger Sänger läßt es sich bei guter
Wartung fast das ganze Jahr hindurch, außer der Mauserzeit, hören.
Seltsamerweise ist es gegen seinesgleichen im Käfig, ja selbst
freifliegend in einer Stube, unverträglich. Trotzdem hat man es
bereits vielfach in den Vogelstuben gezüchtet. Will man es im
Freien hegen, so gewähre man ihm in großen Gärten, Hainen, Anlagen
u. a. dichtes Gebüsch von berentragenden und dornigen
Sträuchern, wie es solches in Wald und Vorholz liebt. Hier lasse
man das Laub am Boden liegen, wenigstens im Dickicht, halte
Hauskatzen und alle übrigen Vogelfeinde durchaus fern, verhindere
den Fang seitens der Buben und füttere, wenn im Frühjahr noch spät
Kälte eintritt, ja selbst im Spätsommer bei naßkaltem [bookmark: page36] Wetter, an
bestimmten Stellen in flachen Gefäßen (am besten geräumigen
Blumentopfuntersätzen) mit Mehlwürmern, Ameisenpuppen, aufbewahrten
Beren u. drgl.

		Das Blaukehlchen ( Sylvia
cyanecula, M. et W.)

		Tafel III, Vogel b.

		
Tafel III Frühtingskünder:

a. Heckenbraunelle (Accentor modularis, L.),

b. Blaukehlchen (Sylvia cyanecula, M. et W.),

c. Waldschnepfe (Scolopax rusticola, L.)



		Zu den lieblichsten Erscheinungen in der einheimischen Vogelwelt
gehört das Blaukehlchen, denn es ist schön, keck, heiter und
lebhaft, – und wenn am milden Frühlingsabend der
Schnepfen-Anstand uns alle Poesie und Schönheit der Natur vor Augen
führt, da ist es vornehmlich ein Blaukehlchen oder Rothkehlchen,
welches im dichten Gebüsch um uns her unsre Aufmerksamkeit fesselt
und so in Anspruch nimmt, daß nicht selten selbst der eifrigste
Jäger den Naturgenuß der Befriedigung seiner Jagdlust vorzieht. In
aufrechter Haltung, schwanzschwippend, schlüpft es hurtig und
gewandt durch das dichte Gebüsch, ebenso hüpft es flink auf der
Erde dahin und naht dem Menschen harmlos und garnicht scheu; erst
nach Verfolgungen wird es recht vorsichtig. Seine Verbreitung
erstreckt sich über ganz Europa, Nordafrika, Nordasien und Indien;
in Deutschland ist es keineswegs überall, sondern nur hier und da
häufig zu finden. Niedriges Dickicht mit Schilfrohr und Graswuchs,
in der Nähe von irgendwelchen Gewässern, in gebirgigen sowol, als
auch ebenen Gegenden, bildet seinen Aufenthalt; in trockenen
Hochwäldern kommt es nicht vor. Hinsichtlich seiner Ernährung gilt
das vom Rothkehlchen Gesagte.

		An der ganzen Oberseite graubraun, ist es an der
Unterseite düsterweiß; der Zügel ist schwärzlich, über jedem Auge
läuft ein röthlichgelber Streif, und die Wangen sind dunkelbraun;
die schwarzbraunen Schwanzfedern sind an der Grundhälfte rostroth;
Kehle und Oberbrust sind glänzend, dunkelblau, und diese Färbung
ist durch einen schwärzlichen, dann weißen und dann rostrothen
Streif abgegrenzt; der Schnabel ist schwarz, die großen Augen sind
braun, und die Füße sind dunkelfleischfarben. Das Weibchen
ist blasser, zeigt die blaue Kehlfärbung garnicht oder nur
angedeutet und ist an der Brust gelblichweiß, mit bräunlicher
Einfassung, im Alter blau gestreift; seine Füße sind
hellfleischfarben. An der Färbung der Kehle will man drei Arten
unterscheiden: das eigentliche Blaukehlchen mit einfarbig blauer
Kehle, das weißsternige Blaukehlchen mit einem weißen Fleck in der
blauen Färbung und das schwedische Blaukehlchen mit einem
zimmtrothen Fleck in derselben. In ihren Eigenthümlichkeiten und
insbesondre in der Lebensweise sind alle drei aber nicht von
einander abweichend. Die Größe des Blaukehlchens ist der des
nächstverwandten Rothkehlchens gleich (Länge 15 cm; Flügelbreite 23
cm; Schwanz 6 cm).

		Die Eier sind hellgrau, bräunlich
gepunktet. Im Jugendkleide ist das Blaukehlchen
schwärzlichgrau, an der Oberseite rostgelb getüpfelt, an der
Unterseite ebenso längsgestrichelt, mit weißlicher Kehle.

		Um seines hübschen Aussehens willen ist dieses Vögelchen
ungemein beliebt, und der Volksmund hat ihm viele Namen beigelegt:
Blaubrüstchen, blaukehliger Sänger, Bleikehlchen, italienische,
türkische, schwedische und ostindische Nachtigal, Schildnachtigal,
Wassernachtigal, Silbervogel, Spiegelvogel, Wegflecklein,
Weidenguckerlein, [bookmark: page37] Erdwistel u. a. m. In der letzten
Hälfte des April hört man die Locktöne des Männchens fid, fid und
tak, tak, nebst leisem Zirpen. Sein Gesang ist unbedeutend; wol hat
er angenehme hellflötende Töne, durchwebt mit den Lauten anderer
Vögel und ein eigenthümliches melodisches Schnurren, doch voller
Klang und Melodieenreichthum mangeln ihm. Dagegen läßt es sein
einfaches Lied fleißig von der Ankunft im Frühjahr bis in den Juli
hinein und häufig auch nachts erschallen. Obwol das Blaukehlchen
harmlos und verträglich gegen alle anderen Vögel ist, so
vertheidigt doch jedes Männchen seinen Wohnbezirk gegen einen
Eindringling seiner Art auf das hitzigste. Immer in der Nähe eines
Gewässers, niedrig im dichtesten Gebüsch, zuweilen auch an der
Erde, finden wir das Nest, welches sich von dem des Rothkehlchens
wenig unterscheidet, nur als offne Mulde freier dasteht und mit
Pflanzenwolle, Pferdeharen und Federn ausgerundet ist.

		Nach der ersten Brut im April findet, jedoch nur bei günstiger
Witterung, eine zweite im Juli statt. Nach Beendigung der letztern
streichen die Vögelchen familienweise umher, und dann trifft man
sie in den Gärten, in feuchten Busch- und Grasdickichten und wol
gar in Kraut- und Kartoffelfeldern an. So ziehen sie gegen den
September hin fort zur Überwinterung, bis nach Egypten, China und
Indien.

		Auch als Stubenvogel ist das Blaukehlchen geschätzt.
Hinsichtlich des Fangs, der Eingewöhnung und Verpflegung gilt von
ihm das beim Rothkehlchen Gesagte, doch bedarf es sorgsamerer
Wartung, weil es zarter und weichlich ist. Als Lieblingsfutter
reicht man ihm das Innere von Feigen, jedoch nur wenig. Bei guter
Pflege ergibt es sich als ein anmuthiger und liebenswürdiger
Stubengenosse, welcher sich wol sechs bis acht Jahre im Käfige
erhält, aber bald die schöne blaue Färbung verliert.

		Die Rothschwänzchen ( Ruticillae),

		welche den Erdsängern sehr nahe stehen und von manchen
Schriftstellern ihnen beigesellt werden, haben in der Erscheinung
und dem Körperbau allerdings große Ähnlichkeit mit ihnen, während
sie in den Bewegungen dagegen mehr den Steinschmätzern gleichen; im
ganzen Wesen, in der Lebensweise, Ernährung u. a. zeigen sie
sich mit den ersteren übereinstimmend; auch sie sind Zugvögel. Als
liebliche und harmlose, durch Vertilgung der uns zunächst
schädlichen Kerbthiere, Stubenfliegen, Mücken, Motten u. a.
und sodann auch der Kohlraupen und Obstbaumraupen nebst deren
Schmetterlingen, vorzugsweise nützliche Vögel erfreuen sie sich
großer Beliebtheit seitens des Menschen und daher sind sie auch
kaum irgendwelcher Verfolgung ausgesetzt, zumal sie für die
Liebhaberei als Stubenvögel keinerlei Bedeutung haben. Ihre
Verbreitung erstreckt sich über die ganze alte Welt; bei uns in
Deutschland sind sie fast überall zu finden und stellenweise noch
recht häufig. [bookmark: page38]

		Das Hausrothschwänzchen ( Sylvia
titys, Lath.).

		Tafel IV, Vogel c.

		
Tafel IV. Frühtingskünder:

a. Edelfink (Fringilla coelebs, L.),

b. Gartenlaubvogel (Sylvia hypolais, L.),

c. Hausrothschwänzchen (S. titys, Lath.),

d. Grauer Fliegenschnäpper (Muscicapa grisola, L.)



		Zu den Vögeln, welche dem Menschen gern nahen und in seiner
unmittelbaren Nähe sich ansiedeln, gehören die beiden
Rothschwänzchen. Als ein harmloses liebliches Vögelchen, welches
vornehmlich in Gebirgsgegenden, niemals aber in kahlen Ebenen, lebt
und meistens dicht neben uns wohnt, sehen wir das
Hausrothschwänzchen; es ist ein lieber Gast auf dem Hof und im
Garten, ja selbst innerhalb der Häuslichkeit. Waldige Berge
beherbergen es bis zu 2000 Meter Höhe, auch in kahlen, steinigen
Strichen oder in Kalkbergen, in der Ebene auf Kirchthürmen, hohen
Mauern u. a. ist es heimisch; niemals aber läßt es sich auf
Bäumen oder zu ebner Erde erblicken.

		Es erscheint am ganzen Oberkörper
dunkelbläulichgrau, am Kopf lichter, Stirn, Wangen, Kehle und Hals
bis zur Brust sind tiefschwarz; die Flügel sind schwarz, jede Feder
grau gesäumt, die Schwingen bräunlichschwarz, weiß gesäumt, wodurch
auf jedem Flügel ein weißer Fleck gebildet wird; der Bürzel und
Schwanz sind lebhaft rostroth; der Bauch ist aschgrau, in der Mitte
heller weißlichgrau; der Schnabel ist schwarz, mit feinen Borsten
besetzt, die Augen sind dunkelbraun und die Füße schwarz. Das
Weibchen ist einfarbig fahlgrau, an der obern Seite
dunkler, an der untern heller röthlichgrau, an Flügeln und Schwanz
blasser und am Bauch weißlichgrau; Schnabel und Füße sind heller
grauschwarz. In der Größe stimmt es etwa mit dem Rothkehlchen
überein (Länge 15,5 cm; Flügelbreite 26 cm; Schwanz 5 cm).

		Das Gelege bilden glänzend schneeweiße
Eier. Das Jugendkleid ist an der Oberseite
dunkelröthlichaschgrau, fahl gefleckt, am Kopf am meisten, an der
untern Körperseite heller röthlichaschgrau, auch matter
gefleckt.

		Gegen die zweite Hälfte des Monats März hin stellen sich
einzelne Rothschwänzchen bei uns ein, zunächst nur Männchen, einige
Tage später die Weibchen. Ganz Mittel- und Nordeuropa, sowie
Vorderasien bilden die Heimat dieses Vogels.

		Allerlei Kerbthiere, vorzugsweise fliegende, sind seine Nahrung,
und nur bei kühler Witterung, wenn jene zu mangeln beginnen, frißt
das Rothschwänzchen auch Hollunder- und Johannisberen. Hier und da
hegt man das Vorurtheil, daß es durch Wegfangen der Honigbienen
schädlich sei; es vermag jedoch keine Kerbthiere mit solchem
Stachel, wie ihn Bienen, Wespen u. a. haben, zu fangen.
Dagegen vertilgt es besonders die Schmetterlinge schädlicher
Raupen, ferner Fliegen, Mücken, Motten u. a. in der Nähe der
menschlichen Wohnungen, auch dringt es gern in Böden und Speicher,
um die schwarzen und weißen Kornwürmer zu verzehren. Daher ist es
bei einsichtigen Leuten hochgeschätzt und unter vielen Namen
bekannt: Haus-, Stadt-, Stein- und Sommerröthling oder Rothschwanz,
Hausrothwadel, Hütnig, Hüttnig, Mauernachtigal, Pechrothschwanz,
schwarzer Rothschwanz, Röthling, Rothsterz, Rothzagel, Röttele,
Schwarzbrüstchen, schwarzbäuchiger Sänger, Schwarzwadel, Saulocker
und Wistling. [bookmark: page39]

		In Felsenritzen, Mauerspalten, irgend welchen anderen Winkeln an
oder in Gebäuden, nur selten in Baumlöchern, dagegen gern in
ausgehängten Nistkasten und im übrigen an allen möglichen
geeigneten Orten finden wir im April sein Nest, wenig kunstfertig
aus Würzelchen, Stengeln und Halmen geschichtet, mit Haren und
Federn ausgerundet. Im Juni erfolgt eine zweite Brut. Gegen
Seinesgleichen und auch andere Vögel ist es unverträglich,
besonders in der Nistzeit.

		Gewandt und hurtig, immer lebhaft, hüpft das Rothschwänzchen in
aufrechter Haltung auf den Felskanten und durch das Gestrüpp,
kopfnickend und mit dem zitternden Schwanz schwippend; dann fliegt
es ruckweise weithin in Schlangenlinien, stürzt sich aus der Höhe
herab, überschlägt sich meisterhaft und tummelt sich in kühnen
Schwenkungen umher. Fid, tek, tek erschallt sein zarter Lockton,
und sein Gesang erklingt schwermüthig in einsamer Gebirgsgegend;
zwischen den leise flötenden Strofen werden viele krächzende Töne
eingewebt, auch die Laute anderer Vögel nachgeahmt. Obwol das
Hausrothschwänzchen nicht zu den hervorragenden Sängern gehört,
sieht man es doch allenthalben gern und es wird auch hier und da
mit Vorliebe als Stubenvogel gehalten. Man fängt, behandelt,
verpflegt es ganz ebenso wie die Nachtigal. Zur Brutzeit
eingefangen, stirbt es vor Gram und auch im übrigen ist es
schwierig, ohne Mehlwürmer und Ameisenpuppen garnicht, zu erhalten,
wie es denn überhaupt zu den zartesten Stubenvögeln gehört. Bei
verständnißvoller und sehr sorgsamer Pflege dauert es jedoch wol
fünf bis sechs Jahre im Käfig aus. Zum Herbst hin, besonders im
Oktober, bemerken wir durchziehende kleine Flüge von
Hausrothschwänzchen, auch im flachen Lande, in den Hecken und
anderen Gebüschen. Sie wandern zur Überwinterung theils nach
Südeuropa, größtentheils aber bis Nordafrika und Vorderasien.

		Das Gartenrothschwänzchen ( Sylvia
phoenicura L.).

		Tafel XXVIII, Vogel a.

		
Tafel XXVIII. Sänger im Heim

a. Gartenrothschwänzchen (Sylvia phoenicura, L.),

b. Rothdrossel (Turdus iliacus, L.),

c. Haidelerche (Alauda arborea, L.)



		Im Gegensatz zur verwandten Art hält diese sich mehr in
Baumgärten, Hainen, Hecken, ebenso aber auch tief im Walde, fast
immer in der Nähe von Gewässern, am liebsten in dichtbewachsenen
Kopfweiden oder Hecken von alten Hainbuchen und zwar ebensoviel in
flachen, als auch gebirgigen Gegenden auf. So ist sie in ganz
Europa, Nord- und Westafrika und Indien zu finden.

		Da sehen wir das Gartenrothschwänzchen vom Ende des Monats März
oder Beginn des April an vornehmlich auf hervorragenden Ästen von
Baum und Strauch sitzen. Es ist eigentlich hübscher als das
vorige.

		Am Kopf bis zur Rückenmitte bläulichaschgrau, an
Stirn, Wangen und Kehle tiefschwarz und quer über die Kopfmitte mit
einem weißen Streif geziert; die Schwingen sind dunkelbraun, fahl
röthlich gesäumt; Bürzel und Schwanz sind lebhaft fuchsroth,
letztrer mit dunkelbraunen Mittelfedern; die Brust ist
gelblichrostroth, der Bauch röthlichweiß überlaufen; der Schnabel
ist dunkelhornbraun, schwarz umborstet, die Augen sind dunkelbraun
und die Füße gleichfalls. Das [bookmark: page40] Weibchen ist an der ganzen Oberseite
graubraun; Bürzel und Schwanz sind fahler rostroth, Kehle und Brust
düsterweiß, röthlich überlaufen; im höhern Alter ist es wie das
Männchen gefärbt, doch weniger lebhaft. Die Größe ist etwas
geringer als die des Rothkehlchens (Länge 14 cm; Flügelbreite 23
cm; Schwanz 6 cm).

		Dunkelblaugrüne Eier, meistens mit
feinen rothen Pünktchen gezeichnet, bilden das Gelege, welches von
beiden Gatten des Pärchens abwechselnd erbrütet wird. Das
Jugendkleid ist an der Oberseite braungrau, dunkelbraun
gewellt und fahl rostroth getüpfelt, mit heller braunrothen
Schwingen, fahl fuchsrothem Schwanz, an der Kehle
düstergelblichweiß, fein dunkelgrau gefleckt, am Unterleib
düsterweiß.

		Ungemein lebhaft, fröhlich und dreist, ist es jedoch nicht
zutraulich gegen die Menschen. In aufrechter Stellung, kopfnickend
und schwanzzitternd schlüpft es gewandt durch das Gebüsch, fliegt
leicht und hurtig, weithin in Schlangenlinien. Seine Nahrung
sammelt es meistens von den Zweigen, weniger am Boden, und dieselbe
ist übereinstimmend mit der aller Verwandten. Hellpfeifend erklingt
sein Lockruf huid, huid, huid und darauf folgt rasch hintereinander
dak, dak, dak. Der Gesang übertrifft den des Hausrothschwänzchens
an Wohllaut und Stärke; im übrigen besteht er freilich auch nur in
mehreren nicht sehr langen Strofen mit flötenden und sanften Tönen
und oft mit den Lauten anderer Vögel verwebt.

		In Asthöhlungen, aber auch in Mauerlöchern und Felsenritzen, in
der Regel nur bis zu 10 Meter Höhe, sehr gern auch in Brutkästen,
wird das Nest etwas kunstfertiger als das der nächststehenden Vögel
aus Mos, Würzelchen, überwölbt und mit seitlichem Schlupfloch
erbaut, mit einer Mulde, welche aus Pflanzen- und Thierwolle,
weichen Federn u. a. gerundet ist.

		Auf die erste Brut im April oder Mai folgt im Juli eine zweite.
Nach dem Flüggewerden der letztern durchstreicht die Familie Gärten
und Vorhölzer und etwa von der Mitte des August bis zum September
hin wendet sie sich südwärts, in hellen Nächten wandernd und sich
überall aufhaltend, zur Überwinterung bis nach Afrika und
Ostindien.

		Als Stubenvogel gleicht das Gartenrothschwänzchen dem vorigen
durchaus; nur ist es beliebter sowol im Käfig wie im Freien, und
dies geht auch aus seinen vielen Namen hervor. So heißt es:
Gartenröthling und Röthlein, Baum- und Waldrothschwanz, Blaßwadel
und Feldrothwadel, Bienenschnäpper, Fritzchen, Saulocker,
Baumröthling, Rothstert, Rothsterzchen, Rothbrüstlein,
Rothbäuchlein, grauer Rothschwanz, türkischer Rothschwanz,
Rothzahl, Rothzagel, Sommerröthlein, Schwarzkehlchen,
schwarzkehliger Sänger und Wistling.

	
		
		Die Grasmücken ( Sylviinae)

		zählen von vornherein zu den lieblichsten und liebenswürdigsten
unter allen unseren einheimischen Singvögeln. Als kleine, schlank
gebaute, nicht glänzend bunte, aber angenehm gefärbte und
seidenartig zart gefiederte Vögel zeigen sie folgende
Eigenthümlichkeiten: [bookmark: page41]

		Der Schnabel ist ziemlich stark, an der Wurzel
ebenso hoch wie breit, pfriemenförmig zugespitzt, an der Spitze
übergebogen; die Flügel sind leicht gerundet, mittellang und die
dritte oder vierte Schwinge ist am längsten; der Schwanz ist
zugerundet, gerade oder spitz, verschieden lang und zwölffederig;
die Füße sind kräftig, mittelhoch mit kurzen Zehen; die Farbe des
Gefieders ist bräunlich oder röthlichgrau und die Geschlechter sind
wenig oder garnicht von einander abweichend gefärbt. Die
Grasmückengröße ist im allgemeinen bekannt; alle hierher gehörenden
Vögel gleichen mehr oder minder dem Rothkehlchen, doch sind sie
beiweitem schlanker und stehen nicht so hochbeinig da.

		Im Jugendkleide sind die Grasmücken dem
alten Weibchen ähnlich, jedoch etwas abweichend gefärbt.

		Vorzugsweise der Norden der alten Welt ist ihr
Verbreitungsgebiet, und der Laubwald oder doch gemischtes Gehölz,
selten reines Nadelholz, bilden ihre Heimstätten. Ungemein lebhaft
und anmuthig, zierlich in allen Bewegungen, hüpfen und schlüpfen
sie gewandt durch das Dickicht, und in diesem halten sie sich auch,
infolge ihrer überaus großen Ängstlichkeit, vornehmlich auf. Ihr
Flug ist unsicher und geht auf weitere Entfernungen hin in
Bogenlinien. Zur Erde kommen sie nur selten herab, vielmehr sind
sie eigentliche Baumvögel, die sich auch gern in den Wipfeln
jüngerer Bäume umhertummeln. Sie sind Zugvögel, welche zum Theil
schon früh, etwa im Beginn des April oder doch bis zum Mai hin
ankommen und erst spät familienweise wandern, um bis zur Mitte
Afrikas zur Überwinterung zu ziehen.

		Alle Grasmücken sind angenehme Sänger und manche gehören zu den
hervorragendsten unter unseren Gesangskünstlern. Ihr Nest steht
fast immer niedrig bis mannshoch im dichten Gebüsch, selten höher
im Wipfel eines jungen Obstbaums. Es ist eine zierliche, offne
Mulde, aus Halmen, Stengeln, Mos und Kerbthiergespinnsten gewebt,
mit Pferdeharen, Würzelchen und Gräsern ausgerundet. Vier bis
sechs, seltner mehr Eier bilden das Gelege.

		Die Jungen verlassen das Nest sehr frühe, schlüpfen in dichtes
Gestrüpp und wissen sich hier vor ihren vielen Feinden gut zu
verbergen. Gewöhnlich erfolgen mehrere Bruten in einem Jahr. Die
Brutdauer beträgt 13 bis 14 Tage und das Männchen löst sein
Weibchen in der Regel nur mittags ab. Alle Grasmücken lieben ihre
Brut außerordentlich. Das Weibchen brütet sehr fest, so daß es sich
fast mit der Hand ergreifen läßt. Beim Nahen eines Feindes pflegen
sie wunderliche Verstellungskünste anzuwenden, indem sie sich
flügellahm stellen und scheinbar unbeholfen, leicht zu erhaschen,
dicht vor ihm herhüpfen, um ihn aus der Nähe der Brut fortzulocken,
dann aber wenn dies geglückt ist, plötzlich auf und davon und im
Bogen zum Nest zurückzufliegen. Trotzdem verlassen sie beinahe
sämmtlich das Nest leicht, wenn man die Eier oder noch kleinen
Jungen berührt, ja, manchmal sogar schon, wenn man nur
hineinsieht.

		In kriechenden und fliegenden Kerbthieren nebst deren Bruten und
allen Verwandlungsstufen, insbesondre in Haften, Motten,
Kleinschmetterlingen, sowie auch allerlei weichem Gewürm besteht
ihre Nahrung, und zur Zeit nehmen sie [bookmark: page42] sodann auch sehr gern Kirschen,
Weintrauben, andere Beren und dergleichen Früchte. Als Vertilger
schädlicher Insekten stehen sie in den Reihen unserer nützlichen
Vögel hochobenan. Da ihnen an Hecken und dichtem Gebüsch in Gärten
und Hainen, Feldgehölzen, Waldrändern und Flußufern leider immer
mehr die Niststätten geraubt werden, so verringert sich
bedauerlicherweise ihre Anzahl allenthalben auffallend. Die
Vogelfreunde sollten sie daher vornehmlich thatkräftig schützen;
als ihr schlimmster Feind, namentlich in Gärten und Hainen, darf
die Hauskatze gelten.

		Für viele Vogelliebhaber haben die Grasmücken besondern Reiz,
nicht allein um ihres Gesangs willen, sondern auch weil sie
ungemein zahm und zutraulich werden und sodann weil sie, wenigstens
in manchen Arten, überall leicht zu erlangen sind; andere freilich
sind selten und sehr begehrt. Bei sorgsamer Pflege, welche im
wesentlichen mit der bei den Erdsängern angegebnen übereinstimmt,
vor allem bei Vermeidung der erwähnten schädlichen Einflüsse,
dauern sie, obwol sie im allgemeinen doch recht zarte Vögel sind,
vortrefflich aus. Ihr Käfig muß in Größe und Einrichtung mit dem
Nachtigalkäfig übereinstimmen. Auch im Gesellschaftskäfig werden
sie gehalten, mit Ausnahme der einen oder andern Art, z. B.
der Klappergrasmücke, welche unfriedlich ist. Die Eingewöhnung
geschieht wie bei der Nachtigal, aber im verdeckten Käfige mit
frischen Ameisenpuppen, kleinen Mehlwürmern, frischen oder
angequellten Hollunderberen an Nachtigalfutter unter Zugabe von
Schnittchen süßen Apfels und Birne, auch Weinberen und etwas
Weizenbrot in Milch geweicht. Zur Zug- und Nistzeit zeigen sie im
Käfig überaus große Unruhe, und um zu verhindern, daß sie sich dann
beschädigen oder auch das Gefieder abstoßen, bringt man den Käfig,
in welchem der einzelne Sänger wohnt, in der Dämmerung in ein
Zimmer, welches völlig dunkel wird und wo er ungestört bis zum
nächsten Morgen verbleibt. Die meisten Grasmücken nisten auch
unschwer in der Gefangenschaft oder sie füttern fremde Junge,
selbst von anderen Vogelarten, natürlich nur Kerbthierfressern,
eifrig und mit Erfolg groß.

		Die Gartengrasmücke ( Sylvia
hortensis, Gmel.)

		Tafel VI, Vogel a.

		
Tafel VI. Grasmücken:

a. Gartengrasmücke (Sylvia hortensis, Gunel.),

b. schwarzköpfige Grasmücke (S. atricapilla, L.),

c. Dorngrasmücke (S. cinerea, Lath.),

d. Zaungrasmücke (S. curruca, L.)



		Nur im gemäßigten Europa heimisch, in Deutschland an vielen
Orten zahlreich, ist sie anderwärts dagegen kaum mehr zu
finden.

		Ihr Kopf ist braungrau, über dem Auge jederseits
mit einem weißlichen Streif; Rücken, Flügel und Schwanz sind
braungrau, an den Nackenseiten ein wenig heller aschgrau; die
Schwingen sind fahl gesäumt; die Kehle ist reinweiß; Brust und
-Seiten sind gelblich angehaucht, und die ganze übrige Unterseite
ist grauweiß; der Schnabel ist dunkelbraun, am Grunde heller, die
Augen sind dunkelbraun und die Füße grau. Das Weibchen ist
kaum zu unterscheiden, wenig matter gefärbt, an der Brust gelblich,
und etwas kleiner. Sie gehört zu den größten Grasmücken (Länge 16
cm; Flügelbreite 15 cm, Schwanz 6 cm). [bookmark: page43]

		Zu Ende des Monats April oder auch erst im Beginn des Mai können
wir sie in Hainen und Vorhölzern und außerdem namentlich in
niedrigen Nadelholzschlägen mit einigem Laubholz gemischt, ferner
in einzelnen dichten, dornigen Gebüschen in Gärten und auf Triften,
niemals aber im reinen Nadelholz oder Hochwald, antreffen. Im
September verläßt sie uns, nachts wandernd, und zieht bis
Nordafrika, auch Kleinasien. Gegen den Juni hin erblicken wir im
mittelhohen Gebüsch, vornehmlich in Dorn-, Haselnuß- u. a.
Sträuchern, seltner auf jungen Hainbuchen, zuweilen sogar in hohem
Nesselkraut, hier und da mehrere angefangene Nester und endlich
finden wir auch das vollendete, eine ziemlich tiefe Mulde, die mit
Grasrispen ausgelegt, aber so lose ist, daß wir manchmal die Eier
von außen hindurch sehen können; sehr ungünstiger Witterung leistet
es kaum Widerstand. Die Eier sind braunröthlich, bläulich
schimmernd, grau und mattbraun gepunktet, gefleckt und gemarmort.
Das Jugendkleid ist an der ganzen Oberseite
grünlichbraungrau, an der Unterseite heller gelbgrau. Im Beginn des
Juli erfolgt eine zweite Brut.

		Während die Gartengrasmücke in der Ernährung mit den verwandten
Arten als übereinstimmend sich zeigt, ist sie im Spätsommer doch
vornehmlich Fruchtfresser, indem sie an Kirschen, allerlei Beren,
Weintrauben u. a. zehrt. Ihre Locktöne erklingen täk, täk,
täk, wä, wä, wüh, der Warnungsruf kreischend, bahr oder wahr. Als
Sänger ist sie hochgeschätzt, denn ihr Lied ist melodienreich,
erschallt angenehm flötend und wird unter lebhaftem Umherhüpfen von
frühmorgens bis zum Sonnenuntergang und von der Ankunft bis etwa
zum Ende des Monats Juni, seltner und einzeln auch noch im August
vorgetragen. Als arger Feigenfresser wird sie auf dem Zuge in
Südeuropa zahlreich gefangen und getödtet, und da sie bei uns
besonders gern in unmittelbarer Nähe der menschlichen Wohnungen
nistet, so fällt sie leider nur zu oft den Hauskatzen zur Beute.
Ihre infolgedessen allenthalben bemerkbare Verringerung ist
umsomehr zu bedauern, da sie eben zu den lieblichsten Erscheinungen
unter unseren einheimischen Vögeln gehört. Obwol nicht scheu, ist
sie doch ungemein vorsichtig und verläßt vorzugsweise leicht das
Nest. Sie hat noch folgende Namen: graue, italienische, spanische
und welsche oder welschende Grasmücke, Baumnachtigal, graue
Nachtigal, Dornreich, Hagspatz, Heckenschmätzer, weißer und großer
Fliegenschnäpper, grauer Sänger, grauer Spottvogel, große
Weißkehle.

		Auch sie ist als Stubenvogel beliebt, und hinsichtlich ihrer
Behandlung und Verpflegung gilt ebenfalls das von der Nachtigal
Gesagte. Ihre Eingewöhnung ist nicht schwer, wenn man sie in einen
Käfig bringt, welcher an der nach dem Fenster hingekehrten Seite
verdeckt und nach der Stube hin offen bleibt, weil sie sich sonst
nicht beruhigt, sondern immerfort tobt. Zum Nachtigalfutter muß man
ihr auch das fein zerschnittene Innere von Feigen oder allerlei
Beren und ein wenig erweichtes Eierbrot bieten. Sie zählt übrigens
zu den weichlichsten Stubenvögeln und dauert, selbst bei guter
Pflege, meistens nur [bookmark: page44] drei Jahre, in einzelnen Fällen allerdings auch
zehn bis fünfzehn Jahre, aus. Im Käfig singt sie vom Dezember bis
zum August und nimmt auch Strofen aus anderen Vogelliedern auf. Bei
den Vogelhändlern ist sie nicht häufig zu finden.

		Die Sperbergrasmücke ( Sylvia
nisoria, Bechst.)

		Lauschen wir still und bewegungslos dem Leben und Weben um uns
her, so haben wir einen absonderlichen Anblick, wenn ungemein
lebhaft und gewandt, zugleich jedoch scheu und furchtsam, eine der
schönsten Grasmücken, die namentlich durch ihr grell gefärbtes Auge
auffällt, vor und neben uns im dichten Gebüsch sich regt.

		Sie ist an der ganzen Oberseite bläulichaschgrau
mit dunkelgrauen Halbmondflecken gezeichnet; die Flügel sind
bräunlichgrau, jede Feder ist hell gesäumt und hat gleichfalls
einen schwarzbraunen Mondfleck; die Schwanzfedern sind dunkelgrau
und sämmtlich, nur mit Ausnahme der beiden mittelsten, an der
Spitze und Innenfahne weißlich gerandet; die Wangen sind grau, mit
schwärzlichem Zügelstreif; die ganze Unterseite ist grauweiß, von
der Kehle bis zum Steiß mit querlaufenden zierlichen Wellenlinien
gezeichnet, welche an den unteren Schwanzdecken sehr breit sind und
spitz endigen, so daß das ganze Gefieder gesperbert erscheint. Der
Schnabel ist schwarzbraun, schwarz beborstet, die Augen sind
lebhaft zitrongelb und die Füße grau. Das Weibchen ist
düster-, nicht bläulichgrau, mit weniger dichten und lebhaften
Wellenlinien gezeichnet und mit mattergelben Augen. Sie ist die
größte unter unseren einheimischen Grasmücken (Länge 18 cm;
Flügelbreite 28 cm; Schwanz 7,5 cm).

		Auf einem hervorragenden Zweige sitzend, läßt sie ihre Lockrufe
tschük, tschäk – errr und dann ihren melodienreichen lauten
Gesang erschallen, in welchen sie auch Rufe und Strofen anderer
Vögel, Pirol, Fink, Meisen u. a. hineinwebt und der jedesmal
mit einem kräftigen tak, tak – errr beendigt wird; eifrig im
Gebüsch hin und her hüpfend, dann und wann singend senkrecht
emporsteigend und sich langsam wieder hinabsenkend, läßt sie sich
so den ganzen Tag über und von der Ankunft, welche freilich unter
allen Grasmücken am spätesten, erst zu Anfang des Monats Mai
erfolgt, bis zur Mitte des Juni hören.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über Mittel- und Südeuropa, doch
auch nördlich bis Südschweden, und gleicherweise ist sie in
Westasien heimisch. In Deutschland finden wir sie nur noch hier und
da häufig, in manchen Gegenden garnicht. Gemischtes Dickicht,
Haine, zwischen Auen und Feldern, auch Feldgehölze, selten Gärten,
bilden ihren Aufenthalt. Das Nest steht gewöhnlich gut versteckt
bis höchstens 3 Meter hoch, zuweilen dicht über der Erde im
Dorngebüsch, zwischen Bromberranken u. a. Es ist etwas fester
als das der anderen Arten, besonders aus Haidekrautwurzeln,
geflochten und bildet eine ziemlich große und tiefe mit Pferdeharen
ausgerundete Mulde. Die Eier sind grauweiß, aschgrau bis
grünlichbraun gefleckt, am stumpfen Ende meistens mit einem
Fleckenkranz gezeichnet. Das Jugendkleid ist an der Stirn
gelbgrau, mit röthlichgelbem [bookmark: page45] Augenbrauenstreif; an der ganzen Oberseite
gelbgrau, jede Feder fahl gelb gesäumt; die Flügel sind dunkelgrau;
der Schwanz ist dunkelaschgrau; die ganze Unterseite ist reinweiß,
Brust- und Bauchseiten sind röthlichgelb. Nur eine Brut erfolgt in
jedem Jahre und zwar zu Ende des Monats Mai oder im Beginn des
Juni. Nächst kriechenden Kerbthieren, deren Larven und Puppen,
sowie kleinem Gewürm besteht die Nahrung im Spätsommer auch in
Hollunder-, Faulbaum- u. a. Beren. Im August schon wendet sich
die Familie südwärts und zieht bis tief nach Afrika hinein.

		Die Sperbergrasmücke gehört zu den beliebtesten, aber auch
zartesten Stubenvögeln und ist nur bei kenntnißreicher und
sorgfältiger Pflege für die Dauer zu erhalten. Mit Mehlwürmern,
frischen Ameisenpuppen, frischen oder angequellten Hollunderberen
und kleinen Stückchen von innerer Feige muß sie eingewöhnt und an
ein Winterfutter aus getrockneten Ameisenpuppen, reichlich
vermischt mit feinen Würfelchen von Birne oder süßem, weichem
Apfel, gebracht werden. Da sie überaus stürmisch und unbändig ist
und sich leicht wund stößt, so verhängt man den Käfig und bindet
ihr auch wol die Flügel. Überaus schwierig ist sie zu überwintern,
und wer eine vorjährige Sperbergrasmücke im guten Zustande und im
vollen Gesange hat, darf fragelos als ein tüchtiger Vogelwirth
gelten. Sie leidet auch vorzugsweise an Ungeziefer und muß äußerst
sauber gehalten werden. Man nennt sie noch: große und spanische
Grasmücke, großer Feigenfresser, gesperberte Nachtigal,
gesperberter Sänger und Sperbernachtigal.

		Die Dorngrasmücke ( Sylvia
cinerea, Lath.)

		Tafel VI, Vogel c.

		
Tafel VI. Grasmücken:

a. Gartengrasmücke (Sylvia hortensis, Gunel.),

b. schwarzköpfige Grasmücke (S. atricapilla, L.),

c. Dorngrasmücke (S. cinerea, Lath.),

d. Zaungrasmücke (S. curruca, L.)



		Vom April oder Anfang Mai an begegnet uns durch fast ganz
Europa, wo wir dichtes, dorniges, nicht zu hohes Gebüsch, mit
einzelnen alten Bäumen, gleichviel auf trocknem oder feuchtem
Boden, in Ebenen oder bergigen Gegenden betreten, die
Dorngrasmücke, denn sie ist die häufigste und daher bekannteste von
allen; auch in Kleinasien ist sie heimisch. Im Nadel- oder
gebüschlosen Stangenholz, auch in unmittelbarer Nähe von
menschlichen Wohnungen ist sie nicht zu finden und selbst kaum in
großen Gärten.

		An der ganzen Oberseite ist sie
röthlichbraungrau; Kopf und Wangen sind aschgrau; die Flügel sind
dunkelgrau, jede Feder breit rostroth gesäumt; der Schwanz ist
dunkelbraun, die erste bis dritte Feder jederseits heller gesäumt,
mit weißem Spitzfleck; Hals- und Brustseiten sind schwach
röthlichgelb, die ganze übrige Unterseite ist reinweiß; der
Schnabel ist horngrau, der Unterschnabel gelblich, die Augen sind
bräunlichgelb und die Füße röthlichgelb. Das Weibchen ist am Kopf
kaum aschgrau, sondern dunkelgrau, seine Flügelfedern sind nur
schmal und matt rostroth gesäumt; die Kehle ist nicht rein-,
sondern gelblich- oder grauweiß. Sie gehört zu den kleineren
Grasmücken (Länge 15 cm; Flügelbreite 22 cm; Schwanz 6,5 cm).

		Bei uns kommt sie zunächst einzeln an, und obwol sie sich
vorsichtigerweise immer im Dickicht aufhält, so fällt sie doch
durch ihre Lebhaftigkeit und [bookmark: page46] fortwährenden Neckereien mit allem andern kleinen
Gefieder bald auf. Ihr Flug ist hurtig und geht weithin in
Schlangenlinien. Dak, dak, dak erklingen ihre Lockrufe, raa der
Warnungslaut, den sie bei vermeintlicher oder wirklicher Gefahr mit
gesträubten Stirnfedern und erhobenem Schwanz hören läßt. Inmitten
des Gebüsches hin und her hüpfend, läßt sie auch ihren
melodieenreichen, in hellen Flötentönen mit leisem Geplauder
wechselnden Gesang eifrig erschallen, indem sie sich dann und wann
jubelnd schnurgerade in die Luft emporschwingt. Da sie sich
vorzugsweise von kriechenden Kerbthieren ernährt, so ist sie als
Raupenvertilgerin in Gemüsegärten, welche sie dann zeitweise
aufsucht, nützlich.

		Im Mai oder Anfang des Monats Juni finden wir das Nest niedrig
stehend, selten bis zu Mannshöhe, im dichten Dorngebüsch, auch wol
im hohen Gras und Kraut, zuweilen an der Erde, immer jedoch sehr
versteckt. Es ist lose zusammengeschichtet und mit Pferdeharen
ausgerundet. Bläulich- oder grünlichweiße, hellblau bespritzte und
gefleckte, am dickern Ende mit Fleckenkranz gezeichnete
Eier bilden das Gelege. Das Jugendkleid ist dem
der alten ziemlich gleich; die jungen Männchen sind lebhafter in
den Farben, haben kräftiger rothgesäumte Flügelfedern und reiner
weiße Kehle als die jungen Weibchen. Nur eine Brut alljährlich
macht das Pärchen, und bereits im August, spätestens im September,
zieht die Familie von dannen, zur Überwinterung bis nach den
kanarischen Inseln und tief nach Afrika hinein.

		Auch diese Grasmücke ist als Stubenvogel sehr beliebt, und man
hat ihr gleichfalls zahlreiche Namen beigelegt: großes Müllerchen,
Dornschmatz, Dornschmätzer, Dornreich, braune, fahle, gemeine und
rostflügelige Grasmücke, Grasmutsche, Heckenschmätzer,
Hagschlüpfer, Nachtsänger, fahler Sänger, Schnepfle, Spottvogel,
Waldsänger, Weißkehlchen, kleine braune Weißkehle und Zaunhitscher.
Hinsichtlich ihres Fangs, ihrer Ernährung und Verpflegung überhaupt
gilt das bei der Nachtigal und den übrigen Grasmücken Gesagte. Ihre
Eingewöhnung hat keine besondre Schwierigkeit und geschieht
meistens im unverhängten Käfig; dagegen ist sie überaus zart und
weichlich und kann selbst bei sorgfältiger Pflege kaum einige Jahre
im Käfig erhalten werden.

		Die Zaungrasmücke ( Sylvia
curruca, L.)

		Tafel VI, Vogel d.

		
Tafel VI. Grasmücken:

a. Gartengrasmücke (Sylvia hortensis, Gunel.),

b. schwarzköpfige Grasmücke (S. atricapilla, L.),

c. Dorngrasmücke (S. cinerea, Lath.),

d. Zaungrasmücke (S. curruca, L.)



		Früher als alle anderen, etwa schon im Beginn des Monats April,
kommt das liebenswürdige Müllerchen, seiner seltsamen, wie klapp,
klapp, klapp erschallenden Locktöne wegen so oder auch
Klappergrasmücke geheißen, bei uns an, und dann ist es in ganz
Europa, von Südschweden bis Rußland und Italien, auch in Sibirien
und Kleinasien zu finden, in Mitteleuropa, besonders Deutschland,
aber am häufigsten. Gebüschreiche Gärten rings um die Ortschaften,
auch innerhalb der letzteren, lichte Feldhölzer und der niedrige
Vorwald, junge [bookmark: page47]
Nadelholzbestände, dann namentlich Weidensträucher längs der
Flüsse, niemals jedoch der Hochwald oder finstere Dickichte, bilden
ihre Aufenthaltsorte.

		An der Oberseite ist sie röthlichbraungrau; der
Oberkopf ist hellaschgrau, ein Streif über dem Auge schwach gelb,
die Schwingen sind dunkelbraungrau, hellgelblich gesäumt, alle
Deckfedern schwarzgrau; der Schwanz ist reiner grau, die äußerste
Feder jederseits weißlich; die Kehle ist auffallend weiß; der ganze
übrige Unterkörper ist gleichfalls, doch nicht so reinweiß, die
Seiten sind hellröthlichgrau; der Schnabel ist bräunlichhorngrau,
die Augen sind hellbraun, die Füße bleigrau. Das Weibchen ist
schwierig zu unterscheiden. Sie ist eine der kleinsten Grasmücken
(Länge 13,5 cm; Flügelbreite 21 cm; Schwanz 5,8 cm).

		Als ein überaus lebhafter und beweglicher Vogel, hurtig
dahinfliegend, auf der Erde schief seitwärts springend, dicht vor
uns ungemein gewandt durch das Gebüsch schlüpfend und ihre leisen
Locktöne tak, tak, tak rufend, fällt sie uns bald ins Auge, wenn
sie ihr wunderliches Klappern ertönen läßt, immer hin und her
hüpfend, dann mit aufgeblasner Kehle ihr leises, leierndes, doch
melodisches Lied anstimmt und mit dem klappernden Triller
beschließt. So erscheint es uns wol erklärlich, daß dieses
Vögelchen allenthalben beliebt ist. Der Volksmund hat ihm außer den
erwähnten auch noch mancherlei andere Namen beigelegt: blaue,
geschwätzige, kleine graue und kleine weiße Grasmücke, kleiner
Dornreich, kleiner Fliegenschnäpper, kleiner Heckenschmätzer,
kleiner Hagspatz, kleiner Weißbart und kleines Weißkehlchen,
Klappernachtigal und Waldsänger. Auch sie singt fleißig fast den
ganzen Tag und während der ganzen Zeit, in welcher sie bei uns
weilt.

		Vorzugsweise kleine, nackte Raupen u. a. Larven, Blattläuse
und späterhin Beren bilden ihre Nahrung. Niedrig bis etwa 3 Meter
hoch steht das Nest im dornigen Gesträuch, namentlich in
Stachelber-, Schwarz- und Weißdornhecken, leicht und flach gebaut
und innen mit Schweinsborsten oder anderen Haren ausgelegt. Die
Eier sind weiß oder bläulich, violettgrau, gelbbraun und
schwarz gepunktet. Das Jugendkleid ist dem Alterskleide
ähnlich, nur fahler, jedoch schon mit reinweißer Kehle. Das Pärchen
nistet nur einmal im Jahr und zwar im Beginn des Monats Mai. Im
September ziehen sie dann familienweise zur Überwinterung bis nach
Nordafrika und Asien.

		Das Müllerchen ist gleichfalls als Stubenvogel geschätzt und
hinsichtlich des Fangs, der Eingewöhnung und Verpflegung gilt bei
ihm das von den anderen Arten und insbesondre von der Nachtigal
Gesagte. Es ist recht weichlich und schwierig länger als ein Jahr
zu erhalten. Außer Ameisenpuppen und Mehlwürmern muß es an feines
Nachtigalfutter und erweichtes Eierbrot gewöhnt werden und das
Innere von Feigen als Zugabe bekommen. Wie diese Grasmücke in der
Freiheit sich gern mit Ihresgleichen und anderen Vögeln neckt, so
zeigt sie sich auch im Gesellschaftskäfig überaus muthwillig, sie
läßt sich daher, namentlich mit kleinen Vögeln, nicht gut
zusammenhalten. [bookmark: page48]

		Die schwarköpfige Grasmücke ( Sylvia
atricapilla, L.).

		Tafel VI, Vogel b.

		
Tafel VI. Grasmücken:

a. Gartengrasmücke (Sylvia hortensis, Gunel.),

b. schwarzköpfige Grasmücke (S. atricapilla, L.),

c. Dorngrasmücke (S. cinerea, Lath.),

d. Laungrasmücke (S. curruca, L.)



		Im Wipfel eines Obstbäumchens ruhig dasitzend, mit aufgeblasener
Kehle und herabhängendem Schwanz, nur die Stirnfedern sträubend,
sehen und mehr noch hören wir einen der beliebtesten und
geschätztesten Sänger, allbekannt als Schwarzplattl, Mönch oder
Mönchsgrasmücke. Von der Mitte des Monats April an vernehmen wir
seine wohllautigen Lockrufe tak, tak, tak – arrr und einige
Tage weiterhin erhebt er auch bereits seinen herrlichen, überaus
wechselvollen, melodieenreichen, mit Flötenrufen durchwebten
Gesang, in welchen er später auch Strofen aus den Liedern anderer
Vögel, insbesondre der Nachtigal, des Pirols, der Drosseln
u. a. m. mischt. So singt er fast den ganzen Tag, von früh bis
spät und von der Ankunft bis zum Abzug im September.

		Seine Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa, im Norden bis
Lappland hinauf; auch in Westasien, auf den kanarischen Inseln und
den Azoren ist er heimisch. In Laubwäldern und Feldhölzern, zumal
wenn die letzteren einzelne hohe Bäume haben, seltner im reinen
Nadelholzwald, dagegen im Weidengebüsch, am Flußufer und namentlich
in Baum-, Gemüse- und Ziergärten, auch dicht neben menschlichen
Wohnungen ist das Schwarzplättchen überall zu finden. Hier schlüpft
es überaus beweglich und gewandt, aber scheu und vorsichtig,
neugierig und bei jedem Anlaß die Kopffedern sträubend und
schwanzzuckend im dichtesten Gebüsch umher. Sein Flug ist hurtig,
geradeausgehend, auf der Erde hüpft es ungeschickt, schief
seitwärts.

		Die schwarzköpfige Grasmücke ist, wie der Name
sagt, am Oberkopf schwarz, an der ganzen übrigen Oberseite
grünlichbraungrau; die Schwingen und Schwanzfedern sind licht
schwarzbraun, grünlichbraungrau gesäumt, die Flügeldecken mehr
aschgrau; die Wangen und Halsseiten sind aschgrau, die Kehle ist
grauweiß; die ganze übrige Unterseite ist düsterweiß, an den Seiten
dunkelgrünlichbraun; der Schnabel ist schwarzbraun, die Augen sind
dunkelbraun und die Füße bleigrau. Das Weibchen hat eine
rostbraune Kopfplatte und ist im übrigen heller, an der Brust
gelbgrau überlaufen. Sie gehört zu den mittelgroßen Grasmücken
(Länge 15 cm; Flügelbreite 23 cm; Schwanz 6 cm).

		Im Dorngesträuch, seltner im Nadelholzdickicht, steht das Nest
meistens niedrig, doch bis zur Höhe von 4 Metern. Es ist etwas mehr
dickwandig gewebt als die der anderen Arten. Die Eier sind
röthlichweiß, braunroth und aschgrau gefleckt, gepunktet und
bekritzelt. Das Jugendkleid ist dem des alten Weibchens
ähnlich, mit bräunlicher Kopfplatte, welche beim jungen Männchen
dunkler ist und mit hellgelber Unterseite. Nach der ersten Brut im
Mai erfolgt noch eine zweite im Juli. Im September wandert das
Schwarzköpfchen bis Afrika, bei mildem Wetter bleiben einzelne wol
bis zum November hier. Inbetreff der Ernährung ist nur zu bemerken,
daß es auch vorzugsweise gern süßes Obst nimmt. [bookmark: page49]

		Als Sänger erfreut es sich großer Beliebtheit und diese ergibt
sich schon aus den zahlreichen Namen, welche ihm der Volksmund
beigelegt hat; man heißt es noch: schwarzköpfige Nachtigal,
Afternachtigal, schwarzköpfiger Sänger, ungarischer Flötenschläger,
Kardinälchen, Nonnengrasmücke, Mohrenkopf, Klosterwenzel, Pfaff,
Plattenkopf, Schwarzkuppe, Schwarzblättchen, Schwarzplatte, Maus-
und Schwarzkopf, Plättl. Hinsichtlich des Fangs, der Eingewöhnung,
Verpflegung u. a. m. gilt im allgemeinen das bei der Nachtigal
Gesagte. Das Schwarzplättchen ist weniger weichlich als andere
Arten; es dauert, freilich nur bei verständiger und liebevoller
Pflege, wol 10 bis 15 Jahre im Käfig aus. Mehrfach ist es sogar
schon in Käfigen und Vogelstuben gezüchtet. Betrügerische Händler
sollen die Kopfplatten der Weibchen mit Höllenstein schwarz färben,
um dieselben als Männchen zu höherm Preise verkaufen zu können.

		Die Sängergrasmücke ( Sylvia
orphea, Temm.)

		Tafel XIX, Vogel b.

		
Tafel XIX. Gäste aus dem Süden:

a. Steindrossel (Turdus saxatilis, L.),

b. Sängergrasmücke (Sylvia orphea, Temm.),

c. Bienenfresser (Meropa apiaster, L.)



		In Südeuropa, auch Südrußland und Westasien heimisch, gehört sie
also streng genommen nicht mehr zu den Vögeln unsrer Heimat.
Trotzdem dürfen wir sie nicht unbeachtet lassen, weil sie, wenn
auch äußerst selten und nur als Irrgast, doch in Deutschland
vorkommt und sodann und hauptsächlich weil sie als Stubenvogel bei
uns sehr geschätzt ist. Zu Ende des Monats März oder im Beginn des
April kommt sie in Italien, Spanien, Südfrankreich, auch
Griechenland und in der Türkei an, und dann bewohnt sie dichtes
Laubholzgebüsch mit einzelnen hohen Bäumen, auch Nadelholzwälder
und Gärten und zwar ebensowol in gebirgigen wie ebenen Gegenden.
Überaus lebhaft und beweglich, ist sie zugleich scheu und
vorsichtig und hält sich daher fast immer in den dichten Kronen der
Bäume auf.

		Als ein schlicht gefärbter Vogel macht sie trotzdem einen
angenehmen Eindruck.

		Sie ist an Kopf und Nacken schwarzgrau mit
schwarzem Zügelstreif; der Rücken ist bräunlich, die ganze übrige
Oberseite aschgrau; die Schwingen sind schwarzbraun, fahl gelb
gesäumt; die Schwanzfedern sind schwarzbraun, weiß gespitzt; die
ganze Unterseite ist weiß, die Kehle reinweiß, Unterhals und Brust
sind schön röthlich, Seiten und Bauch rostgelb überhaucht; der
Schnabel ist schwarzbraun, der Unterschnabel heller, schwarz
beborstet; die Augen sind gelbbraun mit blaugrauem nacktem Ring
umgeben; die Füße sind hell bleigrau. Das Weibchen ist ein
wenig kleiner mit hellerer Kopfplatte, dunkelgrauem Zügelstreif, im
ganzen matter gefärbt und ohne den röthlichen Anflug an der
Unterseite. Sie gehört zu den größten unter den Grasmücken (Länge
16,5 cm; Flügelbreite 24 cm; Schwanz 7 cm).

		In der Höhe von etwa 2 Metern, im dichtesten Gebüsch, in den
Kronen kleiner Bäume u. a. steht das leicht gebaute, aber mit
Pferdeharen und Rindenfasern dicht ausgerundete Nest mit einem
Gelege von weißen oder grünlichweißen, gelblich gefleckten und
braun gepunkteten Eiern. Das Jugendkleid gleicht
dem [bookmark: page50] des
alten Weibchens, doch ist der Oberkopf nicht dunkel-, sondern
reinaschgrau. Gleich den übrigen Grasmücken ernährt sie sich von
allerlei insbesondre kleinen kriechenden Kerbthieren und Würmern;
sodann frißt sie auch süße Früchte, Feigen, Trauben und allerlei
Beren. Nachdem die Brut erwachsen ist, streicht die Familie umher
und dann zieht sie zur Überwinterung nach Nord-, selbst
Mittelafrika und Indien.

		Wiek, Wiek erschallt ihr Lockruf und in Angst und Erregung ruft
sie scherr – trirarara. Ihr Gesang soll der beste unter denen
aller Grasmücken sein und um seinetwillen ist sie als Stubenvogel
sehr begehrt, leider aber bei uns im Handel nur selten zu erlangen.
Mit dem feinsten Grasmücken-Futter unter Zugabe von frischen
Ameisenpuppen, Mehlwürmern und Beren muß sie überaus sorgsam
verpflegt werden. Dann läßt sie sich wol im geräumigen
Nachtigalkäfig mehrere Jahre gut erhalten.

	
		
		Die Laubvögel oder Laubsänger ( Phyllopneustinae),

		welche auf den ersten Blick den Grasmücken sehr ähnlich, jedoch
sowol im Körperbau, als auch im ganzen Wesen verschieden sind,
treten uns als durchaus eigenartig entgegen.

		Klein und zierlich, mit lockerm, weichem,
gelblich- oder bräunlichgrünem Gefieder, schlank, mit spitzen, sehr
langen Flügeln, deren dritte, vierte oder fünfte Schwinge am
längsten ist und mit mittellangem, gerade abgeschnittenem oder
wenig abgestuftem Schwanz, zeigen sie noch folgende Merkzeichen:
Der Kopf ist verhältnißmäßig klein, mit gestreckter Stirn und
schwachem, pfriemenförmigem, am Grunde etwas breitem, an der Spitze
zusammengedrücktem Schnabel; die Füße sind zart, dünn und mäßig
hoch. In der Färbung sind die Geschlechter kaum verschieden und nur
vom Sachverständigen mit Sicherheit zu erkennen. Gleicherweise ist
das Jugendkleid wenig abweichend.

		Nur in der alten Welt ist ihre Heimat; sämmtlich zu den
Zugvögeln gehörend, kommen sie trotz ihres zarten Aussehens zeitig
bei uns an und ebenso wandern sie erst spät fort, bis nach Afrika.
Gemischtes Gehölz, insbesondre einzelne mittelhohe Baumgruppen,
zwischen Wiesen und Tristen, auch Gärten und Haine, bilden ihren
Aufenthalt, und hier sieht man sie ungemein lebhaft und beweglich,
meistens in den dichten Wipfeln junger Bäume, selten im niedrigen
Gebüsch, wie sie hurtig hin- und herfliegen, gewandt durch die
Zweige schlüpfen und auch auf dem Boden ziemlich geschickt hüpfen.
Um ihres lebhaften, zugleich wenig scheuen Wesens und ihres
lieblichen Gesangs willen sind sie alle beliebt und geschätzt;
einige dürfen zu unseren hervorragendsten Sängern gezählt werden.
Kerbthiere, fliegende sowol als auch kriechende, in allen
Verwandlungsstufen, sowie ihre Bruten bilden die Nahrung der
Laubsänger; weniger eifrig als die verwandten Vögel, namentlich die
Grasmücken, verzehren sie zeitweise Beren. Gewöhnlich niedrig im
Gebüsch, seltner höher in den Wipfeln mittlerer Bäume erbauen
einige ihre vorzugsweise künstlichen Nester, in der Gestalt einer
offnen Mulde, von außen aber in der eines nach unten spitz
zulaufenden Beutels aus Halmen, Fasern, Rispen,
Kerbthiergespinnsten, Samenwolle und Thierharen gefilzt und innen
mit langen Pferdeharen und Federn zierlich ausgerundet; andere
[bookmark: page51] formen
dieselben aus den gleichen Stoffen backofenförmig, also überwölbt
und mit dem Schlupfloch an einer Seite. Das Gelege bilden vier bis
sechs, selten mehr, doch bis zu acht Stück feinschalige, schön
gefärbte bunte Eier, welche vom Weibchen und Männchen abwechselnd
in dreizehn Tagen erbrütet werden. In jedem Jahre werden höchstens
zwei, meistens nur eine Brut gemacht. Sehr frühe, fast noch nackt,
schlüpfen die Jungen aus dem Nest und verbergen sich im dichten
Gebüsch. Ebenso wie die Grasmücken suchen auch die
Laubvogel-Weibchen einen dem Nest nahenden Feind zu täuschen und
von der Brut hinwegzulocken. Sie gehören zu den Vögeln, welche
leider allenthalben im Freien auffallend sich verringern, und dies
ist umsomehr zu bedauern, da sie nicht allein um ihres Wesens
willen beliebt und geschätzt sind, sondern auch vorzugsweise
nützlich sich zeigen, indem sie die Blüten und Blätter der
Obstbäume u. a. von Räupchen und anderm Ungeziefer säubern.
Einsichtige Vogelfreunde beschützen sie daher und hegen sie in der
bei den Erdsängern angegebnen Weise. Alle Arten, vornehmlich aber
eine, der überaus beliebte sog. Meistersänger, dürfen auch zu den
geschätztesten Stubenvögeln gezählt werden. Als solche erscheinen
sie leider ungemein weichlich, und wer die Mühe scheut, einen
solchen Vogel mit äußerster Sorgfalt, wie bei den Erdsängern
vorgeschrieben, zu verpflegen, soll ihn doch keinenfalls
anschaffen. Der verständnißvolle Pfleger hält sie im
Grasmücken-Käfig, nachdem sie auch in der bei jenen Verwandten
beschriebnen Weise mit liebevoller Vorsicht eingewöhnt und an eine
ähnliche Fütterung gebracht worden. Da sie jedoch noch zarter als
jene sind, so macht auch ihre Ernährung Schwierigkeit; man reicht
zunächst frische Ameisenpuppen, späterhin hartgekochtes, geriebenes
Ei, auch wol besten Quarkkäse und späterhin ein Mischfutter aus
zerriebnem Herz, geriebnem Eierbrot und dem fein zerschnittnen
Innern von Feigen; Spinnen sind für sie Leckerei. Vor allen übeln
Einflüssen hat man sie besonders sorgsam zu bewahren, namentlich
während der Mauser, welche sie in der Gefangenschaft im Januar oder
Februar zu überstehen haben, vornehmlich können die geringsten
Wärmeschwankungen und Nahrungsmangel für die kürzeste Frist ihnen
verderblich werden. An ihrem Gesang kann man sich freilich auch bei
bester Pflege nur vom glücklich beendeten Federwechsel bis zum Juli
erfreuen. Noch ist zu beachten, daß man einen Laubvogel auch nach
der Eingewöhnung nicht in einen zu weiten Käfig, noch weniger aber
mit anderen Vögeln zusammenbringen darf.

		Der Gartenlaubvogel ( Sylvia
hypolaïs, L.).

		Tafel IV, Vogel b.

		
Tafel IV. Frühtingskünder:

a. Edelfink (Fringilla coelebs, L.),

b. Gartenlaubvogel (Sylvia hypolais, L.),

c. Hausrothschwänzchen (S. titys, Lath.),

d. Grauer Fliegenschnäpper (Muscicapa grisola, L.)



		Als ein vorzugsweise liebliches Vögelchen gewährt er uns
zugleich die Annehmlichkeit, daß wir uns seiner mehr als anderer
erfreuen können, weil er nämlich noch fast allenthalben recht
häufig vorkommt und ebenso zu den bekanntesten wie zu den
beliebtesten zählt. [bookmark: page52]

		Er ist an der ganzen Oberseite graugrün und an
der Unterseite schön hellgelb; ein hellgelber Streif vom Schnabel
bis zum Auge jederseits gibt dem Kopf ein keckes Aussehen; die
Flügel sind dunkelbraun, die ersten Schwingen fein gelblichweiß
gekantet, die zweiten breit weißlich gesäumt, wodurch auf dem
Flügel ein gelblichweißer Spiegel gebildet ist; der Schwanz ist
dunkelbraun, jede Feder mit hellerm Außensaum und breitem hellem
Endrand; der Schnabel ist graubraun, mit schwarzen Borstenhärchen
besetzt, die großen Augen sind dunkelbraun, die Füße bläulichgrau,
mit gelben Sohlen. Das Weibchen ist nur wenig matter gelb
an der Unterseite und hat einen undeutlichen Augenbrauenstreif. Die
Größe ist noch etwas geringer als die der kleinsten Grasmücken
(Länge 14,5 cm; Flügelbreite 25 cm; Schwanz 5,3 cm).

		Ganz Europa bis zum mittlern Schweden hinauf ist seine Heimat
und hier kann man ihn von Ende des Monats April oder spätestens
Anfang Mai an überall in lichten Vorwäldern und Gärten mit dichtem
Gebüsch, wechselnd mit kleinen Wiesen, fast immer in der Nähe von
Gewässern, niemals aber in geschorenen Hecken, ungemischtem
Nadelholz oder im Hochwald, sehen. Lebhaft und gewandt schlüpft er
durch das Gebüsch in aufrechter Haltung, hüpft auf dem Boden schief
seitwärts, recht ungeschickt, fliegt ruckweise weithin in
Wellenlinien und ist immer so munter, daß er selbst dem
Lustwandelnden, der wenig auf die gefiederte Welt achtet, stets
bald und angenehm ins Auge füllt. Wenn er bei jedem Anlaß komisch
die Stirnfedern sträubend, kampfbereit und eigentlich recht
zänkisch, seinesgleichen befehdet, auch mit anderen Vögeln sich
gern neckend dicht vor uns in einem blühenden Obstbäumchen
umhertummelt, so gewährt er einen wunderhübschen Anblick. Dann aber
schwingt er sich in den Gipfel und trägt hier, wiederum mit
gesträubten Stirnfedern und mit aufgeblasener Kehle in aufrechter
Haltung seinen, angenehm flötenden, dem der grauen Grasmücke
ähnlichen Gesang vor, in welchen er zugleich allerlei sonderbare,
schmatzende, fast menschlichem Gelächter ähnliche Töne, dann
abwechselnd mit Lauten aller übrigen umwohnenden Vögel
hineinverwebt; er gehört zu den besten sog. Spöttern, welche die
Stimmen anderer Vögel nachahmen können. Ungemein fleißig und
anhaltend singt er von der Ankunft bis zum Juli und fast den ganzen
Tag über. Sein Lockruf erschallt deterä und detroi, in der Erregung
interek. Durch Vertilgung von nackten Raupen, kleinen Nachtfaltern,
Blattläusen u. a. m. zeigt er sich besonders in den Gärten
sehr nützlich; späterhin verzehrt er auch ein wenig süße Kirschen,
Hollunder-, Johannisberen u. a. Bei naßkaltem und rauhem
Wetter verliert er sogleich seine Munterkeit, sitzt trübselig mit
gesträubtem Gefieder im Dickicht, und wenn die ungünstige Witterung
lange anhält, sodaß auch Nahrungsmangel eintritt, wird er wol gar
dem Untergang nahe gebracht.

		In den dichten Wipfeln von Flieder-, Hollunder- und
Obstbäumchen, auch im hohen Haselnuß-, Faulbaum- und ähnlichem
Gebüsch, seltner in jungen Nadelholzstämmen oder auf den unteren
Ästen alter Bäume, wechselnd von 1–4 Meter Höhe steht zu Ende des
Monats Mai oder zu Anfang des Monats Juni das Nest, welches zu den
künstlichsten gehört, die unsere einheimischen Vögel zu erbauen
vermögen. Es ist aus den vorhin angegebenen Stoffen gefilzt, außen
[bookmark: page53] meistens mit
weißer zarter Birkenrinde durchwebt und das Gelege enthält
wunderniedliche rosenrothe, rothbraun oder schwarz gepunktete
Eier. Das Jugendkleid ist an der Oberseite
dunkler, an der Unterseite fahler gelblich grüngrau, mit rothgelbem
Schnabelwinkel. Trotz ihrer großen Liebe für die Brut, verlassen
die alten Vögel bei öfterer Störung doch leicht die Eier und nur
dann erfolgt noch eine Brut im Juli. Nach Beendigung der letzten
streichen sie familienweise, jedoch nicht weit, sondern nur in den
nächstliegenden Gärten u. a. umher, und spätestens zu Ende des
Monats August ziehen sie, nachts fliegend, ab, um in Afrika zu
überwintern. Dort überstehen sie auch die Mauser.

		Diesem Laubvogel hat der Volksmund erklärlicherweise zahlreiche
Namen beigelegt: Bastard-Nachtigal, gelbe und grüngelbe Grasmücke,
Gartensänger, gelber Hagspatz, Mehlbrust, großer und gelber
Laubvogel, gelbbäuchiger Sänger, Schackrutchen, gelber Spötter,
gelber Spottvogel, Spötterling, gelber Sprachmeister, fälschlich
blos Sprachmeister und Titeritchen. Gleicherweise wie in der
Freiheit, ist er als Stubenvogel sehr geschätzt. Man fängt ihn mit
Leimruten oder Schlagnetz und da er schlau und vorsichtig ist, so
läßt er sich nicht leicht überlisten. Seine Eingewöhnung ist
vorzugsweise schwierig und noch mehr seine Behandlung, sodaß es
selbst bei den Meistern der Vogelliebhaberei als eine bedeutende
Leistung gilt, wenn man einen Gartenlaubvogel einige Jahre im Käfig
gut erhält. Namentlich alt eingefangene G. sind kaum
durchzubringen, indem sie durchaus nicht an das Futter gehen
wollen, sondern meistens toben, bis sie todt sind. Sie müssen daher
mit gebundenen Flügeln in einem ganz engen Käfig und auch bei
anfänglichem Stopfen ans Futter gebracht werden. Dann singt solch'
Spötter ungemein fleißig und ergötzt den Pfleger besonders durch
seine bewundernswerthe Nachahmungsgabe. Freilich erklingt sein
Gesang vom Januar oder Februar nur bis zum Juli hin. Um so höher
ist der Werth dieses allerliebsten Sängers im Freien, da er
einerseits allenthalben in unsrer nächsten Umgebung wohnt und
andrerseits trotz der Hinfälligkeit, die er im Käfig zeigt, doch
rauhe Gegenden in nordischen Strichen unsres Vaterlands bewohnt und
hier oft die fehlende Nachtigal ersetzt.

		Der Waldlaubvogel ( Sylvia
sibilatrix, Bechst.).

		Tafel VII, Vogel c.

		
Tafel VII. Laubvögel oder Laubsänger:

a. Weidenlaubvogel (Sylvia rufa, Lath.

b. Fitislaubvogel (S. trochilus, L.),

c. Waldlaubvogel (S. sibilatrix, Bechst.)



		Dem vorigen sehr ähnlich, jedoch bemerkbar kleiner.

		Auch er hat einen lebhaft gelben
Augenbrauenstreif und dazu noch einen schwarzgrauen Strich durchs
Auge; an der ganzen Oberseite ist er graugelbgrün, am Hinterrücken
heller; die Flügel sind dunkelgrau und jede Feder ist gelbgrün
gesäumt; die Schwanzfedern sind schwärzlichgrau, gelbgrün gekantet;
die Kehle ist gelblichweiß; Wangen, Hals und Oberbrust sind
hellschwefelgelb und die übrige Unterseite ist reinweiß; der
Schnabel ist gelblichfleischfarben, an der Spitze dunkler mit
gelben Winkeln; die Augen sind dunkelbraun, die Füße röthlichgelb,
mit [bookmark: page54] heller
gelben Sohlen. Das Weibchen ist kaum merklich heller und
kleiner (Länge 13,5 cm; Flügelbreite 22 cm; Schwanz 5,2 cm).

		Er ist ebenso lebhaft und munter wie der Verwandte, doch zeigt
er sich viel mehr scheu und ängstlich. Der Lockton lautet sanft
flötend wüt, wüt, dü, dü, dü. Im Sitzen oder auch im langsamen
zitternden Fluge wird der recht auffallende angenehme Gesang mit
leise schnurrenden Strafen und einem lauten, klingenden Schluß
vorgetragen. Erst etwa zur Mitte des Monats April kommt der
Waldlaubvogel an, und dann finden wir ihn durch ganz Mitteleuropa
nördlich bis Südschweden, seinem Namen entsprechend, vornehmlich in
bergigen, Birken-, Buchen - u. a. gemischten Beständen,
niemals im reinen Nadelholz. In den Lebensgewohnheiten gleicht er
dem vorigen, doch steht sein Nest zu Ende des Monats Mai im tiefen
Walde auf trocknem Erdboden zwischen Baumwurzeln und Grasbüscheln,
und es ist auf einer Grundlage von dürrem Laub aus Gras und Mos,
aber überwölbt errichtet. Die Eier sind dunkelviolett,
aschgrau gepunktet und gefleckt, ungemein klein und die
Jungen, welche nur düstrer und matter gefärbt, sind sonst
den Alten gleich, schlüpfen nicht so leicht aus wie die der
verwandten Arten. In der Ernährung und allen übrigen
Lebens-Gewohnheiten gleicht dieser dem Gartenlaubvogel, doch frißt
er vorzugsweise Raupen u. a. Larven und nur wenig Beren. Nach
der Brut umherschweifend, kommt die Familie dann in Gärten,
Gemüsepflanzungen, tummelt sich im Rohr der Teiche umher und wendet
sich schon im August oder zu Anfang Septembers südwärts bis nach
Nordafrika oder Kleinasien. Als Stubenvogel hat er eine etwas
geringere Bedeutung als der vorige. Im übrigen wird er ebenso
gefangen, eingewöhnt und behandelt, doch ist er weniger zart und
empfindlich, auch läßt er sich eher in einem Gesellschaftskäfig
halten. Er heißt noch: grüner Laubvogel, Laubvögelchen, Laubsänger,
Spaliervögelchen, Seidenvögelchen und kleiner Spötterling.

		Der Weidenlaubvogel ( Sylvia
rufa, Lath.).

		Tafel VII, Vogel a.

		
Tafel VII. Laubvögel oder Laubsänger:

a. Weidenlaubvogel (Sylvia rufa, Lath.

b. Fitislaubvogel (S. trochilus, L.),

c. Waldlaubvogel (S. sibilatrix, Bechst.)



		Während das gleicherweise schöne und anmuthige gelbe Spötterchen
zu den bekanntesten, gehört dieser weniger häufige Laubvogel zu den
Arten, welche nur die eigentlichen Kenner sicher zu unterscheiden
vermögen. Er erscheint aber nicht minder lieblich.

		An Kopf- und Halsseiten ist er
olivengelblichbraun, mit braunem Zügelstreif, blaßgelbem
Augenbrauenstreif und gelblichen Wangen; die ganze übrige Oberseite
ist olivengrünlichbraun; Flügel und Schwanz sind etwas dunkler
olivengrünlichbraun, jede Feder an der Außenfahne schmal grünlich
gesäumt; Kehle und Oberbrust sind etwas heller als der Oberkörper
und die Seiten mehr gelblich, Unterbrust und Bauch sind reinweiß;
die Flügel sind an der Unterseite gelb; der Oberschnabel ist
dunkler, der Unterschnabel heller braun, die Augen sind
dunkelbraun, die Füße schwärzlichbraun. Das Weibchen ist
ein wenig blasser gefärbt und von etwas geringerer Größe. Nächst
dem Goldhähnchen und Zaunkönig ist dieser Laubsänger der kleinste
europäische Vogel (Länge 11 cm; Flügelbreite 18 cm; Schwanz 4,6
cm). [bookmark: page55]

		Noch weiter nördlich, bis nach Norwegen, erstreckt sich seine
Heimat über ganz Europa, und gleichviel in ebenen oder gebirgigen
Gegenden finden wir ihn im Laubwald und gemischten Gehölz mit
dichtem Gebüsch, niemals aber im Stangenholz oder strauchlosen
Hochwald; zuweilen, wenn auch selten dagegen im reinen
Nadelholzwald. Von der Mitte des Monats März an hören wir seinen
Lockton wiüt, wiüt, in der Erregung unaufhörlich wihüt, wihüt und
dann erschallt der einförmige, doch recht liebliche Gesang, der
zumal im einsamen Walde schwermüthig ertönt. Bald erblicken wir nun
auch den kecken, muntern und gewandten, ungemein beweglichen
Laubvogel, wie er eigenthümlich schwanzwippend, ruhelos im Gebüsch
hin und her schlüpft, auf der Erde wie schwerfällig schief
seitwärts in großen Sprüngen, dagegen im Fluge ruckweise hüpfend
weithin in Schlangenlinien, dann alle anderen Vögel rings umher
muthwillig neckend und befehdend, sich umhertummelt und
nahrungsuchend besonders auf kleine fliegende Kerbthiere Jagd
macht. Bereits zu Anfang des Monats Mai sehen wir das Nest in
dichten Gebüschen oder im Gestrüpp, welches mit hohem Gras
durchwachsen ist, immer sehr versteckt, ganz ähnlich wie das des
Waldlaubvogels, jedoch viel weniger kunstfertig, meistens sogar
unordentlich erbaut, aber auch überwölbt; mit einem Gelege
gelblichweißer, rothbraun bespritzter und gepunkteter Eier. Das
Jugendkleid unterscheidet sich nur dadurch, daß es fahler
und matter als das der Alten gefärbt ist. Gegen Ende des Monats Mai
macht das Pärchen gewöhnlich noch eine zweite Brut; und nach
derselben, etwa vom Juli an, schweift die Familie in Gärten und
Hainen, oft in der Nähe menschlicher Wohnungen umher. Im August
sammeln sie sich zu kleinen Schwärmen, tummeln sich dann im
Weidengebüsch und ziehen, nachts fliegend, erst im Oktober zur
Überwinterung bis nach Mittelafrika. Gleich den vorigen wird auch
er vielfach gefangen und er gewöhnt sich ziemlich leicht ein, wenn
man ihn im Wohnzimmer freiläßt, wo er zunächst die Stubenfliegen
fortschnappt und sich dann mit frischen Ameisenpuppen und
Mehlwürmern, auch frischen Hollunderberen unschwer an das angegebne
Mischfutter bringen läßt. Den Käfig, in welchem man ihn eingewöhnen
will, muß man mit grünen Tannenzweigen umgeben. Er wird noch
kleinster Laubvogel, kleinste Grasmücke, Erdzeislein, Erdzeisig,
Mitwaldlein, Muckenschnapperle, Tannenlaubvogel, Tyrannchen,
Weidenblüttchen, Weidensänger, Weidenmücke, kleiner Weidenzeisig
und Zilpzalp genannt.

		Der Fitislaubvogel ( Sylvia
trochilus, L.)

		Tafel VII, Vogel b.

		
Tafel VII. Laubvögel oder Laubsänger:

a. Weidenlaubvogel (Sylvia rufa, Lath.

b. Fitislaubvogel (S. trochilus, L.),

c. Waldlaubvogel (S. sibilatrix, Bechst.)



		In gemischten Waldungen mit vielem Unterholz, auch wol im jungen
Stangenholz, in Fichtenschonungen, welche viel Haidekraut haben,
aber ebenso in den Baum- und Krautgärten einsamer Walddörfer kommt
zu Ende des Monats März oder erst im April dieser Laubsänger an,
welcher als der häufigste [bookmark: page56] und bekannteste unter allen gelten darf, und
der in Europa bis zum mittleren Schweden heimisch ist.

		An der ganzen Oberseite olivengrünlichbraun, hat
er einen blaßgelben Augenbrauenstreif und bräunlichen Zügelstreif
jederseits; die Wangen- und Halsseiten sind olivengelblichbraun,
die Schwingen und Schwanzfedern olivenbraun, an der Außenfahne
schmal bräunlichgrün gesäumt; der Bürzel ist grün; Kehle und
Oberbrust sind gelb, der Bauch ist weiß und jede Feder schmal
blaßgelb gesäumt, die ganze übrige Unterseite ist blaßgelb, die
Brust- und Bauchseiten olivengelbbräunlich; der Schnabel ist
schwarzbraun mit gelben Ecken; die Augen sind dunkelbraun und die
Füße düsterfleischfarben. Das Weibchen ist an der Brust
etwas blasser, im übrigen nicht abweichend gefärbt. Vom
Weidenlaubvogel unterscheidet er sich durch mehr gelbliche Färbung,
hellere Füße und etwas bedeutendere Größe (Länge 11,8 cm;
Flügelbreite 18,5 cm; Schwanz 5 cm).

		Alle seine Bewegungen, wie sein ganzes Wesen überhaupt, die
Nahrung, der Brutverlauf u. a. m. zeigen sich als mit denen
der Verwandten, insbesondre des kleinsten Laubvogels
übereinstimmend. Der Lockruf erschallt hüid, hüid und der Gesang
ist lieblich, sanft, wird langsam vorgetragen und endet in tieferen
Tönen. Nahe am Boden, selten höher im Gebüsch, steht das etwas
fester als das des vorigen gebaute, im übrigen demselben gleichende
Nest, welches aber eine kleine Schlupfröhre hat und immer mit
Federn ausgelegt ist. Die Eier sind gelblichweiß,
hellrothbraun oder roth gefleckt und das Jugendkleid ist
nur etwas düstrer als das der Alten. Zu Ende des Monats September
zieht die Familie zur Überwinterung bis nach Nordafrika. Als
Stubenvogel steht er in demselben Werth wie der vorige, auch
gewöhnt er sich ebenso leicht ein, namentlich wenn man ihn im
Zimmer frei fliegen läßt. Am bekanntesten ist er unter den Namen
Fitis, gemeiner oder gelber Fitis, Fitissänger, Fiting; außerdem
nennt man ihn auch noch Backöfelchen, Asylvogel, Sommerkönig,
Sauerkönig, Schmittel, Weidenblatt, großer Weidenzeisig und
Wisperlein.

		Der Berglaubvogel ( Sylvia
Bonnelli, Vieill.)

		Nur in einigen Gegenden unsrer Heimat, in Bayern, Württemberg,
sodann Steiermark und im Salzburgischen, vornehmlich aber in Süd-
und Mitteleuropa, sowie Nordafrika, ist diese Art heimisch.

		Sie erscheint am ganzen Oberkörper nebst Wangen
und Halsseiten graubraun, grüngelb überflogen; die Schwingen und
Schwanzfedern sind dunkelbraun, an den Außenfahnen weißlich und
grüngelb gesäumt, Flügelbug und Bürzel sind grüngelb; die ganze
Unterseite ist reinweiß die Brust- und Bauchseiten sind gelblich
verwaschen; der Schnabel ist hornbraun, die Augen sind tiefbraun
und die Füße graubraun. Das Weibchen ist kaum zu unterscheiden. In
der Größe ist dieser dem Fitislaubvogel gleich.

		Gegen Ende des Monats April hin kommt er an südlichen und
östlichen mit Lärchentannen und dichtem Unterholz bewachsenen, von
Blößen unterbrochenen Gehängen im Gebirge an; seltner ist er in
ähnlichen Laubwaldungen mit dichtem Pflanzenwuchs oder im
gemischten, immer aber nur im gebirgigen Gehölz zu finden. Wie die
Verwandten macht auch er sich durch sein lebhaftes Wesen bald
[bookmark: page57]
bemerkbar; dann hören wir seinen Lockruf tui, tui und sein Gesang
ähnelt dem des Waldlaubvogels, doch erklingt derselbe leiser und
auch kürzer. Nur eine Brut alljährlich, in der ersten Hälfte des
Monats Juni, können wir belauschen. Das Nest steht in einer
Bodenvertiefung unter Wurzeln u. drgl., in derselben Weise
geformt wie das der beiden Nächstverwandten, aber aus etwas
feineren Baustoffen errichtet und meistens mit Thierharen
ausgepolstert. Die Eier sind weiß, rothbräunlich und bläulich
gefleckt und gepunktet, zuweilen mit einem Fleckenkranz am stumpfen
Ende. Im Jugendkleide erscheint er mehr bräunlich, an den
Seiten kaum bemerkbar gelblich, die Schwingen und Schwanzfedern
sind breiter und lebhafter grün gesäumt, die Unterseite ist
reinweiß. Bereits zu Ende des Monats Juli oder im August wandern
sie zur Überwinterung bis nach Mittelafrika. In allen übrigen
Eigenthümlichkeiten, der ganzen Lebensweise und Ernährung gleicht
er den anderen, doch ist er in seinem Wesen scheuer. Auch als
Stubenvogel, hinsichtlich des Fangs, der Eingewöhnung und ganzen
Verpflegung gilt von ihm durchaus das bei jenen Gesagte. Er heißt
noch Bonelli's, brauner, grünsteißiger und weißbäuchiger Laubsänger
oder Laubvogel.

	
		
		Die Schilf- und Rohrsänger ( Calamoherpinae)

		gehören keineswegs zu den allgemein bekannten Vögeln, weil sie
nämlich einerseits in ihren schlichten Farben und zugleich ihrer
versteckten Lebensweise wenig ins Auge fetten und weil sie
andrerseits, wie ihr Name sagt, an Örtlichkeiten leben, die im
ganzen weniger zugänglich sind. Dagegen machen sie sich durch ihren
sehr fleißig von früh bis spät vorgetragnen, angenehm schwatzenden
Gesang überall bemerkbar. Sie sind als Sänger sehr beliebt und eine
Art wird sogar zu den einheimischen Sängerkönigen gezählt. Als
Vögel von Rothkehlchen- bis nahezu Drosselgröße sind sie an
folgenden Merkmalen zu erkennen:

		Ihr Körper ist schlank mit hartem, aber glatt
anliegendem Gefieder, schmaler und flacher Stirn, starkem,
pfriemenförmigem Schnabel und kräftigen, mittelhohen Füßen nebst
starken, sehr krummen Nägeln. Die Flügel sind kurz abgerundet, und
die zweite und dritte Schwinge am längsten. Der Schwanz ist
mittellang, verschieden gestaltet, abgerundet oder stufenförmig.
Die Färbung ist gelblich oder grünlichgrau, immer mit einem hellen
Augenbrauenstreif. Das Weibchen ist nur ein wenig kleiner,
sonst kaum oder garnicht zu unterscheiden; das Jugendkleid
erscheint düstrer.

		In allen Erdtheilen, vornehmlich aber in der alten Welt, ist
ihre Heimat und ihre Wohnstätten bilden immer Gewässer oder doch
Sümpfe mit Schilf-, Rohr- und Binsenwuchs, nur selten Gebüsche.
Ungemein gewandt klettern sie im Schilf umher, durchschlüpfen das
dichteste Gestrüpp, laufen auf der Erde schrittweise und breiten
ruckweise und in Bogenlinien dahinfliegend den Schwanz fächerförmig
aus. Allerlei fliegende und kriechende Kerbthiere, auch kleine
Weichthiere und Würmer bilden ihre Nahrung; nur selten verzehren
sie Beren. Das Nest hängt zwischen Rohr-, Schilf- u. a.
Pflanzenstengeln dicht über'm Wasser oder [bookmark: page58] Boden, seltner im Gesträuch,
doch auch wol zuweilen weit vom Gewässer entfernt in einer Kiefer
oder einem andern Strauch; es wird sehr künstlich,
länglichbeutelförmig aus Gräsern, Bastfasern, Pflanzen- und
Thierwolle, Würzelchen und Grasrispen dickwandig geflochten, mit
einer tiefen, mit Pferdeharen, Kerbthiergespinnsten und Samenwolle
ausgepolsterten Mulde. In vier bis sechs buntfarbigen
Eiern besteht das Gelege, welches von beiden Gatten des
Pärchens abwechselnd in 13 bis 14 Tagen erbrütet wird, während auch
beide gemeinsam die Jungen großfüttern. Das Pärchen nistet meistens
nur einmal im Jahr. Sie lieben die Brut sehr, verlassen trotzdem
bei Störung leicht das Nest. Bald nach der Brut, also bereits früh
brechen sie zur Wanderung auf, ziehen zur Überwinterung bis tief
nach Afrika hinein und kehren dementsprechend erst spät wieder
zurück. Durch Vertilgung der im Wasser sich entwickelnden
schädlichen Kerbthiere sind sie viel nützlicher als man anzunehmen
pflegt, und umsomehr ist es daher zu bedauern, daß durch die
Entwässerung der Sümpfe und Brücher, die Regelung der Wasserläufe
und dergleichen Kulturarbeiten ihnen die Nistgelegenheiten immer
mehr entzogen werden. Manche Arten sind auch als Stubenvögel
überaus hochgeschätzt, und zwar nicht allein um ihres muntern mehr
oder weniger bedeutenden Gesangs, sondern auch um ihrer Anmuth und
ihres ansprechenden Wesens willen. Sie werden in Schlingen, an
besonderen Vorrichtungen, Leimruten, sog. Klebnetzen, auch in
Fischreusen, mit Mehl- und kleinen Regenwürmern geködert u. a.
m. gefangen, mit gebundenen Flügeln eingewöhnt und vermittelst
Mehlwürmer und frischer Ameisenpuppen an Nachtigalfutter gebracht;
zum letztern mischt man aber anstatt der Mören gewöhnlich das
feinzerhackte Innere von süßen weichen Feigen. Im übrigen werden
sie wie die Erdsänger verpflegt und auch im Nachtigall oder
Drosselkäfig beherbergt.

		Der Drosselrohrsänger ( Sylvia
turdoïdes, L.)

		Tafel IX, Vogel b.

		
Tafel IX. Rohrsänger:

a. Schilfrohrsänger(8ylvia schoenobaenus, L.),

b.Drosselrohrsänger (8. turdoides, L.),

c. Teichrohrsänger (S. arundinacea, Gmel.)



		In der stillen Frühlingsnacht wandeln wir am einsamen Gewässer
dahin. Ein dichter Wolkenschleier hat den Mond verdeckt und die am
Ufer sich erhebenden alten Eichen und Föhren lassen das
Rohrdickicht noch finstrer erscheinen; trotzdem hören wir den
Gesang eines Vogels, und seine vollen starken wechselreichen Töne
dünken uns wol als das schönste Vogellied, welchem wir jemals
gelauscht. Wenn dann der Mond voll hervortritt und sein Silberlicht
über den Wasserspiegel ergießt, so singt die Rohrdrossel emsig
weiter und zuweilen die ganze Nacht hindurch. Aber am nächsten
Morgen gleichfalls und zu jeder Tageszeit bis zum Abend hören wir
den großen Rohrsperling, wie der Volksmund ihn auch nennt, und zwar
von Anfang Mai bis zur Mitte des Monats Juni. Dann sehen wir bald,
wie der Vogel zwischen den Rohrstengeln hurtig dahinschlüpft, hier
und da in die Höhe klettert, ruckweise und in Bogenlinien
dahinfliegt. Tak, [bookmark: page59] tak lautet sein Lockton mit eigenthümlichem
Knarren, und wenn er an einem Halm sich haltend mit gesträubten
Stirnfedern, aufgeblasner Kehle, gespreiztem Schwanz und hängenden
Flügeln eifrig singt, so gewährt er uns ein anziehendes Bild.

		Der Drosselrohrsänger ist an der ganzen
Oberseite gelblichrostgrau, mit gelblichweißem Augenbrauenstreif,
grauem Nackenfleck; Flügel und Schwanz sind fahlbraun, jede Feder
heller gesäumt; die Kehle ist hellgrau, die Brust- und Bauchseiten
sind rostgelb überlaufen und die ganze übrige Unterseite ist
grauweiß; der Schnabel ist hornbraun, schwarz beborstet, die Augen
sind hellbraun, die Füße dunkelfleischfarben mit gelben Sohlen. Das
Weibchen ist nur wenig Heller, mehr gelblich und der aschgraue
Fleck im Nacken fehlt ihm. In der Größe bleibt dieser Rohrsänger
nur wenig hinter der Singdrossel zurück, doch erscheint er
schlanker und seine Flügel sind kürzer (Länge 21 cm; Flügelbreite
29 cm; Schwanz 8 cm).

		In ganz Mittel- und Südeuropa bis nördlich nach Schweden, auch
in Westasien ist er heimisch, doch nirgends häufig zu finden. Er
bewohnt die Rohrdickichte auch unmittelbar neben und selbst die
Teiche innerhalb der Ortschaften; zuweilen sieht man ihn in den
Kronen der am Wasser stehenden Weiden- und Erlenbäume und ebenso in
solchem Gebüsch. Libellen, Eintagsfliegen, Mücken u. a., deren
Larven im Wasser leben, bilden seine Hauptnahrung und harte
Kerbthiere, Käfer u. a. nimmt er wol nur beiläufig. Während er
bereits zu Ende des Monats April ankommt, nistet er doch erst zum
Beginn oder zur Mitte des Monats Juni. Das Nest steht selbst über
dem kleinsten Tümpel, wenn nur wenig Rohr vorhanden ist, zuweilen
sogar über einem ausgetrockneten Graben zwischen drei bis fünf
Stengeln angehängt. Herr Alexander Bau fand es auch in
einem Weiden- und einandermal in einem Erlenbusch. Es wird, wie S.
50 beschrieben, hergestellt. Die Eier sind bläulich oder
lichtgrün, dunkelaschgrau und grünlichbraun bespritzt. Das
Jugendkleid ist nur etwas düstrer als das des alten
Weibchens. Im August oder September zieht er, nachts von Wasser zu
Wasser wandernd, bis Mittelafrika.

		Als Stubenvogel ist diese Art, wenn auch keineswegs ein
hervorragender Sänger, so doch ein angenehmer gefiederter Gast,
recht geschützt, aber nur selten zu erlangen. Seine weiteren Namen
sind: Bruch-, Rohr-, Schilf- und Weidendrossel, Fluß- und
Wassernachtigal, großer und ungarischer Rohrsänger, Rohrschirf,
Rohrschliefer und Rohrvogel.

		Der Teichrohrsänger ( Sylvia
arundinacea, Gml.)

		Tafel IX, Vogel c.

		
Tafel IX. Rohrsänger:

a. Schilfrohrsänger(8ylvia schoenobaenus, L.),

b.Drosselrohrsänger (8. turdoides, L.),

c. Teichrohrsänger (S. arundinacea, Gmel.)



		Von dem vorigen fast nur durch die erheblich
geringre Größe zu unterscheiden, erscheint er an der ganzen
Oberseite gelblichrothbraun mit hellrostgelbem Augenbrauenstreif,
am Oberhals bräunlichgelb; Flügel und Schwanz sind düsterbraun,
jede Feder Heller gesäumt; der Bürzel ist gelblichrostroth; die
Kehle ist reinweiß, Brust- und Bauchseiten nebst den Schenkeln sind
rostgelblichweiß und die ganze übrige Unterseite ist
röthlichgelbweiß; der Schnabel ist dunkelbraun, die Augen sind
dunkelbraun und die Füße röthlichgelb. Das Weibchen ist
nicht zu unterscheiden. (Länge 14 cm; Flügelbreite 20 cm; Schwanz
5,8 cm.) [bookmark: page60]

		In ganz Europa bis Schweden, sowie auch in Nordwestafrika und
Asien ist dieser kleine Rohrsänger heimisch; während er aber in
Deutschland nur hier und da, so ist er in Holland überall sehr
häufig zu finden. Etwa in der Mitte des Monats April, je nach der
Witterung auch etwas später, erscheint er allenthalben dort, wo an
Landseen und Flüssen, Rohr und Schilf nebst Weidengebüsch dichte
Dickichte bilden, nicht selten sehen wir ihn aber auch auf den
Bäumen am Ufer, doch niemals weit vom Wasser entfernt. Überaus
lebhaft und beweglich klettert er gewandt an den Stengeln, hüpft
mit eingezognem Halse und gesträubtem Gefieder durch das Schilf und
Rohr. Sein Lockton erschallt schüt, schüt und in der Erregung
schnarrt er sonderbar, indem er die Schwanzfedern ruckweise
spreizt. Mit aufgeblasener Kehle, den Schnabel eifrig bewegend,
läßt er eher Geschwätz als wirklichen Gesang eifrig den ganzen Tag
hindurch, jedoch nur im Monat Juni erschallen. Der Gesang ist dem
des Drosselrohrsängers ähnlich, doch wird er in höheren Tönen, aber
noch weniger kunstfertig vorgetragen. Das Nest hängt meistens über
dem Wasser an Rohrstengeln befestigt, doch auch sehr häufig steht
es in allerlei Sträuchern, wie Haselnuß, Flieder, Berberitzen und
selbst in kleinen Kiefern, sogar auf den niederen Ästen alter
Bäume. Die Eier sind hellbläulichgrün, aschgrau und
olivenbraun gepunktet und gefleckt, aber auch abweichend
bräunlichweiß, dunkelbraun gefleckt mit einem Fleckenkranz am
stumpfen Ende. Das Jugendkleid ist dem der Alten fast
gleich, nur wenig heller rostgelb; die Füße sind bleigrau. Im
August zieht er familienweise fort und wandert zur Überwinterung
bis Südafrika. Als Stubenvogel hat er nur geringe Bedeutung; er
wird durchaus ebenso wie die anderen gefangen, eingewöhnt und
verpflegt. Er heißt auch kleiner Rohrsänger, braungelbe, kleine und
Rohrgrasmücke, Rohrschmätzer, Rohrschlüpfer, Rohrspötter,
Rohrzeisig, Schilfschmätzer, Teichsänger, Wasserdornreich,
Weidenmücke und Weidenpicker.

		Der Sumpfrohrsänger ( Sylvia
palustris, Bechst.).

		Tafel VIII, Vogel [a].

		
Tafel VIII. Sängerfürsten:

a. Sumpfrohrsänger (Sylvia palustris, Bechst.),

b. Sprosser (S. philomela, Bechst.),

c. Nachtigal (S. luscinia, L.)

Auf dieser Tafel sind leider die Buchstaben verwechselt worden: der
oberste Vogel ist die Nachtigal und der unterste der
Sumpfrohrsänger.



		Hoch obenan zunächst unter den Rohrsängern, aber nicht unter
ihnen allein, sondern auch ebenbürtig unter den Sängerfürsten,
neben Nachtigal und Sprosser, stellt man diesen anscheinend
unbedeutenden Vogel. Der Sumpfrohrsänger zählt zu den kleineren
unter allen Verwandten und gleicht auf den ersten Blick dem
Gartenlaubvogel, mit dem er auch vielfach verwechselt wird.

		Er ist an der ganzen Oberseite
olivengrünlichgrau mit mattgelblichweißem Augenbrauenstreif; Flügel
und Schwanz sind dunkelgraubraun und jede Feder ist heller gesäumt;
der Bürzel ist hellgrau; die Kehle ist reinweiß, die übrige
Unterseite ist düstergelblichweiß, Brust- und Bauchseiten sind
wahrnehmbarer gelb; der Schnabel ist hellbraun mit orangegelben
Winkeln, die Augen sind kastanienbraun und die Füße gelblichroth.
Das Weibchen ist nicht verschieden (Länge 14,4 cm; Flügelbreite 21
cm; Schwanz 6 cm). [bookmark: page61]

		Er gehört zu den sehnlichst erstrebten Lieblingen der
Gesangskenner. Sein Lied ist reich an angenehmen melodischen
Flötentönen, dem des Gartenlaubvogels und denen mancher Grasmücken
ähnlich, doch entschieden bedeutender, auch wird es mit den
ungemein treu nachgeahmten Strofen anderer Sänger wollautig
durchwebt und fleißig den ganzen Tag sowie auch in mondscheinheller
Nacht und von der Ankunft im Beginn des Monats Mai bis gegen den
Juli hin vorgetragen. Im ganzen gemäßigten und südlichen Europa,
wie auch in Nordafrika und Westasien ist diese Art zu finden,
jedoch nur einzeln, selten und an bestimmten Örtlichkeiten. Mit
Rohr und Schilf durchwachsenes Gebüsch, Weidendickichte, aber auch
Viehweiden und Wiesen mit einzelnen Sträuchern, selbst Gemüseäcker
und Gärten bilden ihre Aufenthaltsorte. Ruhelos, im Fliegen und
Klettern ungemein gewandt und hurtig, bewegt der Sumpfrohrsänger
sich immer im Dickicht und dann ist er auch nur für den Kundigen an
dem Lockton schä, schä zu erkennen. Das Nest steht zu Mitte oder
Ende des Monats Juni in einzelnen kleinen Sträuchern, auch im hohen
Kraut von Ampfer, Nesseln, Weiderich u. a., niemals über dem
Wasser, meistens niedrig am Boden, zwischen den Stengeln
aufgehängt, und es ist aus gleichen Stoffen und dem des
Drosselrohrsängers ähnlich erbaut. Die Eier sind
bläulichgrau oder bläulichweiß, fein grau gepunktet,
olivengrünlichbraun oder braunschwarz gefleckt und gestrichelt. Das
Jugendkleid unterscheidet sich kaum merklich von dem des
alten Vogels. Zum September nachts wandernd, zieht er nicht soweit
südlich wie der Teichrohrsänger. In allem übrigen aber, sowol in
der Ernährung als auch im ganzen Wesen gleicht er den Verwandten,
insbesondre dem letztgenannten; als Stubenvogel aber hat er die
höchste Bedeutung unter allen. Man soll ihn nur im Frühling fangen,
aber sogleich nach der Ankunft und nicht später, weil er sonst
leicht zugrunde geht, auf einem abgelauschten Lieblingssitz mit
Leimrute oder mit dem Schlaggarn mit einem Mehlwurm als Köder.
Hinsichtlich der Eingewöhnung, Fütterung und ganzen Verpflegung
gilt das beim Gartenlaubvogel Gesagte; der Käfig muß nach dem
Fenster hin verhüllt sein. In der Regel beginnt er selbst bei
größter Sorgfalt erst im Monat Mürz zu singen und hört schon gegen
den Monat Juli hin auf. Trotz seiner Beliebtheit bei den
Gesangskennern ist er im allgemeinen nicht viel bekannt; er hat nur
wenige Namen: Rohrgrasmücke, Schilfgrasmücke, Rohrschmätzer,
olivengrauer Rohrschirf, Spitzkopf, Sumpfschilfsänger und
Weiderich.

		Der Schilfrohrsänger ( Sylvia
schoenobaenus, L).

		Tafel IX, Vogel a.

		
Tafel IX. Rohrsänger:

a. Schilfrohrsänger(8ylvia schoenobaenus, L.),

b.Drosselrohrsänger (8. turdoides, L.),

c. Teichrohrsänger (S. arundinacea, Gmel.)



		In ganz Europa bis Schweden, ferner auch in Nordafrika und Asien
heimisch, wird dieser Rohrsänger bei uns in Deutschland nur
stellenweise gefunden, während er in Holland überall häufig ist.
[bookmark: page62]

		Er erscheint an der ganzen Oberseite
fahlgrünlichbraun und schwarzbraun gefleckt mit gelblichweißem
Augenbrauenstreif; der Hinterrücken ist gelblich rostroth
überlaufen; die Flügeldecken und Schwanzfedern sind dunkelbraun,
heller gesäumt; Zügelstreif und Wangen sind braun, die Kehle ist
reinweiß mit röthlichgelben Seiten; die ganze übrige Unterseite ist
düstergelblichweiß und die untere Schwanzseite bräunlichgelb, jede
Feder breit gelblichweiß gerandet; der Schnabel ist hornbraun mit
gelben Winkeln, die Augen sind hellbraun und die Füße graugelb. Das
Weibchen ist an blasseren Farben und geringerer Größe kaum
zu unterscheiden. In der Größe ist er dem vorigen gleich.

		Die flachen Ufer aller Gewässer, welche mit Binsen, Seggen und
allerlei anderm, niedrigem und dichtem Pflanzenwuchs bestanden
sind, daher auch Sümpfe, weniger Rohrdickichte, bilden den
Aufenthalt dieser Art. Hier kommt sie zu Ende des Monats April an,
lebt sehr verborgen und erscheint daher seltner als sie in
Wirklichkeit ist. Lebhafter als die anderen, schlüpft sie ungemein
gewandt durch das Gestrüpp, und bei großer Aufmerksamkeit hören wir
ihre schnalzenden Locktöne tak, tak; dann sitzt das Männchen oft
auf den Spitzen der Sumpfkräuter oder Gebüsch, klettert und läuft
hurtig, fliegt unregelmäßig ruckweise, steigt dann singend in
schiefer Richtung empor und läßt sich langsam herab. Sein einfacher
Gesang besteht in steigenden und fallenden Flötentrillern. Allerlei
kleine Kerbthiere und nebenbei auch Hollunderberen bilden seine
Nahrung. Das Nest steht zwischen den Stengeln der Sumpfpflanzen,
auch im Grase an der Erde oder im Weiden-, Bromber- u. a.
Gebüsch und enthält grünlichweiße, röthlichbraun bespritzte und
gestrichelte Eier. Im Jugendkleid ist dieser
Rohrsänger nur an der Oberseite dunkler gefleckt und im Ganzen
etwas mehr gelblich als die Alten, auch seine Füße sind blasser.
Erst spät, zu Ende des Monats Juni beginnt die Brut und zum Oktober
hin wandert die Familie südwärts, um in Mittelafrika zu
überwintern. Für die Liebhaberei an Stubenvögeln hat er nur geringe
Bedeutung und wenn er beiläufig gefangen wird, so gilt hinsichtlich
seiner Eingewöhnung und ganzen Verpflegung das bei den Vorigen
Gesagte; man bringt ihn zunächst mit gebundenen Flügeln in einen
verhängten oder mit Binsen durchflochtnen Käfig. Rohrschmätzer,
kleiner Rohrschirf, Schilfgrasmücke, brauner oder olivenbrauner
Spitzkopf, Uferschilfsänger, Wasserweißkehlchen, bunter und
gefleckter Weiderich sind seine übrigen Namen.

		Der Binsen-Rohrsänger ( Sylvia
aquatica, Lath.).

		Der kleinste unter allen Rohrsängern ist am
Oberkopf dunkelbraun gestreift, mit schmalem weißen und darüber
schwarzem Augenbrauenstreif und braunen Wangen; Rücken und
Schultern sind dunkelbräunlichgelb, jede Feder ist breit
schwarzbraun längsgestreift; der Unterrücken ist rostgelb, dunkel
gestrichelt; die Flügel und der Schwanz sind dunkelbraun, jede
Feder rostgelb gesäumt und gekantet; die Kehle ist gelblichweiß,
die Oberbrust rostgelb, fein braun gestrichelt, Mittelbrust und
Bauch sind gelblichweiß; der Hinterleib ist weiß, dunkelgelblich
überflogen, die Seiten und Schenkel sind rostgelb; der Schnabel ist
dunkelbraun mit röthlichgelben Winkeln und starken schwarzen
Bartborsten, die Augen sind dunkelbraun, die Füße
gelblichfleischroth. Das Weibchen [bookmark: page63] ist kaum zu unterscheiden, nur
matter in den Farben. (Länge 13,3 cm; Flügelbreite 19 cm; Schwanz
4,7 cm.)

		Gegen den Beginn des Monats Mai kommt dieser Rohrsänger in
seiner Heimat, dem mittlern und südlichen Europa an; bei uns in
Deutschland aber finden wir ihn noch seltner als die anderen Arten;
ich habe ihn nur einmal und zwar im Spreewald beobachtet. In
Brüchern, Sümpfen, Moren, auf großen sumpfigen Wiesen, mehr in
niedrigem Schilf-, Seggen-, auch Weidendickicht u. a. als im
hohen Rohr schlüpft er behend und hurtig, läuft gewandt und
schnell, fliegt schnurrend ruckweise, ist ungemein scheu und daher
schwierig zu bemerken. Vorzugsweise Mücken und andere fliegende
kleine Kerbthiere bilden seine Nahrung. Der Lockton erschallt
schmatzend tak und der Gesang schwirrend und schnarrend, doch mit
angenehm flötenden Tönen. In Seggenstauden oder im hohen Grase, an
den Stengeln hängend, steht das kleinere und zierlichere Nest,
welches sich sonst von dem der Verwandten nicht unterscheidet und
grüngelblichweiße, mattbraun gepunktete und gestrichelte, meistens
mit Fleckenkranz am stumpfen Ende gezeichnete Eier
enthält. Das Jugendkleid ist nur düstrer als das der Alten
gefärbt. Nach der Brut, welche bereits zu Ende des Monats Mai vor
sich geht, streicht die Familie bis zum September umher und dann
wandert sie bis tief nach Afrika hinein. In allen übrigen
Eigenthümlichkeiten unterscheidet sich dieser nicht von dem anderen
Rohrsängern, doch ist er etwas zarter und daher auch als
Stubenvogel empfindlich und weichlich. Nur für besondere Liebhaber
hat er als solcher Werth. Er heißt auch noch Binsensänger, gemeiner
Rohrsänger, Rohrgrasmücke, Rohrschirf und Rohrvogel,
Schilfschmätzer, gestreifter Spitzkopf, gelber Schwirl und
Weiderich.

		Der Heuschrecken-Rohrsänger ( Sylvia
locustella, Lath.).

		Wenn wir zur Frühsommerzeit in Laubholzwäldern in dichtem, von
hohem Gras durchwachsenen Gebüsch, in der Nähe eines Gewässers oder
Sumpfs am späten Abend bis zur Mitternacht hin oder wiederum in der
Morgendämmerung den Stimmen der gefiederten Welt lauschen, dann auf
den sanften Lockton tzek, tzek, bei einer hastigen Bewegung warnend
scharf zitt, zitt und in der Erregung zill, zill, achten und uns
nun eine Zeitlang laut- und bewegungslos verhalten, so hören wir
wol den wunderlichen Gesang dieses Vogels, einen eintönigen, lange
anhaltenden Triller, welcher dem Schwirren der großen grünen
Heuschrecke ähnlich erschallt und ihm den Namen eingetragen hat.
Beitage sehen wir ihn dann, wie er ungemein unruhig, doch scheu und
versteckt durch das Gebüsch dicht über dem Boden her schlüpft und
klettert, schrittweise und hurtig auf der Erde läuft und gewandt
dahinfliegt.

		Er gehört wiederum zu den kleinsten unter seinen
Verwandten und ist an der ganzen Oberseite grünlichbraungrau
gefärbt, an Oberkopf, Hinterhals und Rücken mit länglichen
schwarzbraunen Flecken gezeichnet; sein schwacher undeutlicher
Augenbrauenstreif ist weiß und der [bookmark: page64] Zügelstreif hellgrau; die Flügel sind
dunkelbraun, jede Feder grünlichgrau gekantet; die Schwanzfedern
sind fahlbraun, heller eingefaßt; Kehle und Gurgel sind schwach
gelblichweiß, die Brust- und Bauchseiten röthlichweiß; die untere
Schwanzseite ist düstergelblichweiß mit bräunlichen Schaftstrichen,
die ganze übrige Unterseite ist weiß, röthlichgelb überflogen; der
Schnabel ist gelblich mit brauner Spitze und röthlichgelben
Winkeln, die Augen sind braun und die Füße düstergelblich. Das
Weibchen ist nur unmerklich blasser gefärbt und kleiner.
Die Länge beträgt 13,5 cm; Flügelbreite 19,5 cm; Schwanz 6 cm.

		Ganz Süd- und Mitteleuropa, sowie Südasien bilden seine Heimat;
er ist also weit verbreitet, aber fast überall recht selten. Er
liebt mehr den Wald als die anderen Arten, doch finden wir ihn
auch, wenigstens zeitweise, auf Wiesen, Feldern und in Gärten.
Immer im niedrigen Gesträuch, welches mit Gras durchwachsen ist,
steht das Nest unmittelbar auf der Erde, auf einer Unterlage von
trocknem Gras und Mos nicht sehr künstlich errichtet, aber überaus
versteckt mit röthlichweißen oder braunröthlichen, fein graubraun
und violettroth gepunkteten und gestrichelten, zuweilen mit einem
Fleckenkranz gezeichneten Eiern. Es wird übrigens bei
Störung vorzugsweise leicht verlassen, und wenn nicht, so schlüpfen
die Jungen in ihrer Ängstlichkeit doch meistens sehr früh hinaus,
um sich im dichtesten Gestrüpp zu verbergen. Sie sind nur düstrer
und matter als die Alten gefärbt und an der Brust erscheinen sie
gefleckt. Meistens wird angenommen, daß diese Art zweimal und zwar
im Mai und Juni niste. Alex. Bau sagt aber, daß es nach
seinen Erfahrungen nur einmal geschehe und zwar je nach dem Alter
des Pärchens etwas früher oder später, gegen Ende des Monats Mai
bis zur Mitte des Juli. Zum September hin zieht die Familie
südwärts zur Überwinterung nach Afrika, und in der Mitte des Monats
April kehren sie einzeln zurück. Als Stubenvogel hat diese Art
gleich der vorigen nur gelegentlichen Werth und inbetreff ihrer
gilt daher auch alles von jener Gesagte. Buschrohrsänger,
Buschsänger, Grashüpfer, Grillensänger, Heuschreckenlerche,
Heuschreckensänger, pieperfarbner Rohrsänger, lerchenfarbner
Spitzkopf und Schwirl.

		Der Flußrohrsänger ( Sylvia
fluviatilis, M. et W.)

		erscheint an der ganzen Oberseite
grünlichbraungrau, mit schmalem, weißlichem Augenbrauenstreif; die
Kopfseiten sind gelblich grau, mit Längsflecken gezeichnet, die
Wangen sind bräunlich gelb; die Flügel sind dunkelbraun und jede
Feder ist heller gesäumt; die Schwanzfedern sind braun,
röthlichgrau gesäumt; die Kehle ist weiß, fahl braungrau gefleckt
und die ganze Unterseite ist düstergelblichweiß; der Schnabel ist
hornbraun mit gelben Winkeln, die Augen sind dunkelbraun, die Füße
düsterfleischroth. Das Weibchen ist schwierig zu
unterscheiden, nur kaum bemerkbar kleiner. Nächst der Rohrdrossel
ist er der größte Rohrsänger (Länge 14,7 cm; Flügelbreite 23,5 cm;
Schwanz 6,2 cm).

		In Südeuropa und Nordafrika heimisch, ist er in Deutschland nur
an einzelnen Orten, an der Elbe oder Memel u. a. bemerkt
worden; am häufigsten kommt er in Österreich-Ungarn, Polen und
Rußland vor. Erlenbrücher, Waldwiesen mit vielem Weidengebüsch,
auch Buchenholzschläge, aber immer in der Nähe des Wassers,
beherbergen ihn und hier tummelt er sich überaus lebendig, [bookmark: page65] hurtig und
gewandt, auch garnicht scheu umher, in allen Bewegungen den
Verwandten gleich. Leise täk, tük lockend, steigt er an einem hohen
Pflanzenstengel empor und läßt dann seinen unbedeutenden, dem
Schwirren des vorigen ähnlichen Gesang ertönen. Auch sein Nest
steht auf dem Boden im dichten Gestrüpp und Gras versteckt und ist
bald lose und leicht, bald zierlich und fest geflochten und wie das
der Verwandten geformt. Röthlichweiße, roth- oder gelblichbraun
bespritzte und gestrichelte Eier bilden das Gelege und das
Jugendkleid ist nur düstrer gefärbt als das der Alten.
Spät ankommend und früh wandernd, erscheint er erst zu Mitte des
Monats Mai und zieht gegen den September hin zur Überwinterung nach
Afrika. In der Lebensweise, Ernährung und allem übrigen stimmt er
mit dem Heuschrecken-Rohrsänger überein. Als Stubenvogel hat er
eigentlich noch geringre Bedeutung. Er wird auch Leierer,
Rohrsänger, Rohrschirf und Spitzkopf mit gefleckter Kehle,
grünlichgrauer Spitzkopf und großer Schwirl genannt.

		Der Nachtigal-Rohrsänger ( Sylvia
luscinioïdes, Sav.)

		zählt eigentlich kaum zu den Vögeln unsrer Heimat, denn seine
Verbreitung erstreckt sich über Südeuropa; doch kommt er in
Holland, Südrußland, sodann aber auch in den Donauländern und
Galizien vor. Daher muß ich ihn wenigstens beiläufig hier
erwähnen.

		Er ist an der ganzen Oberseite
roströthlicholivengrün; ein schmaler Augenstreif ist hell; die
Schwingen und Schwanzfedern sind dunkler bräunlich; Schnabelwinkel
und Kehle sind röthlichweiß, Unterkehle mit einigen matten,
rostbraunen Spitzflecken; die ganze übrige Unterseite ist hell
olivengrünlich rostfarben, die Bauchmitte röthlichweiß und die
unteren Schwanzdecken sind ebenso gesäumt; der Oberschnabel ist
braunschwarz, der Unterschnabel gelblich; das Auge ist
kastanienbraun, und die Füße sind gelblichfleischfarben. In der
Größe bleibt er ein wenig hinter dem vorigen zurück (Länge 14 cm;
Flügelbreite 21 cm; Schwanz 6 cm).

		Gleich den Verwandten hält er sich ausschließlich im Rohr auf,
und so ist er auch in der Lebensweise, Brut und Gesang nebst allen
übrigen Eigenthümlichkeiten ihnen, vornehmlich dem Flußrohrsänger,
ähnlich. Begeisterte Liebhaber unserer einheimischen Vögel halten
diesen, seinem wissenschaftlichen Namen nach der Nachtigal
ähnlichen Rohrsänger, der auch Rohrschwirl genannt wird, sehr gern,
trotzdem er weder als Singvogel vorzugsweise werthvoll ist, noch
andere Eigenthümlichkeiten hat, welche ihn über die Verwandten
besonders hervorheben könnten. Gleiches ist aber bei allen in
Südeuropa heimischen Vögeln mehr oder minder der Fall, welche
unseren hervorragenden Sängern nahestehen und die gelegentlich und
einzeln zu uns in den Handel gelangen.

	
		
		Die Schmätzer ( Saxicolidae)

		sind muntere und bewegliche, nur pärchenweise lebende, im
übrigen selbst auf dem Zuge ungesellige Vögel, welche folgende
Kennzeichen haben: [bookmark: page66]

		Ihre Gestalt ist schlank, klein bis mittelgroß
(von Laubvogel- bis Nachtigalgröße) mit lockerm, doch dichtem,
buntfarbigem Gefieder; die Flügel sind mittellang und die dritte
Schwinge ist am längsten; der Schwanz ist kurz, gerade abgestutzt
oder wenig ausgeschnitten und breit; der Schnabel ist am Grunde
dreikantig, schwach, gerade und an der First sanft gebogen; die
Füße sind ziemlich hoch und dünnbeinig.

		Als besondere Merkmale dürfen einige ihrer Bewegungen gelten und
zwar das beständige Nicken mit dem Kopf im hurtigen Laufen und das
eigenthümliche Zittern mit dem auffallend gefärbten weißen oder
rostrothen Schwanz. Leicht und rasch geht ihr Flug dicht über den
Boden dahin, von einem Steinhaufen zum andern, und steinige oder
felsige Orte, dürre, sandige Felder oder weite Wiesenflächen bilden
ihren Aufenthalt. Ihre Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa
bis ziemlich hoch nach dem Norden; auch sind sie in Nordafrika und
Asien heimisch. Als Zugvögel kommen sie bei uns ziemlich früh an
und wandern erst spät von dannen; in Südeuropa leben sie bereits
als Strich- und Standvögel. Einige von ihnen sind vortreffliche
Sänger, welche auch die Stimmen anderer Vögel nachahmen und also zu
den Spöttern gehören. Die Nahrung besteht vorzugsweise in allerlei
Kerbthieren. Gewöhnlich werden sie in zwei Sippen: Steinschmätzer
(Saxicolinae) und Wiesenschmätzer (Pratincolinae) geschieden, deren
Wohnplätze und Lebensweise sich aus den Namen ergeben. Das Nest der
ersteren steht in Steinhaufen, Felsenspalten, auch wol in Löchern
von Lehmwänden, seltner unter hohlen Ufern, das der letzteren aber
im dichten Grase oder im mit Gras durchwachsnen Gestrüpp. Immer
bildet es eine aus Halmen, Würzelchen, Fasern, nicht besonders
kunstvoll geformte, mit Federn, Thier- und Pflanzenwolle
gepolsterte oder mit Pferdeharen ausgerundete Schale, welche ein
Gelege von vier bis sieben einfarbigen oder fein
gepunkteten oder bespritzten Eiern enthält. Die Brutdauer
beträgt 13 Tage; bei den Steinschmätzern brüten beide Gatten des
Pärchens abwechselnd, bei den Wiesenschmätzern das Weibchen allein;
immer aber ernähren sie die Jungen gemeinschaftlich. Während die
Steinschmätzer alljährlich zwei Bruten machen, erfolgt bei den
Wiesenschmätzern nur eine im Jahr. Obwol sie in der Freiheit als
angenehme und nützliche Vögel gelten dürfen, sind sie im ganzen
doch wenig bekannt. Für die Stubenvogel-Liebhaberei haben sie kaum
Bedeutung, denn sie werden nur gelegentlich gefangen und von
besonderen Liebhabern gehalten. Auch sind sie schwierig
einzugewöhnen, weil sie sich überaus unbändig und weichlich
zugleich zeigen. Man fängt sie mit Leimruten oder Schlingen, welche
man an die Orte stellt, an denen sie am liebsten zu sitzen pflegen
und hält sie dann zunächst mit gebundenen Flügeln in einem engen
Käfig, wie bei den Laubvögeln angegeben. Um sie an das
Nachtigalfutter zu bringen, bietet man ihnen neben frischen
Ameisenpuppen auch lebende Fliegen, kleine Heuschrecken,
Schmetterlinge u. a. m. [bookmark: page67]

		Der Steinschmätzer ( Saxicola
oenante, Bchst.)

		Tafel XX, Vogel a.

		
Tafel XX. Auf freiem Fetd:

a. Steinschmätzer (Saxicola oenanthe, Bechst.),

b. Wachtel-Familie (Coturnix communis, Bonnat.)



		Dürr und unfruchtbar ist der Acker, eintönig und öde erscheint
die Landschaft. Der magere Boden vermag nur dürftiges Getreide
hervorzubringen; Haidekorn oder Buchweizen ist hier die am meisten
angebaute Frucht. Nicht im bunten Blütenschmuck, wie in fruchtbarer
Gegend prangt der Rain, sondern zwischen dem Gestrüpp und Kraut
erhebt sich hier und da ein mehr oder minder großer Steinhaufen,
den die fleißige Hand des Landmanns zusammengeworfen hat, um den
Ertrag seiner Saten wenigstens einigermaßen zu erhöhen. In dem
fahlen Grau, welches uns die Landschaft, soweit der Blick reicht,
malt, unterbricht die Einförmigkeit bei unserm Näherkommen
plötzlich ein Vogel. Es ist ein allerliebstes Bildchen, welches uns
der Steinschmätzer gewährt, wenn er vor uns von einem Steinhaufen
zum andern huscht, während das Weiß seines Unterrückens förmlich
leuchtend sich abhebt. Drüben, wo der Hügel zu einer etwas mehr
fruchtbaren Niederung sich hinabsenkt, sitzt der Schmätzer jetzt
auf einem Haufen der größten Steine hochaufgerichtet, gleichsam als
wolle er die ganze Landschaft weithin überschauen; aber er lugt nur
nach uns aus, denn hier in dem Steinhaufen, sonst aber auch an den
vorhin angegebenen Örtlichkeiten, sowie selbst in dem Ast- oder
Stammloch eines alten Baums am Walde oder inmitten desselben auf
einer Blöße in einem Holzstoß steht zu Anfang des Monats Mai sein
Nest. So finden wir ihn durch ganz Europa bis zum hohen Norden hin
verbreitet, überall in flachen Gegenden, seltner in den Gebirgen,
in Schluchten, Ruinen, alten Steinbrüchen, in den Weinbergen und
manchmal sogar auf großen Holzplätzen. Er ist Zugvogel, der in der
ersten Hälfte des April ankommt. In seiner auffallenden
Erscheinung, seinem unruhigen und gewandten Wesen kennt ihn wol
Jedermann, und wenn er, ziemlich scheu und flüchtig, bei unserm
Nahen davoneilt, hurtig, in aufrechter Stellung, kopfnickend und
schwanzschwippend dicht über der Erde in kurzen schnellen Sprüngen
hüpfend oder geradeaus dahinschnurrend, so können wir ihn genugsam
beobachten. Auf einem Stein oder einer andern Erhöhung sitzend,
läßt er seine anmuthige, doch nur kurze, in wenigen Strofen
bestehende, mit einigen unangenehmen krächzenden Tönen untermischte
Weise erschallen; auch steigt er singend in die Luft und stürzt
sich in schiefer Richtung hinab. Sein Lockton lautet sanft wiht und
am Nest täk, täk, täk; warnend bei der Annäherung eines Menschen
ruft er etwas lauter täk, täk. Die Nahrung besteht neben allerlei
kleinen, vornehmlich fliegenden Kerbthieren, auch in Larven und
Raupen, welche letzteren die Steinschmätzer von den an die
Getreidefelder grenzenden Kohläckern holen. Wenden wir uns jetzt
dem Steinhaufen zu, so finden wir, wol gar ziemlich tief drinnen,
das aus langen dürren [bookmark: page68] Wurzeln, Halmen und Fasern locker geformte,
mit Thierwolle und Federn ausgelegte flache, schalenförmige Nest
mit einem Gelege von fünf bis sieben einfarbig weißlichgrünen
Eiern. Das Jugendkleid ist an der Oberseite
hellbraun, rostroth gefleckt, an der Unterseite rostgelb,
dunkelbraun gepunktet oder geschuppt. Zu Anfang des Monats Juni
nistet das Pärchen zum zweitenmal, und wenn die Jungen dieser Brut
flügge geworden, zerstreut sich die Familie bald, um zum September
hin nachts einzeln bis nach Mittelafrika und Indien in die
Winterherberge zu wandern. In einem Drosselkäfig, dessen Boden man
mit Mos belegt und in dem an einer Seite ein entsprechender
Steinhaufen aufgethürmt wird, ist er einzugewöhnen und zu
beherbergen; er muß aber lange Zeit gestopft werden. Man nennt ihn
auch grauer oder graurückiger, großer und weißschwänziger
Steinschmätzer, -Beißer, -Fletschker, -Klatsche, -Klitsch, -Picker,
-Quacker, -Sänger, -Schwaker, Weißbürzel, -Kehlchen, -Schwanz.

		Er ist an der Oberseite aschgrau, an der
Unterseite rostgelblichweiß gefärbt; Stirn und Augenbrauenstreif
sind reinweiß, Zügel und Strich durch das Auge tiefschwarz; die
Flügel sind schwarz und jede Feder ist bräunlichweiß gekantet;
Bürzel und Schwanz sind reinweiß, der Schwanz ist unterseitig
tiefschwarz; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind dunkelbraun
und die Füße schwarz. In der Größe steht der Steinschmätzer
zwischen Nachtigal und Rothkehlchen (Länge 16 cm; Flügelbreite 29,5
cm; Schwanz 6 cm). Das Weibchen ist ein wenig kleiner, an
der Oberseite röthlichgrau, an der Unterseite düstrer weiß; die
Schwingen und deren Deckfedern sind röthlich gekantet und der
Schwanz ist nicht rein-, sondern röthlichweiß.

		Zwei Arten, welche in Südeuropa, aber auch in Steiermark,
Dalmatien und Südtirol heimisch sind, haben nur eine beiläufige
Bedeutung für uns. Sie gleichen sowol in Gestalt und Wesen als auch
in der Lebensweise, Ernährung, dem Nisten u. a. unserer
heimischen Art.

		Der weißliche Steinschmätzer ( Saxicola
stapazina, Gmel.)

		ist an der Oberseite, nebst Brust und Bauch weißlich, mit
rostfarbigem Anflug; Zügel, Wangen, Kehle und Flügel sind schwarz;
der Schwanz ist weiß, nur die beiden Mittelfedern und eine
Endbindung sind schwarz. Die Größe ist ein wenig geringer als die
des vorigen (Länge 15,3 cm; Flügelbreite 28 cm; Schwanz 5,5
cm).

		Er kommt in seinen Heimatsbezirken im April an und wandert zu
Anfang des September.

		Der Ohrensteinschmätzer ( Saxicola
aurita, Temm.)

		gleicht auch in der Färbung dem unsrigen, doch hat er nur Zügel
und Ohrengegend oder Wangenfleck (nicht aber auch die Kehle)
schwarz. Das Weibchen ist mehr rostroth, an Schwingen und Schwanz
braunschwarz. In der Verbreitung stimmt er mit dem vorigen überein.
Er heißt auch Röthel-Steinschmätzer. [bookmark: page69]

		Der braunkehlige Wiesenschmätzer ( Pratincola rubetra, L.)

		Tafel XIII, Vogel c.

		
Tafel XIII. Zwischen Wald und See:

a. Wiedehopf (Upupa epops, L.),

b. Rohrammer (Emberiza schoeniclus, L.),

c. Braunkehliger Wiesenschmätzer (Pratincola rubetra, L.)



		Durch Auen und Wiesen wandeln wir dahin, um hier, und zwar in
allen ebenen Gegenden von Europa, im Gebüsch und auf den Bäumen, an
Bächen, Gräben oder nassen Wiesen einen Vogel zu belauschen,
welcher im allgemeinen wenig bekannt ist, weil er in seiner
schlichten Färbung kaum auffüllt.

		Er ist an Oberkopf, Rücken und Schultern
roströthlichbraun gefärbt und schwarz längsgefleckt; ein breiter
weißlicher Augenbrauenstreif, schwärzliche, braun gefleckte Wangen,
nebst Zügelstreif und ein breiter weißer Streif vom Unterschnabel
bis zu den Halsseiten, unterhalb des dunklen Wangenflecks, geben
ihm ein absonderliches Ansehen; die Schwingen sind dunkelbraun,
heller röthlich gesäumt, am Grunde breit weiß; die schwarzen
Flügeldecken sind bräunlich gekantet, mit weißem Streif, welcher
auf dem zusammengelegten Flügel einen großen Fleck bildet; die
Schwanzfedern sind braunschwarz, am Grunde spitz zulaufend weiß,
die äußersten am breitesten; Kehle und Oberbrust sind lebhaft
rostroth, Unterleib und Seiten röthlichweiß; der Schnabel ist
schwarz, die Augen sind dunkelbraun und die Füße schwarz. Im Herbst
erscheint er matter gefärbt, weil dann alle Federn fahlgelbliche
Säume haben. Das Weibchen hat einen gelblichen
Augenbrauenstreif, schmalen, weißen Flügelfleck und ist in allen
Farben matter; auch sind die Füße heller. Die Größe ist ein wenig
geringer als die des Rothkehlchens (Länge 14 cm; Flügelbreite 21
cm; Schwanz 5 cm).

		In seinem lebhaften, unruhigen, hurtigen und gewandten Wesen
sehen wir ihn, wenn er von einem Baum herab dicht über der Erde
dahinfliegt und sich dann wieder zu einem andern in die Höhe
schwingt, oder wenn er in hurtigen Sprüngen auf dem Boden hüpfend
und mit ausgebreitetem Schwanz schwippend, hier und da auf einem
Stein oder einer andern Erhöhung Halt macht und seine angenehm
flötenden wechselvollen Töne, von der Ankunft zu Ende April bis
etwa zum Juli, erschallen läßt, immer gern; auch gehört er zu den
Spöttern, indem er sein Lied mit Strofen aus den Gesängen aller
Vögel, die er hört, durchwebt. Vorzugsweise fleißig singt er in
hellen Nächten. Seine Nahrung besteht in kleinen, vornehmlich
fliegenden, aber auch laufenden und kriechenden Kerbthieren. Gegen
den Beginn des Monats Juni finden wir, wenn wir vorsichtig den
Lockrufen, Hau, täk, täk, täk, folgen, das immer sehr versteckt im
dichten Grase an der Erde stehende, aus Würzelchen, Halmen und Mos
nicht besonders künstlich geformte und mit Pferdeharen ausgerundete
Nest, welches ein Gelege von fünf bis sieben Eiern
enthält, die glänzend dunkelblaugrün, wenig und fein röthlichbraun
bespritzt sind. Die Alten sind um die Brut sehr besorgt, zeigen
sich aber am Nest so vorsichtig, daß sie dasselbe nicht leicht
verrathen. Bereits nach 12 bis 14 Tagen verlassen die Jungen das
Nest und schlüpfen ins dichte Gras. Das Jugendkleid ist an
der ganzen Oberseite fahl roströthlichbraun, am Kopf mit gelblichen
Schaftstrichen, am Rücken schwärzlich gefleckt; aus den Flügeln ist
nur eine kleine weiße Binde; die ganze Unterseite ist
düsterröthlichgelb, an Hals und Oberbrust dunkel gefleckt. Erst
nach der dritten oder vierten Mauser kommen die dunklen Wangen zum
Vorschein, während die Färbung bis dahin sehr veränderlich [bookmark: page70] ist. Nach
beendeter Brut streicht die Familie nahrungsuchend auf
Gemüseäckern, in Gärten und Hainen umher, um in der zweiten Hälfte
des Monats August, nachts wandernd, bis nach Afrika zur
Überwinterung zu ziehen. Dann werden die Braunkehlchen mit
Schlingen, Sprenkeln oder Leimruten, jedoch nur in einzelnen Köpfen
gefangen. Wenn man sie nicht mit großer Sorgfalt in einem mit
grünem Rasen und Weidenzweigen aus gestatteten Käfig hält, sie
längere Zeit stopft und mit lebenden Kerbthieren, Fliegen, Haften,
kleinen weichen Käfern, Heuschrecken u. a. an Nachtigalfutter
mit Ameisenpuppen gewöhnen kann, so bleibt keiner für die Dauer am
Leben. Obwol dieser Vogel keineswegs volksthümlich ist, so hat er
doch auch noch eine beträchtliche Anzahl, zum Theil freilich
widersinniger Namen: Braunellert, Fliegenstecher, Krautlerche und
-Vögelchen, Kohlvögelchen, Pfäffchen, Pfäffelchen,
Steinpatscher, braunkehliger und kleiner Steinschmätzer.

		Der schwarzkehlige Wiesenschmätzer ( Pratincola rubicola, L.)

		An steinigen, mit Gebüsch und Gras bewachsenen Abhängen in einer
an Felsen, Schluchten und Wiesen wechselreichen Gebirgsgegend
finden wir, und zwar im gemüßigten Europa überall, am häufigsten im
Süden, in ganz Deutschland aber nur selten, das
Schwarzkehlchen.

		Es ist an der Oberseite braunschwarz, jede Feder
fahl röthlich eingefaßt; an Oberkopf, Kehle und Wangen tiefschwarz,
hat es jederseits an den Halsseiten einen weißen Fleck; die
Schwingen und Flügeldeckfedern sind dunkelbraun, rostroth gesäumt,
die Schwanzfedern dunkelbraun, fahl gesäumt, über jeden Flügel
zieht sich eine breite weiße Längsbinde; der Bürzel und die oberen
Schwanzdecken sind reinweiß; die Brust ist lebhaft gelblichroth und
der ganze übrige Unterleib nebst den unterseitigen Schwanzdecken
ist reinweiß; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind dunkelbraun
und die Füße schwarz. Das Weibchen ist an der Oberseite
mehr dunkelbraun und alle Federn sind breit gelbgrau gesäumt; an
der Unterseite ist es rostgelb, mit dunkelbrauner Kehle; über den
Flügel hat es nur eine geringe weiße Binde. Seine Größe ist etwa
mit der des Rothkehlchens übereinstimmend (Länge 15 cm;
Flügelbreite 22 cm; Schwanz 4,5 cm).

		Im Wesen sowol als auch in der Lebensweise, Ernährung u. a.
ist es dem vorhergegangnen Verwandten sehr ähnlich, doch hält es
sich fast immer am Boden und nur selten im Gebüsch und auf Bäumen
auf. Unruhig, scheu und flüchtig, gewandt und hurtig in allen
Bewegungen, fliegt es leicht und schnell in kurzem Bogen, läuft
schwanzwippend, indem es die Schwanzfedern häufig blitzschnell
fächerartig ausbreitet und wieder schließt. Zu Ende des Monats
April kommt es bei uns an und etwa zu Mitte des Monats Mai erbaut
es sein in niedrigem, mit Gras durchwachsenem Gesträuch sehr
versteckt stehendes Nest, dem des vorigen völlig gleich. Das Gelege
enthält vier bis fünf bläulichgrüne, fahl röthlichbraun bespritzte
und gepunktete Eier. Das Jugendkleid ist an der
ganzen Oberseite düsterbraun, Kopf gelblich, Rücken schwarz
gefleckt, Bürzel rostroth, fahl gefleckt; die Unterseite ist düster
röthlichgelb. Sobald wir [bookmark: page71] dem Nest nahen, hören wir die Locktöne ziht,
ziht und das warnende tak, tak, dann auch wol, wenn wir uns ruhig
verhalten, den unbedeutenden kurzen Gesang. Im September zieht die
Familie zunächst umherstreichend ab. Obwol das Vögelchen recht
hübsch ist, wird es doch wenig gefangen, da es als Stubengenosse
kaum empfehlenswerth erscheint, sich noch schwieriger eingewöhnen
läßt und weichlicher zeigt als der Verwandte. Es heißt auch noch
schwarzer und weißer Fliegenschnäpper, schwarzkehlige Grasmücke,
Schollenhüpfer, kleine Steinklatsche, kleiner Steinpicker,
schwarzkehliger Steinsänger und Christöffl.

	
		
		Die Stelzen ( Motacillidae).

		Mit Recht stellen manche Forscher die Bachstelzen und die Pieper
als zusammengehörig hin. Beide sind in den Hauptmerkmalen, welche
ich bei diesen wie jenen angeben werde, übereinstimmend, während
sie vornehmlich in der Lebensweise, Ernährung u. a.
voneinander abweichend sich zeigen.

		Als allbekannt und allbeliebt sehen wir die zierlichen und
anmuthigen Bachstelzen ( Motacillidae), deren Verbreitung sich über die
ganze alte Welt erstreckt, allenthalben an den Ufern stehender oder
fließender Gewässer, indem sie, wol dicht vor oder neben uns
unmittelbar am Ufer hin und wieder auch durch das flache Wasser
schrittweise laufen, kopfnickend und mit dem wagerecht gehaltnen
Schwanz auf und nieder wippend, während sie sodann hurtig und
geschickt davon fliegen, weithin in Bogenlinien.

		Schlank und hochbeinig, mit weichem, lockerm,
bunt gefärbtem Gefieder, mittellangen, spitzen Flügeln, deren
dritte Schwinge am längsten ist, langem, schmalem, gerade
abgeschnittnem oder gegabeltem Schwanz, dünnen, kurzzehigen Füßen.
Der Kopf ist schön gewölbt mit geradem, dünnem, pfriemenförmigem,
an der First kantigem Schnabel. In der Größe sind sie etwa dem
Rothkehlchen gleich, doch erscheinen sie schlanker, denn der Körper
ist viel mehr gestreckt. Das Weibchen ist etwas matter
gefärbt und das Jugendkleid ist dem des Weibchens
ähnlich.

		Allerlei, jedoch fast nur fliegende Insekten bilden ihre
Nahrung, die sie in fortwährender Beweglichkeit hurtig erhaschen,
aber nur wenig von Kräutern und Gräsern absammeln, und da sie sich
vorzugsweise von den im Wasser sich entwickelnden meistens
schädlichen oder doch lästigen Kerbthieren ernähren und also ebenso
nützlich wie schön und liebenswürdig sind, so hat sich auch der
Volksmund viel mit ihnen beschäftigt und ihnen zahlreiche Namen
beigelegt.

		Als Zugvögel kommen sie zeitig im Frühjahr an und wandern erst
spät im Herbst von dannen, auch gehen viele zur Überwinterung nur
bis Südeuropa, andere jedoch bis Nord- oder gar Mittelafrika.
Meistens in der Nähe des Wassers, manchmal an oder dicht bei
menschlichen Wohnungen, steht das Nest in allerlei Höhlungen, Erd-
und Mauerlöchern, Steinhaufen, selbst Holzstößen, aus Dachsparren,
in Strohdächern, unter Brücken, auch in hohlen Weidenköpfen
u. a. m.; es ist aus Würzelchen, Reisern, Grashalmen und
Rispen auf einer [bookmark: page72] Unterlage von dürren Blättern und Mos als
eine flache, offne Mulde kunstlos geformt, mit Haren, Federn,
Flechten u. a. ausgerundet, und enthält vier bis sechs
hellfarbige fein gefleckte Eier, welche vom Weibchen allein in 14
Tagen erbrütet werden, während beide Gatten des Pärchens gemeinsam
die Jungen auffüttern. Das Jugendkleid erscheint erheblich
verschieden vom Alterskleide. In der Regel erfolgen zwei Bruten
alljährlich; nach der letzten sammeln sich die Familien zu Scharen
an, übernachten unter großem Lärm im Rohrdickicht, mausern einmal
bereits hier und dann zum zweitenmal in der Fremde. Mit scharfem
Lockton fliegen die Wippstärtchen, wie sie vom Volk genannt werden,
lebhaft hin und her, necken sich mit Ihresgleichen und allen
anderen Vögeln herum und verfolgen muthig Raubvögel, Krähen
u. a. unter schrillem Geschrei, während sie selbst dem Sperber
u. a. flink zu entgehen wissen, und kehren dann, nachdem
solch' Feind von ihnen und den Schwalben vertrieben ist, unter
Jubelrufen zu ihrer Brut zurück. Ihr Gesang ist unbedeutend, leise
und vielfach mit dem Lockruf durchwebt; trotzdem sind sie hier und
da, bei besonderen Liebhabern als Käfigvögel geschätzt. Eigentlich
nur im Frühling bei noch spät eintretenden Schneeschauern, werden
sie mit Leimruten, Schlingen, Schlaggarn u. a. gefangen,
gewöhnen sich ohne Schwierigkeit bei kleinen Mehlwürmern, Fliegen,
Spinnen und angequellten Ameisenpuppen an Nachtigalfutter mit ein
wenig Zugabe von frischem Fleisch. Sie werden im Lerchenkäfig, der
jedoch mit recht dicken Sitzstangen ausgestattet ist, beherbergt
und bedürfen eines möglichst geräumigen flachen Wassernapfs, am
besten ein recht großer Blumentopf-Untersatz. Nur bei
sorgfältigster Pflege halten sie einige Jahre im Zimmer aus. Hier
und da läßt sie auch noch Jemand mit abgestutzten Flügeln in der
Stube umherlaufen, doch muß dies als schweres Unrecht gelten, da
solch' bedauernswerter Vogel dann jedesmal verloren ist und
meistens elend umkommt.

		Die Bachstelze ( Motacilla alba,
L.).

		Tafel V, Vogel a.

		
Tafel V. Stelzen:

a. Bachstelze (Motacilla alba, Z.),

b. Gebirgsstelze (M. sulfurea, Bechst.),

c. Schafstelze (M. flava, L.)



		Regungslos liegt der Wasserspiegel vor uns, umgoldet von den
Stralen der Frühsommersonne. Soweit unsere Blicke schweifen, sehen
wir jetzt, in der schon recht heißen Mittagsstunde, kein lebendes
Wesen. Erst bei näherer Betrachtung wird die einförmige Ruhe, die
uns fast als Ode dünkt, angenehm unterbrochen, denn dicht am Wasser
laufen mehrere Bachstelzen hin und her. Bei unserm Nahen zeigen sie
sich durchaus nicht scheu, sondern trippeln unbekümmert um uns,
kopfnickend und schwanzwippend zierlich und ungemein flink, neben
uns durch's flache Wasser. Dann kommt noch eine herzu, weit her, im
leichten, bogenlinigen Fluge, indem sie beim Setzen den Schwanz
spreizt und ihn hastig auf und nieder wippt. Jetzt necken und jagen
sie einander unter scharfem sit, sit, zissi, zissi, zissi, und
muthwillig auch die Sperlinge und andere Vögel, welche zum [bookmark: page73] Trinken hierher
kommen. So erfreut sich an ihnen Jedermann und der Volksmund hat
ihnen zahlreiche Namen beigelegt: blaue, gemeine, graue und weiße
Bachstelze, Ackermännchen, Kloster- und Stiftsfräulein,
Klosternonne, Haus-, Quick-, Stein-, Wackel-, Wasser-, Wege- und
Wippstelze, Wippstelz oder -Sterz, Wieb- oder Wipp-Sterten,
Wippstürt, Bebe-, Wedel- und Wippschwanz, Wackelschwanz.

		Sie erscheint als ein sehr hübscher Vogel; Kopf
und Nacken sind schwarz, Stirn, Wangen und Halsseiten reinweiß; der
Oberkörper, mit Einschluß der kleinen Flügeldecken, ist
bläulichaschgrau, die Schwingen und Deckfedern aber sind
dunkelbraun, die letzten Schwingen und kleinen Deckfedern sind
breit weiß gekantet, wodurch über den Flügel zwei weiße Binden
gebildet werden; die Schwanzfedern sind schwarz, die äußersten
jederseits weiß mit einem braunen Fleck an der innern Fahne, die
zweiten sind zur Hälfte weiß, die übrigen weiß gesäumt; Kehle und
Oberbrust sind schwarz, die Brustseiten bläulichaschgrau, die
Unterbrust und der ganze Unterleib sind reinweiß; der Schnabel ist
schwarz, die Augen sind dunkelbraun und die Füße schwarz. Die
Bachstelzengröße ist bekannt (Länge 19,5 cm, Flügelbreite 28,8 cm,
Schwanz 9 cm). Das Weibchen ist kleiner und matter
gezeichnet, mit einem kleinern schwarzen Kehlfleck. Im Herbstkleide
haben beide Geschlechter eine weiße Kehle, welche von einem
schmalen, halbmondförmigen schwarzen Bande eingefaßt ist.

		In ganz Europa finden wir sie überall in der Nähe von Gewässern,
dicht neben und inmitten der Ortschaften, und von hier aus schweift
sie nicht selten weit umher, von einem Wasser zum andern, auf
Anger, Triften und Viehweiden, wo sie den Schafen und anderm Vieh
die Stechfliegen u. a. wegfängt, auch auf den Äckern, um
hinter dem Pflüger Larven und Gewürm aufzulesen, niemals aber kommt
sie auf Wiesen mit hohem Graswuchs, in den dichten Wald oder auf
die höchsten Gebirge. In Portugal soll sie ganz fehlen, dagegen ist
sie auch auf den kanarischen Inseln, in Ägypten und Westasien
heimisch.

		In Deutschland ist sie erfreulicherweise fast überall recht
häufig. Bereits zum Beginn des März trifft sie bei uns ein, nicht
selten schon, wenn noch sehr rauhe Witterung herrscht. Im April
entfaltet das Männchen ein anmuthiges Liebesspiel, insbesondre mit
den vorhin angegebenen ausdrucksvollen Schwanzbewegungen und dann
läßt es auch seinen, zwar nichts weniger als kunstvollen, doch sehr
eifrigen Gesang ertönen. Wenn nun größere Vögel, Krähen, ja selbst
die furchtbaren gefiederten Räuber hierherkommen, so werden sie von
den Wippstärtchen zu mehreren, wie vorhin geschildert, angegriffen
und verfolgt. Gegen das Ende des April wird das Nest an den
gleichfalls schon bezeichneten Orten und nicht selten weit ab vom
Wasser, vorzugsweise aus Quecken und den übrigen genannten Stoffen
ziemlich leichthin geformt. Das Gelege besteht in vier und selbst
bis acht weißlichen, fein hellgrau gepunkteten und röthlich
gestrichelten Eiern, welche zuweilen am dickern Ende mit einem
Fleckenkranz gezeichnet sind. Das Jugendkleid ist an der
Oberseite düsteraschgrau, jede Flügelfeder ist weißlich gekantet;
die Unterseite ist düsterweiß, an der Oberbrust mit einem
dunkelgrauen, hufeisenförmigen Fleck. Nach der zweiten Brut, welche
im Juni unternommen wird, schweift zunächst die Familie
nahrungsuchend umher, dann [bookmark: page74] sammeln sie sich zu immer größeren Scharen
an, welche im Rohrdickicht übernachten und zum Oktober hin, nachts
wandernd, bis nach Afrika zur Überwinterung ziehen; zumtheil aber
bleiben sie auch bereits in Südeuropa und einzelne verweilen sogar
bei uns. Die letzteren leiden dann allerdings sehr und gehen wol
regelmäßig zugrunde, wenn sie nicht von Vogelfreunden versorgt
werden. Als Stubenvogel hat diese Bachstelze wenig Bedeutung. Zwar
soll sie nach Bechstein's Angabe in dem Konzert von mehreren
hervorragenden Sängern, wie Schwarzplättchen, Hänfling, Haidelerche
u. a. gleichsam die Altstimme vortragen, allein das beruht
doch in der Hauptsache auf Einbildung. Wir finden sie daher auch
nur selten im Käfig. Übrigens hält sie mehrere Jahre gut aus.

		Die Gebirgsstelze ( Motacilla
sulfurea, Bechst.).

		Tafel V, Vogel b.

		
Tafel V. Stelzen:

a. Bachstelze (Motacilla alba, Z.),

b. Gebirgsstelze (M. sulfurea, Bechst.),

c. Schafstelze (M. flava, L.)



		In der Gestalt und Erscheinung, dem ganzen Wesen und allen
Bewegungen der vorigen sehr ähnlich, dünkt uns diese Stelze fast
noch schöner.

		Sie ist am Kopf olivengrünlich mit schmalem
weißen Augenbrauenstreif; die Flügel sind schwärzlich, die großen
Deckfedern weiß, die hintersten Schwingen weiß gekantet, wodurch
über jeden Flügel drei helle Querbinden gebildet werden, die
kleineren Deckfedern sind aschgrau gesäumt; die Schwanzfedern sind
braunschwarz, jede Feder gelblich gesäumt, die äußersten jederseits
weiß; der Bürzel ist lebhaft grün; die ganze übrige Oberseite ist
dunkelaschgrau; die Wangen sind aschgrau mit einem weißen
Längsstreif; die Kehle bis zur Oberbrust ist schwarz und
gleichfalls von dem weißen Streif umgeben; Brust, Bauch und ganze
übrige Unterseite sind lebhaft hochgelb; der Schnabel ist schwarz,
die Augen sind dunkelbraun und die Füße düstergelblichroth. In der
Größe ist sie mit der vorigen fast übereinstimmend, nur ein wenig
länger und schlanker (Länge 21 cm, Flügelbreite 25,5 cm, Schwanz
5,5 cm). Das Weibchen ist etwas kleiner, an der ganzen
Oberseite bräunlichgrau; das alte Weibchen mit graulichschwarzer
Kehle, das jüngere Weibchen nur mit einem weißen oder schwarzgrauen
Kehlfleck; die Brust ist blaßgelb. Im Herbstkleide erscheint das
Männchen in allen Farben matter, die Kehle ist weißlich.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich vorzugsweise über Mittel- und
Südeuropa, doch ist sie auch in Nord- und Mittelafrika und dem
größten Theil von Asien heimisch. Aber wir finden sie fast nur in
gebirgigen oder doch hügeligen Gegenden, soweit der Holzwuchs
reicht, und an fließenden Gewässern, vornehmlich Gebirgsbächen.
Hier hält sie sich auch gern in der Nähe von menschlichen
Wohnungen, Mühlen u. a. auf. Von früh bis spät ruhelos, hurtig
und gewandt, erscheint sie fast noch anmuthiger, munterer und
zutraulicher als die Verwandten, doch ängstlich und vorsichtig.
Bereits zu Anfang des Monats März kommt sie einzeln an und wir
hören dann ihre schrillen Lockrufe: zissi, zissi, zissi, zirlit,
sowie bald auch ihren lauten und melodischen Gesang, den manche
Liebhaber sogar für recht angenehm halten, zumal wenn er im Gebirge
am einsamen Wildbach erklingt. Zu Ende des Monats April findet die
erste und im Juni die zweite Brut statt. Am häufigsten unter hohlem
Ufer, sonst aber in den gleichen Örtlichkeiten wie das der vorigen,
ist ihr Nest auch ebenso, nur fast noch weniger [bookmark: page75] kunstfertig geformt
und mit Thierharen ausgepolstert. Die Eier sind bläulich- oder
düsterweiß, grau- und braungelb gepunktet und gestrichelt. Das
Jugendkleid ist an der Oberseite hell bräunlichaschgrau;
die Kehle ist grauweiß mit schwarzgrauen Pünktchen eingefaßt; die
Unterseite ist gelbgrau. Zum Oktober hin zieht diese Stelze
familienweise zur Überwinterung ab, nur bis nach Süddeutschland.
Einzelne, welche über Winter bei uns zurückbleiben, halten sich
dann gewöhnlich an warmen Quellen auf, doch gehen sie meistens im
Wettersgraus elend zugrunde, gleicherweise auch die, welche im
Frühjahr zu zeitig heimkehren und bei spät eintretendem Frost und
Nahrungsmangel schwer leiden. Die Gebirgsstelze hat als Stubenvogel
eine ebenso geringe Bedeutung wie die vorige. Sie ist zugleich noch
weichlicher und dauert nur bei sachverständiger Pflege gut aus. Der
Volksmund heißt sie auch: gelbes Ackermännchen, gelbe,
gelbbrüstige, schwarzkehlige, schwefelgelbe und Winter-Bachstelze,
Irlin, Frühlings-, gelbe, graue, Wald-, Wasser- und Winterstelze,
gelber Sticherling.

		Die Schafstelze ( Motacilla
flava, L.).

		Tafel V, Vogel c.

		
Tafel V. Stelzen:

a. Bachstelze (Motacilla alba, Z.),

b. Gebirgsstelze (M. sulfurea, Bechst.),

c. Schafstelze (M. flava, L.)



		Auf einem Grabenrande zwischen Weidengebüsch, inmitten nasser
Wiesen und Viehtriften, zuweilen aber auch weit vom Wasser, auf
einem tiefliegenden feuchten Acker, finden wir wiederum eine
Stelze, welche der vorigen sehr ähnlich, doch ein wenig kleiner ist
und einen kürzern Schwanz hat.

		Es ist die Schafstelze, welche an der Oberseite
olivengrün erscheint, am Kopf bläulichaschgrau mit gelblichweißem
Augenbrauenstreif und schwarzgrauem Zügel; die Schwingen sind
dunkelbraun, fahlgelb gesäumt, die Deckfedern braun, weißlich
gesäumt, wodurch zwei helle Querbinden über den Flügel gebildet;
der Bürzel ist gelbgrün; die Schwanzfedern sind tiefbraunschwarz,
hellgrünlichgelb gesäumt, die äußerste jederseits fast ganz weiß;
der Schnabel ist schwarz, die Augen sind braun und die Füße
dunkelbraun. Sie ist die kleinste unserer Stelzen (Länge 17 cm,
Flügelbreite 25,5 cm, Schwanz 7 cm). Das Weibchen ist an
der Oberseite grünlichgrau; die Oberkehle ist düstergelb, die Kehle
weißlich; die Seiten der Oberbrust sind verwaschen dunkel gefleckt;
die ganze Unterseite ist mattgelb. Es gibt Abänderungen, welche man
als grünköpfige, grauköpfige und schwarzköpfige Schafstelzen
unterscheidet, doch ist es noch nicht festgestellt, ob dies nur
Spielarten oder wirkliche verschiedene Arten sind.

		Auch die Schafstelze kommt in ganz Europa, am häufigsten im
mittlern und sodann im Norden bis Lappland, sowie in Asien und
Nordafrika vor; in Deutschland ist sie nur strichweise und nirgends
zahlreich zu finden. Im Wesen gleicht sie den beiden vorigen; sie
ist ebenso zierlich und anmuthig, unruhig und beweglich, aber mehr
flüchtig und scheu. Auch sitzt sie gern auf Pfählen, Steinen oder
hervorragenden Zweigen. Im Fluge unterscheidet sie sich dadurch,
daß sie zuweilen auf einer Stelle in der Luft rüttelt und sich aus
der Höhe fast senkrecht herabstürzt. Ihre Nahrung sucht sie
vorzugsweise bei den Viehherden. Hier hören wir ihre Locktöne
bsüjib, bsüjib, zwie, zwie. Obwol ihr Gesang dem der weißen
Bachstelze sehr ähnlich lautet, so ist er doch noch [bookmark: page76] unbedeutender. Zum Anfang
des April kommt sie in kleinen Scharen an und macht alljährlich nur
eine Brut zu Ende des Monats Mai oder im Beginn des Juni. Das Nest
steht, verschieden von dem der anderen, immer auf dem Boden
zwischen hohen Grasbüscheln, Sumpfpflanzen, Wurzeln u. a.; es
ist im übrigen aber nicht abweichend, sondern nur gewöhnlich mehr
mit Federn ausgelegt. Die recht veränderlichen Eier sind
düsterweiß, röthlich und braungrau gepunktet und gemarmort. Im
Jugendkleide ist diese Art an der ganzen Oberseite
fahlgrau, dunkler geschuppt; von dem Schnabel bis zur Kehle läuft
jederseits ein schwarzbrauner Streif. Die Oberbrust ist mit
rundlichen schwarzbraunen Flecken gezeichnet; die ganze Unterseite
ist düstergelb; Schnabel und Füße sind hellbraun. Ein allerliebstes
Naturbild zeigt die Familie dieser hübschen Stelzen, wenn sie
kopfnickend und schwanzwippend auf einer Trift zierlich
umherlaufen. Zum Übernachten sammeln sie sich in allmälig immer
mehr anwachsenden Schwärmen im Rohr, um dann, bereits im August
oder zum Beginn des September, zur Überwinterung bis nach Afrika,
sehr hochfliegend, abzuziehen. Obwol die Schafstelze im Käfig
ungemein zahm und zutraulich wird, so ist sie als Stubenvogel doch
noch seltner als die anderen. Um ihrer Schönheit willen findet sie
allerdings hier und da begeisterte Liebhaber. Sie wird auch gelbes
Ackermännchen, Kuhschmeiße, gelbe, goldgelbe, kleine, Kuh- und
Viehbachstelze, Kuh-, Rinder-, Trift- und Wiesenstelze und gelber
Wippstärt genannt.

	
		
		Die Pieper ( Anthinae)

		treten uns auf den ersten Blick als kleine, graue, unansehnliche
Vögel entgegen, welche den Lerchen einerseits und den Bachstelzen
andrerseits ähnlich sind; mit jenen haben sie das schlicht gefärbte
Federkleid und den Lauffuß mit Sporn übereinstimmend und wie diese
laufen sie schrittweise hurtig, auf der Erde fortwährend
schwanzwippend.

		In ihrer weichen, glatt anliegenden Befiederung
erscheinen sie schlank und zierlich, in ihren düsteren Farben aber
werden sie leicht übersehen. Der Kopf ist spitz, doch gewölbt, dem
der Lerchen ähnlich, mit geradem, pfriemenförmigem und sehr dünnem,
an der Spitze wenig gebognem Schnabel. Die Flügel sind mittellang
und die dritte und vierte Schwinge ist am längsten. Der Schwanz ist
mittellang, schwach gegabelt, mit sehr langen oberen Schwanzdecken.
Die Füße sind dünn und hoch mit kurzen Zehen, aber langen Nägeln
und am Hinterzeh mit Sporn. Das Weibchen unterscheidet
sich durch etwas mattere Färbung und ist kaum bemerkbar kleiner. In
der Größe bleiben sie ein wenig hinter den Lerchen zurück oder sie
sehen doch kleiner aus.

		In vielen Arten über die ganze Erde verbreitet, bei uns aber nur
in wenigen heimisch, gehören sie keineswegs zu den bekannten Vögeln
und zwar weil sie einerseits wenig in's Auge fallen, andrerseits
aber nirgends häufig vorkommen. Lichte Feldgehölze und Gebüsch in
Auen wechselnd mit Wiesen, doch auch im tiefen Walde an freien
Stellen, fast immer nur in der Nähe von Gewässern können wir sie
belauschen, wie sie munter, hurtig und gewandt auf [bookmark: page77] dem Boden sich bewegen, leicht
und schnell weithin in Bogenlinien fliegen, und wenn sie
aufgescheucht werden, immer sogleich den höchsten Kronen der
nächsten Bäume zueilen; wie das Männchen sodann vom Baumwipfel aus
in schiefer Linie singend in die Luft emporsteigt und auf seinen
Sitz zurückkehrend, sein flötendes und trillerndes Lied erschallen
läßt. Der Gesang wird rasch, förmlich hastig vorgetragen, erklingt
dem Kanarienvogelschlag ähnlich und ist, wenn auch keineswegs
bedeutend, so doch in seiner Eigenart mit sanft ersterbenden
Schlußlauten, immerhin angenehm. Von dem pfeifenden oder piependen
Lockton tragen sie den Namen. Fliegende und kriechende Kerbthiere
und Gewürm, sodann aber auch allerlei Kraut- und Grassämereien
bilden die Nahrung. Immer an der Erde, sehr versteckt im
Haidekraut, Gras oder unter niedrigem Gebüsch steht das Nest, eine
offne Mulde, aus Würzelchen, Halmen und Mos kunstlos geformt und
mit Thierharen ausgerundet, mit einem Gelege von vier bis sechs
weißlichen, farbig gezeichneten Eiern, welche vom Weibchen
allein in dreizehn Tagen erbrütet werden, während beide Gatten
gemeinsam die Jungen ernähren. In ihrer Sorge um die Jungen setzen
sich die Alten zuweilen der größten Gefahr aus, indem sie den
Störenfried, gleichviel Mensch oder Thier, zu verscheuchen suchen.
Das Jugendkleid ist dem des alten Weibchens ähnlich, doch
bemerkbar abweichend gefärbt. Gewöhnlich macht das Pärchen zwei
Bruten alljährlich. Als Zugvögel ziehen sie familienweise bis nach
Afrika und Asien, doch überwintern manche auch in Südeuropa. Für
die Stubenvogel-Liebhaberei haben die Pieper nur eine geringe
Bedeutung. Man fängt sie meistens beiläufig mit den Lerchen
zusammen oder im Herbst auf Gemüseäckern, dann mit dem Stecknetz
oder mit Leimruten, gewöhnt sie wie die Bachstelzen mit Mehlwürmern
und Ameisenpuppen an Nachtigalfutter nebst etwas Mohn, Rübsen und
Hirse, beherbergt sie auch im Lerchenkäfig, der jedoch mit zwei,
etwa fingerdicken Sitzstäben ausgestattet sein muß.
Züchtungsversuche hat man mit ihnen bis jetzt noch nirgends
angestellt.

		Der Baumpieper ( Anthus arboreus,
Bechst.)

		Tafel XXIII, Vogel a.

		
Tafel XXIII. Bewohner der Waldblöße:

a.Baumpieper (Anthus arboreus,Bechst.),

b. Rosenstar (Sturnus roseus, L.)



		Zwischen dem Hochwalde und wogenden Kornfeldern erstreckt sich
ein lichtes gemischtes Vorgehölz, unterbrochen von kleinen freien
Stellen, welche mit Haidekraut und Gras bewachsen sind. Beim
vorsichtigen Nahen hören wir hier den hellen schnarrenden Lockton
schrit und sanft fit, fit oder pip des Baumpiepers und dann sehen
wir das Pärchen emsig hin und her trippeln. Aufgescheucht fliegen
sie nicht wie andere Vögel auf die nächsten Zweige oder in das
dichte Gebüsch, sondern steil empor in die dichte Krone eines hohen
Baums, und wenn wir uns nun ganz ruhig verhalten, so können wir
bald das allerliebste Flug- und Singspiel des Männchens beobachten,
wie ich es vorhin geschildert, [bookmark: page78] indem ich in der Übersicht der Pieper gerade diese
Art vorzugsweise in's Auge gefaßt habe.

		Der Baumpieper ist an der ganzen Oberseite
grünlichbraungrau, schwärzlich gefleckt; der Augenbrauenstreif ist
fahl rostgelb; die Schwingen sind dunkelbraun, olivengrünlich
gekantet, die großen Flügeldecken grünlichbraungrau, weiß gespitzt
und fahlgelb gekantet, wodurch zwei helle Querbinden über dem
Flügel gebildet werden, die kleinen Flügeldecken sind gelblichweiß
gekantet; die Schwanzfedern sind schwarzbraun, die äußersten
jederseits zur Hälfte weiß, die zweiten mit weißem Keilfleck; die
Kehle ist weißlichgelb, die Brust lebhaft gelb, fast rostroth, die
ganze übrige Unterseite fahlroströthlichgelb; der Schnabel ist
schwärzlichbraun, die Augen sind dunkelbraun und die Füße
fleischfarben. Fast von Lerchengröße, ist er jedoch beiweitem
schlanker (Länge 17 cm, Flügelbreite 29 cm, Schwanz 6,6). Das
Weibchen ist nur matter gefärbt, auch ein wenig
kleiner.

		Über ganz Europa verbreitet, bis Sibirien und im Süden noch auf
den kanarischen Inseln vorkommend, erscheint er bei uns in
Deutschland eigentlich seltner als er es in Wirklichkeit ist, weil
er nämlich, infolge seiner schlichten Farben und seiner stillen
Lebensweise wenig auffällt; es gehört der geübte Blick des
Vogelkundigen dazu, um zu ermessen, daß er hier und da in günstiger
Örtlichkeit noch recht häufig vorkommt. Vom März bis zum Juli hin
läßt das Männchen seinen Gesang, den wir an den sanft ersterbenden
Lauten zia, zia, zia von denen der anderen Arten unterscheiden
können, sehr fleißig erschallen. Zu Anfang des Monats April kommen
die Baumpieper einzeln an und im Mai finden wir das Nest mit einem
Gelege bis zu sieben Eiern, welche grauweiß, braun gemarmort und
gespritzt sind. Das Jugendkleid ist an der Oberseite
gelblichgrüngrau, länglich schwarz gefleckt; die Schwingen, Deck-
und Schwanzfedern sind grünlichrostgelb gekantet; die Brust ist
fahler als die Oberseite, aber mit größeren Flecken übersät. Nach
der Brut treibt sich die Familie nahrungsuchend besonders auf
grasigen Auen umher, kommt auch auf die Kartoffelfelder und
Gemüseäcker und wandert gegen den September hin bis Afrika und
Asien. Vorzugsweise im Frühjahr vermittelst des sog. Vogelstechens,
aber auch in verschiedner andrer Weise gefangen, läßt sich dieser
Pieper unschwer eingewöhnen, wird namentlich sehr zahm und dauert
fünf bis sechs Jahre im Käfig gut aus. Er heißt auch Baum-,
Gereut-, Pip-, Spieß- und Spitzlerche, Isperling, Busch-, Garten-,
Holz-, Wald- und Weidenpieper, Grein-, Grün-, Kraut-, Lein-,
Schmal- und Stoppelvogel, Waldbachstelze.

		Der Wiesenpieper ( Anthus
pratensis, L.)

		Tafel XVI, Vogel a.

		
Tafel XVI. Pieper:

a. Wiesenpieper (Anthus pratensis, L.),

b. Brachpieper (A. campestris, Bechst.)

c. Wasserpieper (A. aquaticus, Bechst.)



		In Gestalt und Erscheinung, sowie im ganzen Wesen dem vorigen
sehr ähnlich, unterscheidet er sich von ihm nur in Folgendem:

		Zunächst ist er merklich kleiner; an der ganzen
Oberseite ist er düsterolivengrünlichgrau mit schwarzbraunen
Schaftflecken; der Augenbrauenstreif ist gelblichweiß, der
Zügelstreif grau, die Wangen sind weißlichgelb; der Rücken ist
dunkler und mit größeren Flecken als beim vorigen gezeichnet; die
Schwingen und großen Flügeldecken sind gelblichweiß gekantet,
wodurch zwei [bookmark: page79]
helle Querbinden über die Flügel gebildet sind; die Schwanzfedern
sind schwarzbraun, olivengrünlich gesäumt, die beiden äußersten
jederseits mit je einem weißen Keilfleck gezeichnet; Kehle und
Halsseiten sind matt dunkelgelb, die erstre von einem
schwarzbraunen Streif eingefaßt, welcher an den Halsseiten und der
Oberbrust in hellerbraune Flecken verläuft; die ganze übrige
Unterseite ist gelblichweiß; Schnabel schwarzbraun, Augen
dunkelbraun, Füße dunkelfleischfarben (Länge 15 cm, Flügelbreite 25
cm, Schwanz 6 cm). Das Weibchen ist an der Oberseite
fahler grau, an der Unterseite blasser gelb mit kleineren Flecken;
auch ist es etwas geringer an Körpergröße.

		Noch lebhafter und unruhiger, läuft er auf dem Boden ruckweise
in wagerechter Haltung mit eingezognem Hals und singt, auf einer
Scholle, einem Stein oder einer andern Erhöhung sitzend, von hier
aus schief emporsteigend und mit angezogenen Flügeln schnell wieder
herabschießend, überaus fleißig von früh bis spät und etwa von der
Mitte des Monats April bis gegen den Juli hin. Seine Verbreitung
erstreckt sich vornehmlich über Süd- und Mitteleuropa, sowie
gleichfalls auf die Kanaren und bis nach Nordasien. Von der Ankunft
im Beginn des Monats März an sehen wir ihn, abweichend vom vorigen,
auf Wiesen, in Sümpfen, niedrigliegenden nassen Feldern, wo wenig
Gebüsch und Bäume sind. Hier aber macht er sich viel mehr
bemerkbar, denn er jagt sich muthwillig neckend mit Bachstelzen,
Schmätzern, Lerchen u. a. umher. Etwa zur Mitte des Monats
April beginnt er die erste Brut und dann hören wir die Locktöne des
Pärchens, glockenähnlich tük, tük, tük und heiser hist, hist, hist.
Das Nest steht meistens zwischen Grasbüscheln,. Binsen, Seggen
u. a. und enthält grauweiße, gelb- oder graubraun gepunktete
und bekritzelte Eier. Im Jugendkleid ist der Wiesenpieper
an der Oberseite düsterolivengrünlichbraun, schwarz gestreift. Eine
zweite Brut erfolgt in der Mitte des Monats Juni und wenn die
Jungen von dieser flügge sind, so streift die Familie auf
Gemüseäckern und den abgeernteten Feldern, besonders Haferstoppeln
nahrungsuchend umher, wo sie sich zu immer größeren Scharen
ansammeln und dann, manchmal auch mit Lerchen und anderen Vögeln
gemeinsam, zum Theil bis Südeuropa, größtentheils aber bis
Nordafrika oder Südwestasien zur Überwinterung wandern. In gleicher
Weise wie der vorige, doch mehr mit Leimruten gefangen, hat dieser
Pieper die guten Eigenschaften desselben, im übrigen aber als
Stubenvogel wenig Wert, da sein Gesang ganz unbedeutend ist. Er
heißt auch Garten-, Grillen-, Kraut-, Pip-, Schaf-, Spieß-, Sumpf-,
Stein-, Wasser-, Wiesen-, Zipp- und Zwitschlerche, Gixer,
Greinvögelchen, Hister oder Hüster, Pasperling, Pisperling und
Wisperle.

		Der Wasserpieper ( Anthus
aquaticus, Bechst.)

		Tafel XVI, Vogel c.

		
Tafel XVI. Pieper:

a. Wiesenpieper (Anthus pratensis, L.),

b. Brachpieper (A. campestris, Bechst.)

c. Wasserpieper (A. aquaticus, Bechst.)



		ist ein Gebirgsvogel, welcher die Berge von Mitteleuropa bis zur
Schneegrenze hinauf bewohnt, namentlich in der Schweiz, in
Deutschland vorzugsweise zahlreich im schlesischen Gebirge. Hier
können wir ihn bereits vom Beginn des Monats [bookmark: page80] März an auf Halden und
grasigen Hochebenen oder nach Süden zu gelegenen Abhängen überall,
doch nirgends häufig, beobachten, wie er den Bachstelzen ähnlich
schwanzwippend durch's flache Wasser läuft und aufgescheucht
manchmal sehr hochsteigend hurtig davon fliegt. Im übrigen ist er
im Wesen und auch in der Erscheinung dem Wiesenpieper ähnlich, doch
an Größe dem Baumpieper gleich.

		An der ganzen Oberseite ist er
dunkelgrünlichgrau, matt schwarzgrau gefleckt; die Schwingen und
Flügeldecken sind fahlgelblichrostroth gekantet, über den Flügel
verlaufen zwei hellgelbe Streifen; die dunkelgrünlichgrauen
Schwanzfedern sind fahlgelblichrostroth gesäumt; der ganze
Unterkörper ist grauweiß, Kehle und Brust sind im Sommer röthlich,
im Winter dunkel gefleckt, die Brustseiten sind grünlichbraun
gefleckt; der Schnabel ist braunschwarz, die Augen sind dunkelbraun
und die Füße dunkelbraun (Länge 17,7 cm, Flügelbreite 30 cm,
Schwanz 7 cm). Das Weibchen ist dem Männchen ganz ähnlich,
nur an der Unterseite heller.

		Sein Lockton ist ein hohes pip und scharfes gipp, gipp, und sein
Gesang besteht in vier wechselnden hellen und schwirrenden Strofen
und ist nur unbedeutend. Zu Ende des Monats Mai erfolgt im
Hochgebirge eine Brut, während im Mittelgebirge bei günstiger
Witterung das Pärchen zu Ende des Monats Juni noch eine zweite
macht. Abweichend von den Gewohnheiten der Pieper und auch aller
anderen verwandten Vögel, nistet diese Art gesellig, indem mehrere
und zuweilen sogar viele Pärchen dicht nebeneinander brüten. Das
Nest steht in Felsenspalten, zwischen Steinen, Wurzeln u. a.
und enthält bis sieben Stück bläulichweiße, braungrau und
schwarzbraun gefleckte und gepunktete Eier. Das
Jugendkleid erscheint nur fahler, durch zahlreiche hellere
Flecke. Nach der Brut schweifen sie, wie die anderen Arten,
familienweise umher und wandern, gegen den Beginn des Monats
November abziehend, bis nach Nordafrika. Manche überwintern einzeln
und kommen dann von Noth getrieben bis in die Ebene, an die Ufer
der Flüsse und offenen warmen Quellen, ja selbst bis auf die
Dungstätten in den Dörfern herab. Dann werden sie auf schneefreien
Stellen mit Schlingen, Leimruten oder Schlaggarn gefangen, und
während sie im Käfig den übrigen Arten gleichen, sollen sie
zugleich noch viel ausdauernder sein. Als Stubenvogel hat diese Art
jedoch nur ganz geringe Bedeutung. Man nennt den Wasserpieper auch
Braunfalbe, Gibser, Dreck-, Koth-, Mor- und Wasserlerche, weißes
Herdvögelchen und am richtigsten Berg- oder Felsenpieper.

		Der Brachpieper ( Anthus
campestris, Bechst.)

		Tafel XVI, Vogel b.

		
Tafel XVI. Pieper:

a. Wiesenpieper (Anthus pratensis, L.),

b. Brachpieper (A. campestris, Bechst.)

c. Wasserpieper (A. aquaticus, Bechst.)



		welcher im Gegensatz zum vorigen trockene, steinige und
unfruchtbare Gegenden, weite Sandflächen, Bergabhänge, sandige
Waldränder und dürre kahle Stellen inmitten der Wälder bewohnt,
hält sich fast immer an der Erde und nur selten auf Bäumen auf, ist
vornehmlich in Mittel- und Südeuropa bis nach den kanarischen
Inseln und Nordafrika, sowie auch in Mittel- und Südasien heimisch,
kommt aber in Deutschland nur hier und da vor. [bookmark: page81]

		Er erscheint an der ganzen Oberseite
hellgelbgrau mit mattgraubraunen Schaftflecken; ein fahl
röthlichgelber Augenbrauenstreif und gelbgraue Wangen geben ihm ein
absonderliches Ansehen; die Schwingen und Deckfedern sind
fahlbraun, dunkelbraun gesäumt und gelblichgrau gekantet; die
Schwanzfedern sind dunkelbraun, die drei äußersten mit weißer
Außenfahne; die ganze Unterseite ist düstergelblichweiß, die Brust
nebst Kehle und Hals vom Schnabelwinkel an mit einzelnen grauen
Flecken gezeichnet, die Hals- und Brustseiten sind lebhaft rostgelb
überhaucht; der Schnabel ist hornbraun, die Augen sind dunkelbraun
und die Füße gleichfalls dunkelbraun. In der Größe steht er dem
Wasserpieper gleich (Länge 17,7 cm, Flügelbreite 18 cm, Schwanz 7
cm). Das Weibchen ist übereinstimmend gefärbt, kaum etwas
blasser.

		In seinem ganzen Wesen, besonders den Bewegungen, ist er mehr
den Lerchen als den anderen Piepern ähnlich; er steigt singend
empor, stürzt sich plötzlich mit angezogenen Flügeln hinab, schwebt
langsam hinunter, weithin bogenlinig dahinschießend, und auf dem
Boden trippelnd wippt er nur zuweilen mit dem Schwanze. Er kommt
erst zu Mitte des Monats April an und zieht bereits im August, Tag
und Nacht wandernd, in kleinen Flügen wieder davon. Sein Nest
gleicht an Standort und Gestalt dem des Baumpiepers und die Eier
sind sehr veränderlich, grau, weiß, mit röthlichen, gelblichen oder
rothbraunen Pünktchen, Flecken und Stricheln gezeichnet. Das
Jugendkleid ist an der Oberseite dunkelbraun, braungrau
geschuppt, an der Unterseite rostgelblichweiß, heller und mehr
graubraun gefleckt. Während sein Lockton einförmig dillem, dillem
erschallt, besteht auch sein Gesang nur in einzelnen Tönen, die wie
ziür und jüt erklingen. In allem übrigen ist er den anderen Piepern
gleich und für die Liebhaberei hat er fast gar keine Bedeutung.
Seine übrigen Namen lauten: Brach-, Kraut-, Sand- und
Stoppellerche, Brachbachstelze, Gickerlein, Greinerlein, Hüfter,
Stöppling, Stoppelvogel, Brach- und Feldstelze.

	
		
		Die Flüevögel ( Accentoridae)

		sind in Europa in nur zwei Arten zu finden und diese kommen
nicht einmal häufig vor. Ihre Kennzeichen sind folgende:

		Ihr Schnabel ist pfriemen- bis kegelförmig,
gerade, mittellang, an der Wurzel verdickt, an den Schneiden
eingezogen, am Oberkiefer wenig ausgeschnitten, an der Spitze
gering gebogen, mit ritzenförmigen, von einer nackten Haut
bedeckten Nasenlöchern. Der Kopf ist verhältnißmäßig klein oder
mittelgroß und erscheint nach dem Schnabel hin zugespitzt. Das Auge
ist klein oder nur mittelgroß. Der übrige Körper ist kräftig, mehr
gedrungen als schlank. Die Flügel sind ziemlich lang und die dritte
oder vierte Schwinge ist am längsten. Der Schwanz ist kurz,
ziemlich breit und wenig aus- oder gerade abgeschnitten. Das
Gefieder ist locker und mäßig voll. Die Füße sind ziemlich stark,
mittelhoch, und die kurzen kräftigen Zehen haben sehr gekrümmte
Nägel. Die Färbung ist düster, wenigstens nicht auffallend, die
Geschlechter sind wenig verschieden, das Jugendkleid dagegen ist
abweichend.

		Die Flüevögel, welche in mancher Beziehung den Lerchen
nahestehen, halten sich vorzugsweise am Boden auf oder im niedrigen
Gestrüpp, wo sie auch [bookmark: page82] ihre Nahrung suchen, welche
hauptsächlich aus Kerbthieren in allen deren Verwandlungsstufen,
aber ebenso in Sämereien besteht; im Sommer und Herbst fressen sie
zugleich Beren. Sie fliegen gewöhnlich niedrig über der Erde dahin,
hüpfen in seltsamer, gebückter Stellung, bewegen sich aber im Fluge
wie auf der Erde überaus gewandt. Als Zugvögel wandern sie zum
Winter theils vom Gebirg herab in ebene Gegenden, theils südwärts.
Bereits früh im Jahr beginnen sie zu nisten und erbauen recht
künstliche Nester. Für die Liebhaberei haben sie verhältnißmäßig
geringe Bedeutung, denn sie sind weder hervorragende Sänger, noch
auffallend schöne Vögel, ebensowenig zeigen sie weitere
außergewöhnlich ansprechende Eigenthümlichkeiten; wir finden sie
nur bei besonderen Liebhabern, und wenn sie sorgsam gepflegt
werden, so zeigen sie sich dankbar und dauern viele Jahre gut
aus.

		Die Heckenbraunelle ( Accentor
modularis, L.)

		Tafel III, Vogel a.

		
Tafel III Frühtingskünder:

a. Heckenbraunelle (Accentor modularis, L.),

b. Blaukehlchen (Sylvia cyanecula, M. et W.),

c. Waldschnepfe (Scolopax rusticola, L.)



		Gegen die Mitte des Monats März hin kehrt ein gefiederter Gast
zurück, den wir aber nur bei verständnißvoller Aufmerksamkeit im
Gebüsch und Dickicht beobachten können, obwol er eigentlich nicht
sehr scheu ist, sondern vielmehr nur ein verstecktes, heimliches
Wesen hat. Dann hören wir den Lockton fri, fri der Heckenbraunelle
und bald sehen wir auch den schlichten, doch immerhin hübschen und
vornehmlich anmuthigen Vogel.

		Sie ist an der ganzen Oberseite
hellschiefergrau, am Oberkopf und Hinterhals fahlbraun gefleckt;
die Schultern und der Oberrücken sind rostbraun, reihenweise dunkel
gefleckt; der Hinterrücken und Schwanz sind gelblichgraubraun; die
dunkelbraunen Schwingen sind rostroth gekantet, die großen
Deckfedern weiß gespitzt, wodurch eine oder auch zwei weißliche
Binden gebildet werden; Vorderhals und Brust sind schiefergrau, die
Seiten braun gefleckt, Unterbrust, Bauch und der Schwanz an der
Unterseite sind gelblichgrauweiß; der Schnabel ist schwarz, die
Augen sind hellbraun und die Füße gelbbraun. Das Weibchen
ist nur wenig blasser gefärbt. In der Größe steht diese Braunelle
dem Rothkehlchen nahe, doch ist sie etwas stärker (Länge 21 cm,
Flügelbreite 21,5 cm, Schwanz 6 cm). Das Jugendkleid ist
oberseits braun, dunklergesprenkelt, an der ganzen Unterseite gelb
und grau gefleckt.

		Ihre Verbreitung dehnt sich über ganz Europa bis zum nördlichen
Schweden aus, auch in Nordafrika und Kleinasien ist sie heimisch;
ebenso in Deutschland allbekannt, obwol nirgends gemein. Laub- und
Nadelholzwälder mit lichtem Unterholz, auch einzelne Gebüsche,
namentlich aber Gärten mit dichten Hecken, oft in der Nähe
menschlicher Wohnungen, bilden ihre bevorzugten Aufenthaltsorte,
und zwar ist sie hauptsächlich in gebirgigen, und selten in ebenen
Gegenden zu finden. Hurtig und leicht, doch schnurrend fliegt sie
dahin, auf der Erde hüpft sie in kurzen Sprüngen, sie sitzt nie auf
hohen Bäumen. Ungemein harmlos und verträglich mit allen anderen
Vögeln, ist sie aber unfriedlich mit ihresgleichen während der
Brutzeit, und ein Männchen duldet niemals ein andres [bookmark: page83] in seinem Nistbezirk. Von
einem freistehenden Zweige herab läßt dasselbe seinen
lerchenähnlichen, doch weniger wechselvollen und melodischen Gesang
unter Flügelschlagen und Schwanzwippen erschallen.

		Zur Nahrung dienen der Heckenbraunelle vornehmlich allerlei
kleinere Kerbthiere, und im Herbst auch feine Sämereien, wie
Mohnsamen, Hirse, mancherlei Unkrautsamen u. a. m. Im dichten
Gebüsch, in Dornhecken, Strauchzäunen u. a., gewöhnlich sehr
versteckt, etwa in Mannshöhe, seltner in mittlerer Baumhöhe, steht
das Nest; auf einer Unterlage von Reisern, Würzelchen und Stengeln,
aus Mos kunstvoll und dicht gewebt und mit Fasern, Pferdeharen und
Federn ausgerundet, bildet es einen offnen, tiefen Napf. In vier
bis sechs einfarbig blaugrünen Eiern besteht das Gelege
und dieselben werden vom Weibchen in 13 Tagen erbrütet, während das
Männchen nur mittags zur Ablösung herbeikommt. Beide Gatten des
Pärchens füttern aber gemeinsam die Jungen, die sehr frühe das Nest
verlassen und flink im Gebüsch umherschlüpfen. Die erste Brut
findet im Mai, die zweite im Juni statt.

		Von der Mitte des Monats September oder zum Anfang des Oktober
ziehen die Braunellen ab, und zwar wandern sie bis Afrika. Hier und
da bleibt eine einzelne während der kalten Jahreszeit zurück; dann
sehen wir sie nahrungsuchend im Garten, auf dem Hof, und bei großem
Mangel dringt sie selbst in die Gebäude, doch geht sie immer elend
zugrunde, wenn nicht ein warmherziger Vogelfreund sich ihrer
annimmt und sie bis zum Eintritt des Frühjahrs mit Futter,
Ameisenpuppen, Mehlwürmern u. a. versorgt.

		Als Stubenvogel hat sie nur geringe Bedeutung; man fängt sie im
zeitigen Frühjahr auf bloßgekratzten Stellen neben Hecken mit dem
Schlaggarn oder Leimruten, welche durch Mehlwürmer geködert sind
und im beginnenden Winter im Meisenschlag und in allerlei anderen
Fallen bei Mohnsamen, und gewöhnt sie entweder im geräumigen Käfig
oder freifliegend in einer Stube, wo man ihr ein Tannenbäumchen
hinstellt, mühelos ein. Mit den vorhin genannten Futtermitteln und
Leckereien wird sie an ein Nachtigalenfutter gebracht und mit
demselben unter Zugabe von Mohn- und gequetschtem Hanfsamen, auch
Weißbrot in Milch und ein wenig gehacktem rohen Fleisch ernährt.
Dann singt sie fast das ganze Jahr hindurch sehr fleißig ihr
einfaches, leises, doch angenehmes Lied, auch wird sie zahm und
zutraulich und dauert bei sorgsamer Pflege viele Jahre aus; ich
besaß eine viele Jahre im besten Wohlsein. Züchtungsversuche mit
ihr sind bereits mehrfach erfolgreich gewesen. Man hat sie noch
gemeine Braunelle, Heckenschieferbrüstiger und Wald-Flüevogel,
brauner Fliegenstecher, Hecken- und Falkensperling, Bleikehlchen,
Krauthänfling, Eisenkrämer, Baumnachtigal, Prunelle,
schieferbrüstiger Sänger, Spanier, Speckspanier, Sperlingszerte,
Wintergrasmücke, Winternachtigal, Wollentramper und großer
Zaunkönig benannt. [bookmark: page84]

		Die Alpenbraunelle ( Accentor
alpinus, Gml.).

		Tafel XI, Vogel a.

		
Tafel XI. Alpenvögel:

a. Alpenbraunelle (Accentor alpinus, Gmel.),

b. Mauerläufer (Certhia muraria, L.),

c. Ringdrossel (Turdus torquatus, L.)



		Nur auf den Hochgebirgen von Mittel- und Südeuropa heimisch, ist
diese Art in den Schweizer Alpen häufig, in Deutschland dagegen nur
im Riesengebirge und auch dort selten vorhanden.

		Sie erscheint an der ganzen Oberseite graubraun,
Mantel und Schultern sind mit großen dunkelbraunen Schaftflecken
gezeichnet; die Schwingen, Flügeldecken und Schwanzfedern sind
schwarzbraun mit fahlbraunen Außensäumen und weißen Spitzen; die
Kehle vom Schnabelgrund an ist weiß, jede Feder mit feinem
schwarzen Endsaum; die ganze übrige Unterseite ist bräunlichgrau
und die Brust- und Bauchseiten sind röthlichgelb; der Schnabel ist
braunschwarz, die Augen sind hellbraun und die Füße bräunlichgelb.
Die Größe ist kaum bemerkbar geringer als die der vorigen (Länge 18
cm, Flügelbreite 20 cm, Schwanz 7 cm). Das Weibchen ist
etwas kleiner und matter gefärbt.

		In ihrem ganzen Wesen ist sie wenig lebhaft, auch nicht scheu;
meistens sitzt sie auf Felsenkanten oder auf der Erde, wo sie
ziemlich geschickt hüpft, ihr Flug ist hurtig und weithin in
Bogenlinien gehend. Ebenfalls allerlei Kerbthiere, insbesondre
fliegende und auch kleine Sämereien bilden ihre Nahrung. Trui, trui
erschallt ihr Lockton, und ihr flötender wechselvoller Gesang ist
dem der Haubenlerche ähnlich. Das Nest wird in Steinritzen oder
Felsenspalten, immer sehr versteckt im niedrigen dichten
Alpenrosengebüsch, aus Grashalmen und Mos geformt und mit Haren und
Wolle ausgerundet. Das Gelege gleicht dem der vorigen Art und wie
jene macht auch diese zwei Bruten im Jahr, gleichfalls im Mai und
Juni. Das Jugendkleid ist grau, an der Oberseite
rostgelblich und schwärzlich, an der Unterseite rostgelb und
schwarzgrau gefleckt; der Kopf ist hellaschgrau; über den Flügel
laufen zwei gelbliche Binden und die Schwingen sind rostgelb
gesäumt. Nach der Brut schweifen sie familienweise umher und zum
Winter gehen sie tiefer in die Thäler hinab; dann sieht man sie an
sonnigen Felsenwänden und bei Noth auf den Landstraßen, selbst auf
den Höfen. Als Stubenvogel ist sie höher geschätzt als die
Verwandte; man fängt sie ebenso und verpflegt sie gleicherweise.
Bei sorgsamer Wartung wird sie sehr zahm und zutraulich, singt wie
jene fast das ganze Jahr hindurch fleißig und dauert viele Jahre im
Käfig aus. Sie heißt noch Alpen-Brünelle, -Flüevogel und
-Grasmücke, Bergspatz, Berg-, Gaden- und Spitzvogel, Büttling,
Blümt-, Flüe- und Steinlerche.

	
		
		Die Meisen ( Paridae)

		stehen hinsichtlich der Nützlichkeit für den Naturhaushalt und
das Menschenwohl eigentlich hoch obenan unter allen unseren
einheimischen Vögeln, und zwar einerseits weil sie das ganze Jahr
hindurch hier bleiben und gerade im Winter am [bookmark: page85] emsigsten die Insekten,
beziehungsweise deren Bruten von Baum und Strauch ablesen und mit
ihren spitzigen Schnäbeln aus den Rindenspalten und allen anderen
Verstecken hervorsuchen, und andrerseits weil sie alljährlich
mehrere staunenswerth vielköpfige Bruten ausschließlich mit
Kerbthieren und Gewürm auffüttern. In ihrer ungemein regsamen
Lebhaftigkeit und ihren bunten, ansprechenden Farben, ihrem
drolligen und anmuthigen Wesen gehören sie zugleich zu dem für die
Belebung unserer Wälder, Haine, Fluren und Gärten wichtigsten
Gefieder. Sie zeichnen sich durch folgende Merkmale aus:

		Von gedrungner Gestalt, erscheinen sie ein wenig
größer, als sie in Wirklichkeit sind, durch ihr sehr dichtes,
weitstraliges und weiches Gefieder, welches meistens bunt oder doch
immer angenehm gefärbt ist. Der Kopf ist rund, verhältnißmäßig groß
mit klug oder listig blickenden Augen. Der gerade, kegelförmige,
doch dünne, kurze und spitze Schnabel ist mit feinen Borstenharen
besetzt. Die Flügel sind kurz und die vierte oder fünfte Schwinge
ist am längsten. Der Schwanz ist verschieden gestaltet, gerade
abgeschnitten, ausgeschweift oder stufenförmig, auch von
wechselnder Länge. Die Füße sind kräftig mit starken gekrümmten,
scharfen Krallen. Die Größe wechselt von der des Rothkehlchens bis
bedeutend geringer hinab. Die Geschlechter sind meistens nur
dadurch verschieden, daß das Weibchen matter in den
Abzeichen erscheint oder daß ihm die besonderen Kennzeichen des
Männchens fehlen. Das Jugendkleid ist nur fahler
gefärbt.

		Fast über die ganze Erde erstreckt sich ihre Verbreitung, doch
sind sie vornehmlich im Norden der alten Welt heimisch. Hier finden
wir sie allenthalben und in manchen Gegenden noch recht häufig, in
Hainen, Baumgärten, aber auch an den Landstraßen und eigentlich
überall, wo es Bäume mit Astlöchern gibt, sogar inmitten des tiefen
Waldes, wie neben und innerhalb der Ortschaften; einige Arten
wohnen vornehmlich im Rohr. Als Standvögel durchschweifen sie
während der Brutzeit nahrungsuchend täglich ein bestimmtes Gebiet
und zum Herbst hin schlagen sie sich in mehr oder minder
vielköpfige Schwärme zusammen, welche manchmal aus mehreren Arten
Meisen, auch Goldhähnchen, Spechtmeisen, Kleibern, einzelnen
Spechten u. a. bestehen und so umherstreichen. Kleine Flüge,
meistens jüngere Vögel, ziehen auch südwärts, sammeln sich dann zu
immer größeren Scharen an, wandern aber nur bis Südeuropa.

		Von früh morgens bis zum Abend hin, sind die Meisen in
lebendigster Bewegung, klettern, hüpfen und flattern ungemein
gewandt im Gebüsch umher, hängen sich geschickt, mit dem Kopf nach
oben oder nach unten gleicherweise, an die dünnsten Zweige, fliegen
schnurrend in kurzem Bogen, immer nur geringe Strecken und hüpfen
auf dem Boden unbeholfen, während sie ihre zwitschernden und fein
pfeifenden Locklaute ertönen lassen, die im Frühjahr lauter, bei
einigen als weithin klingende Glockenrufe erschallen. Ihr Gesang
ist immer nur unbedeutend. Allerlei Kerbthiere, in allen
Verwandelungsstufen und gleicherweise die Bruten, sowie beiläufig
mancherlei, vorzugsweise ölige, doch auch mehlige Sämereien bilden
ihre Nahrung. In Baumhöhlen, Astlöchern u. a., weniger in
Erdlöchern, steht das Nest aus Halmen, Fasern, Würzelchen oder blos
aus Mos geformt und mit Federn, Pflanzen- und Thierwolle
ausgepolstert, [bookmark: page86] meistens kunstlos, obwol dicht und warm, je
nach der Örtlichkeit mehr oder minder überwölbt. Mehrere Arten
bauen freistehende Nester, und diese sind ungemein kunstvoll
gewebt. Alljährlich nistet das Pärchen zwei- bis dreimal und
erzieht in jeder Brut 5 bis 12 Junge, welche von beiden Gatten des
Pärchens in 13 Tagen erbrütet und auch gemeinsam gefüttert werden.
Umsomehr erscheint es bedauerlich, daß auch diese für Obst- und
Ackerbau, Forstwirthschaft u. a. überaus wichtigen Vögel
allenthalben infolge des Mangels an Brutstätten immer mehr
verringert werden. Im Nothfall suchen manche Arten die
wunderlichsten Gelegenheiten zur Errichtung des Nests auf; so hat
man Meisennester schon in Postbriefkästen, Pumpenröhren,
Blumenvasen u. a. gefunden. In neuerer Zeit gilt es daher als
eine Hauptaufgabe der Vogelschutz-Bestrebungen, besonders für die
Meisen Nistkästen auszuhängen.

		Als Stubenvögel zeigen sich alle Meisen ungemein liebenswürdig.
Fast ohne Ausnahme gewöhnen sie sich leicht ein, sind dann
anspruchslos und dauern bei guter Pflege viele Jahre hindurch
vortrefflich aus; nur einige Arten sind weichlich und bedürfen
namentlich in der ersten Zeit großer Sorgsamkeit. Vielfach werden
sie freifliegend in Wohnzimmern u. a. gehalten, wo sie
außerordentlich dreist werden und in ihrem kecken, allerliebsten
Wesen viel Vergnügen machen, aber sie entkommen gewöhnlich durch
Thür oder Fenster in kurzer Zeit. Andere hält man in erstwelchen
Käfigen, doch mit möglichst dichtem Gitterwerk, und versorgt sie
mit Mischfutter aus Ameisenpuppen nebst einigen Mehlwürmern, einem
Stückchen Talg, unter Zugabe von Sämereien: Hanf-, Mohn-,
Sonnenblumensamen u. a. Manche Arten haben die Gewohnheit, daß
sie ein Hanfkorn zwischen den Krallen haltend mit dem Schnabel
aufhämmern. Im Gesellschaftskäfig oder in der Vogelstube darf man
die meisten Arten nicht haben, weil sie bei aller Friedlichkeit und
Harmlosigkeit, die sie im ganzen zeigen, doch hin und wieder einen
Vogel mörderisch überfallen und ihm das Gehirn aushacken, auch wol
in einem andern Vogelnest die Eier anpicken. Sie werden in
den mannigfaltigsten Vorrichtungen, allerlei Fallen, den sog.
Meisenkasten, Schlingen, Netzen, Leimruten u. a. m.
gefangen, und obwol sie kluge, selbst listige Vögel sind, lassen
sie sich doch leicht verlocken, weil sie nämlich in ihrer kecken
Dreistigkeit der Gefahr garnicht achten. Früher wurden sie in
besonderen großartigen Anlagen, Meisentanz, Meisenherd u. a.
zahlreich gefangen, zum Verspeisen, neuerdings aber hat dieser
Unfug wenigstens bei uns in Deutschland, aufgehört; man fängt sie
nur noch beiläufig in verhältnißmäßig geringer Anzahl für die
Liebhaberei. Hier und da hat man auch schon Meisen verschiedener
Arten in der Gefangenschaft gezüchtet; für den Zweck ihrer
Vermehrung, im Freien ist dies aber nicht nöthig, denn überall wo
sie nur gehegt und vor ihren Feinden, der Hauskatze u. a.
geschützt werden, erscheinen sie, dank ihrer starken Vermehrung,
ganz von selber bald in reichlicher Anzahl. Im übrigen haben sie
nur wenige Feinde, leider gehen sie jedoch manchmal bei ungünstiger
Witterung zugrunde, so namentlich bei Glatteis und dann [bookmark: page87] bei tiefem Schnee
und starker Kälte. Vogelfreunde suchen sie sodann durch Anlage von
Futterstellen, welche mit Hanfsamen, allerlei Küchenabfällen, auch
ein wenig Ameisenpuppen und Mehlwürmern beschickt werden, zu
erhalten. Auch hängt man wol aufgeschlagene Knochen und
Talgstückchen für sie hier und da an den Bäumen aus.

		Die Kohlmeise ( Parus major,
L.).

		Tafel XXVII, Vogel d.

		
Tafel XXVII. Meisen und Verwandte:

a. Feuerköpfiges Goldhähnchen (Eegulus ignicapillus, Lath.),

b. Kleiber (Sitta caesia, M. et W.)

c. Tannenmeise (Parus ater, L.),

d. Kohlmeise (P. major, L.),

e. Haubenmeise (P. cristatus, L.)



		Wenn im nahenden Frühling, obwol Baum und Strauch noch kahl uns
entgegenstarren, bereits die ersten Stimmen und Boten des Frühlings
mannigfaltig sich melden, da erklingt uns als einer der
bekanntesten und lieblichsten Rufe das Glöckchen der Kohlmeise.
Dann aber, selbst wenn wir ihrem in einzelnen hellen, melodischen
Tönen bestehenden, freilich nur unbedeutendem Gesang lauschen,
bekommen wir den listigen Vogel verhältnißmäßig wenig zu sehen,
denn das Pärchen huscht nun nach einem passenden Schlupfwinkel
suchend, hurtig im Gezweige umher. Ganz anders tritt uns diese
Meise im Herbst entgegen, wenn ein Schwarm von verschiedenen
Meisenarten und ihren Genossen Haine und Obstgärten durchzieht, mit
hellem Kling und Klang. Da lauten die Locktöne der Kohlmeise, ihr
zihit, pink, pink, pink, ihr leises zit, zit, zit und ihr erregtes
sit, ärr, ärr, ärr, immer am wahrnehmbarsten aus dem Wispern des
ganzen Schwarms hervor. Sie stellt uns in jeder Hinsicht ein
Musterbild der Meisen dar, wie ich dieselben in der einleitenden
Übersicht geschildert habe. Gerade diese Meise ist in ihrer
hübschen Erscheinung allbekannt.

		Ihr Oberkopf ist tiefschwarz, die Wangen sind
weiß mit einem schwarzen Streif umgeben, im Genick ist ein
gelblichweißer Fleck; die Schwingen und großen Flügeldecken sind
düsterblau, gelblich gesäumt und mit breitem weißen Ende, wodurch
eine helle Querbinde über den Flügel gebildet wird, die kleinen
Flügeldecken sind lebhafter blau; der Bürzel ist graublau; die
ganze übrige Oberseite ist olivengrün; die Kehle ist schwarz und
von derselben aus erstreckt sich ein breiter schwarzer, nach unten
hin schmäler werdender Streif bis zum ebenfalls schwarzen
Hinterleib; die ganze übrige Unterseite ist lebhaft gelb; der
Schnabel ist glänzend schwarz, die Augen sind dunkelbraun und die
Füße bleigrau. Sie ist eine unserer größten Meisen (Länge 15 cm,
Flügelbreite 23,5 cm, Schwanz 6,5 cm). Das Weibchen ist im
ganzen matter gefärbt; der schwarze Bruststreif ist schmaler und
kürzer und reicht nur bis zur Bauchmitte; der Hinterleib ist nicht
schwarz, sondern grünlich gelb.

		Die Verbreitung dieser Meise erstreckt sich über das ganze
nördliche Europa, sowie Mittelasien und Nordwestafrika. Bei uns in
Deutschland kommt sie eigentlich überall vor, ebensowol in ihrem
Hauptaufenthalt, dem gemischten und reinen Laubwald, den Obst- und
Baumgärten, den Baumreihen an den Landstraßen, auf einzelnen Bäumen
im Felde, wie innerhalb der Ortschaften, und wo es überhaupt
Baumwuchs gibt. Hier fällt sie uns durch ihr drolliges,
verschlagnes und muthwilliges, aber auch boshaftes und mordlustiges
Wesen auf. Hanf- und [bookmark: page88] Sonnenblumensamen, wie allerlei ölige Sämereien
überhaupt, Hasel- und Buchennüsse, Hollunder- u. a. Beren
bilden zeitweise ihre Nahrung, während dieselbe im übrigen
hauptsächlich in Kerbthieren besteht. Im Herbst und Winter kommt
sie auch an die Thüren der Schlächterladen, um hier Fleisch- und
Talgstückchen zu holen. Im Winter soll sie den Bienenstöcken
schädlich sein, indem sie anpocht und die hervorkommenden Bienen
verzehrt. Diesen Schäden dürfte sie aber durch Vertilgung der
Honig- und Wachsmotten reichlich ausgleichen. Zum Übernachten sucht
sie Baum- und Astlöcher, Mauerspalten, sowie allerlei andere
Höhlungen mit engen Schlupflöchern auf. In ähnlichen Stätten,
Spechthöhlen u. a., ja selbst in Löchern, die sie in alte,
verlassene Eichhorn- oder Krähennester hineinarbeitet, steht auch
das Nest, und außerdem findet man dasselbe an den in der Übersicht
der Meisen angegebenen verschiedensten Orten. Die von sorgsamen
Vogelschützern ausgehängten Nistkästen werden von ihr am meisten
bezogen. Das Nest an sich ist kunstlos in der Höhle
zusammengehäuft, aber weich und dicht gefilzt. Bis zu 12 Stück
weiße, rostroth gepunktete und gefleckte Eier bilden das Gelege und
das Jugendkleid gleicht dem des alten Weibchens, nur ist
es matter und düstrer in allen Farben. Auf die erste Brut im April
folgt eine zweite im Juni und bei günstiger Witterung auch noch
eine dritte zu Ende des Monats Juli. In den vielartigen, ruhelos
umherstreichenden Schwärmen der nützlichsten unserer Herbstvögel
bildet die Kohlmeise beiweitem die reichste Kopfzahl. Sobald der
kalte Winter herannaht, lebt sie als Standvogel und dann kann sie
manchmal, namentlich bei Glatteis, ihren Lebensunterhalt nur mühsam
erringen, immerhin aber noch besser als die nächstverwandten
zarteren Arten. Auf den Vogel-Futterplätzen und namentlich an den
Fenstern mildherziger Vogelfreunde erscheint sie in der Zeit der
Noth gleichfalls am häufigsten und eifrigsten, während sie dann
aber auch bei eintretender milderer Witterung baldigst
verschwindet. Der erwähnte Meisenfang, wie er früher nur zu
vielfach für den Zweck des Verspeisens betrieben wurde, galt
hauptsächlich dieser Art; auch hielt man sie in Thurmkäfigen, mit
Haspelrollen u. a. Spielereien. Gegenwärtig findet man sie nur
noch hier und da im Herbst freifliegend im Zimmer, und dann bei
besonderen Liebhabern, etwa in einer Sammlung aller einheimischen
Meisen, in je einem Kopf oder auch pärchenweise. Es ist aber
schwierig, sie zu mehreren oder gar mit anderen Vögeln zusammen zu
halten, weil sie selbst stärkere mörderisch überfällt. Bei
angemeßner Pflege dauert sie wol bis 10 Jahre gut aus, wird
ungemein dreist und keck, ja frech, aber niemals zutraulich. Der
Volksmund hat ihr noch folgende Namen beigelegt: Kohlhahn, Braut-,
Fink- oder: Finken-, Gras-, große oder Groß-, Pick-, Roll-,
Schinken-, schwarze oder Schwarz-, Speck-, Spiegel-, Talg- und
Wald-Meise, Meisenfink. [bookmark: page89]

		Die Tannenmeise ( Parus ater,
L.).

		Tafel XXVII, Vogel c.

		
Tafel XXVII. Meisen und Verwandte:

a. Feuerköpfiges Goldhähnchen (Eegulus ignicapillus, Lath.),

b. Kleiber (Sitta caesia, M. et W.)

c. Tannenmeise (Parus ater, L.),

d. Kohlmeise (P. major, L.),

e. Haubenmeise (P. cristatus, L.)



		Unter den verhältnißmäßig wenigen Vögeln, welche das einförmige
Nadelgehölz, insbesondre ein im heißen Sommer uns unendlich öde
dünkender Kiefernwald, beherbergt, tritt uns die Tannenmeise,
freilich allein für den Blick des Kundigen, als eine der
angenehmsten Erscheinungen entgegen. Zwar ist sie nur schlicht
gefärbt, aber ihr muntres, harmlos liebliches Wesen, in welchem sie
sich nach Meisenart umhertummelt, läßt sie uns hier in der
Einsamkeit mit Freude begrüßen. Lauschen wir ihren Locktönen zit,
zit, zit, teh, teh, und den Rufen sisi, sisi, sisi, tühihit, so
bemerken wir das Pärchen gewöhnlich im höhern Gebüsch oder in den
Baumkronen, wo auch das Männchen seinen wechselvollen, doch
unbedeutenden, nur leise zwitschernden Gesang erschallen läßt. So
können wir sie vom Monat März an überall in ganz Europa an den
erwähnten, für sie günstigen Orten finden; auch in Asien bis Japan
ist sie heimisch.

		Sie ist an Kopf, Hals und Kehle tiefschwarz;
Wangen, Kopf- und Halsseiten und ein großer Fleck im Nacken sind
reinweiß; Oberrücken und Schultern sind dunkelaschgrau, Unterrücken
hellgrau, Bürzel gelblichweiß; Schwingen dunkelbräunlichgrau,
heller blaugrau gesäumt; große und mittlere Deckfedern dunkelgrau,
graublau gekantet und mit weißem Endfleck, kleine Flügeldecken
dunkelaschgrau; Schwanzfedern dunkelgrau, heller gesäumt;
Unterseite von der Kehle bis zur Unterbrust reinweiß, Bauch und
Seiten düster gelblichweiß; Schnabel schwarz, Augen dunkelbraun,
Füße graublau. Die Größe ist erheblich geringer als die der vorigen
(Länge 11 cm, Flügelbreite 18 cm, Schwanz 5 cm). Das Weibchen ist
nur schwer zu unterscheiden; etwas matter in den Farben,
unbestimmter in den Zeichnungen und auch kleiner.

		Diese Meise ist viel weniger bekannt als die meisten anderen
Arten, einerseits infolge ihres erwähnten Aufenthalts und
andrerseits auch weil sie etwas scheuer ist. Nur in südlichen
Gegenden lebt sie als Stand-, bei uns dagegen als Strich- und
Zugvogel. Zu Ende des Monats April wird das Nest, wie das der
anderen in einer Baumhöhlung, aber auch in Erd- und Felsenspalten,
ja selbst in einem Mäuse- oder Maulwurfsloch, jedoch nur selten in
einem ausgehängten Nistkasten, immer niedrig stehend und zwar
künstlicher als das der meisten nächsten Verwandten aus grünem Mos
gewebt und mit Thierharen und Federn ausgepolstert. Höchstens 11
Stück Weiße, zart roth gepunktete Eier bilden das Gelege und das
Jugendkleid unterscheidet sich nur durch fahlere Färbung.
In der Regel erfolgt noch eine zweite Brut im Beginn des Monats
Juni, nach deren Beendigung die Familie umherstreichend sich in der
vorhin geschilderten Weise dem aus verschiedenen Arten bestehenden
Schwarm anschließt, zur Mitte des Monats Oktober aber südwärts
wandert, jedoch nicht weit über Süddeutschland hinaus zur
Überwinterung. Im ganzen Wesen gleicht die Tannenmeise der vorigen,
nur ist sie im allgemeinen sanfter und zarter und auch in der
Ernährung insofern abweichend, daß sie vornehmlich gern allerlei
Nadelholzsamen verzehrt. Als besondre Eigenthümlichkeit hat man
beobachtet, daß sie sich in entsprechenden [bookmark: page90] kleinen Höhlungen, Rindenspalten
u. a. Vorräthe von Sämereien ansammelt, um bei beginnendem
Nahrungsmangel davon zu zehren. Infolge des Herunterschlagens der
großen Waldungen ist ihre Verringerung an Kopfzahl allenthalben
wahrnehmbar. Als Stubenvogel hat sie nur geringe Bedeutung. Bei
angemeßner Verpflegung, auch unter Zugabe von Nadelholz- und
Mohnsamen, dauert sie wol 5 bis 6 Jahre aus, doch ist sie im ganzen
recht weichlich. Sie heißt auch Harz-, Holz-, Hunds-, Kreuz-,
Pech-, Schwarz-, Sperr- und Waldmeise, kleine Kohl- und
Schwarzmeise oder bloß kleine Meise.

		Die Sumpfmeise ( Parus palustris,
L.).

		Vom Meister Hämmerlein habe ich in meinem Buch »In der freien
Natur« erzählt, dem überaus nützlichen Vögelchen, welches in
Obstgärten und Hainen, Vorwald und Feldgehölz, aus den Bäumen an
den Landstraßen, selbst im tiefsten Walde, wie im kleinsten
Vorgärtchen, jedoch selten im reinen Nadelwald, sein muntres Wesen
treibt, sich mit lustigem zi, zi, hä, hä, hä umhertummelt und durch
emsigstes Absammeln von allerlei Kerbthieren und deren Bruten und
auch Verzehren von Unkrautsämereien die größte Nützlichkeit
entfaltet, welche wir von einem Vogel überhaupt nur erwarten
können. Mit seinem scharfspitzigen Schnabel vermag er auch aus den
engsten Spalten und Ritzen die Eier, Larven und Puppen der
Pflanzenschädiger hervorzuholen. Dabei erscheint er als ein
anmuthiger und hübscher Vogel.

		Der Kopf bis zum Nacken ist reinschwarz; die
ganze übrige Oberseite ist röthlichbraungrau; die Oberkehle ist
schwarzgrau, Hals-, Brust- und Bauchseiten sind röthlichweiß und
die ganze übrige Unterseite ist grauweiß; der Schnabel ist schwarz,
die Augen sind dunkelbraun, die Füße bleigrau. In der Größe bleibt
sie beiweitem hinter der Kohlmeise zurück (Länge 11,5 cm,
Flügelbreite 21 cm, Schwanz 5 cm). Das Weibchen ist kaum
zu unterscheiden, die schwarze Färbung des Kopfs geht nicht so tief
zum Nacken hinab, der schwärzliche Fleck an der Oberkehle ist
kleiner.

		In ganz Mitteleuropa lebt diese Meise als Standvogel, welcher
nur vom Spätsommer bis zum Frühjahr, wie in der Übersicht der
Meisen geschildert ist, umherstreicht. In ihrem beweglichen,
gewandten, kecken und immer lustigen Wesen, dem zärtlichen Benehmen
der beiden Gatten des Pärchens, muthwillig aber nicht zänkisch
gegen andere Vögel, dem Menschen gegenüber schlau und listig,
jedoch nicht scheu und auch nicht neugierig wie die anderen Meisen,
in ihrer schlichten doch ansprechenden Färbung, ist sie Jedermanns
Liebling und der Volksmund hat ihr zahlreiche Namen gegeben:
Aschen-, Blech-, By-, Garten-, Glatt-, Grau-, Hanf-, Hunds-, Kehl-,
Koth-, Mehl-, Mönch-, Murr-, Pfütz-, Platten-, Ried-, Rinds-,
Rohr-, Schwanz- und Speckmeise, Zizigäg und am häufigsten
Nonnenmeise. Mit ausdrucksvoller Stimme und gleichen Geberden ruft
sie außer den erwähnten Locktönen noch ein leises sit, sit und in
der Erregung ein scharfes zit. [bookmark: page91] Auch ihr Gesang ist leise und unbedeutend,
wenngleich wechselvoll. Ihre Gewohnheit, auf einem Zweige sitzend
ein Hanfkorn oder dergleichen mit den Füßen festzuhalten und mit
dem Schnabel aufzuhämmern, hat ihr den vorhin erwähnten
volksthümlichen Namen gebracht. Ihr keineswegs künstliches, aber
weich und warm gepolstertes Nest steht an denselben Orten, wie das
der Kohlmeise, insbesondre häufig im einem hohlen Weidenkopf, wo
sie im mürben Holz auch ein enges rundes Schlupfloch auszumeiseln
vermag. Bis 10 Stück weiße oder blaßgrünlichblaue, rostroth und
grau gepunktete Eier bilden das Gelege. Das Jugendkleid
ist nur fahler und matter in den Farben, sonst übereinstimmend. Auf
die erste Brut im Monat Mai folgt zu Ende des Monats Juni noch eine
zweite Brut, welche bis zu 8 Eiern enthält. Nach Beendigung
derselben schweift die Familie mit anderen Meisen zusammen lustig
umher, und ihr Leben gleicht im weitern dem aller übrigen. Als
Stubenvogel wird sie ungemein zutraulich und liebenswürdig und bei
angemeßner Pflege dauert sie auch mehrere Jahre gut aus, besonders
wenn sie im Herbst oder Winter gefangen und parweise gehalten
wird.

		Die Blaumeise ( Parus coeruleus,
L.).

		Tafel XXIX, Vogel b.

		
Tafel XXIX. Meisen und Genossen:

a. Baumläufer (Certhia familiaris, L.),

b. Blaumeise (Parus coeruleus, L.),

c. Schwanzmeise (P. caudatus, L.),

d. Kleiner Buntspecht (Picus minor, L.)



		Immer heiter, listig und verschlagen, auch zänkisch, jähzornig
und boshaft, aus großer Furcht vor Raubvögeln ungemein wachsam,
flink und gewandt im Fliegen, Klettern und Schlüpfen durch das
Gebüsch und zugleich als eine der schönsten unter allen Meisen, so
habe ich in meinem »Handbuch für Vogelliebhaber« II die Blaumeise
geschildert.

		Sie ist an Kopf, Flügeln und Schwanz reinblau;
Scheitel dunkelgraublau, abgegrenzt durch ein weißes Band, welches
von der Stirn bis zum Hinterkopf läuft; schmaler Zügelstreif
schwarzblau, Wangen weiß, Halsband bläulich; Schwingen
bräunlichschwarz, an der untern Hälfte himmelblau, am Außenrande
weiß gespitzt, wodurch ein helles Querband über den Flügel gebildet
ist; Schwanzfedern dunkelblaugrau, himmelblau gekantet, die
mittelsten reinhimmelblau, die äußersten fein weiß gesäumt; untre
Körperseite schwefelgelb, Oberbrust mit einem schwarzblauen
Längsfleck, Unterbrust mit einem schmalen weißen Längsstreif;
Schnabel schwarz, Augen dunkelbraun, Füße dunkelgrau. Die Größe ist
bedeutend geringer, als die der Kohlmeise (Länge 12,5 cm,
Flügelbreite 21 cm, Schwanz 0,5 cm). Das Weibchen ist ein
wenig matter gefärbt und kleiner.

		Überall in Laubwäldern, vornehmlich aber in lichten Gehölzen,
Obstgärten, Baumpflanzungen u. a. m., durch ganz Europa
und Kleinasien finden wir sie und namentlich noch recht häufig in
Deutschland; in den Gebirgswäldern aber kaum. Im Süden lebt sie als
Stand-, im Norden als Zug- und Strichvogel, einzeln oder
familienweise im März ankommend; im reinen Nadelgehölz ist sie nur
auf der Wanderung zu erblicken, wenn sie gegen den Oktober in
gemischter Gesellschaft bis nach Südeuropa zur Überwinterung
vorüberzieht. Zum Beginn [bookmark: page92] des Monats Mai hören wir ihre, denen der
Sumpfmeise ähnlichen, aber kräftigeren Lockrufe zit, zit, hä, hä,
hä, in der Erregung pink, pink, pink und warnend zit, zit, rerr,
rerr, rerr; dann können wir auch ihren, wie klirrend lautenden,
leisen und eintönigen Gesang belauschen, und wenn wir ums ganz
regungslos verhalten, dem Liebesspiel zuschauen, wie das Männchen
zwitschernd und pfeifend mit aufgeblähtem Gefieder, gespreizten
Flügeln und Schwang hinter dem Weibchen her von einem Baum zum
andern hummelartig schwebt. Bald finden wir das Nest in denselben
Örtlichkeiten wie das der Kohlmeise stehend, doch nicht selten mit
einem zierlich rund ausgemeiselten Schlupfloch, im übrigen ganz
ebenso und mit einem Gelege bis zu 10 Stück ungemein kleinen
weißen, fein roth gepunkteten Eiern. Das Jugendkleid ist
an der Oberseite düsterbläulich grün, an der Unterseite fahl
schwefelgelb; der Brustfleck fehlt und die übrigen Zeichnungen sind
matter. Nach der zweiten Brut im Juli streicht die Familie gesellig
mit anderen Vögeln bis zum Abzuge umher. In allem übrigen zeigt
sich diese Meise als übereinstimmend mit der größern verwandten.
Als Stubenvogel ist sie um ihrer Schönheit, Zutraulichkeit und
ihres drolligen Wesens willen beliebter als andere und bei
entsprechender Pflege erhält sie sich mehrere Jahre hindurch recht
gut im Käfig. Sie heißt auch Birnen-, Blei-, Himmels-, Hunds-,
Jungfern-, Käse-, Mehl-, Merl-, Pimpel-, Ringel- und Zumbelmeise,
Blau- und Bläul-Müller.

		Die Lasurmeise ( Parus cyanus,
Pall.).

		Tafel XXXV, Vogel a

		
Tafel XXXV. Wintervögel:

a. Lasurmeise (Parus cyanus, Pall.),

b. Eisvogel (Alcedo ispida, L.),

c. Wasserschwätzer.(Cinclus aquaticus, L.)



		Bunte, schöne Farben sind es, die uns zuweilen auch unser
nördlicher Winter malt. Treten wir aus dem dunkeln, mit schweren
Schneemassen belasteten Walde heraus an das Ufer eines kleinen
Landsees, so sehen wir an jener Stelle, wo ein reißender Bach, vom
steilen Ufer herabstürzend, die Eisdecke, welche das weite Wasser
sonst bedeckt, immer wieder zertrümmert und eine beträchtliche
Fläche offen erhält, ein schönes Bild regsamen Vogellebens vor uns.
Da plätschert hin und her laufend die Wasseramsel in ihrem
schlichten Gefieder, da taucht plötzlich der Eisvogel in seinen
glänzenden Farben hinab und wieder empor. Und dann beleben sich
rings umher die Zweige, denn ein Meisenschwarm eilt zur Tränke
herbei. Inmitten der beweglichen Gesellschaft fassen wir einen
Wandergast in's Auge, den aus dem hohen Norden irgendein Zufall
hierher geführt und der sich nun dem lustigen Getümmel seiner
Verwandten angeschlossen hat.

		Es ist die ungemein zartschön gefärbte
Lasurmeise, welche am Oberkopf reinweiß erscheint, mit schmalem
schwarzblauem Zügel und Streif vom Auge bis zum Nacken, und
breitem, lebhaft blauem Nackenband; die übrige Oberseite ist
hellblau; die Flügel sind lasurblau mit breitem weißem Querband;
die Schwingen sind an der Außenfahne blau, an der Innenfahne grau,
breit fahl gesäumt, die ersten Schwingen an der Endhälfte der
Außenfahne weiß gesäumt, alle [bookmark: page93] Schwingen linkerseits hellaschgrau; die
Schwanzfedern sind blau, weiß gesäumt, die äußerste jederseits fast
reinweiß, die zweite an der Außenfahne weiß, Innenfahne blaugrau,
unterseits alle blaugrau; die ganze Unterseite ist reinweiß, beim
alten Vogel mit zart bläulichem Schein, in der Brustmitte ist ein
großer dunkelbläulichgrauer Längsfleck; der Schnabel ist schwarz,
die Augen sind dunkelbraun und die Füße bleigrau. Die Größe ist ein
wenig geringer als die der Kohlmeise (Länge 14 cm, Flügelbreite
25,5 cm, Schwanz 6 cm). Das Weibchen ist übereinstimmend,
nur matter gefärbt und der Oberkopf ist grauweiß, das Nackenband
schmäler, der Brustfleck fehlt. Im Jugendkleide fehlt der
Brustfleck gleichfalls, die Farben sind weniger rein, die
Zeichnungen verschwommen und das ganze Gefieder erscheint mehr
grünlichblau.

		Ihre Heimat erstreckt sich über das nordöstliche Europa und
nördliche Asien, wo sie in Aufenthalt, Lebensweise, Ernährung und
allen anderen Eigenthümlichkeiten den nächsten Verwandten, der
Blau- und Sumpfmeise, gleicht. Nach Angaben, welche mir, als
Herausgeber der Zeitschrift »Die gefiederte Welt«, im Lauf langer
Jahre hin und wieder zugegangen, dürfte sie, wenn auch nur einzeln
als Wandergast, doch häufiger bei uns vorkommen als man bisher
angenommen hat. Möglich ist es freilich, daß solche Lasurmeisen,
die man im Freien bei uns, und zwar bis nach Frankfurt a. M. hinab
beobachtet hat, aus dem Käfig entflogene Vögel sind; bisher war ihr
Erscheinen als seltene Wanderer nur bis in Sachsen, Schlesien und
Österreich (vrgl. »Naturgeschichte der Vögel Europas« von Prof.
Dr.  A. Fritsch) bekannt. Im ganzen aber dürfte sie
als Stubenvogel in Deutschland viel mehr als im Freien zu finden
sein. Sie wird von den russischen Händlern hin und wieder
herübergebracht, und wenn sie auch unmittelbar nach der Einführung
ungemein weichlich ist, so zeigt sie sich doch nach zweckmäßiger
Eingewöhnung recht kräftig und ausdauernd; ich habe sie in der
Vogelstube jahrelang gut erhalten. Sie wird auch große oder
hellblaue Blaumeise, lasurblaue Meise und Prinzenmeise genannt.

		Die Haubenmeise ( Parus
cristatus, L.).

		Tafel XXVII, Vogel e.

		
Tafel XXVII. Meisen und Verwandte:

a. Feuerköpfiges Goldhähnchen (Eegulus ignicapillus, Lath.),

b. Kleiber (Sitta caesia, M. et W.)

c. Tannenmeise (Parus ater, L.),

d. Kohlmeise (P. major, L.),

e. Haubenmeise (P. cristatus, L.)



		Am Herbstmorgen wandern wir hinaus. Noch hüllt dichter Nebel
alles rings um uns her in sein ödes Grau und wir vermögen kaum
einige Schritte weit uns umzublicken. Während wir so den schmalen
Weg, der sich zwischen Wiesen und Auen, Äckern, Gebüsch und
einzelnen hohen Bäumen hinschlängelt, einsam entlang wandeln, hören
wir förmlich geheimnißvolle Stimmen der Vögel des Herbstes, die wir
doch keineswegs sehen können. Es ist noch frühe und zuerst
vernehmen wir das pfeifende Schwirren des vom fernen Bruch her nach
dem drüben liegenden See zurückkehrenden Flugs wilder Enten, die
hoch über uns dahinstreichen. Dann läßt eine durch unser Nahen von
der Pappel aufgescheuchte Nebelkrähe ihr schwart, schwart
erschallen und in den nächsten Gebüschen rings um uns her wispern
zahlreiche Vögel. Vor und hinter uns hören wir sie, ohne sie zu
sehen und dicht neben uns ertönt ihr sit, sit, hä, [bookmark: page94] hä, hä, zirrhüt, gleich als
wollten sie uns necken. Dann bricht die Sonne durch das Gewölk und
ihre Stralen durchdringen und rollen den Nebel förmlich auf. Der
erste Vogel aber, den wir jetzt erblicken, umgoldet von den
Sonnenstralen, die in den Tropfen rings an den Zweigen erglitzern
und erfunkeln, ist eine Haubenmeise, welche hier nicht allein
förmlich wunderbar schön erscheint, sondern auch mit ihren
komischen Geberden, die Tolle auf- und niederklappend und auf einem
kahlen Zweige sich hin- und herdrehend, uns einen lieblichen
Anblick gewährt. Dazu läßt sie ihren leisen, wie klirrend
ertönenden, freilich für den Kenner nur als unbedeutend geltenden
Gesang eifrig hören. Bei näherer Betrachtung erscheint sie als ein
schlicht-, doch hübsch gefärbter Vogel:

		Ihre Stirn ist weiß, schwärzlich geschuppt, der
Kopf fahl röthlichbraun, mit einem spitzen, schwarzen Schopf, an
welchem jede Feder fein weiß gekantet ist; der Augenbrauenstreif
bis zum Genick verlaufend, ist weißlich, der Zügelstreif
dunkelgrau, die Wangen sind weiß, mit einem schwarzen Streif
umgeben; ein schmales Halsband ist schwarz; die Schwingen und
Deckfedern sind dunkelbräunlichgrau, heller gekantet; die
Schwanzfedern sind noch dunkler, an der Außenfahne hell gesäumt;
die ganze übrige Oberseite ist fahl röthlichbraun; die Kehle ist
schwarz, die Oberbrust weiß und die Seiten sind röthlichgelb; die
ganze übrige Unterseite ist düsterweiß; der Schnabel ist schwarz,
die Augen sind dunkelbraun und die Füße bleigrau. Sie ist
beträchtlich kleiner als die Kohlmeise (Länge 13 cm, Flügelbreite
21 cm, Schwanz 5 cm). Das Weibchen hat eine kleinere
Haube, ist am Kopf düsterweiß, mit schmälerm, zuweilen undeutlichem
Halsband, auch ist es in der Körpergröße ein wenig geringer.

		So finden wir sie überall in Deutschland, vorzugsweise im
Nadelwald, besonders in alten Beständen, doch auch im lichten
Stangengehölz; trotz ihrer Verbreitung über ganz Europa, von
Schweden bis Südfrankreich und Spanien, ist sie jedoch nirgends
häufig und am wenigsten bei uns, wo ihr durch die Waldwirthschaft
leider fast allenthalben die Nistgelegenheiten geraubt werden. Sie
lebt überall als Standvogel, welcher nach beendeter Nistzeit
familien- und dann schwarmweise gemeinschaftlich mit anderen Meisen
u. a. Vögeln umherstreicht. Ihr Nest steht in gleichen
Örtlichkeiten wie das der Verwandten, auch in alten Krähennestern
und selten in einem Erdloch, am liebsten aber legt sie es in den
alten Stämmen der Wildgatter und Zäune an und in dem morschen Holz
meiselt sie sich selbst die Bruthöhle mit engem Schlupfloch aus.
Das Nest ist dem der anderen gleich, jedoch immer auf einer hohen
Mosunterlage, zum Schutz gegen eindringendes Wasser, kunstlos
geformt und enthält bis 8 Stück weiße, rothgelb und röthlichviolett
gepunktete und gefleckte Eier. Das Jugendkleid ist nur
matter in den Farben mit kleinerer Haube. In der Lebensweise ist
diese Meise gleichfalls mit den Verwandten übereinstimmend, nur
soll sie weniger Sämereien als die anderen fressen; dagegen gehört
sie durch Vertilgung der Bruten der sog. Waldverderber, also höchst
schädlicher Kerbthiere, zu den nützlichsten aller Vögel überhaupt.
Ihres wunderlichen Aussehens und drolligen Wesens wegen wird sie
als Stubenvogel gern gekauft, doch ist dies sehr zu bedauern, denn
sie läßt sich schwierig eingewöhnen und wird, wenn ihr nicht
durchaus angemeßne Pflege geboten, leicht hinfällig. Man bringt sie
in [bookmark: page95] einen
mit Tannenreisern umgebnen Käfig, hält immer mehrere zusammen oder
doch wenigstens andere kleine Meisen zur Gesellschaft dabei. Der
Volksmund hat ihr zahlreiche Namen beigelegt: Haiden-, Heubel-,
Hörner-, Kobel-, Kupf-, Kuppen-, Kupp-, Schopf-, Strauß- und
Toppelmeise, Toppelmeisken und Meisenkönig.

		Die Schwanzmeise ( Parus
caudatus, L.)

		Tafel XXIX, Vogel c.

		
Tafel XXIX. Meisen und Genossen:

a. Baumläufer (Certhia familiaris, L.),

b. Blaumeise (Parus coeruleus, L.),

c. Schwanzmeise (P. caudatus, L.),

d. Kleiner Buntspecht (Picus minor, L.)



		Während wir am weiten Ausblick bis nach den fernsten Punkten des
Horizonts hin, welche die klare, durchsichtige Herbstluft
wahrnehmbar bis in's Einzelne hervortreten läßt, uns erfreuen,
achten wir wenig auf das Leben und Weben in unsrer nächsten
Umgebung; aber mit einmal wird unsre Aufmerksamkeit in Anspruch
genommen, durch einen förmlich dramatischen Naturvorgang, welcher
sich vor unseren Blicken abspielt. In den schon herbstlich kahl und
fahl werdenden Hecken, neben dem noch ungemäht dastehenden
Haferstück, treibt sich ein Schwarm Feldsperlinge lustig umher; sie
haben sich in dieser Zeit so satt und voll gefressen, daß sie es
nicht der Mühe für werth halten, wie sonst weite Ausflüge zu
machen; was können sie beßres haben, als dicht vor ihrem Schnabel
die süßen, noch nicht vollreifen Haferkörner. Vor der Hecke aber im
lichten Gezweige tummelt sich eine kleine Schar absonderlich
schöner Vögel, welche unsere Blicke viel mehr fesseln, als die
Spatzen. Gewandt kletternd, schnurrend fliegend und hüpfend
durchstreifen sie, die Schwanzmeisen, jetzt täglich ihren
bestimmten Bezirk, emsig Gesträuch und Kraut nach Kerbthieren
absuchend. Sie zerhacken die Beute nicht, wie die anderen Meisen,
sondern fressen nur zarte weiche Kerbthiere und deren Bruten.
Gerade aber während sie hier vorüberziehen und ihre Locktöne zit,
zit, hochpfeifend tihit und hellklingend ziri, ziri und sodann auch
ihren leise zirpenden und sanft klagenden, unbedeutenden Gesang
lauten lassen, streicht plötzlich um die Ecke des dichten Gehölzes
ein Sperber hervor (s. Tafel XXXII). Er hat es nur abgesehen auf
einen der fetten Spatzen, aber die Meisen stürzen sich mit
schrillem Geschrei in's dichteste Gebüsch und ducken sich hier in
tödtlichster Angst in irgendwelche Verstecke. Während der Raubvogel
längst mit seiner Beute abgezogen ist, hocken sie noch immer im
Dickicht, bebend vor der Gefahr, dann allmälig erholen sie sich und
kommen wieder zum Vorschein. Nun können wir sie in all' ihrer
Schönheit, in ihrem sanften, nicht kecken Wesen, verträglich gegen
andere Vögel und harmlos zutraulich, aber niemals dreist und keck
dem Menschen gegenüber, beobachten.

		
Tafel XXXII. Der ärgste Strauchritter:

a. Sperber (Falco nisus, L.),

b. Feldsperlinge (Fringilla montana, L.) [bookmark: page9]



		Die Schwanzmeise ist an Kopf, Nacken und Hals
weiß; die Flügel sind schwarz mit weißen Schulterdecken, die
Schwingen weiß gerandet; die Schwanzfedern sind schwarz, die
äußersten mit weißen Außenfahnen, alle unterseits düsterroth; die
ganze übrige Oberseite ist schwarz, nach hinten zu mehr
graulichschwarz; die ganze Unterseite ist hellröthlichbraun; der
Schnabel ist schwarz, die Augen sind dunkelbraun, von einem lebhaft
rothgelben Rand umgeben, die Füße schwarz. [bookmark: page96] Ihre Größe ist bedeutend
geringer als die der Kohlmeise und ihr überaus langer Schwanz
erscheint auffallend (Länge 15 cm, Flügelbreite 19 cm, Schwanz 9
cm). Das Weibchen ist in allen Farben matter; der Streif
vom Auge zum Nacken ist dunkelbraun, die Wangen sind schwärzlich
gestrichelt; der Augenliderrand ist fahlroth.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa, doch ist sie
im Süden seltner; in Deutschland finden wir sie hier und da in
allen Waldungen, vornehmlich aber in lichten Hainen, Baumgärten und
weiten Weidengebüschen. Bei uns lebt sie als Zugvogel, kommt zu
Ende des Monats März pärchenweise an, nistet zum erstenmal im April
und zum zweitenmal im Juni. Abweichend von der Gewohnheit der bis
hierher geschilderten Verwandten, erbaut sie ihr Nest freistehend
im Weiden-, Erlen- und selbst Nadelholzgebüsch oder auch auf
verschiedenen Obst- und Waldbäumen, etwa meterhoch und darüber, in
Astgabeln, seltner auf einem Baumstumpf, zuweilen dagegen zwischen
dichten Hopfenranken u. a., von eiförmiger Gestalt, im Umfang
von zwei starken Mannsfäusten kunstvoll gewebt aus Mosen, Flechten,
Fäden, Fasern, Kerbthiergespinnsten und mit Thier- und
Pflanzenwolle dicht und warm ausgepolstert. Von außen ist es mit
solchen Flechten und Mosen umkleidet, welche der Farbe des
Baumstamms gleichen, sodaß es einem Stumpf oder Knorren ähnlich
aussieht und nicht leicht zu finden ist, ein sehr enges rundes
Schlupfloch führt oberhalb von einer Seite hinein; es wird vom
Weibchen in 2 bis 3 Wochen gewebt, während das Männchen die
Baustoffe zusammensuchen hilft. Das Gelege besteht in bis zu 12 ja
sogar bis zu 15 Eiern, welche sehr klein und veränderlich, manchmal
reinweiß, gewöhnlich aber fein röthlich gepunktet sind. Der lange
Schwanz des brütenden Weibchens hat keinen Platz in dem Nest, biegt
sich daher krumm und behält diese Gestalt gewöhnlich während der
ganzen Brutzeit; die Schwänze der jungen Vögel aber durchstoßen das
lockre Gewebe und stehen dann zuletzt weit aus dem Nest hervor. Im
Jugendkleid ist die Schwanzmeise an Kopf und Hals
grauschwarz; Kopfmitte und Kehle sind weiß, die Schultern hellgrau;
die ganze Unterseite ist grauweiß; die schwarzen Augen sind
gelbumrandet. Nach der letzten Brut schweift die Familie umher, bis
sie zum November in Gesellschaft von anderen Arten bis nach
Südeuropa zieht; viele aber bleiben über Winter in der Nähe der
Brutstätten und finden sich dann auf den Futterplätzen der
Vogelfreunde ein. Als Stubenvogel ist sie beliebter fast als alle
übrigen Meisen, ihrer komischen Gestalt und ihres lieblichen Wesens
willen. Gefangen wird sie wie alle anderen Meisen, eingewöhnt
werden muß sie aber stets in Gesellschaft oder wenigstens
pärchenweise. Liebhaber wollen durch Erfahrung festgestellt haben,
daß gerade diese Meise weniger als viele andere Vögel das Anfassen
mit der Hand ertragen kann, sondern infolge dessen leicht eingeht.
Wenn sie verständnißvoll eingewöhnt ist und liebevoll verpflegt
wird, so dauert sie im Käfig und besser noch in der Vogelstube eine
Reihe von Jahren gut aus. Sie heißt auch vornehmlich Schleiermeise
und Pfannenstielchen, [bookmark: page97] ferner: Belz-, Berg-, langschwänzige, Mehl-,
Mor-, Ried-, Schnee-, Spiegel-, Zagel-, Zahl- und Zogel-Meise,
Backofendrescher, Pfannenstiglitz, Teufelsbolzen, Teufelspelz und
Weinzapfer.

		Die Beutelmeise ( Parus
pendulinus, L.).

		Hoch obenan unter den Meisterwerken aller nesterbauenden Vögel
steht das Nest dieser Meise, denn es wird an Schönheit,
Kunstfertigkeit und hoher Vollendung weder von den sprichwörtlich
berühmten Nestern der Webervögel noch von denen irgendwelcher
anderen fremdländischen und einheimischen Vögel übertroffen.

		Die Beutelmeise ist am Kopf und Nacken aschgrau;
Stirn, Zügel und Streif durch's Auge, sowie Kopfseiten sind
tiefschwarz; die Schwingen sind schwarzbraun, weiß gesäumt, alle
Deckfedern dunkelbraungrau, fahl röthlichgelb und braunroth gesäumt
und gespitzt; die Schwanzfedern sind schwarzbraun, weiß gesäumt;
die ganze übrige Oberseite ist roströthlichgrau; die Brust ist
hellrostroth, die Unterbrust röthlichweiß; die ganze übrige
Unterseite ist düsterweiß; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind
braun und die Füße grauschwarz. In der Größe bleibt sie hinter der
Kohlmeise zurück, doch erscheint sie gedrungner (Länge 12 cm,
Flügelbreite 18 cm, Schwanz 5 cm). Das Weibchen ist matter
und düstrer gefärbt; die schwarze Zeichnung an Stirn und Kopfseiten
ist geringer.

		Bei uns in Deutschland finden wir sie leider kaum; ihre
Verbreitung erstreckt sich vielmehr über das östliche Europa und
Kleinasien und namentlich Rußland, Polen, Ungarn, auch kommt sie in
Südfrankreich vor. In den mit Weiden, Erlen, Pappeln und Birken
bestandenen weiten Sümpfen, weniger im Rohr und Schilf, hören wir
vom Monat März an ihre scharfen Locktöne zit, zit, zihi und dann
auch den leise zirpenden unbedeutenden Gesang. Verhalten wir uns
bewegungs- und lautlos, so sehen wir auch wie das Pärchen, unruhig
und lebhaft in der Weise aller Verwandten hin und her durch's
Dickicht schlüpft, klettert und in sonderbar zuckendem Fluge über
eine kleine Blöße dahinfliegt, um seiner Nahrung nachzugehen,
welche in allerlei im Wasser sich entwickelnden Kerbthieren, sowie
im Herbst und Winter in den Sämereien von Sumpf- und
Wasserpflanzen, Rohr, Schilf, Gräsern u. dergl. besteht. Bei
äußerster Vorsicht können wir sodann den Nestbau belauschen. Beide
Gatten des Pärchens sehen wir in einem Busch oder auch im Rohr über
dem Wasser, gewöhnlich 4 bis 5 Meter hoch, wie sie zuerst einen
länglich runden Beutel aus Halmen, Fasern, Rispen, Bast u. drgl.
korbförmig flechten, dann die Wandung mit Pflanzenwolle und
Thierharen in bewundernswerth kunstvoller Weise durchfilzen, das
Lager für die Eier mit zarter Blütenwolle auspolstern und
schließlich an den Eingang eine lange, nicht selten doppelte
Schlupfröhre hängen. (Die Größenverhältnisse des Beutelmeisen-Nests
betragen etwa 15–20 cm Höhe, 10–12 cm Breite und die wagerechte
oder hinabgebogne Schlupfröhre ist 10 bis 12 cm lang.) Das Gelege
bilden bis 7 Stück weiße, schwachblaßröthliche Eier, deren
Bebrütung, [bookmark: page98]
ebenso wie die Entwicklung der Jungen denen aller übrigen Meisen
gleicht. Das Jugendkleid ist an der ganzen Oberseite
röthlichgrau, an der Unterseite gelb grau gefärbt, ohne die
schwarzen Abzeichen. Nach der Brut streicht die Familie gleich
allen anderen Meisen umher, um, etwa zum Oktober, aus der
Brutgegend ganz zu verschwinden; dann erscheint sie hier und da
regelmäßig an manchen Seen im Osten und Norden Deutschlands, wo sie
nistend niemals vorkommt. Bis jetzt ist es noch nicht mit
Sicherheit festgestellt worden, ob sie nur als Strich- oder auch
wirklich als Zugvogel anzusehen ist. Leider ist die förmlich
berühmte Nestbaukünstlerin im Vogelhandel überall kaum jemals,
höchstens zufällig, vorhanden und daher findet das Verlangen der
Vogelliebhaber, sie in den Vogelstuben zu halten und wenn möglich
ihren Nestbau zu beobachten, auch nur selten irgendwo Befriedigung.
Im übrigen würde sie ein angenehmer Stubenvogel sein, weil sie sich
friedlich gegen andere Vögel zeigt, wie dies die wenigen Beispiele,
in denen man sie gehalten, ergeben haben. Sie heißt auch
Beutelrohr-, florentinische, polnische, Sumpf- und
Sumpfbeutelmeise, Pendulin und Remiz.

		Die Bartmeise ( Parus biarmicus,
L.)

		Jahrein und aus halte ich ein Pärchen dieser wunderhübschen
Meisen in der Vogelstube.

		Das Männchen ist an Kopf, Nacken, Wangen
bläulichaschgrau und mit einem schwarzen Knebelbart (welcher aus 2
cm langen seideweichen Federn gebildet, spitzwinklig neben der
Kehle steht) geziert; an der ganzen übrigen Oberseite ist es
hellgelblichbraun; die Schultern und die letzten Schwingen sind
weiß und bilden einen breiten weißen Streif schräg über den Rücken;
der Flügelrand ist reinweiß; die ersten Schwingen sind schwarz,
weiß gekantet, die großen Flügeldecken sind schwarz, rothgelb
gekantet, die mittleren zimmtbraun und die kleinsten rothgelb; die
Federn des langen stufenförmig spitzzulaufenden Schwanzes sind
mattröthlichgelb, heller gerandet; die Kehle ist reinweiß; die
übrige Unterseite ist weiß, rosenroth angehaucht; der Hinterleib
ist schwarz, der Schnabel ist lebhaft zitrongelb, die Augen sind
braun mit gelbem Stern und gelbrothem Augenliderrand, die Füße sind
schwarz. Sie gehört zu den größten aller Meisen (Länge 16,5 cm,
Flügelbreite 19 cm, Schwanz 8,5 cm). Das Weibchen ist
matter gefärbt und hat nur einen schwachen weißen Bart; der
Hinterleib ist blaßröthlichgelb.

		Auch die Bartmeise kommt in Deutschland nur selten und als
Wandervogel vor; ihre Heimat erstreckt sich über das südöstliche
Europa und Mittelasien, doch ist sie außer in Ungarn, Griechenland,
Italien, Frankreich und der Schweiz, auch in Großbritannien und
namentlich in Holland zu finden. Rohrdickichte in Sümpfen, an
flachen Ufern von Seen und Teichen, weniger das mit Rohr
durchwachsne Weidengebüsch längs der Flußufer, bilden ihren
Aufenthalt und hier lebt sie als Stand-, sowie zeitweise als
Strichvogel. Da sehen wir das Pärchen, etwa vom Monat März an, wenn
wir den Locktönen, scharfem zit, zit, folgen, wie beide Vögel
geschickt und beweglich im Gebüsch huschen und klettern, auf dem
Boden zierlich dahinlaufen, leicht und ruckweise fliegen; dann
bläht das [bookmark: page99]
Männchen sein Gefieder auf, spreizt den Schwanz, richtet sich mit
geschlossenen Augen unter sonderbaren Geberden ruckweise empor und
laßt seinen leise zwitschernden und schnurrenden, unbedeutenden
Gesang ertönen. Dann sitzen sie wieder zärtlich dicht aneinander
geschmiegt, lange Zeit regungslos da. Etwa im Monat Mai finden wir
im hohen Grase, zwischen Binsen, Seggen oder auch wol im Rohr dicht
über dem Boden, aber niemals über dem Wasser, das Nest, welches auf
einer Unterlage von Rohrblättern, aus Grashalmen, Rispen und Fasern
recht künstlich gewebt ist und nur 4 bis 6 Stück rein- oder
röthlichweiße, zart hell oder dunkelbraun gepunktete und gefleckte
Eier enthält. Das Jugendkleid ist düstrer gefärbt, an der
ganzen Oberseite dunkelbraungrau; beim jungen Männchen zeigt sich
ein kaum bemerkbarer weißer Bart. Zu Ende des Monats Juni findet
wol noch eine zweite Brut statt. In der Ernährung, sowie auch im
Wesen, ist diese Meise mit der vorigen übereinstimmend.
Glücklicherweise ist sie beiweitem nicht so selten, sondern sie
gelangt, namentlich von Holland aus, ziemlich zahlreich in den
Handel. In den Vogelstuben ist sie bereits mehrfach wenigstens
soweit gezüchtet worden, daß das Pärchen ein Nest erbaut und das
Weibchen Eier gelegt hat; ein voller Erfolg ist freilich noch
nirgends erzielt worden. Immer bildet die Bartmeise einen schönen
Schmuck in jeder Vogelsammlung, wo sie sanft und liebenswürdig,
durchaus ohne die bösartigen Eigenthümlichkeiten der
erstbeschriebenen Verwandten, Kohlmeise u. a. sich zeigt. Auch
sie wird mit mehreren Namen benannt: Bartmännchen, bärtige,
Bartrohr-, Grenadier-, Rohr- und bärtige Sumpfmeise, Bartsperling
und spitzbärtiger Langschwanz.

		Die Goldhähnchen ( Regulinae).

		Als die kleinsten unter allen unseren einheimischen Vögeln sind
sie allenthalben gern gesehen und geschätzt, einerseits weil sie
überaus niedlich und lieblich sind, andrerseits weil sie auch sehr
nützlich sich zeigen. Folgende besondere Merkmale unterscheiden sie
von den Meisen, zu denen man sie vielfach ohne weitres stellt.

		Ihre Gestalt ist trotz der Kleinheit gedrungen
und erscheint fast rund durch die verhältnißmäßig lange und volle,
weiche Befiederung. Von schlichter Färbung, haben sie jedoch einen
lebhaft gefärbten verlängerten Schopf. Der Schnabel ist gerade,
sehr dünn, mit scharfer Spitze, an der Wurzel breit und mit feinen
Borstenhärchen besetzt. Die Flügel sind kurz, gerundet, die vierte
und fünfte Schwinge am längsten. Der Schwanz ist mittellang,
ausgeschnitten. Die Füße sind verhältnißmäßig hoch, sehr dünn, mit
scharfen, sehr gekrümmten Nägeln. Die Geschlechter sind
kaum zu unterscheiden und das Jugendkleid hat noch nicht
die farbigen Abzeichen.

		In ganz Europa, ferner in Asien und Nordamerika sind sie
heimisch und zwar vorzugsweise im Nadelwald. Hier sehen wir sie zur
Nistzeit etwa vom Beginn des Monats Mai an, wie sie meisenähnlich
sich umhertummeln, immer beweglich, fröhlich, aber still
geschäftig, kletternd und flatternd, unter leisem Wispern ungemein
harmlos und zutraulich ihrer Nahrung nach gehen, welche neben
Nadelholz-Sämereien, hauptsächlich in Kerbthieren und deren Bruten
[bookmark: page100] besteht, die
sie in gleicher Weise wie die Meisen überall hervorsuchen. Ihr
Gesang ist unbedeutend, leise, doch angenehm, oft unterbrochen vom
jubelnden Ruf sissi und wird vom Frühling bis etwa zum Juli unter
Sträuben der Kopffedern und mit gespreiztem Schwänzchen
vorgetragen. Während dieses Liebesspiels verfolgt das Männchen
eifrig sein Weibchen, und die Männchen bekämpfen dann auch sehr
hitzig einander. Das Nest steht im Nadelholz oder im gemischten
Walde auf einem einzelnen Nadelbaum im dichten Büschel eines der
äußersten und höchsten Zweige, immer ungemein versteckt; es ist
sehr künstlich aus Mos und Flechten dickwandig geflochten und
ausgepolstert, ballförmig, mit dem Schlupfloch von einer Seite. Die
einfarbigen, bespritzten und gepunkteten 6 bis 10 Eier
werden von beiden Gatten des Pärchens in 11 Tagen erbrütet, und
ebenso werden die Jungen mit weichen zarten Kerbthieren, Larven,
Maden, Räupchen u. a. ernährt. Das Pärchen macht alljährlich
zwei Bruten. Bei uns leben sie als Zugvögel, welche etwa von der
Mitte des Monats September in immer mehr anwachsenden Schwärmen,
auch mit Meisen u. a. gemeinschaftlich umherstreichen, dann
allmälig, jedoch nur bis Südeuropa wandern und je nach der
Witterung im März oder April nach den Brutplätzen zurückkehren, wo
sie sich pärchenweise vertheilen; bereits in Süddeutschland sind
sie Standvögel.

		Erklärlicherweise sind die kleinen reizenden Goldhähnchen auch
als Stubenvögel ungemein begehrt, aber nur wenigen Liebhabern
glückt es, sich ihrer zu erfreuen. Zwar ist ihr Fang ungemein
leicht; meistens bemächtigt man sich ihrer vermittelst des sog.
»Dupfens«, indem man mit einer kleinen, an einem dünnen langen
Stock befestigten Leimrute unermüdlich hinter einem Schwarm
herschleicht und eins von den Vögelchen nach dem andern allmälig
erhascht. Außerdem fängt man sie mit einem Lockvogel in allerlei
Fallen, Netzen u. a. Die Eingewöhnung ist immer schwierig;
zwar geht sie im Sommer mit frischen Ameisenpuppen unschwer
vonstatten, aber es ist dann mühevoll, die Vögel an trockene
Ameisenpuppen und Mischfutter zu bringen; im übrigen führt man die
Eingewöhnung wie bei den Laubvögeln angegeben ist, aus, und
behandelt und verpflegt die Goldhähnchen auch ganz ebenso. Immerhin
dauern sie nur, selbst bei äußerst sorgsamer Verpflegung, einige
Jahre aus, während sie bei der geringsten Veranlassung,
vernachlässigter Fütterung, Naßkälte u. drgl., überaus hinfällig
sich zeigen. Züchtungsversuche haben bis jetzt, selbst bei den
hervorragendsten Pflegern, noch zu keinem Erfolg geführt.

		Das safranköpfige Goldhähnchen ( Regulus
cristatus, Koch).

		Tafel XXXI.

		
Tafel XXXI. Vögleins Begräbniß:

Safranköpfiges Goldhähnchen (Regulus cristatus, Koch)



		Zu den schönsten Erinnerungen aus meiner Jugendzeit her gehört
die an einem milden Wintertag im dunkelgrünen Nadelholzwald, als
zur Mittagszeit die Sonnenstralen die vom Schnee belasteten Kiefern
umgoldeten und ich inmitten [bookmark: page101] des Waldes zum erstenmal einen Schwarm
Goldhähnchen vor mir sah. Wispernd und emsig geschäftig suchten die
Vögelchen dicht vor mir Zweig um Zweig ab, so daß ich sie fast
hätte mit den Händen ergreifen können. Alle ihre Schönheit und
Lieblichkeit zeigten sie mir in nächster Nähe, ohne sich um mich zu
bekümmern – und ich konnte es seitdem wol begreifen, daß beide
Goldhähnchen, freilich nur für ganz besondere Liebhaber, auch als
Stubenvögel einen außerordentlichen Reiz haben.

		Das safranköpfige Goldhähnchen ist an der ganzen
Oberseite graugrün, an der Stirn weißlichgrau; an der Scheitelmitte
erheben sich zarte, seidenweiche, dunkelsafrangelbe, daneben zu
beiden Seiten röthlichgelbe und dann schwarze Federchen, welche
zusammen einen breiten Längsstreif, der schopfähnlich gesträubt
werden kann, bilden; die Flügel sind bräunlichschwarz mit zwei
hellen Querstreifen und einem kleinen tiefschwarzen Fleck; die
Schwanzfedern sind bräunlichdunkelgrau, olivengrün gesäumt;
Augenkreis und Zügel sind gelblichgrauweiß; die Kehle ist grauweiß
und die ganze übrige Unterseite ist hellgrau; der Schnabel ist
schwarz, mit kammartigen Federchen über jedem Nasenloch; die großen
Augen sind dunkelbraun, die Füße hellbraun. Das Weibchen
ist nur düstrer gefärbt und am Scheitel matter gezeichnet (Länge
9,5 cm, Flügelbreite 15,4 cm, Schwanz 3,8 cm).

		Ganz Europa bis zum höchsten Norden hinauf bildet seine Heimat,
ebenso Nordasien und in Deutschland ist es erfreulicherweise fast
allenthalben noch häufig zu finden. Beinahe das ganze Jahr hindurch
halten sich die Goldhähnchen nur im Nadelwalde auf und hier hören
wir ihr leises zit, zit in der Nähe ihrer Brutstätten fortwährend,
in der Nistzeit aber nicht den Gesang. Die erste Brut findet im
Mai, die zweite im Juli statt. Vor und nach derselben erklingt der
leise, von jubelndem sissi oft unterbrochne Gesang bis zum Oktober
und selbst an milden Wintertagen. Im Herbst spielen die Männchen in
ähnlicher Weise, wie sie einander während des Nistens befehden,
indem sie sich mit gesträubten Schöpfchen unter Flügelschlagen und
Geschrei jagen und im Kreise umherdrehen. Trotz dieser, freilich
harmlosen Streitbarkeit, stehen auch die Nester manchmal zu
mehreren beisammen auf einem Baum, selbst auf einunddemselben Ast.
Die Eier sind röthlichweiß, roth- und gelbgrau gepunktet
und das Jugendkleid ist fast einfarbig graugrün. Die große
Beliebtheit dieses Vogels ergibt sich aus seinen vielen Namen:
Goldhähnchen mit safrangelbem Schopf, gelbköpfiges und goldköpfiges
Goldhähnchen, Goldämmerlein, Goldhammel, Goldhändlein,
Goldpiepchen, Goldsträußlein, Goldvöglein, Haubenkönig,
Haubenzaunkönig, Königlein, Ochsenäuglein, gekrönter Sänger,
Tannenmeislein, Tannenzeislein, Waldzeislein, Weidenmeise,
Weidenzeislein, gelber Zaunkönig.

		Das feuerköpfige Goldhähnchen ( Regulus
ignicapillus, Lath.).

		Tafel XXVII, Vogel a.

		
Tafel XXVII. Meisen und Verwandte:

a. Feuerköpfiges Goldhähnchen (Eegulus ignicapillus, Lath.),

b. Kleiber (Sitta caesia, M. et W.)

c. Tannenmeise (Parus ater, L.),

d. Kohlmeise (P. major, L.),

e. Haubenmeise (P. cristatus, L.)



		Dem vorigen so ähnlich, daß man lange Zeit hindurch beide als
übereinstimmend angesehen hat, zeigt die Scheitelfärbung bei
näherer Betrachtung doch eine bedeutsame Verschiedenheit, und diese
ergibt sich dann auch namentlich in der Lebensweise. [bookmark: page102]

		Bei dieser Art ist der Scheitel in der Mitte
lebhaft feuerroth, daneben an beiden Seiten hochgelb und breit
schwarz; der Augenbrauenstreif ist weiß, ein Strich durch's Auge
schwarz; im übrigen ist die ganze Oberseite schwach
gelblicholivengrün; die Flügel sind bräunlichschwarzgrau, jede
Feder gelbgrün gesäumt, mit zwei hellen Querstreifen; die
Schwanzfedern bräunlichschwarzgrau, olivengrün gesäumt; die Kehle
ist grauweiß und die ganze übrige Unterseite hellgrau; der Schnabel
ist schwarz, die Augen sind dunkelbraun und die Füße bräunlichgrau.
Das Weibchen ist nur matter gefärbt mit fahlerm und
schmälerm Scheitelstreif (Länge 9 cm, Flügelbreite 15,4 cm, Schwanz
3,9 cm).

		Seine Verbreitung erstreckt sich von Deutschland aus über West-
und Südeuropa. Es kommt ein wenig später als das vorige, erst mit
dem Beginn des April und wandert zum September hin fort. Im ganzen
Wesen und den Bewegungen ist es etwas unruhiger, auch gewandter und
lebt einsam, pärchenweise. Sisi, sisi, erklingt ein wenig stärker
der Lockton, und der Gesang besteht nur in diesem einfachen Rufen.
Das Liebesspiel ist fast noch komischer, die Bruten finden zu
gleicher Zeit statt, aber das Nest ist mehr länglich, beutelförmig
gestaltet; die Eier sind nur schwach röthlich, beinahe
weiß und hellroth bespritzt. Beide Arten sind im
Jugendkleide kaum zu unterscheiden, auch diesem fehlt, wie
jenem, der bunte Scheitel. Als Stubenvogel ist diese Art höher
geschätzt als die vorige, einerseits weil sie etwas schöner und
andrerseits weil sie seltner ist. Alle Namen, welche ich bei dem
vorigen aufgezählt habe, gelten auch für dieses, nur mit dem
Unterschied, daß es immer heißen muß Goldhähnchen mit feuerrothem
Schopf.

	
		
		Die Schlüpfer ( Troglodytidae)

		In Europa sind sie nur in einer Art vertreten, welche in ihrer
Kleinheit, aber auch in ihrem absonderlichen, kecken,
drollig-würdevollen Wesen sprichwörtlich ist. Das Geschlecht
Zaunkönig ( Troglodytes) hat
folgende allgemeine Kennzeichen:

		Die Gestalt ist kurz und stämmig, fast
kugelrund, mit langer, weicher und lockrer Befiederung. Der Kopf
ist spitz mit ziemlich langem, schwach gebognem, dünnem,
pfriemenförmigem, an der First kantigem und gegen die Spitze hin
zusammengedrücktem Schnabel. Die Flügel sind kurz und gerundet, und
die vierte Schwinge ist am längsten. Der Schwanz ist sehr kurz,
zugerundet und im Gegensatz zu dem aller verwandten Vögel
aufrechtstehend. Die mittellangen Füße sind verhältnißmäßig kräftig
und haben ziemlich große, sehr gekrümmte Nägel. Die
Geschlechter sind nicht zu unterscheiden, das
Jugendkleid ist aber abweichend gefärbt.

		Über ganz Europa, auch Mittel- und Nordwestasien, dehnt sich die
Verbreitung aus und nach dem Norden hin kommt der Zaunkönig
häufiger vor als in südlicheren Gegenden; in Deutschland ist er
überall zu finden, doch nirgends zahlreich. Da wie erwähnt nur die
eine Art vorhanden, so werde ich dieselbe im Folgenden nach allen
ihren Eigenthümlichkeiten schildern. [bookmark: page103]

		Der Zaunkönig ( Troglodytes
parvulus, Koch)

		Tafel XXXIV, Vogel a.

		
Tafel XXXIV. Die letzten Sanger:

a.Zaunkönig (Troglodytesparvulus, Koch),

b. Grünfink (Fringilla chloris, L.),

c. Haubenlerche (Alauda cristata, L.)



		Gemischtes Laubholz, selten der reine Nadelholzwald,
vorzugsweise Waldränder mit dichtem, dornigem Gebüsch, von Ranken
und Gras durchwachsen, am liebsten in der Nähe von Gewässern, auch
dichte Hecken in Gärten und auf Feldern, aber niemals hohe Bäume,
dagegen auch große Strauchhaufen, namentlich aber mit Gestrüpp und
Gras umgebene Zäune bilden seinen Aufenthalt. Hier lebt er als
Standvogel und zeigt sich das ganze Jahr hindurch ungemein
lebendig, indem er hurtig und gewandt das Dickicht durchschlüpft
und durch seinen zirpenden und scharfen Lockton zet, zet, sein
warnendes zeck, zeck und sein entrüstetes zerr sich bemerkbar
macht. Im schnurrenden Fluge geradeaus und etwas schwerfällig,
immer nur auf kurze Entfernungen von einer Hecke zur andern,
erscheint er auch dicht vor uns.

		Er ist an der ganzen Oberseite
bräunlichrostroth, fein schwärzlich quergestreift, am Kopf dunkler
als am Rücken, mit einem braunen Strich durch's Auge, schmalem,
bräunlichweißem Augenbrauenstreif und röthlichbraunen Wangen; die
Flügel sind bräunlichrostroth, schwarz gefleckt, der Schwanz ist
heller röthlich und dunkelbraun in Wellenlinien quergestreift;
Kehle und Oberbrust sind weißlichrohtbraun; die ganze übrige
Unterseite ist blaßrothbraun, mit dunkelbraunen Wellenlinien
gezeichnet; der Oberschnabel ist dunkelbraun, der Unterschnabel
gelblich; die Augen sind dunkelbraun, die Füße röthlichbraun. Das
Weibchen ist kaum zu unterscheiden, nur unmerklich kleiner
und fahler gezeichnet. Zaunkönigsgröße ist bekannt (Länge 10 cm,
Flügelbreite 16 cm, Schwanz 3,5 cm).

		Allerlei kriechende Kerbthiere nebst deren Bruten, kleines
weiches Gewürm und zur Zeit der Reife Hollunderberen dienen ihm zur
Nahrung. Zwischen Baumwurzeln, im dichten Gebüsch, selbst in
geschorenen Hecken, am liebsten in alten von Strauch durchwachsenen
Zäunen, aber auch in allerlei anderen, meistens vorsichtig
gewählten Gelegenheiten, sogar in der dichten Krone eines einzelnen
Bäumchens, in irgend einem Astloch, einer flachen Erdhöhlung, in
einer Felsen- oder Mauerspalte, in Reisighaufen, unter einer
Brücke, im Schuppendach, steht in der Regel niedrig, doch auch bis
zu sieben Meter Höhe, das Nest bereits zu Ende des Monats März,
gewöhnlich aber erst im April. Es ist außerordentlich kunstvoll aus
Mos, Baumflechten, Fasern, Grasrispen und Halmen gefilzt, kugel-
oder eiförmig, mit Federn und Haren ausgepolstert und mit einem
engen, zierlich gerundeten Schlupfloch an der einen obern Seite.
Einzelne unbeweibte Männchen bauen auch für sich zuweilen Nester,
welche indessen gewöhnlich von außen und innen nur aus Mos
bestehen, viel weniger künstlich sind und als Schlafstätten benutzt
werden. Wenn das eigentliche Brutnest zerstört wird, so richtet das
Weibchen eines von jenen für eine zweite Brut her, indem es
dasselbe mit Federn auspolstert. Fünf bis acht weiße, sehr fein
rothgepunktete Eier bilden das Gelege, welches von beiden
Gatten des Pärchens gemeinsam in dreizehn Tagen erbrütet wird. Im
Jugendkleide erscheint der Zaunkönig [bookmark: page104] rostroth, an der Oberseite
weniger, an der Unterseite mehr gelblichweiß und schwärzlich
gefleckt. Nach der Brut streicht die Familie anfangs allein, dann
jedoch, etwa vom Oktober an, in Gesellschaft mit Meisen und anderen
Vögeln umher, bis sich im März die Pärchen wieder an ihren
Brutplätzen einfinden. Den lautpfeifenden, mit anmuthigem Triller
endenden Gesang läßt das Männchen fast das ganze Jahr hindurch,
selbst im Winter, hören. Und wenn der Zaunkönig am eisigen Winter-
oder auch nur am trüben Spätherbsttag in der Mittagsstunde vom
Hausgiebel oder Zaunpfahl herab sein munter und froh klingendes
Lied erschallen läßt, so schenken wir ihm als einem der letzten
Sänger unsre volle Zuneigung und wundern uns gar nicht über die
vielen Namen, welche der Volksmund ihm beigelegt hat: Dorn-,
Nessel-, Meisen-, Schupf-, Schnee-, Vogel- und Winterkönig,
Großjochen, Konikerl, Thomas im Zaun, Zaunsänger, Zaunschlüpfer,
Zaunschnerz und Zaunschnurz.

		Als Stubenvogel ist er beliebt, weil er sich unschwer in einem
mit Gebüsch, Gräsern und Blattpflanzen ausgestatteten Käfig, dessen
hintre Wand mit Rinde bedeckt ist und der mit Mos umgebene
Höhlungen mit engen Schlupflöchern enthält, eingewöhnen läßt; noch
wohler fühlt er sich, wenn er in einem Gewächshause freifließen
kann. Man fängt ihn im Meisenkasten, Schlaggarn, weniger auf
Leimruten oder in Sprenkeln, weil er in den beiden letzteren
Fangvorrichtungen leicht zugrunde geht. Mit frischen Ameisenpuppen,
kleinen Mehlwürmern, Fliegen, Spinnen und allerlei ähnlichen
Kerbthieren, auch frischen Hollunderberen bringt man ihn an die bei
den Laubvögeln angegebne Fütterung und bei sorgsamer Pflege singt
er nicht nur, wie im Freien, fast das ganze Jahr hindurch, sondern
erhält sich auch einige Jahre recht gut in der Gefangenschaft.
Gezüchtet ist er bis jetzt noch nicht, obwol dies hier und da
behauptet worden.

	
		
		Die Drosseln ( Turdidae)

		zeichnen sich vor allen anderen Vögeln in vielfacher Hinsicht
und durch besondere Eigenart aus. Als Sänger haben sie große
Bedeutung, denn einige von ihnen gehören zu den beliebtesten und am
höchsten geschätzten unter den Singvögeln überhaupt, andere sind
wenigstens in der freien Natur als Sänger Jedermann angenehm. Sie
haben folgende Merkmale:

		Ihre Gestalt ist schlank, das Gefieder weich und
glatt, ziemlich fest anliegend, sehr verschiedenartig gefärbt, nach
den Geschlechtern kaum oder nur wenig abweichend; auch das
Jugendkleid unterscheidet sich meistens nicht von dem des
alten Weibchens. Der Schnabel ist mittellang, gerade, rund, etwas
zusammengedrückt, an der Spitze wenig gebogen, am Grunde so breit
wie hoch, die Nasenlöcher sind unbeborstet. Die Flügel sind
mittellang, etwas spitz, die erste Schwinge ist verkürzt, die
dritte und vierte am längsten. Der Schwanz ist kurz bis mittellang,
gewöhnlich gerade abgestutzt oder gerundet. Die Füße sind schlank,
mittelhoch und kräftig. Auch die Drosselgröße bildet ein bestimmtes
und bekanntes Maß (Länge 22–26 cm, Flügelbreite 35–44 cm, Schwanz
8–10 cm). [bookmark: page105]

		Drosseln in überaus zahlreichen Arten sind in allen Welttheilen
heimisch. In der Mehrzahl leben sie als Zugvögel, welche gegen die
rauhe Jahreszeit hin weit wandern. Die bei uns heimischen Arten
sammeln sich im Herbst, nach der Mauser, zu immer größer werdenden
Scharen an, welche allmälig südwärts ziehen bis tief nach Afrika
hinein; in gelinden Wintern bleiben jedoch manche zurück. Nur
einige Arten sind Standvögel, und diese wie jene streichen nach der
Brut familienweise nahrungsuchend umher. Mit dem beginnenden Herbst
erscheinen aus nördlicher gelegenen Strichen Drosselschwärme in
unseren Wäldern, um zum Theil bei uns zu überwintern, größtentheils
aber weiter südwärts zu gehen. Nicht selten kommen sodann einzelne
Drosseln als Irrgäste in außerordentlich weit von einander
entfernten Gegenden vor; in Europa sind im Lauf der Zeit zahlreiche
Arten aus allen Theilen der Erde beobachtet worden.

		Der Wald, vom lichten gemischten Vorgehölz bis zum tiefen innern
Hochwald, bildet ihren Aufenthalt. Hurtig und gewandt, anmuthig in
allen Bewegungen, fliegen sie schnell und anhaltend, hüpfen auf dem
Boden in großen Sprüngen, mit den Flügeln zuckend und mit dem
Schwanz wippend. Obwol klug und sogar listig, sind sie doch nicht
scheu, sondern dreist, selbst recht harmlos und daher leicht zu
fangen; erst nach üblen Erfahrungen werden sie mißtrauisch. Ihre
Nahrung besteht in allerlei Kerbthieren und deren
Verwandlungsstufen, Larven, Maden, Raupen, Puppen u. a.,
ferner in Würmern, Weichthieren, selbst kleinen Kriechthieren u.
drgl., im Herbst und Winter auch in Beren. Da sie die Samen der
letzteren unverdaut entleren, so tragen sie zur Vermehrung
berentragender Bäume und Sträucher bedeutsam bei. Im März meistens
schon beginnt die Brutzeit und das Nest, welches auf Astgabeln,
bewachsenen Baumstümpfen, inmitten dichter Wachholder- u. a.
Büsche, seltener höher auf Bäumen steht, ist aus dünnen
schmiegsamen Reisern, Stengeln, Halmen, Würzelchen geflochten, mit
Mosen und Flechten durchwebt, schalenförmig und gewöhnlich
dünnwandig, bei einigen mit weichem faulen Holz, bei anderen mit
thoniger Erde innen ausgeglättet, bei noch anderen mit Grashalmen
und zarten Stengeln ausgerundet. Vier bis sechs farbige meistens
dunkel gefleckte und gepunktete Eier bilden das Gelege. In
14–16 Tagen erbrütet das Weibchen, vom Männchen nur in der
Mittagsstunde abgelöst, die Jungen, und diese werden von beiden
Gatten des Pärchens gemeinsam gefüttert. Im Mai, bis zum Ende des
Juni, selten später, erfolgt eine zweite Brut, und wenn die eine
zerstört worden, auch wol noch eine dritte.

		Alle Drosselarten, sowol die aus dem Norden her kommenden, als
die bei uns heimischen, werden in den Dohnen u. a. massenhaft
gefangen und als sog. Krammetsvögel verspeist. Um ihres mehr oder
minder vorzüglichen Gesangs willen sind die Drosseln auch als
Stubenvögel beliebt, und für diese Liebhaberei fängt man sie in
Sprangruten, auf Leimruten, im Schlaggarn und in anderen Netzen.
Ihre Eingewöhnung ist in der Regel unschwer, und ebenso lassen sie
sich bei angemeßner [bookmark: page106] Pflege für längere Dauer gut erhalten; alte
bleiben immer scheu und singen meistens erst im zweiten Jahr. Man
füttert sie mit dem S. 20 angegebnen Gemisch aus Ameisenpuppen und
geriebenen Mören, auch wol mit Gerstschrot in Milch, immer unter
Zugabe von Mehlwürmern, kleinen Regenwürmern, Schnecken u. a.,
sodann frischen Ameisenpuppen, gehacktem rohen Fleisch und im
Herbst Ebereschen- und Fliederberen. Zu ihrer Beherbergung hat man
einen besondern Drosselkäfig eingerichtet, welcher je nach der
Größe der Art 40–50 cm hoch, 55–70 cm lang, 32–40 cm tief sein und
eine Weiche, elastische Decke haben muß, damit die frisch
eingefangenen, stürmischen und scheuen Vögel, welche jetzt und dann
auch wiederum zur Zugzeit des Nachts umhertoben, sich nicht die
Köpfe zerstoßen. Die Decke wird meist aus leichtem, festem Zeug,
zuweilen aus Wachstuch, weniger gut aus feinem Drahtnetz
hergestellt. Die Drosseln sind als starke Fresser schwierig
reinlich zu halten und verursachen bei Vernachlässigung
unerträglichen und für die Gesundheit schädlichen Geruch. Aus dem
Nest geraubte Junge füttert man mit Weißbrot in Milch, nebstdem mit
Käsequark und gehacktem rohen Fleisch auf. In neuerer Zeit hat man
mehrere Drosselarten bereits in der Gefangenschaft gezüchtet.

		Die Singdrossel ( Turdus musicus,
L.).

		Tafel II, Vogel a.

		
Tafel II. Frühlingskünder:

a. Singdrossel (Turdus musicus, L.)

b. Hänfling (Fringilla cannabina, L.),

c. Rothkehlchen (Sylvia rubecula, L.)



		Weithin dringen die Sonnenstralen durch das Gezweige, belebend
und erweckend, und hier und da entfaltet sich ein Blümchen und
erhebt sich eine Vogelstimme und schmettert ihre Töne hervor,
gleichsam um allem Leben zuzurufen, daß Wahrheit liege in dem
Dichterwort: »Es muß doch Frühling werden!«

		Da erschallt voll und reich das Lied einer der ersten wirklichen
Frühlingsverkündigerinnen, der Singdrossel, wechselvoll und
melodienreich und besonders lieblich und anhaltend gegen Abend hin.
Der Volksmund übersetzt ihren lauten Ruf mit david, david und nennt
sie daher Davidzippe. Außerdem heißt sie auch blos Drossel, Berg-,
Gesangs-, Krag-, Sommer-, Weiß-, Zier- und Zippdrossel, Droschel,
Drostel, Drustel, Zippe und Zippen.

		Am ganzen Oberkörper ist sie olivengrünlichgrau,
an Flügeln und Schwanz mehr braungrau, jede Feder heller gesäumt;
die großen Flügeldecken haben düsterrostgelbe Flecke, welche zwei
Querbinden über den Flügel bilden, an der Unterseite sind die
Flügel hellrostgelb; die dunkelbraunen Wangen sind grünlichgrau und
rostgelb gefleckt; die Kehle ist gelblichweiß, von dunkelbraunen
Streifen begrenzt; die Oberbrust ist röthlichgelb und die ganze
übrige Unterseite gelblichweiß mit dreieckigen und ovalen
rostbraunen Flecken überstreut; der Schwanz ist ober- und
unterseits bräunlichgrau. Der Oberschnabel ist dunkelhorngrau, der
Unterschnabel heller grau und der Rachen gelb; die verhältnißmäßig
großen Augen sind dunkelbraun und die Füße fleischroth. Das
Weibchen ist nicht verschieden gefärbt. Diese Art gehört
zu den kleineren Drosseln (Länge 22 cm; Flügelbreite 35 cm; Schwanz
8 cm). [bookmark: page107]

		Die Singdrossel kehrt im März und April heim und ist dann über
ganz Europa, auch Nord- und Mittel-Asien verbreitet; in Deutschland
kommt sie überall häufig vor. Kräftig und gewandt fliegt sie
schnell, aber unsicher und ungern über weite, baum- und strauchlose
Strecken, vor dem Niedersetzen in Bogenlinien schwebend.
Nahrungsuchend sieht man sie häufig auf der Erde; ihr Aufflug ist
scheinbar unbeholfen, indem sie mit den Flügeln zuckt, als könne
sie nicht empor kommen, dann aber geht ihr Flug ausdauernd
vorwärts. Auf dem Boden hüpft sie anscheinend ungeschickt, wie
vorhin angegeben.

		In Waldungen mit Dickichten und Wasser finden wir sie
vornehmlich. Ihre Nahrung bilden allerlei Kerbthiere und Gewürm,
sitzende und laufende Insekten, besonders Käfer, Heuschrecken,
Schmetterlinge, sowie deren Larven, Raupen, Maden, ferner
Regenwürmer, Schnecken u. drgl., dann aber auch vielerlei
Beren.

		Zum April hin hört man allenthalben im Walde das durchdringende
zip, zip, in der Erregung tak, tak, in der Angst kreischend schri!
Dann entdecken wir bald das Nest im Laubholz in der Höhe von 1 bis
6 Meter. Es ist ein bewundernswerthes Kunstwerk, innen mit
erweichtem Holz ausgeglättet. Glänzend blaugrüne, fein schwarzbraun
gepunktete und gefleckte Eier bilden das Gelege. Das
Jugendkleid ist unterseits düstrer, mehr rostgelb
angehaucht, oberseits fahler als das des alten Weibchens, mit
rostgelben runden Punkten und großen reihenweise stehenden
dunkleren Flecken auf den Flügeln gezeichnet. Von der Ankunft bis
Mitte oder selbst Ende Juli läßt die Singdrossel ihr Lied im Walde
ertönen; dann tritt die Mauser oder der Federwechsel ein.

		Die Eingewöhnung der Singdrossel ist manchmal nicht leicht; sie
geschieht im verhüllten Käfig und meistens bindet man dem Vogel die
Flügel. Der alte Vogel singt nicht fleißig und beim Anblick des
Menschen meistens gar nicht. Jungaufgezogene lassen sich durch
einen guten Vorschläger zu tüchtigen Sängern ausbilden und lernen
auch Lieder nachflöten. Als Stubenvogel ist die Singdrossel
eigentlich zu laut; man hängt sie daher gewöhnlich draußen an das
Fenster, von wo aus ihr herrlicher Gesang wol durch ganze Straßen
schallt. Sie singt vom frühen Morgen bis zum späten Abend und zwar
vom Januar bis März leise, dann laut bis zum Juli und im Herbst
wieder leise. Übrigens ist der Gesang je nach der Örtlichkeit, dem
Alter und der Begabung des einzelnen Vogels außerordentlich
verschieden.

		Die Misteldrossel ( Turdus
viscivorus, L.).

		Tafel XXX, Vogel a.

		
Tafel XXX. Drosseln und Genossen:

a. Misteldrossel (Turdus viscivorus, L.),

b. Wachholderdrossel (T. pilaris, L.),

c. Gimpel (Pyrrhula europaea, Vieill.)



		Noch gewährt der herandämmernde Abend keine besonderen
Annehmlichkeiten, denn der Nordost pfeift im Februar scharf und
rauh durch die kahlen Äste. Trotzdem vernehmen wir aus dem Wipfel
einer alten Föhre herab, weithin durch den schweigenden Wald
hallend, das Lied der Misteldrossel, laut [bookmark: page108] flötend in wechselvollen Strofen
und dann melancholisch verklingend. Wer Sinn und Empfänglichkeit
für Naturgenuß hat, wird anerkennen müssen, daß dieser Gesang
wahrlich zu den herrlichsten im Vorfrühling gehört. Umsomehr
bedauern wir es aber, daß der gefiederte Sänger alljährlich zu
vielen Tausenden von Köpfen, lediglich um der Leckerei willen,
hingemordet wird. Diese Art ist nämlich der große
Krammetsvogel – unter welcher unseligen Bezeichnung freilich
auch, wie schon gesagt, viele Tausende aller anderen Drosseln
jährlich gefangen werden.

		Sie ist die größte unter unseren einheimischen
Drosselarten und übertrifft die Singdrossel um ein Bedeutendes. An
der ganzen Oberseite erscheint sie hell grünlichgrau, an der
Unterseite gelblichweiß; der Zügelstreif jederseits ist lichtgrau,
die Wangen sind dunkelbraun, weiß gefleckt; die Schwingen sind
graubraun, heller gesäumt; die Flügeldecken sind rostgelblichweiß
gekantet, wodurch zwei schmale Querbinden über den Flügel gebildet
werden, die unterseitigen Flügeldecken sind weiß; der Schwanz ist
fahlbraun; Hals, Seiten und Unterleib sind weißlichockergelb, mit
runden schwärzlichen Flecken, an der Unterbrust sind die Flecke
kleiner und nach dem Bauch hin verlieren sie sich; der Schnabel ist
röthlichgelb mit schwarzer Spitze, die Augen sind dunkelbraun, die
Füße düsterröthlichgelb (Länge 27–30 cm; Flügelbreite 46 cm;
Schwanz 11 cm). Das Weibchen soll sich nur dadurch
unterscheiden, daß es ein wenig fahler und matter gelb ist.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa, das asiatische
Hochland und Sibirien, und ihr hauptsächlichster Aufenthalt ist der
Hochwald, vornehmlich aber Nadelgehölz; wo weite lichte Flächen von
einzelnen hohen Bäumen bestanden, mit jungem Stangenholz, kleinen
Wiesen und Haide wechseln, ist sie zu finden, freilich immer nur in
wenigen Pärchen, niemals so zahlreich, wie die Singdrossel und
andere Arten. In milden Gegenden, so im größten Theil von
Deutschland, lebt sie als Stand- oder doch nur als Strichvogel, in
nördlichen Gegenden ist sie Zugvogel und als solcher erscheint sie
nicht selten in großer Anzahl bei uns, um theils durchzuziehen,
theils zu überwintern; am Standort kommt sie zu Ende des Monats
Februar an und verläßt ihn vom Ende des September par- oder
familienweise, indem sie bis Nordwestafrika geht.

		Ihr Lockruf erschallt schnarrend tärr oder schnärr, in der Angst
gellend schrit, schrit. Vom Februar singt sie bis zum Juli,
besonders schön in den Morgen- und Abendstunden. Das Nest steht
gewöhnlich in der Nähe eines kleinen Gewässers, im Gipfel eines
jungen Nadelholzbaums, aber auch auf Eichen und Buchen, in der Höhe
von 2,5–15 m, und ist zierlich und glatt mit Halmen und Rispen
ausgelegt. Die Eier sind hellgrünlichblau mit
violettgrauen und rothbraunen Flecken. Das Jugendkleid ist
an der Oberseite mehr olivengrün, mit rundlichen rostgelben Punkten
und schwärzlichen Stricheln, an der Unterseite lebhaft ockergelb
gefleckt. Auf die erste Brut zu Ende April folgt noch eine zweite
im Juni.

		Als kluger Vogel ist die Misteldrossel scheu und mißtrauisch,
gegen ihresgleichen zänkisch und namentlich futterneidisch. Im
ganzen übrigen Wesen, der Lebensweise, Ernährung u. a. m.
gleicht sie durchaus den Verwandten; da sie [bookmark: page109] aber vorzugsweise gern die
Beren des Mistelstrauchs frißt und durch Entlerung der unverdauten
Samenkerne bedeutsam zur Verbreitung dieses Schmarotzers beiträgt,
so ist sie bedingungsweise schädlich. Ihre Nützlichkeit, wie die
aller Drosseln überhaupt, ist indessen beiweitem überwiegend.

		Für die Stubenvogelliebhaberei hat sie geringe Bedeutung.
Zunächst ist sie alt eingefangen meistens überaus wild und
unbändig, und sogar die aufgezogenen Jungen zeigen sich gewöhnlich
späterhin ebenso. Selbst im zweckmäßig eingerichteten, geräumigen
Drosselkäfig stoßen sie sich das Gefieder ab und werden
unansehnlich und unschön. Für das Zimmer ist der Gesang der
Misteldrossel zu stark, und außerdem kann sie der argen Schmutzerei
wegen nicht gut in der Stube geduldet werden. Im übrigen dauert sie
bei angemeßner Pflege ein Jahrzehnt und darüber im Käfig aus. Sie
heißt noch große Drossel, großer Krammetsvogel, Mistler,
Mistelziemer, Schnarre, Schnarrziemer, Schnärr, Schnerre,
Schneekater, Zarizer, Zehrer, Zierling und auch kurzweg Ziemer.

		Die Wacholderdrossel ( Turdus
pilaris, L.)

		Tafel XXX, Vogel b.

		
Tafel XXX. Drosseln und Genossen:

a. Misteldrossel (Turdus viscivorus, L.),

b. Wachholderdrossel (T. pilaris, L.),

c. Gimpel (Pyrrhula europaea, Vieill.)



		Auf einem Ausflug in den Wald sehen wir wieder eine stattliche
Drossel vor uns, deren Lockton laut und durchdringend wrik, wrik,
wrik und tschack, tschack erschallt; so aufmerksam und anhaltend
wir aber auch lauschen, außer zwitschernden, leise pfeifenden Tönen
können wir keinen wirklichen Gesang wahrnehmen. Wenn diese Drossel
daher, als der eigentliche Krammetsvogel, im Herbst zu Tausenden
gefangen und verzehrt wird, so ließe sich dagegen nicht viel
einwenden, zumal sie bei uns in Deutschland eigentlich nur
ausnahmsweise und wenn auch in ganz Europa, so doch hauptsächlich
im Norden und in Asien, heimisch ist und alljährlich, im Oktober
einzeln, im November scharenweise auf dem Zuge bei uns erscheint,
dann hier theils überwintert, theils bis nach Südeuropa oder
Nordafrika durchwandert, um im März und April zurückzukehren.
Leider ist es aber nicht zu vermeiden, daß mit ihr zugleich alle
unsere, insbesondre Singdrosseln und Amseln, sowie auch vielerlei
andere Vögel, in den Dohnen gefangen und vernichtet werden. Sie ist
noch eigentlicher Krammetsvogel, Kranemsvogel, Krannabeter,
Kranabetvogel, Schacker, Zäumer, Zeuner, Blauziemer und kurzweg
Ziemer benannt.

		An der Oberseite ist sie aschgrau, Oberrücken
und Schultern aber sind düster kastanienbraun, jede Feder lichter
gespitzt; die Schwingen und Schwanzfedern sind schwarz, an den
Außenfahnen und Spitzen aschgrau, die äußersten Schwanzfedern sind
weiß gesäumt; die Kehle ist gelblich, die Oberbrust ist
röthlichgelb mit braunen Längsflecken, die Seiten haben herzförmige
braune Flecke; der Unterbauch ist schwärzlich gefleckt, und im
übrigen ist die ganze Unterseite weiß; der Schnabel ist im Frühjahr
orangegelb, im Herbst braun, der Rachen ist gelb, die Augen sind
dunkelbraun, die Füße schwarzbraun. Das Weibchen ist am
Kopf und Bürzel fahlgrau, am Rücken graubraun; die Kehle ist
düsterweiß; der Schnabel ist bräunlichgrau und die Füße sind heller
[bookmark: page110] braun. Sie
ist kaum bemerkbar kleiner als die vorige (Länge 26 cm;
Flügelbreite 44 cm; Schwanz 10 cm).

		Bei uns lebt sie im lichtern Wald, in der Nähe von Wiesen und
Triften und in großen Obstpflanzungen. Das Nest steht, nicht selten
zu mehreren beisammen, auf einem Baum, inmitten weiter
Laubwaldungen, 2–12 m hoch und ist innen mit lehmiger Erde
geglättet. Hellblaugrüne, fahl braunroth gepunktete und bespritzte
Eier bilden das Gelege. Das Jugendkleid ist an Kopf und
Bürzel aschgrau, mit weißer, schwarz eingefaßter Kehle, an der
Brust schwarz, braun gefleckt, am Unterleib weiß, wenig schwarz
betupft; die Schwanz- und Flügelfedern sind schwarz mit weißlichen
Rändern.

		Im ganzen Wesen und in allen Eigenthümlichkeiten, der Ernährung
u. a. m. zeigt sich diese Art als übereinstimmend mit den
anderen Drosseln. Für die Stubenvogel-Liebhaberei hat sie keine
Bedeutung; sie wird kaum hier und da einmal von einem unkundigen
oder besonderen Liebhaber gekauft.

		Die Rothdrossel ( Turdus iliacus,
L.)

		Tafel XXVIII, Vogel b.

		
Tafel XXVIII. Sänger im Heim

a. Gartenrothschwänzchen (Sylvia phoenicura, L.),

b. Rothdrossel (Turdus iliacus, L.),

c. Haidelerche (Alauda arborea, L.)



		ist noch mehr als die vorige für einen nordischen Vogel
anzusehen; ihre Heimat erstreckt sich über den Norden von Europa
und Asien und bis jetzt ist sie nistend bei uns nur in wenigen
Pärchen gefunden. Dagegen kommt sie auf dem Durchzuge im Oktober
und auf der Heimkehr im März oder April regelmäßig und manchmal in
außerordentlich vielköpfigen Scharen durch. Da sie starke Kälte
nicht gut ertragen kann, so bleibt sie nur selten und in geringer
Anzahl den Winter über bei uns. Rothdrosseln werden in den Dohnen
vorzugsweise gefangen und gelten als die wohlschmeckendsten
Krammetsvögel. Man hat sie mit zahlreichen Namen belegt: Berg-,
Blut-, Bunt-, Haide- und Winterdrossel, fälschlich auch Zippdrossel
und am häufigsten Weindrossel; außerdem Bäuerling, Beimle, Böhmle,
Gernle, Gizerle, Böhmerziemer und Kleinziemer.

		Sie ist an der ganzen Oberseite
olivengrünlichbraun: die Flügel- und Schwanzfedern sind heller
gesäumt, die letzteren an der Unterseite gelblichweiß, dunkel
gefleckt, die unterseitigen Flügeldecken lebhaft rostroth, die
großen oberseitigen Deckfedern sind fahl rostroth gesäumt; der
Zügelstreif ist dunkelbraun, der breite Augenbrauenstreif hell
rostgelblich; die Wangen sind rostgelb gestrichelt, die Halsseiten
gelblich rostroth, von der Kehle durch einen schwarzbraunen Streif
geschieden, die Oberbrust ist gelblich rostroth mit länglichspitzen
schwarzbraunen Flecken; Seiten und Bauch sind grünlichbraun
gefleckt, im übrigen ist die ganze Unterseite weiß; der Schnabel
ist schwarzbraun, der Unterschnabel etwas heller und beide sind am
Grunde gelblich, der Rachen ist röthlichgelb, die Augen sind
dunkelbraun, die Füße düster fleischfarben. Das Weibchen
ist blasser gefärbt und matter gezeichnet, an der Brust graublau
gefleckt; seine unterseitigen Schwanzdecken sind fast ungefleckt.
In der Größe ist sie der Singdrossel gleich (Länge 22 cm;
Flügelbreite 35,5 cm; Schwanz 8,5 cm).

		Wo wir, insbesondre im Frühjahr, ihre Locktöne zit, zit, gak und
in der Erregung tschärr hören, erblicken wir den Schwarm, meistens
gesellig mit Singdrosseln [bookmark: page111] und auch wol mit anderen Arten umherstreichend,
und dann können wir beobachten, daß sie sich zur Nacht hin jedesmal
von den übrigen absondern. Belauschen wir ihren Gesang, so erklingt
derselbe dem der erwähnten Verwandten ähnlich, nicht unmelodisch,
aber unbedeutend, im wesentlichen nur als ein leises Zwitschern,
oft von schäckernden Tönen unterbrochen. Nest, Gelege und Brut
sollen gleichfalls dem der Singdrossel gleichen und erstres soll
ebenso mit erweichtem Holz ausgeglättet sein. Das
Jugendkleid ist an der Oberseite grünlichbraun, gelb
gefleckt und an den rostrothen unterseitigen Flügeldecken zu
erkennen. Auch sie hat keinen Werth als Stubenvogel.

		Die Ringdrossel ( Turdus
torquatus, L.).

		Tafel XI, Vogel c.

		
Tafel XI. Alpenvögel:

a. Alpenbraunelle (Accentor alpinus, Gmel.),

b. Mauerläufer (Certhia muraria, L.),

c. Ringdrossel (Turdus torquatus, L.)



		Einsam im Gebirge wandernd hören wir einen Vogel voll und tief
tak tak und tök tök locken, und wenn wir uns ganz still verhalten,
so vernehmen wir auch seinen leisen und wechselvollen, aber
unbedeutenden Gesang. Dann sehen wir, wie er schnell und ruckweise
hin und her fliegt, vor uns auf einer kleinen Halde in weiten
Sprüngen mit den Flügeln ruckend und mit dem Schwanz zuckend hüpft.
So treibt er still und einsam sein Wesen. Es ist die schöne Amsel
des Gebirgs, die Ringdrossel.

		Sie erscheint am ganzen Körper einfarbig
mattschwarz und jede Feder ist weißgrau gerändert; Kopf, Hals und
Brust sind dunkler; die äußersten Schwingen sind heller, die
Schwanzfedern einfarbig tiefschwarz; über die Oberbrust erstreckt
sich ein breiter, düsterweißer Halbmondfleck; der Schnabel ist
gelblichschwarz, die Augen sind dunkelbraun und die Füße
schwarzbraun. In der Größe übertrifft sie unmerklich die
Schwarzdrossel (Länge 26 cm; Flügelbreite 43 cm; Schwanz 11 cm).
Das Weibchen ist mehr grauschwarz und hat nur ein
düstergrau angedeutetes Brustschild.

		So finden wir sie in den Gebirgsgegenden von ganz Europa, von
Skandinavien. bis zur Schweiz und in Deutschland namentlich in den
bayerischen Alpen, im Schwarzwald und Riesengebirge, doch nirgends
häufig. Sie bewohnt gleicherweise die Waldungen der Hoch- und
Mittelberge. Zu Ende des Monats März oder zu Anfang April kommt sie
an und weilt bis zum September. Wenn sie dann bis nach Nordafrika
wandert, so läßt sie sich hier und da auch in ebenen Gegenden
blicken. Das Nest finden wir zu Mitte oder Ende des Monats April,
etwa 1 bis 3 Meter hoch in den Fichten, aber auch im Knieholz und
selbst im Gestrüpp und Haidekraut. Es ist mit Morerde ausgemauert
und mit zarten Grashalmen ausgelegt; die Eier sind
hellgrünlichblau, violettgrau und rostroth gepunktet und
gestrichelt. Die in 16 Tagen erbrüteten Jungen sind im
Jugendkleid an der ganzen Oberseite tiefbraun; an
Oberrücken und Schultern ist jede Feder heller gerandet, die
Flügeldecken sind fahl rostgelb gefleckt; die Kehle [bookmark: page112] ist weißlich, Hals und Brust
sind hellröthlichgelb und die ganze übrige Unterseite ist hellbraun
mit schwärzlichen Flecken; das Brustschild fehlt. In der
Lebensweise, Ernährung und allen übrigen Eigenthümlichkeiten
gleicht sie den anderen Drosseln, namentlich der Amsel. Als
Stubenvogel finden wir sie leider recht selten; im übrigen wird sie
ebenso gefangen, behandelt und verpflegt, wie die anderen, auch
dauert sie mehrere Jahre gut aus. Berg-, Beren-, Dianen-, Erd-,
Meer-, Ring-, Schild-, Stock-, Strauch- und Waldamsel oder
-Drossel, besonders aber Rohr-, Rost- und Schneedrossel sind die
Namen, mit denen der Volksmund sie in ihren verschiedenen
Heimatsstrichen belegt hat.

		Die Schwarzdrossel ( Turdus
merula, L.).

		Tafel XVIII, Vogel c.

		
Tafel XVIII. Gartengäste:

a. Schleiereule (Strix flammea, L.),

b. Wendehals (Jynx torquilla, L.),

c. Schwarzdrossel (Turdus merula, L.)



		Schwermüthig erklingt das Waldabendlied der Amsel oder
Schwarzdrossel durch das tiefe, dunkle Nadelholz – während ihr
Gesang frühmorgens im lichten Hain oder weiten buschreichen Garten
uns wie frohlockend entgegenschallt. Immer aber erfreuen wir uns an
diesem Gesang, den sie vom Beginn des März, sobald gelinde
Witterung eintritt, bis in den Juli hinein überaus fleißig hören
läßt.

		Der schöne Vogel ist einfarbig schwarz mit
hochgelbem Schnabel und gelben Augenliderrändern geziert, die Augen
sind dunkelbraun und die Füße bräunlichschwarz. Im Herbst ist der
Schnabel braun. Das Weibchen ist an der Oberseite schwarzbraun mit
graulichweißem Fleck an der Oberkehle, schwärzlichgrauer, weißlich
und rostfarben gefleckter Brust; an der übrigen Unterseite ist es
schwarzgrau; der Schnabel ist gelb (im Herbst gleichfalls braun),
die Augen sind braun und die Füße röthlichbraun. Die Größe ist
etwas beträchtlicher als die der Singdrossel (Länge 25 cm;
Flügelbreite 38 cm; Schwanz 11,3 cm).

		Ganz Europa, Vorderasien und Nordafrika, die kanarischen Inseln,
die Azoren und Madeira bilden ihre Heimat und in Deutschland ist
sie überall im dichten, buschigen, gemischten Wald, besonders wo
derselbe mit Wiesen und Gewässern wechselt, sodann auch in den
Anlagen neben und selbst in großen Gärten inmitten der Städte zu
finden, wenn auch nirgends häufig. Bei uns ist sie größtentheils
Standvogel, welcher nur zuweilen umherstreicht; im Norden dagegen
ist sie ein Zugvogel, der von der Mitte des Monats September bis
zum Ende des März wandert. Während sie im allgemeinen recht
versteckt lebt und selbst dort, wo sie dicht neben dem menschlichen
Verkehr wohnt und nistet, wenig bekannt ist, kommt sie im harten
Winter an offene Quellen und in der größten Noth sogar auf die Höfe
Nahrung suchend.

		Wie alle Drosseln ist sie munter und gewandt, fliegt geschickt
durch das dichteste Gebüsch, immer aber ängstlich flatternd und
ruckweise über freie Stellen; auf der Erde hüpft sie überaus
lebhaft, flügelzuckend und den gespreizten Schwanz emporschnellend.
Nur in der Morgen- und Abenddämmerung wagt sie sich ins [bookmark: page113] Freie, auf die
Waldwiesen, Aecker, Gartenbete u. a. hinaus, sonst bleibt sie
stets im dichtesten Gebüsch verborgen, aufmerksam auf jede
ungewöhnliche Erscheinung und mit ihren Tönen tix, tix, flüchtend
takschri, zik zik, ein Warner aller Thiere des Waldes. Da sie von
allerlei kriechenden Kerbthieren sich ernährt, deren Larven,
Raupen, ferner Würmer, Schnecken u. a. in großen Massen
verzehrt, während ihr angenehm flötender Gesang dem der Nachtigal
ähnlich erklingt und sie zugleich als ein sehr schöner Vogel und
Schmuck der Natur gelten darf, so ist es umsomehr zu bedauern, daß
man es in neuerer Zeit nicht verschmäht hat, auch sie als überaus
schädlich hinzustellen: Sie raube die kleinen nackten Jungen aus
den Nestern anderer Vögel und vertreibe die letzteren, so
namentlich Nachtigalen, Rothkehlchen, Grasmücken u. a.
überall, wo sie niste. Alle solche Beschuldigungen haben sich als
unbegründet oder doch als weit übertrieben herausgestellt. Wollte
man die Amsel um dessentwillen ausrotten, so würde nichts andres
übrig bleiben, als daß man auch den Star, alle größeren Meisen,
Fliegenschnäpper u. a. m. vertilge. Böswillige und engherzige
Menschen sind es, welche solche Anschuldigungen erheben. Freilich
tritt die Amsel wol hier und da als Räuber an Beren, Kirschen,
Trauben u. a., auf und infolge ihrer Klugheit und Gewandtheit
zugleich ist sie von kostbarem Obst schwierig fernzuhalten.

		Bereits recht früh, schon im März oder April, wird das Nest,
außer in den von anderen Drosseln benutzten Gelegenheiten häufig
auf niedrigen Weidenköpfen, im dichten Dorngesträuch, in
Reisighaufen und manchmal an ungewöhnlichen Plätzen, meistens
niedrig, doch auch bis 8 Meter hoch errichtet; es ist innen mit
thoniger Erde ausgeglättet und enthält bläulichgrüne rostfarben und
violettgrau gefleckte Eier. In der Nähe der Brutstätte
hört man die Locktöne des Männchens szrit, szrit, däk und tief und
hohl klingend duk. Das Jugendkleid ist dem des alten
Weibchens ähnlich, doch an Kopf und Hals mehr roströthlichbraun und
an der Unterseite dunkelbraun gefleckt; das junge Männchen schon
ist im Nest am Oberkörper dunkler. Im Juni erfolgt die zweite
Brut.

		Während die aus nördlicheren Gegenden bei uns durchwandernden
Amseln so harmlos sind, daß sie zahlreich mitgefangen und als
Krammetsvögel verspeist werden, lassen sich die einheimischen
schwer, nur von der Wintersnoth bedrängt, überlisten. Für die
Liebhaberei lebend gefangen, ist die Schwarzdrossel leicht
einzugewöhnen und um ihrer Schönheit wie ihres Gesangs willen als
Stubengenosse sehr beliebt. Alt eingefangen singt sie gewöhnlich
erst im zweiten Jahr, dann aber dauert sie bei entsprechender
Pflege auch viele Jahre hindurch vortrefflich aus. Mit anderen,
insbesondre kleineren Vögeln darf man sie keinesfalls
zusammenhalten, da sie dieselben meistens tödtet. Aus dem Nest
geraubte und aufgefütterte Junge lernen die Lieder anderer Vögel
und selbst das der Nachtigal ausgezeichnet nachahmen, ebenso Weisen
nachflöten. Sie ist noch Amselmerle, Kohl-, Stock- und
Schwarzamsel, blos Merle, Amazl und Lyster benannt.

		[bookmark: page114] Im
Sprachgebrauch und von den Liebhabern werden zwei Vogelarten als
Drosseln mitgezählt, welche man sonst in der Regel als
Felsschmätzer ( Petrocincla, Vyrs.)
bezeichnet. Hier, in der, wenn auch wissenschaftlichen, so doch vor
allem volksthümlichen Schilderung unserer einheimischen Vögel, will
ich sie ohne weitres als Drosseln gelten lassen. Beide sind
vorzugsweise in Südeuropa heimisch und kommen nur in den
südlicheren Theilen, die eine sogar blos in engbegrenzten Strichen
in Deutschland vor. Dennoch dürfen wir sie hier nicht
übergehen – schon um ihrer außerordentlichen Beliebtheit als
Stubenvögel willen. Sie werden alljährlich zu Hunderten bei uns in
den Vogelhandel gebracht.

		Die Steindrossel ( Turdus
saxatilis, L.).

		Tafel XIX, Vogel a.

		
Tafel XIX. Gäste aus dem Süden:

a. Steindrossel (Turdus saxatilis, L.),

b. Sängergrasmücke (Sylvia orphea, Temm.),

c. Bienenfresser (Meropa apiaster, L.)



		Ein recht hübscher Vogel, der an Kopf, Hals und
Rücken hellblaugrau ist, an den Schultern schwärzlich, an
Unterrücken und Bürzel weiß; die Flügel oberseits sind
schwarzbraun, jede Feder mit schmalem, fahlem Außensaum, unterseits
lebhaft rothbraun; Oberschwanzdecken, Schwanz und Unterseite vom
Hals an sind dunkelrostroth; der Schnabel ist schwarzgrau mit
gelblichem Unterschnabel, die Augen sind braun und die Füße grau.
Das Weibchen ist am Mangel des weißen Unterrückens und
Bürzels sogleich zu unterscheiden; es ist an der ganzen Oberseite
braun, an Kopfseiten und Kehle weißlich, dunkel gestrichelt, am
Rücken ebenso gestrichelt und zart heller gepunktet; die
Schwanzdecken und der Schwanz sind bräunlichroth; die ganze
Unterseite ist gelblichbraun, zart dunkel geschuppt; die Füße sind
bräunlich. In der Größe ist sie der Singdrossel gleich. (Länge 22
cm; Flügelbreite 37 cm; Schwanz 7 cm).

		Ihre Heimat erstreckt sich über die Hochgebirge von Südeuropa
und Mittelasien, einzeln hat man sie in Tirol, Steiermark,
Kärnthen, Mähren, Böhmen, Oberösterreich, Ungarn, Dalmatien
beobachtet und höchst selten auch in den schlesischen Gebirgen, ja
selbst in der Lausitz und am Harz. Nur in Gebirgsgegenden, niemals
in Wäldern, ist sie zu finden; in den ersteren bewohnt sie
schroffe, zerklüftete Felswände, steinige Gehänge, auch wol
zerfallene Gebäude, Weinberge u. a.

		In ihrem Wesen gleicht sie allerdings den eigentlichen Drosseln
weniger als den Schmätzern und Rothschwänzchen; wie die ersteren
aber ist sie klug und vorsichtig, lebhaft und gewandt, sie fliegt
leicht und rasch, meistens in gerader Richtung und hüpft nicht,
sondern läuft schwanzwippend hurtig auf dem Boden. Ihre Nahrung
bilden wie die der Verwandten allerlei Kerbthiere und im Herbst
auch Beren u. a. Früchte, letztere jedoch nur in geringem
Maße.

		Gegen das Ende des Septembers oder zu Anfang Oktobers, in
nördlicheren Gegenden schon im August, wandert sie familienweise
und immer den Gebirgen folgend bis nach Afrika, um zu Ende März
oder im April heimzukehren. In Felsen- und Mauerspalten,
Steinhaufen, auch wol Baumwurzeln und im Gestrüpp steht das aus
Reisern, Wurzeln, Halmen und Mos auf einer Unterlage von trockenen
Blättern wenig kunstfertig gebaute, innen mit Fasern, [bookmark: page115] Haren und Federn
ausgerundete Nest mit dem Gelege von blaugrünen Eiern,
welche von beiden Gatten des Pärchens abwechselnd in 14 Tagen
erbrütet werden. Das Jugendkleid ist dem des alten
Weibchens ähnlich, doch am ganzen Körper weiß gefleckt.

		Ihr Lockton erklingt tack, tack und der Gesang ist laut und
voll, dabei doch abwechselnd und melodienreich, sanft flötend und
hell aufjubelnd; zuweilen werden die Strofen anderer Sänger
hineinverwebt [bookmark: text2]F2. Um des Gesangs
willen ist die Steindrossel, wie erwähnt, als Stubenvogel überaus
beliebt und sie wird mit Leimruten, in Laufschlingen, mit
Schlaggarn u. a. viel gefangen. Alte Steindrosseln gehen
schwer ans Futter und werden nach der Eingewöhnung wie die anderen
Drosseln, doch meistens unter Zugabe von fein gehacktem rohen
Fleisch und gequetschtem Hanfsamen zum Mischfutter, ernährt. Man
beherbergt sie im Drosselkäfig, und sie müssen, namentlich in der
ersten Zeit, vor Schreck und Beängstigung sorgsam bewahrt werden.
Bei guter Pflege halten sie dann aber auch 10 Jahre und darüber
vortrefflich aus. Die meisten in den Handel gelangenden
Steindrosseln sind aus dem Nest gehobene und mit Weißbrot in Milch,
nebst Ameisenpuppen, gehacktem Herz und Käsequark aufgepäppelte
Junge. Sie besonders lernen, wenn sie einen guten alten Vorsänger
haben, vorzüglich singen und dann ebenso die Lieder anderer Vögel
nachahmen. In neuerer Zeit hat man bereits mehrmals die glückliche
Züchtung dieser Art erreicht. Steinröthel, -Amsel, -Merle,
-Reutling, Großrothschwanz, Hochamsel, Rothwüstling, großer rother
Spottvogel und auch wol einsamer Spatz, sind die Bezeichnungen,
welche ihr im übrigen noch beigelegt worden.

		Die Blaudrossel ( Turdus cyaneus,
L.)

		Tafel XII, Vogel a.

		
Tafel XII. Alpenvögel:

a. Blaudrossel (Turdus cyaneus, L.),

b. Alpenkrähe (Corvus graculus, L.),

c, Alpendohle (C. pyrrhocorax, L.)



		kommt in Deutschland nur in Tirol, am Bodensee und als
Strichvogel in den bairischen Alpen vor; ihre eigentliche Heimat
ist Oberitalien, Dalmatien, Istrien, dann aber auch Nordafrika und
Mittelasien. Ausschließlich Gebirgsvogel, kehrt sie Ende April und
Anfangs Mai an den Brutorten ein und wandert im August südwärts.
Zwischen dem öden Gestein, an hohen Felswänden und zackigen
Felsenspitzen soll sie sowol in ihrer Erscheinung, als auch im
Gesang einen absonderlichen Eindruck gewähren. Mit demselben stehen
ihre volksthümlichen Namen: Einsamer Spatz, Einsiedler und
Einsiedlerspatz, in Beziehung. Außerdem hat man sie noch Blauamsel,
-Merle, -Vogel, -Ziemer, Fels- und Gebirgsamsel und blauer
Steinwedel geheißen. Sie ist ein schlicht gefärbter und trotzdem
schöner Vogel. [bookmark: page116]

		An der ganzen Oberseite dunkelblaugrau, sind
Kopf und Rücken reiner himmelblau; die Flügel- und Schwanzfedern
sind dunkelbraun, an Innen- und Außenfahne blaugrau gesäumt; der
Schnabel ist schwarz mit gelbem Winkel und Rachen, die Augen sind
dunkelbraun und die Füße schwarz. Das Weibchen ist an der
Oberseite düsterbraungrau, an Flügeln und Schwanz dunkler braun, an
der Kehle rostroth, am ganzen Unterkörper dunkelbraun, weißlich
gefleckt. Die Größe ist kaum merklich bedeutender als die der
vorigen.

		Ihr Nest steht in Felsspalten, doch auch in Ruinen, wol gar in
Kirchthürmen, auf den Dächern alter einsamer Gebäude u. a. und
ist aus Halmen, Gräsern und Würzelchen wenig kunstvoll geformt.
Grünlichblaue, zuweilen violettgrau und rothbraun gesprenkelte
Eier bilden das Gelege. Das Jugendkleid ist dem
des alten Weibchens ähnlich, doch fahler und an der Oberseite mit
hellgelblichbraunen Flecken gezeichnet. Im Mai wird die erste und
im Juni die zweite Brut gemacht.

		Als Käfigvogel ist die Blaudrossel vorzugsweise geschätzt, hier
und da noch höher als die Steindrossel, und alles von jener
gesagte, inbetreff des Fangs, der Eingewöhnung, Verpflegung
u. a. m. gilt auch von dieser. Ihr Gesang ist weniger
wechselreich, leiser, aber fast noch wohllautender, und daher ist
sie für manche Liebhaber werthvoller als die Verwandte. Auch junge
Blaudrosseln werden häufig aus dem Nest geraubt und aufgezogen.

			[bookmark: foot2]Nach Professor A. Fritsch
»Naturgeschichte der Vögel Europas« (Prag 1870) soll sie sogar
menschliche Worte nachsprechen lernen.


	
		
		Wasserschwätzer ( Cinclidae)

		sind Vögel benannt, welche die meisten zeitgenössischen
Vogelkundigen als gesondert dastehend erachten, während Andere sie
ohne weitres den Drosseln anreihen; eine Anzahl bezüglicher Namen,
welche ich bei der einzigen europäischen Art anführen werde,
bekräftigen die letztre Auffassung. In der Lebensweise aber zeigen
sie sich von den Drosseln allerdings recht verschieden. Die
Wasserschwätzer haben folgende Kennzeichen:

		Der verhältnißmäßig schwache und nicht lange,
seitlich zusammengedrückte Schnabel ist ein wenig nach oben
gebogen, während die scharfe äußerste Spitze wieder nach abwärts
steht, die Kieferränder sind fein gezähnt; der Schnabel ist nicht
umborstet, die ritzenförmigen Nasenlöcher können durch eine weich
befiederte Haut verschlossen werden. Das Gefieder ist weich und
ungemein dicht, dem der Schwimmvögel ähnlich, zugleich so voll, daß
der an sich schlanke Vogel gedrungner und kräftiger erscheint, als
er in Wirklichkeit ist. Die Flügel sind kurz gerundet, die dritte
und dann die vierte Schwinge ist am längsten. Der aus zwölf Federn
bestehende Schwanz ist kurz, gerade abgeschnitten und erscheint
fast viereckig. Die mittelhohen, kräftigen Füße mit starken
gekrümmten Nägeln haben an der Mittelzehe einen Ansatz von
Schwimmhaut.

		Reichlicher als bei allen verwandten Vögeln sondert die
Bürzeldrüse Fett ab, welches zur Einölung des Gefieders umsomehr
nothwendig ist, da diese Vögel bei ihrer Lebensweise und Ernährung,
beim Tauchen und Schlüpfen unterhalb des Wassers dessen bedürfen.
Ihre Verbreitung erstreckt sich über die alte und neue Welt;
vornehmlich sind sie in nördlichen Gegenden heimisch; im Süden
halten sie sich auf den Gebirgen auf. [bookmark: page117]

		Der Wasserschwätzer ( Cinclus
aquaticus, L.).

		Tafel XXXV, Vogel c.

		
Tafel XXXV. Wintervögel:

a. Lasurmeise (Parus cyanus, Pall.),

b. Eisvogel (Alcedo ispida, L.),

c. Wasserschwätzer.(Cinclus aquaticus, L.)



		Wo der Gebirgsbach, vom Felsen herabstürzend, das Rad der
einsamen Mühle treibt und darüber hinausschießend auch im strengen
Winter eine Stelle offen erhält, können wir immer mannigfaltiges
Thierleben beobachten. Hier kommen Schwärme umherstreichender Vögel
zur Tränke, hier tummeln sich von früh bis spät auch ständige Gäste
umher und hier lauern Räuber ihnen auf. Vor allen ist es der
Wasserschwätzer, welcher unsre Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. Er
lebt als Standvogel am Wildbach, und wenn der starke Frost selbst
die fließenden Gewässer in seine starren Fesseln schlägt, so sucht
er gleich anderen Vögeln, welche nicht nach dem Süden wandern, die
Stellen auf, wo das Wasser durch die reißende Bewegung oder durch
sog. warme Quellen offen erhalten wird. Trotz eisiger Kälte taucht
er hinab in die Fluth und schlüpft unter dem Wasser, selbst unter
Eisschollen, hinweg, um wol erst nach 15 bis 20 Sekunden
emporzukommen. In allen seinen Bewegungen hurtig und gewandt, läuft
er auf dem Lande behend, mit dem Schwänzchen wippend, hin und her,
durch's Wasser watend, um dann auf einem Stein oder Pfahl, niemals
aber auf einem Baum oder Strauch zu ruhen und sich umzuschauen.
Hier dürfen wir ihn jedoch nur vermittelst eines guten Glases
beobachten, denn bei jeder Annäherung fliegt er sogleich von
dannen, reißend schnell, schnurgerade dahin und oft sich
überstürzend.

		Er ist an Kopf und Nacken düsterrothbraun;
Schwingen und Schwanzfedern sind schieferschwarz; die ganze übrige
Oberseite ist schwarz, aschgrau überhaucht; Kehle und Oberbrust
sind reinweiß, die Unterbrust ist kastanienbraun, der Unter- und
Hinterleib ist schwarz; der Schnabel ist schwarzbraun, die Augen
sind hellbraun und die Füße düstergraubraun. In der Größe bleibt er
ein wenig hinter der Singdrossel zurück (Länge 20 cm; Flügelbreite
30 cm; Schwanz 6 cm). Das Weibchen ist an Kopf und Nacken
hellerbraunroth, nur mit düsterweißer Brust.

		Seine Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa, auch in
Nordafrika und Asien ist er heimisch. Durch die Verfolgung, welche
er seitens der Fischereivereine allenthalben, und nach meiner
Überzeugung mit großem Unrecht, erfährt, ist er bereits überall
recht selten geworden, und wenn einer solchen Vernichtung nicht
verständigerweise Einhalt gethan wird, dürfte er in verhältnißmäßig
kurzer Zeit fast überall der Ausrottung anheimfallen. Nur noch im
Gebirge, an einsamen Bächen mit steinigem Boden, felsigen, aber
buschreichen Ufern, ist er mehrfach zu finden; hier lebt er
ungesellig. Jedes Par bewohnt einen bestimmten, abgegrenzten
Bezirk, den es von früh bis spät durchstreift, und aus welchem es
jeden andern seinesgleichen vertreibt. Aus allerlei im Wasser
lebenden Kerbthieren, Krebs- und Weichthieren, Würmern u. a.,
sodann auch in winzigen Fischen, Frosch- und Fischlaich, besteht
seine Nahrung; erheblichen Schaden könnte er allenfalls nur an
Forellenbächen und anderen Fischzüchtereien [bookmark: page118] anrichten; die Weißfische,
welche er sonst frißt, haben keinen Werth, sondern sind für die
Zucht von Edelfischen im Gegentheil lästig und schädlich. Der außer
der Nistzeit einsam seiner Nahrung nachgehende Vogel wählt zur
Nachtruhe ein Plätzchen im hohlen Ufer zwischen Baumwurzeln, auch
wol auf dem dicht umwachsenen alten Baumstubben. An solchen Orten,
immer in der Nähe des Wassers, oder auch unter einem Brückenbogen,
in einem Mauerloch, selbst in den Schaufeln eines lange ruhenden
Mühlenrads steht im Monat März das Nest, und manchmal so, daß er,
um dorthin zu gelangen, unter einem Wasserfall durchstiegen muß.
Aus Halmen, Stengeln, Wurzeln mit Mos und Flechten, ist es
kugelförmig, also überwölbt gebaut mit einem engen Schlupfloch und
die Mulde ist mit trockenen Grashalmen und Blättern ausgerundet. Da
die Höhlung, in welcher das Nest steht, ausgefüllt werden muß, so
erscheint dasselbe manchmal unverhältnißmäßig groß. Vier bis sechs
reinweiße Eier werden vom Weibchen allein in 15 Tagen
erbrütet. Im Jugendkleid erscheinen die Wasserschwätzer an
der Oberseite düster schiefergrau, jede Feder ist dunkelbraun
gerändert; Hals und Brust sind düsterweiß und die ganze übrige
Unterseite ist röthlichgrau. Seiner hübschen Erscheinung, des
absonderlichen Wesens und lieblichen Gesangs willen ist er bei
harmlosen Naturfreunden beliebt. Zerk, zerk oder zerb, zerb, hören
wir hellklingend seine Lockrufe und sein Lied besteht in leisen und
lauten, schwirrenden und pfeifenden Tönen, welche angenehm
wechselvoll, insbesondre lieblich im einsamen Gebirgswald, am
brausenden Bächlein, erschallen. Er singt fast das ganze Jahr
hindurch, selbst im rauhen Winter und besonders fleißig morgens
früh. Als Stubenvogel hat er nur für besondere Liebhaber großen
Reiz. Aber er ist zunächst schwierig zu erlangen, denn er läßt sich
mit Leimruten, Schlingen u. a. nur selten überlisten, und dann
auch nicht leicht eingewöhnen. Unschwer kann man dagegen die Jungen
mit frischen Ameisenpuppen aufziehen und an ein Nachtigalfutter
unter Zugabe von Mehlwürmern, Fischchen und in Streifen
geschnittenem Fleisch bringen. Sie sollen dann ungemein zahm und
zutraulich werden. Will man einen Wasserschwätzer aber naturgemäß
halten, so muß man ihm einen Behälter gewähren, welcher von Wasser
durchströmt und mit bemosten Steinen, Rasen und Buschwerk
ausgestattet ist. Er heißt auch Bach-, See-, Strom- und Wasseramsel
oder -Drossel, auch wol -Schmätzer oder -Schwätzer, Wassermerle und
Wasserstar.

	
		
		Die Fliegenschnäpper oder Fliegenfänger ( Muscicapidae).

		Als schlanke Vögel von etwa Grasmückengröße erscheinen sie
bedeutender durch ihr weiches lockres Gefieder. Der Kopf ist breit,
mit geradem, kurzem und breitem, fast dreieckigem Schnabel, welcher
eine kleine hakige Spitze mit scharfem Zahn, sodann weiten Rachen
und steife Bartborsten hat. Die Flügel sind ziemlich lang und die
dritte oder vierte Schwinge ist am längsten. Der Schwanz ist gerade
oder leicht ausgeschnitten und mittellang oder kurz. Die Füße sind
klein und zart mit schwachen Nägeln. Sie sind düster und
unscheinbar gefärbt, und die Geschlechter erscheinen bemerkbar
verschieden.

		Ihre Heimat erstreckt sich über die ganze Welt, denn in allen
Erdtheilen finden wir Fliegenschnäpper-Arten. Sie sind Zugvögel,
die bei uns im April ankommen. Einzelnstehende Bäume und lichtes
Gesträuch, nicht aber der tiefe, dunkle Wald, dagegen vorzugsweise
die Bäume an den Kunststraßen, sodann auch namentlich Baumgärten
bilden ihren Aufenthalt. Hier sitzen sie auf freien hervorragenden
Ästen oder auf Prellsteinen, Telegraphendrähten u. a. und erhaschen
die vorüberfliegenden Kerbthiere, in welchen fast ausschließlich
ihre Nahrung besteht; kriechende Larven und Gewürm, sowie Beren
nehmen sie nur beiläufig. In reißend schnellem Fluge
dahinschießend, rütteln sie ähnlich wie Raubvögel über einem
Kerbthier einen Augenblick in der Luft, stürzen sich hinab und
kehren, nachdem sie es erschnappt haben, auf ihren Platz zurück.
Überaus lebhaft und unruhig, hurtig und gewandt, keineswegs scheu
gegen Menschen und kühn gegen Raubvögel, fallen sie uns überall
auf, wo ein Pärchen wohnt und unverträglich kein zweites in seinem
Gehege duldet. Ihr leiser Gesang ist unbedeutend und wird auch
nicht fleißig vorgetragen. Manche Arten sind Höhlenbrüter und
nisten in Astlöchern, Weidenköpfen, auch wol in irgendwelchen
anderen Höhlungen, an Zäunen, Lauben u. a., sowie an und selbst in
Gebäuden, andere dagegen erbauen freistehende Nester, immer aber
sind diese nicht sehr künstlich, aus Würzelchen, Fasern und Mos als
offene flache Schalen geformt und mit Federn, Thier- und
Pflanzenwolle ausgepolstert. Das Gelege besteht in vier bis fünf
meist bunten Eiern, welche von beiden Gatten des Pärchens
abwechselnd in 13 bis 14 Tagen erbrütet, wie auch die Jungen,
welche mehr oder weniger dem Weibchen ähnlich sind, gemeinsam
aufgefüttert werden. Nur eine Brut wird im Jahr und ziemlich früh
ausgeführt. Nachdem die Jungen flügge geworden, streicht die
Familie nahrungsuchend umher, dann tritt die Mauser im August ein
und bald nach Beendigung derselben wandern sie, bereits zu Ende des
Monats August oder im Beginn des September, familienweise zur
Überwinterung bis nach Mittelafrika. Da die Fliegenschnäpper durch
Vertilgung der Kerbthiere, welche uns lästig sind und unser Vieh
plagen, sowie solcher, die unsere Nutzgewächse schädigen, besonders
nützlich sich zeigen, so sind sie allbeliebt und von Jedermann
geschätzt; eifrige Vogelfreunde hegen sie durch Aushängen von
Nistkästen und andern thatkräftigem Schutz. Umsomehr ist es zu
bedauern, daß sie gleich dem Rothkehlchen im Herbst für den Zweck,
die Stubenfliegen fortzuschnappen, mit Sprenkeln, Leimruten,
Schlingen u. drgl. gefangen und dann vielfach von unverständigen
Leuten gehalten werden, welche sie nicht über Winter zu ernähren
wissen, sondern sie elend umkommen lassen. Ein Fliegenschnäpper in
der Stube hat die vortreffliche Eigenschaft, daß er einen ganz
bestimmten Sitz, die in einen Blumentopf gesteckte und auf ein
Spind gestellte Rute oder dergleichen wählt und im übrigen das
Zimmer niemals verunreinigt; man sollte ihn dann aber mit Fliegen,
Mehlwürmern und Ameisenpuppen an Nachtigalfutter, zuweilen
untermischt mit rohem, feingehacktem Fleisch, nebst angequellten
Hollunderberen, gewöhnen und im Frühling wieder freilassen. Als
eigentliche Stubenvögel haben sie keine Bedeutung, weil sie weder
hervorragende Sänger, noch farbenschön, dagegen zart und weichlich
sind.

		Der graue Fliegenschnäpper ( Muscicapa
grisola, L).

		Tafel IV, Vogel D

		
Tafel IV. Frühtingskünder:

a. Edelfink (Fringilla coelebs, L.),

b. Gartenlaubvogel (Sylvia hypolais, L.),

c. Hausrothschwänzchen (S. titys, Lath.),

d. Grauer Fliegenschnäpper (Muscicapa grisola, L.)



		Überall in Deutschland und gleicherweise in ganz Europa, in
Hainen, an Waldrändern, mehr aber in Gärten, neben und namentlich
auch inmitten der Ortschaften, wo es Bäume, lichtes Gesträuch und
Wasser gibt, können wir den grauen Fliegenschnäpper finden. Hier
treibt er, harmlos und still, aber ruhelos, sein Wesen, indem er
hin und her flatternd und schwebend, beständig mit den lose
hängenden Flügeln zuckend und schwanzwippend auf allerlei fliegende
Kerbthiere, Fliegen, Mücken, Schmetterlinge u. a. Jagd macht, doch
auch kriechende und sitzende Insekten aufnimmt und mit dieser Beute
immer auf einen bestimmten Platz, einen freien dürren Ast, auch wol
einen Telegraphendraht, zurückkehrt, um sie hier zu verzehren.
Niemals schlüpft er in dichtes Gebüsch, auch kommt er nur selten
zur Erde herab, dagegen ist er so wenig scheu, daß wir ihn
ungestört in der Nähe beschauen können.

		An der ganzen Oberseite erscheint er mausgrau,
am Oberkopf schwärzlich gefleckt und der Augenbrauenstreif ist
düsterweiß; die Schwingen und Flügeldecken sind dunkel graubraun,
heller gesäumt; die Schwanzfedern dunkelbraun, grau gekantet und
die äußersten sind weißlich gesäumt; Hals und Brust sind
düsterweiß, mit mattröthlichgelben Streifen und fahl graubraunen
Längsflecken; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind braun und
die Füße schwarz. Das Weibchen ist im ganzen Gefieder matter und
unbestimmter gefärbt. In der Größe steht er ein wenig hinter der
schwarzköpfigen Grasmücke zurück (Länge 14,6 cm; Flügelbreite 25
cm; Schwanz 6 cm).

		Obwol er bereits zu Ende April parweise ankommt, beginnt die
Brut doch erst zu Anfang des Monats Juni. Das Nest wird fast immer
in unmittelbarer Nähe menschlicher Wohnungen und, wenn man es
duldet, nicht selten inmitten derselben angelegt. In meiner
Zeitschrift »Die gefiederte Welt« sind derartige Vorkommnisse
mehrmals mitgetheilt worden; so stand ein Fliegenschnäpper-Nest in
einem Wohnzimmer auf einer Wanduhr und in einer Schulklasse in dem
großen getrockneten Kranz, welcher um das Kaiserbild gehängt war.
Gewöhnlich ist das Nest dieser Art etwas künstlicher als die der
Verwandten hergestellten und mit Federn, Thierharen u. a.
sorgsam ausgerundet. Die Eier sind hellgrün, gelblichroth
und violett gefleckt, gepunktet und gestrichelt, am dickeren Ende
mit einem Fleckenkranz. Das Jugendkleid ist an der
Oberseite silbergrau, dunkelbraun geschuppt und weiß getropft, an
der Brust matt gestreift. Bei unserem Nahen locken die Gatten des
Pärchens einander tschie, tschie und in der Angst schreien sie
tschietecktcckteck. Seinen unbedeutenden leise zirpenden Gesang
läßt das Männchen während der Nistzeit eifrig erschallen. Schon zu
Ende des Monats August oder gegen den Anfang des September, zieht
die Familie, nachts wandernd, bis nach dem innern Afrika. Obwol
dieser Vogel allbekannt und beliebt ist, hat er doch nicht viele
Namen. Der Volksmund nennt ihn auch gefleckter, großer und großer
grauer Fliegenschnäpper oder -Fänger, Hausschmätzer, Kothfink,
Mückenschnäpper, Pipsvogel, Schlappfittich und Schnurreck. Als
Stubenvogel finden wir ihn verhältnißmäßig wenig.

		Der Trauer-Fliegenschnäpper ( Muscicapa
atricapilla, L.).

		Gleichfalls über ganz Europa verbreitet und in Deutschland hier
und da nicht selten, anderwärts freilich ganz fehlend, können wir,
insbesondre im lichten Laubgehölz und immer in der Nähe von
irgendwelchen Gewässern, den lebhaften Trauer-Fliegenschnäpper
sehen, welcher in derselben Weise wie der Verwandte, vornehmlich
fliegende Kerbthiere erjagt. Er ist ein hübscher Vogel.

		An der Oberseite ist er schwarz mit reinweißer
Stirn, am Hinterkörper bräunlich angehaucht; die Flügel sind
braunschwarz mit einer großen weißen Binde; der Schwanz ist
schwarz; Kehle, Brust und Bauch sind reinweiß; der Schnabel ist
schwarz, die Augen sind dunkelbraun und die Füße schwarz. Das
Weibchen ist matter, mehr grauschwarz. In der Größe steht er der
Zaungrasmücke gleich (Länge 13,6 cm; Flügelbreite 23 cm; Schwanz
5,5 cm).

		Folgen wir dem Lockruf Wit, Wit, so können wir das Pärchen am
Nest beobachten, welches in den vorhin genannten Örtlichkeiten, auf
einem bewachsenen Baumstumpf, oder in einem geräumigen Astloch,
sodann auch namentlich in Baumgärten, wo man Nistkasten für die
Fliegenschnäpper aushängt, kunstlos gebaut ist und meistens ein
reiches Gelege von fünf bis sieben einfarbig blaßbläulich-grünen
Eiern enthält. Die in 14 Tagen erbrüteten Jungen fliegen schon nach
drei Wochen aus und sind dem alten Weibchen fast ganz gleich, kaum
etwas fahler gefärbt. Als fleißiger Sänger laßt das Männchen sein
angenehmes Lied, welches dem des Gartenrothschwänzchens ähnlich
erklingt, von der Ankunft, gegen Ende des Monats April, bis in die
Brutzeit hinein hören. Nach Beendigung der letztem schweift die
Familie umher, bis sie, etwa zu Ende des Monats August, aufbricht,
um zur Überwinterung nach Afrika zu wandern. Bei naßkalter
Witterung leiden sie, insbesondre die Jungen, sehr und man sieht
sie dann in den Baumkronen und auch in niedrigem Gebüsch eifrig
nach Kerbthieren, welche sie auch sitzend im Fluge fortschnappen,
umhersuchen. Diese Art hat der Volksmund mit viel mehreren Namen
als die anderen belegt; sie heißt noch: Fliegenstecher, blos
Fliegenfänger, Lothringer, scheckiger, schwarzer, schwarzgrauer,
schwarzköpfiger und schwarzrückiger Fliegenschnäpper und -Fänger,
schwarze Grasmücke, Gartenschäck, Waldschäck, Baumschwälbchen,
Dorn- und Lockfink, Meerschwarzplattl und Mohrenkopf.

		Der Halsband-Fliegenschnäpper ( Museicapa albicollis, Temm.), auch
weißhalsiger Fliegenschnäpper oder Kragenschnäpper genannt, welcher
im wärmeren Europa heimisch ist, kommt im Südosten hin und wieder,
in Norddeutschland jedoch nur vereinzelt vor. Zu Ende des Monats
April sieht man ihn im lichten Laubwald oder am Waldrand auf einem
hohen alten Baum, wo er leise tak, tak lockt und seinen lauten,
wechselnden, dem des Blaukehlchens ähnlichen Gesang erschallen
läßt.

		Er ist an der Oberseite schwarz; die Stirn und
ein breites Halsband sind weiß; die Flügel sind braun mit einem
weißen Spiegel; der ganze Unterkörper ist weiß; der Schnabel ist
schwarz, die Augen sind dunkelbraun und die Füße schwarz. Im
übrigen gleicht er dem Trauerfliegenschnäpper, doch unterscheidet
er sich vornehmlich durch das Halsband und die etwas bedeutendere
Größe (Länge 14 cm; Flügelbreite 25 cm; Schwanz 5,2 cm). Das
Weibchen ist schlicht bräunlich-grauschwarz gefärbt und hat weder
die weiße Stirn noch das Halsband.

		Hurtig und gewandt fliegt das Pärchen hin und her, Kerbthiere
erschnappend, weithin in Wellenlinien; fast immer hält es sich in
den Baumzweigen auf und wenn einer zur Erde herabkommt, so hüpft er
hier schwerfällig. Gegen den Anfang des September hin zieht die
Familie ab. In Wesen, Lebensweise, Ernährung, Brut u. a. gleicht er
dem vorigen.

		Der Zwerg-Fliegenschnäpper ( Muscicapa
parva, Bechst.)

		gehört zu den lieblichsten Erscheinungen unter unseren
heimischen Vögeln, leider aber ist er, obwol in ganz Deutschland
vorkommend, doch überall nur selten. Seine eigentliche Heimat ist
das östliche Europa und Nordafrika. Auf den ersten Blick könnte man
ihn für ein Rothkehlchen in Zwerggestalt ansehen; bei näherer
Betrachtung aber zeigt er sich sowol im Wesen als auch in der
Gestalt völlig abweichend.

		Er ist an der ganzen Oberseite
röthlichbraungrau. die Flügel sind dunkelgrau, die Schwingen
weißgelblich und jede Deckfeder ist braungrau gesäumt; die
mittleren Schwanzfedern sind schwarzbraun, die äußeren weiß, braun
und grau gesäumt; die Unterseite ist weiß, mit röthlich
orangegelber Brust; der Schnabel ist schwarz; die Augen sind
dunkelbraun und die Füße schwarz. Die Größe ist um ein Drittel
geringer als die des Rothkehlchens (Länge 12 cm; Flügelbreite 20
cm, Schwanz 5 cm). Das Weibchen ist matter in den Farben, mit
fahlröthlichgelber Brust.

		Erst im Mai kann der kundige Beobachter das zarte Vögelchen im
Baumgehölz, namentlich im dichten Buchenwald, in den Kronen
mittelhoher Bäume, vornehmlich am Waldrand, finden, wo es lebhaft
und beweglich, doch sehr versteckt, sich umhertummelt und seinen
sanften Lockton füit und in der Erregung serr, set hören läßt. Hier
steht sein Nest im Gezweige oder in einem flachen Astloch;
künstlicher als das der vorhergegangenen Arten aus Fasern, Halmen,
Würzelchen und Mos geformt und mit Thier- und Pflanzenwolle
ausgepolstert, enthält es hellbläulichgrüne, rostroth und
violettgrau gepunktete und gefleckte Eier. Nach der Brut streicht
die Familie in lichten Feldhölzern, Baumgärten u. a. umher, um im
August abzuziehen. In der Lebensweise, Ernährung u. a. ist er mit
den Verwandten übereinstimmend. Er heißt auch kleiner und
Rothbrust-Ftiegenschnäpper, rothbrüstiger Schnäpper und
Zwergfliegenfänger. Obwol sein Gesang nur in einem leisen,
Glöckchentönen ähnlichen Zwitschern besteht, so ist er als hübsches
Vögelchen, um seines allerliebsten Wesens und seiner Zutraulichkeit
willen von den Stubenvogelliebhabern sehr geschätzt; leider sieht
man ihn aber kaum hier und da einmal auf einer der größten
Ausstellungen.

	
		
		Die Würger ( Laniidae).

		Wo in Gärten, Hainen und Vorhölzern dorniges Gesträuch steht,
auch mal aus einem einzelnen wilden Obstbaum im Felde finden wir,
zur großen Verwunderung des Nichtkenners, hier und da eine Stelle,
an welcher nackte Nestvögelchen, Mäuschen, Frösche, Käfer und
allerlei andere junge und alte Thiere auf die spitzen Dornen
gespießt sind. Dann können wir auch beobachten, daß dies ein Vogel
verrichtet, welchen der Volksmund Neuntödter nennt, weil die Sage
behauptet, daß er erst immer neun Opfer aufspieße, bevor er zu
fressen beginne. Erklärlicherweise bringt der Würger jene Thiere
auf die Dornen, entweder um sie aufzubewahren oder
wahrscheinlicher, um sie gemächlich verzehren zu können.
[bookmark: text3]F3

		Die Würger sind kräftig gebaute Vögel mit
gedrungnem Körper, großem runden Kopf, geradem, hohem, seitlich
zusammengedrücktem Schnabel, der am Oberkiefer einen Zahn und eine
raubvogelähnliche Spitze hat und am Grunde mit steifen Borsten
besetzt ist. Ihr Gefieder ist locker und weich, immer angenehm
gefärbt. Die Flügel sind kurz und abgerundet und die dritte oder
vierte Schwinge ist am längsten. Der Schwanz besteht aus zwölf
Federn und ist lang und keilförmig. Die Füße sind kräftig mit stark
gekrümmten scharfen Nägeln. Die Größe wechselt von der mittlerer
Finken bis fast zu der einer Drossel. Die Geschlechter sind
verschieden gefärbt; das Weibchen erscheint immer schlichter. Das
Jugendkleid ist gleichfalls abweichend.

		Nach ihrem Körperbau sowol als auch nach ihrer Ernährung und
anderen Lebensgewohnheiten dürfen sie als ein Übergangsglied von
den Singvögeln zu den Raubvögeln betrachtet werden.

		Über alle Erdtheile verbreitet, bilden sie ein sehr artenreiches
und mannigfach verschieden gegliedertes Geschlecht. Unsere
einheimischen Würger, auf welche die gegebne Beschreibung
vornehmlich paßt, sind Zugvögel mit Ausnahme einer Art, die
Standvogel ist. Da allerlei Kerbthiere, vornehmlich die großen und
vorzugsweise schädlichen, wie Maikäfer, Heuschrecken,
Maulwurfsgrillen u. a. m. doch hauptsächlich ihre Nahrung bilden
und da sie von solchem Gethier noch ungleich mehr aufspießen, als
sie verzehren können, so entwickeln sie immerhin eine
beachtenswerthe Nützlichkeit im Naturhaushalt und das Urtheil,
namentlich inbetreff der kleineren Arten, ist recht schwankend, die
großen aber sind entschieden vorwaltend schädlich, insbesondre da
sie als überaus arge Nestplünderer sich zeigen.

		Der Würger sitzt gewöhnlich auf einem der höchsten
hervorragenden Zweige des Strauchs oder Baums, welchen er bewohnt
und späht nach allen Seiten hinaus, nicht allein um auf
vorüberfliegende Kerbthiere Jagd zu machen, sondern auch um auf
jeden etwa sich zeigenden Feind zu achten. Daher nennt ihn der
Volksmund auch Wächter und dies umsomehr mit Recht, indem die
umwohnenden anderen Thiere, sowol Vierfüßler als Vögel, sobald er
durch seine Warnungsrufe täk, täk, täk das Nahen eines Jägers,
eines Raubvogels, einer Katze oder eines andern Störefrieds kund
gibt, sogleich davon flüchten. In seinen Bewegungen anscheinend
schwerfällig, fliegt er doch sehr hurtig mit raschem Flügelschlag
und schwanzzuckend weithin in Schlangenlinien. Über einem Thier
hält er sich einige Augenblicke rüttelnd in der Luft, stößt dann
herab und kehrt mit der Beute auf seinen Sitz zurück. An der Erde
hüpft er ziemlich ungeschickt. Wenn auch nicht besonders gewandt,
so ist er doch sehr lebendig und unruhig, sodann dreist dem
Menschen gegenüber, unverträglich mit anderen Vögeln; alle Krähen
und selbst Raubvögel greift er stürmisch an, vertreibt und verfolgt
sie. Als Sänger an sich sind die Würger keine hervorragenden
Künstler, aber als Spötter gehören sie, namentlich der rothrückige
Würger, zu den Hervorragendsten unter allen Vögeln überhaupt, indem
sie die Lieder zahlreicher und sehr verschiedener Sänger ungemein
treu nachzuahmen vermögen.

		In recht wechselnder Höhe, vom niedrigen, dicht bewachsnen
Baumstumpf, mannshohen Dornstrauch bis auf dem weitabstehenden
höchsten Ast eines mittelhohen Stamms im Obstgarten steht das Nest,
immer jedoch versteckt, aus Halmen, Würzelchen, Fasern, recht
künstlich als eine dickwandige offne Mulde geflochten und mit
Federn, Pflanzen- und Thierharen ausgepolstert. Vier bis sieben
buntfarbige Eier bilden das Gelege, welches je nach der Größe der
Art in 13 bis 15 Tagen vom Weibchen allein erbrütet wird, während
dieses vom Männchen gefüttert und die Jungen von beiden gemeinsam
ernährt werden. Sie lieben die Brut sehr und vertheidigen sie
muthvoll, trotzdem verlassen sie das Nest mit den Eiern
merkwürdigerweise bei der geringsten Störung. Gewöhnlich macht das
Paar nur eine Brut im Jahr.

		Für die Liebhaberei haben einige Würger bedeutenden Werth und
sie werden mit Leimruten, Schlingen, Schlaggarn, Meisenschlag u. a.
gefangen, theils aber auch aus dem Nest geraubt und aufgefüttert.
Da sie stürmisch und störrisch sich zeigen, so müssen sie meistens
mit gebundenen Flügeln im verhüllten Käfig und bei entsprechendem
Stopfen, wenn sie nicht von selber fressen wollen, eingewöhnt
werden, und zwar mit Ameisenpuppen und Mehlwürmern, sowie allerlei
lebenden Kerbthieren an Nachtigalfutter, jedoch ohne Möre, dagegen
mit gehacktem, rohen Herz oder anderm guten Fleisch, auch mit
Maikäfer- oder Garnelenschrot und an ein Gemisch von Gerstengries,
geriebnem Weißbrot und gemahlenem Hanf nebst reichlichem Fleisch u.
a. Die Jungen päppelt man mit frischen Ameisenpuppen, allerlei
Kerbthieren, denen man die Köpfe, Flügel und Füße abgerissen, sowie
mit rohem oder besser gekochtem, gehacktem Fleisch nebst Semmel in
Milch auf. Am besten beherbergt man einen Würger in einem
geräumigen Drosselkäfig, in welchen man auch wol einen frischen
Zweig mit scharfen Dornen steckt. Man darf ihn nicht mit kleineren,
aber auch kaum mit größeren Vögeln zusammenbringen. Jeder Würger in
der Gefangenschaft muß namentlich in der Mauserzeit und dann
wiederum in den Wintermonaten sorgsam gepflegt und noch abends bei
Licht gefüttert werden. Trotzdem hält er fast regelmäßig nur wenige
Jahre im Käfig aus.

		Der große Würger (Lanins excubitor, L.

		Tafel XXXVI, Vogel b.

		
Tafel XXXVI. Arge Räuber:

a. Elster (Corvus pica, L.),

b. Großer Würger (Lanius excubitor, L.)

[Tafel fehlt]



		Soweit wir blicken, umhüllt einförmiges Weiß die Landschaft und
schwere Schneemassen lagern nicht allein auf den Fluren, sondern
auch auf Baum und Strauch. An einer Waldecke, wo der Abhang nach
Mittag zu sich senkt, steht vor dem Walde dichtes Dorngebüsch und
Gestrüpp und in diesem haust ein arger Räuber, der große Würger.
Während wir einen Augenblick im Überwind rasten, belebt sich
plötzlich das Gebüsch rings um uns her, denn ein Schwarm Meisen,
Goldhähnchen und Kleiber zieht, aus den Baumgärten drüben kommend,
munter in den Ästen sich tummelnd, zirpend und wispernd vorüber.
Plötzlich aber stürzt sich das kleine Gefieder ins dichteste
Gebüsch und am schrillen Geschrei hören wir, daß der Würger eine
Meise gepackt und sie auch zugleich auf einen Dorn gespießt hat.
Bei solcher Gelegenheit pflegt der Jäger gern den Rächer zu spielen
und den Räuber herabzuschießen. Überblicken wir den Lebenslauf des
großen Würgers während des ganzen Jahrs, so müssen wir selbst das
rücksichtslose Tödten desselben als gerechtfertigt gelten
lassen.

		Er ist an der Oberseite hellaschgrau; ein
breiter Streif durch's Auge bis zum Nacken hin ist schwarz; die
Schwingen sind schwarz, am Grunde und an den Spitzen weiß, wodurch
zwei weiße Binden über den Flügel gebildet werden; die großen
Deckfedern sind schwarz, die kleinen aschgrau; die Schwanzfedern
sind in der Mitte schwarz, die äußeren jederseits fast reinweiß;
die ganze Unterseite ist reinweiß und die Brust- und Bauchseiten
sind hellgelblichbraun angehaucht; der Schnabel ist schwarz, die
Augen sind dunkelbraun und die Füße schwarz. In der Größe
übertrifft er um etwas die Singdrossel. Länge 26 cm; Flügelbreite
36 cm; Schwanz 12 cm). Das Weibchen ist düstrer gefärbt, an der
Brust mit fahlgrauen Wellenlinien.

		Durch fast ganz Europa erstreckt sich seine Heimat und auch in
Nordafrika, Süd- und Mittelasien kommt er vor; in Deutschland
findet man ihn allenthalben, doch immer nur in einzelnen Pärchen,
welche vornehmlich Striche, in denen Gebüsch zwischen Wiesen und
Feldern liegt, nicht in sumpfiger Gegend, wol aber gleicherweise in
der Ebene wie im Gebirge bewohnen, auch siedeln sie sich gern in
großen Gärten in der Nahe von menschlichen Wohnungen an. Hier lebt
er als Standvogel, der nur nach vollendeter Brut familienweise und
im Februar einzeln umherstreicht. Auf einem hohen freien Ast
sitzend und scharf ausspähend, weiß er durch sein warnendes täk,
täk, muthigen Angriff und stürmische Beunruhigung Krähen, Elstern
und selbst Raubvögel zu vertreiben, vor den schlimmsten Feinden
aber, dem Sperber und den Falken, seinesgleichen und alle
umwohnenden Vögel zu warnen. Auch wenn ein Jäger daherkommt, erhebt
er sogleich sein täk, tak, während er den Hirten oder Ackerer ruhig
vorüberziehen läßt. Im hurtigen Flug, nicht sehr gewandt, mit
raschen Flügelschlägen, in weiten Entfernungen schlangenlinig,
fliegt er dahin und auf dem Boden hüpft er. Allerlei lebende
Thiere, welche er überwältigen kann, von größeren Insekten,
insbesondre Käfern, Heuschrecken, Schmetterlingen bis zu
Kriechthieren und Lurchen, sodann aber auch junge und alte Vögel,
sowie Mäuse u. a. bilden seine Nahrung. Sein Lockton erklingt trüh,
trüh und hellflötend hür. Der Gesang ist leise, wechselnd mit
kreischenden Tönen und mit den Rufen anderer Vögel durchwebt. Zu
Anfang des Monats Mai erfolgt die Brut, vorzugsweise im Obstgarten,
auf einem Baum, sonst aber auch wol in einem großen dichten
Dorngebüsch, finden wir das Nest mit einem Gelege von
graugrünlichen oder graulichweißen, grünlichgrau und aschgrau
gefleckten und gepunkteten Eiern, welche in 15 Tagen erbrütet
werden. Ein Blick hinein genügt zuweilen, daß das Pärchen das Nest
verläßt. Das Jugendkleid ist düstrer gefärbt, am Rücken mehr
bräunlich und hier wie an der Brust dunkelgrau gebändert. Man fängt
diesen Würger wol mit Leimruten, Schlingen, Sprenkeln oder
Meisenschlag oder füttert die aus dem Nest geraubten Jungen auf,
welche letzteren ungemein zahm werden, sonst aber haben weder sie
noch der Wildfang erwähnenswerthe Vorzüge. Die auffallende
Erscheinung hat diesem Würger vielerlei Benennungen im Volksmund
verschafft; so heißt er auch noch: Abdecker, großer Dorndreher,
Berg-, Busch-, Krik-, Krickerl-, Kriegel-, Kraus-, Sperel-, Strauß-
und Wildelster, Buschfalk, Hetzenkönig, Hetzenbarenkönig, Metzger,
großer Neuntödter, Otter- und Wahrvogel, Waldherr, Wildwald,
aschfarbiger, blauer, gemeiner, grauer, großer und Raub-Würger,
Würgengel, Würgvogel und dann auch Wächter. (Ich bitte in meinem
Buch »In der freien Natur« I die Schilderung »Der Taubenwächter«
nachzulesen.)

		Der graue Würger ( Lanius minor.
L.)

		Tafel XXI, Vogel c.

		
Tafel XXI. Würger:

a. Rothköpfiger Würger (Lanius rufus, Briss.),

b. Rothrückiger Würger (L. collurio, L.),

c. Grauer Würger (L. minor, L.)

[Tafel fehlt]



		In den meisten Eigenthümlichkeiten dem vorigen gleich, auch
muthig gegen Krähenvögel u. a., aber nicht gegen Habicht und
Sperber, im Wesen etwas ruhiger, anmuthiger, weniger scheu und
stürmisch, sitzt er in der Regel auf der Spitze eines kleines Baums
oder Strauchs, von wo aus er auf seine Beute herabschießt, sie
sogleich oder einige Augenblicke in der Luft rüttelnd ergreift und
auf seinen Sitz zurückkehrt, um sie zu verzehren. Fast nur
Kerbthiere bilden seine Nahrung und er verursacht daher an den
Nestern anderer Vögel viel weniger Schaden als der vorige; auch
spießt er nur zuweilen ein Thier auf. Seine Verbreitung erstreckt
sich mehr südlich und in Mittel- und Süddeutschland ist er am
häufigsten. Hier finden wir ihn etwa in denselben Örtlichkeiten, in
denen der vorige sich aufhält, auch oft in der Nähe menschlicher
Wohnungen, und zwar vom Beginn des Mai bis zum Ende des Monats
August. Sein Lockton erschallt kä, kä, tschek und scharrek, am Nest
ängstlich täk, täk. Das letztre steht etwa mannshoch auf einem
dicken Ast, seltner auf hohem Baumstumpf, oder, wo er verfolgt
wird, im höchsten Wipfel eines Baums. Es ist aus denselben Stoffen
wie das des vorigen gebaut, aber lockerer, und enthält
grünlichweiße, olivengrünlichbraun und violettgrau gefleckte und
bespritzte Eier mit Fleckenkranz am stumpfen Ende. Nach der Brut,
welche zu Ende des Monats Mai begonnen wird, schweift die Familie
in Hainen und Gärten umher, im leichten, auf weite Entfernung in
Bogenlinien sich schwingendem Fluge. Da der Gesang dieses Würgers,
wenn auch an sich unbedeutend, doch durch die Nachahmung
zahlreicher anderen Vogelstimmen interessant ist, so wird er hier
und da wol mit Leimruten gern gefangen; auch ist er als ein schöner
Vogel beliebt. Aber er ist ungemein zart und weichlich, so daß er
immer nur wenige Jahre ausdauert; am Nest gefangen, stirbt er
regelmäßig schon nach kurzer Zeit.

		An der ganzen Oberseite ist er hellaschgrau; die
Stirn und ein Streif durch's Auge sind tiefschwarz; die Flügel sind
schwarz, die Schwingen an der untern Hälfte weiß, wodurch ein
großer weißer Fleck im Flügel gebildet ist; der Schwanz ist in der
Mitte schwarz, die äußeren Federn sind weiß; an der ganzen
Unterseite ist er reinweiß, nur Brust und Seiten sind rosenroth
angehaucht; der Schnabel ist schwarz; die Augen sind dunkelbraun
und die Füße schwarz. Von dem vorigen unterscheidet er sich
eigentlich nur durch die schwarze Stirn und die geringere Größe
(Länge 23 cm; Flügelbrette 36 cm; Schwanz 9 cm). Das Weibchen ist
kaum abweichend gefärbt, der Streif durch's Auge ist schmäler und
die Brust weniger deutlich roth. Das Jugendkleid ist an der
Oberseite bräunlichaschgrau und mit weißen Wellenlinien gezeichnet;
das schwarze Stirnband fehlt; die Unterseite ist gelblichweiß mit
dunkelgrauen Wellenlinien; Schnabel und Füße sind bleigrau.

		Man nennt ihn auch schwarzstirniger Würger, kleine Berg-,
Krickel- Krieg- und Scheckelelster, kleiner grauer Neuntödter,
Dorndreher und Schäferdickkopf.

		Der rothköpfige Würger (Lanins rufus, Briss.)

		Tafel XXI, Vogel a
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		ist bei uns in Deutschland nur in bestimmten Gegenden zu finden,
während seine Verbreitung sich allerdings über das ganze gemäßigte
und südliche Europa, von Schweden bis nach Spanien hin, erstreckt.
Im Laubgehölz, zwischen Wiesen und Feldern, und auch in Baumgürten
finden wir ihn, etwa zu Ende des Monats April, wenn er einzeln
ankommt, doch lebt er versteckter als die anderen Würger und hält
sich fast immer in den dichten Wipfeln mittelhoher Bäume auf. Bei
der Annäherung des Menschen scheu und vorsichtig, seitwärts
schwanzwippend und warnend ein rauhes schäk, schäk rufend, zeigt er
sich muthig gegen Krähenvögel, nicht aber Raubvögeln gegenüber und
bösartig gegen kleines harmloses Gefieder.

		Er ist an der ganzen Oberseite, insbesondre
Stirn und Augenbrauen, schwarz, am Hinterkopf und Nacken
bräunlichrostroth, Rücken bräunlich, Unterrücken grau und Bürzel
weiß; die Flügel sind schwarzbraun mit großem weißen Schulterfleck;
am Schwanz sind die Mittelfedern schwarz, die äußersten Federn
weiß; ein Streif an den Halsseiten ist schwarz; die ganze untre
Körperseite ist gelblichweiß; der Schnabel ist bläulichschwarz, die
Augen sind dunkelbraun und die Füße dunkelgrau. Die Größe ist
bedeutend geringer als die des vorigen (Lange 19 cm; Flügelbreite
30 cm; Schwanz 8 cm). Das Weibchen ist nur matter gefärbt, sonst
aber in den Abzeichen übereinstimmend.

		Gewöhnlich steht das Nest in den Kronen kleinerer Bäume oder
auch im hohen Gesträuch, und in der Gestalt sowol als auch in den
Baustoffen gleicht es denen der vorigen, nur ist es zuweilen
anstatt der Reiser, Würzelchen und Halmen aus frischem Kraut
geformt. Die Eier sind grünlichweiß, aschgrau oder
bräunlich gefleckt und bespritzt. Das Jugendkleid erscheint an der
Oberseite düster rostrothbraun, dunkelgrau und fahl bräunlich
geschuppt; die Schwingen und Deckfedern sind schwarzbraun, rostroth
gekantet, wodurch ein großer, fast gelblichweiß erscheinender Fleck
auf dem Flügel gebildet ist; die Kehle ist weiß; die ganze übrige
Unterseite erscheint düsterweiß, bräunlichgrau geschuppt; der
Schnabel ist bleigrau, die Augen sind schwarz und die Füße
bleigrau. Nach der Brut, welche zu Anfang des Monats Juni begonnen
wird, schweift die Familie nahrungsuchend umher und zieht zum
Beginn des Monats September nachts wandernd bis Mittelafrika. Als
Stubenvogel hat dieser Würger nur für besondere Liebhaber Werth,
denn sein Gesang ist ein schwirrendes, nicht besonders angenehmes
Lied, in welches aber die Strofen vieler anderen Vögel verwebt
werden. Er wird wie die Verwandten gefangen, ist aber schwierig
einzugewöhnen, weil er sich sehr störrisch zeigt. Leichter ist es,
Nestjunge aufzufüttern. Diese singen dann sehr fleißig, sind sehr
gelehrig und werden auch recht zahm, sind jedoch weichlich, wie die
der anderen Arten. Er wird auch Finkenbeißer und -Würger, mittlerer
und rother Neuntödter, Pommeraner, Rothkopf, Waldelster, Waldkatze
und pommerscher Würger genannt.

		Der rothrückige Würger ( Lanius
collurio, L.).

		Tafel XXI, Vogel b.
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		Wenn am lauen Frühlingsabend die lieblichsten unserer Sänger im
Wetteifer ihre Lieder erschallen lassen, dann liegt für den
begeisterten Freund der gefiederten Welt ein absonderlicher Reiz
darin, den hervorragenden Gesang des Einzelnen zu belauschen; doch
wenn wir so, vom Waldrand her das lichte Gebüsch vor uns
überschauend, mit gespannter Aufmerksamkeit auf die Stimmen und
Laute hören – da werden wir wol völlig verwirrt durch die
Gesangskunst eines Vogels, der eine ganz absonderliche Leistung
entwickelt. Es ist der rothrückige Würger, der als Spötter ersten
Rangs Laute und Strofen der vorzüglichsten Sänger in sein Lied zu
verweben vermag. Sein Gesang ist an sich viel bedeutender als der
aller übrigen Würger, aber er kann auch die Lieder der Nachtigal,
aller Grasmücken und Lerchen, die Rufe des Edelfink, der Amsel, des
Rebhuhns, kurz und gut die Stimmen aller umwohnenden Genossen treu
wiederholen und harmonisch verschmelzen; Gesangskenner behaupten,
daß ein rothrückiger Würger die Weisen von nahezu dreißig Vögeln
nachzuahmen vermöge. Im Volksmunde aber lebt er keineswegs als ein
beliebter Sänger, sondern als der grausame gefiederte Räuber,
welcher ebenso wie die anderen Würger allerlei kleines Gethier auf
die Dornen spießt; man nennt ihn sogar vorzugsweise Neuntödter.
Außerdem heißt er auch Dorndreher, -Graul, -Drechsler, -Reich und
-Treter, Finkenbeißer, kleiner Dick-, Groß- und Ochsenkopf,
Millwürger, Spießer, Warg- und Würgengel, blauköpfiger und
scheckiger Würger.

		Er ist an der Oberseite, vornehmlich an Rücken
und Flügeldecken rothbraun; Kopf, Unterrücken und Bürzel sind
aschgrau, der erstre mit breitem schwarzen Augenbrauenstreif; die
Schwingen sind schwarzbraun, breit-rostbraun gekantet; die
Schwanzfedern sind schwarzbraun und die mittleren haben weiße
Längsflecken; die ganze Unterseite ist weiß, an den Brust- und
Bauchseiten rosenroth angehaucht; der Schnabel ist schwarz, die
Augen sind braun und die Füße grauschwarz. Er ist der kleinste
unter unseren Würgern (Länge 18 cm; Flügelbreite 29 cm; Schwanz 8
cm). Das Weibchen ist an der ganzen Oberseite
düsterrothbraun; der Kopf ist nicht aschgrau, sondern gleichfalls
rothbraun mit einem düsterweißen Augenbrauenstrich und braunem
Streif durch's Auge; die Schwingen sind dunkelbraun; der Schwanz
ist rostrothbraun, matt weiß gefleckt; die Kehle ist weiß, die
ganze übrige Unterseite gelblichweiß mit feinen dunkelbraunen
Querwellen und Schuppen gezeichnet. Der Schnabel ist heller als der
des Männchens.

		Überall durch ganz Europa, im Norden bis Skandinavien und
Sibirien und im Süden bis Afrika finden wir diesen Würger. Bei uns
bewohnt er vornehmlich Haine, lichte Vorwälder und allerlei Hecken,
besonders dort, wo an Feldern, Wiesen und weiten Triften hier und
da dichtes Dorngebüsch steht. Hier kommt er zum Beginn des Mai
einzeln an und wir sehen ihn dann auf einem hervorragenden Zweige
oder auf dem Wipfel des Dornstrauchs nach Beute ausspähend, wie er
bei jeder Annäherung schwanzschwippend sein lautes täk, täk, täk
und in der Beängstigung ein rauhes schräh erschallen läßt. In
seinem ganzen Wesen gleicht er durchaus den vorhergegangenen
Verwandten, auch zeigt er sich ebenso muthig gegen Krähen und
selbst Raubvögel; aber obwol seine Nahrung vorzugsweise in
Kerbthieren besteht, so ist er doch gegen die umwohnenden kleinen
Vögel, besonders Erdsänger, Grasmücken, Laubvögel, Bachstelzen u.
a. unverträglich und räuberisch, denn er befehdet sie fortwährend
und raubt ihre Nester aus, selbst die der in Höhlen nistenden
Meisen. Alle größeren Thiere, welche er überwältigen kann, spießt
er auf und frißt ihnen gewöhnlich nur das Gehirn aus. Folgen wir
dem erwähnten Lockton, bzw. Warnungsruf, so finden wir das Nest im
Juni in den dichtesten Dorn- u. a. Hecken, auch wol im
Nadelholz-Dickicht, bis etwa 3 Meter hoch, in gleicher Weise erbaut
wie das der vorigen, doch außen mehr aus Quecken und Mos geformt
und innen mit Würzelchen und Gräserrispenausgelegt. Die Eier sind
sehr veränderlich, röthlich-, gelblich- oder grünlichweiß,
rothbraun und aschgrau gepunktet mit einem Fleckenkranz am dickern
Ende gezeichnet. Das Weibchen brütet so fest, daß es sich fast
ergreifen läßt, trotzdem verläßt es leicht die Eier. Das
Jugendkleid ist dem des alten Weibchens ähnlich, an der ganzen
Oberseite düsterrostbraun (beim jungen Männchen lebhaft zimmtbraun,
beim Weibchen mehr graubraun) und jede Feder ist rothgelb gekantet
und schwarzbraun gewellt. Die Unterseite ist beim Männchen
reinweiß, beim Weibchen düsterweiß, bei beiden an den Brustseiten
mit dunklen Wellenlinien gezeichnet; der Schnabel ist gelblich
fleischfarben mit schwarzer Spitze, die Augen sind hellbraun und
die Füße gelblichbleigrau.

		Nach dem Flüggewerden der Jungen streicht die Familie
nahrungsuchend, vornehmlich in Gemüsegärten, Hainen und Feldhölzern
umher und zieht dann zu Ende des Monats August, nachts wandernd,
zur Überwinterung nach Afrika. Als Stubenvogel ist der rothrückige
Würger erklärlicherweise mehr beliebt als alle anderen Arten, ja
man schätzt ihn wol gar höher als manche anderen hervorragenden
Sänger. Hinsichtlich des Fangens, der Eingewöhnung und Ernährung
gilt bei ihm das von den anderen Gesagte. Alt eingefangen zeigt er
sich ungemein wild und störrisch und ist schwer einzugewöhnen;
deshalb raubt man vielmehr Nestlinge und füttert sie auf. Am
rathsamsten aber ist es, die schon flüggen Jungen vor dem Abzug im
August zu fangen, da sie kräftiger sind als die Nestlinge, sich
besser halten und auch nicht so unangenehm wie jene kreischen.
Selbst dieser kleine Würger darf niemals mit anderen Vögeln
zusammen gehalten werden, da er die schwächeren mörderisch
überfällt und sogar mit den stärkeren in blutige Fehde geräth. Im
übrigen zeigt er sich im Käfig recht weichlich und muß namentlich
zur Mauserzeit im Januar und Februar sorgsam gepflegt werden.

			[bookmark: foot3]Neuerdings ist behauptet worden, es
geschehe, um Insekten anzulocken und diese leicht fangen und
fressen zu können.


	
		
		Die Stare ( Sturnidae).

		Im Körperbau einerseits den Drosseln und andrerseits den Finken
ähnlich, erscheinen sie doch von beiden durchaus verschieden, sodaß
sie als eine selbständige Vogelfamilie dastehen, deren ungemein
zahlreiche Angehörige über alle Welttheile, mit Ausnahme
Australiens, verbreitet sind, von denen aber nur zwei Arten für uns
inbetracht kommen, die eine als Bewohner unsrer Heimat, die andre
als Wandergast. Ihre besonderen Kennzeichen lassen sich in
folgendem zusammenfassen.

		Der Körper ist schlank oder richtiger gesagt
gestreckt gebaut. Das Gefieder besteht in langen, harten, vorn
schmalen Federn, und das Kleingefieder bilden weichere, gleichfalls
zugespitzte, glatt anliegende Federchen; es ist meistens
buntfarbig, seltner schlicht gefärbt. Die Flügel sind mittellang,
die erste Schwinge ist kurz, die zweite und dritte am längsten. Der
Schwanz ist zuweilen lang und gerundet, bei den meisten aber kurz
und gerade abgeschnitten. Der Schnabel ist gerade, kegelförmig,
doch eckig, stumpfspitzig. Die mittelhohen kräftigen Füße haben
stark gekrümmte, scharfe Nägel.

		Die Gesammtheit aller Stare zerfällt in mehrere Sippen, die aber
in der Lebensweise sämmtlich miteinander übereinstimmen. Sie sind
gesellig, weilen das ganze Jahr hindurch beisammen und nisten
ebenso. Sie sind Höhlenbrüter und das Gelege besteht in vier bis
sechs farbigen Eiern. (Manche fremdländischen Arten erbauen
offenstehende, andere sogar sehr kunstvolle Nester, die denen der
Webervögel ähnlich sind, und einige Arten schließlich legen in der
Weise des Kukuks ihre Eier in die Nester fremder Vögel.) Ihre
Nahrung besteht in Kerbthieren in allen deren Verwandlungsstufen,
Würmern, Weichthieren u. a., zeitweise aber auch in Kirschen u. a.
Früchten und Sämereien. Als große, viele Nahrung verbrauchende
Vögel, entwickeln sie eine überaus nützliche Thätigkeit, und darum,
fast noch mehr jedoch ihres komischen Wesens und ihres allerdings
mehr seltsamen als angenehmen und kunstfertigen Gesangs halber,
sind sie überall gern gesehen und geschätzt. Dies gilt wenigstens
von unserm einheimischen Star. Da sie indessen auch hier und da an
dem Ertrag der Nutzgewächse, insbesondre an köstlichem Obst,
erheblichen Schaden verursachen, so werden sie, und zwar wiederum
namentlich der gemeine Star, zuweilen heftig angefeindet.
Billigerweise sollte man aber bedenken, daß die Schädlichkeit der
so entschiednen Nützlichkeit gegenüber nur gering ins Gewicht fällt
und daß es auch nicht schwierig ist, die unliebsamen Schmauser,
Kirschendiebe u. a., zu vertreiben.

		Alle Stare überhaupt sind zugleich sehr beliebt als Stubenvögel,
indem sie durch ihren Gesang, ansprechende Färbung und theilweise
sogar Farbenschönheit, sowie durch ihr Benehmen, vornehmlich aber
durch eine bedeutende Nachahmungsgabe, werthvoll erscheinen;
außerdem sind sie fast sämmtlich dazu befähigt, menschliche Worte
nachplappern zu lernen. Man fängt sie mit Schlingen, Leimruten,
Schlaggarn und anderen Netzen, und sie lassen sich leicht
eingewöhnen. Die Fütterung besteht in dem Seite 116–117 bei den
Würgern angegebnen Weichfutter, nebst Mohn-, Hanf- u. a. Samen oder
auch einem Gemisch aus Weißbrot, gehacktem rohen Rindfleisch, etwas
Ameisenpuppen, gleichfalls mit den Sämereien. Darin, daß sie als
Fleisch-, bezüglich Weichfutterfresser nur zu viel Schmutzerei
machen und also schwierig reinlich zu halten sind, liegt eine große
Beeinträchtigung ihres Werths als Stubengenossen, und aus dieser
Ursache finden sie nur ihre besonderen Liebhaber.

		Der gemeine Star ( Stumus vulgaris,
L.) \

		Tafel I, Vogel b.

		
Tafel I. Herolde des Frühlings:

a. Feldlerche (Alauda arvensis, L.),

b. Star (Sturnus vulgaris, L.),

c. Schneeammer (Emberiza nivalis, L.)



		Mit den Feldlerchen zugleich, gewöhnlich aber noch früher, ist
ein Flug Stare heimgekehrt, und wir erblicken diese Vögel in der
Nähe von offenen Gewässern, auf Wiesen, an Gräben u. a., wo sie
nach Nahrung umhersuchen oder wenn sie in den kahlen Zweigen hoher
Bäume trübselig hocken. Sie leiden durch die späten Fröste,
Schneeschauer und den dann eintretenden Nahrungsmangel mehr als
ihre Genossen, weil sie eben Kerbthierfresser sind und weil alles
kleine Gethier noch verborgen ruht, so daß sie also nur mühsam
ausreichende Nahrung erlangen können. In der Noth kommen sie wol
bis auf die Höfe, um hier allerlei Abfälle zu sammeln und nicht
selten gehen zu früh eingetroffene Stare zugrunde, wenn sie nicht
von liebevollen Vogelfreunden durch Beschickung der Futterplätze
vor dem Verderben bewahrt werden. Bis zum März hin sind übrigens
auch die letzten von ihnen angelangt.

		Der Star ist über fast ganz Europa verbreitet, auch in Afrika
und Asien heimisch und in Deutschland beinahe allenthalben zu
finden. Mit dem Beginn des Monats April entfaltet das Männchen sein
Liebesspiel.

		Der vom Herbst den Winter hindurch und bis jetzt
auf den ersten Blick einfarbig, fast grauschwarz und erst bei
näherer Betrachtung mattweiß gepunktet erscheinende Star mit
schwärzlichgrauem Schnabel verfärbt sich beim Eintritt der wärmeren
Witterung zum sog. Hochzeitskleide. In diesem ist er
gleichmäßig schwarz, goldgrün und purpurn schillernd, an Kopf und
Nacken fast röthlichweiß-, am Rücken Hell rostroth- und am
Unterleib weiß bespritzt, die Flügeldecken sind fahlrostgelb
eingefaßt und die grauschwarzen Schwingen und Schwanzfedern ebenso
gesäumt; der Schnabel ist jetzt gelb, die Augen sind dunkelbraun
und die Füße fleischfarbenbraun. Je älter der Star, desto reiner
und tiefer schwarz wird sein Gefieder. Das Weibchen ist
durch breitere fahle Einfassungen der Federn und hellere Flecke
lichter, aber matter bunt. Auch die Stargröße ist allbekannt (Sänge
22 cm; Flügelbreite 32 cm; Schwanz 7 cm).

		Auf Wiesen und Äckern, Triften und in Vorhölzern, auch wol in
großen Baum- und Gemüsegärten laufen die Stare auf dem Boden umher,
indem sie allerlei schädliche Käfer, Heuschrecken und andere
Kerbthiere, sowie auch Regenwürmer, Schnecken u. a. m. eifrig
auflesen. Den weidenden Hausthieren fliegen sie auf den Rücken und
sammeln ihnen das Ungeziefer ab. Zur Zeit der Fruchtreife fallen
sie dann freilich auch über mancherlei Obst, Kirschen, Weintrauben
u. a. her. Lebhaft und gewandt, immer lustig und in Bewegung,
fliegt der Star hurtig mit schnurrendem Geräusch, und ein
vorübersausender Schwarm bringt ein eigenthümliches Rauschen
hervor. Auf der Erde geht er schrittweise, geschäftig hin- und
hertrippelnd und fortwährend kopfnickend, während er mit Auge und
Schnabel jede Öffnung, Spalte und Ritze durchspäht und zugleich
immer aufmerksam und listig um sich blickt. Im Volksmund heißt er
auch Starmatz, Sprehe, Spreu, Sprühe, Stark, Stärlein, Strahl und
Wiesenstar.

		Einzeln stehende hohe Bäume, besonders Eichen und Buchen, auch
die Laubwälder in der Nähe von Wiesen, Feldern und Wasser,
gleicherweise Baumgärten, Baumgruppen in der Umgebung von Gebäuden,
ja sogar inmitten der Ortschaften, bilden seine Wohnplätze; in
trockenen dürren Landstrichen ist er kaum zu finden.

		Das Nest steht in Baumhöhlen, Ast- und Stammlöchern, aber auch
in Maueröffnungen, unter Dachrinnen, selbst in Taubenschlägen und
gegenwärtig wol am häufigsten in den von Vogelfreunden vorsorglich
ausgehängten Nistkästen, Starenhäuschen und sogar in den für
solchen Zweck benutzten alten Töpfen u. drgl. Es ist aus trockenen
Blättern, Stroh und Gräserhalmen kunstlos geschichtet,
schalenförmig, mit Federn, Pferdeharen, Thier- und Pflanzenwolle
ausgepolstert. Beide Gatten des Pärchens bebrüten abwechselnd das
Gelege von vier bis sieben einfarbig bläulichgrünen Eiern. Die nach
14 Tagen ausschlüpfenden Jungen werden gleichfalls gemeinsam
gefüttert und wachsen ziemlich rasch heran. Im
Jugendkleide gleichen die letzteren dem alten Weibchen;
sie sind fahlbräunlichgrau, an Flügeln und Schwanz ist jede Feder
hell gesäumt; der Flügelstreif ist schwärzlich, der
Augenbrauenstreif weißlich; der Schnabel ist mattschwarz, die Augen
sind braungrau und die Füße bräunlichgrau.

		Wenn ein Flug Stare hoch oben in dem Wipfel einer gewaltigen
Buche oder Eiche einkehrt, so erschallen ihre Lockrufe stöar,
stäar, nicht lange aber, so beginnen sämmtliche Männchen
gemeinschaftlich einen Gesang aus flötenden, pfeifenden,
schnurrenden, zwitschernden, schnalzenden und schmatzenden Tönen in
komischer Weise vermischt mit den Lauten, Rufen oder gar Strofen
aller anderen ringsumher wohnenden Vögel; selbst das Gackern der
Hühner, der schrille Laut einer Windfahne und all' dergleichen Töne
werden in dem wunderlichen Liede nachgeahmt.

		Sobald die erste Brut flügge geworden, im April oder Mai,
streift die ganze Familie auf Wiesen und Triften umher. Im Juni
sucht das alte Pärchen die Nisthöhle zu einer zweiten Brut auf und
gleicherweise, wenn diese flugbar ist, schwärmen sie hin und her.
Dann aber sammeln sie sich nach und nach zu immer größer werdenden
Scharen an, welche nahrungsuchend meilenweit streichen, singend,
plaudernd, schwatzend, einander jagend und neckend, und die,
namentlich wenn sie zum Übernachten in große Rohrdickichte
einkehren, gewaltigen Lärm verursachen, welcher ebenso wie das
Rauschen der Flügel in der Luft, weithin zu hören ist. Auch mischen
sie sich dann unter die Schwärme von Krähen, Dohlen u. A. und
tummeln sich mit diesen gemeinschaftlich umher. Im Spätherbst
kommen die alten Pärchen noch einmal zum Nest Zurück, schlüpfen
lustig singend ein und aus, gleichsam als wollten sie noch eine
neue Brut beginnen, bis sie dann plötzlich über Nacht verschwunden
sind. Recht spät erst brechen die nicht selten überaus vielköpfigen
Scharen zum Abzug auf, fliegen am Tage im wirren Durcheinander
ziemlich hoch in der Luft, gehen aber nur bis Süd-Europa, höchstens
nach Nord-Afrika und in milden Wintern bleiben sie zahlreich
hier.

		Auch als Stubenvogel ist der Star seines komischen Wesens und
seiner Gelehrigkeit halber geschätzt. Man fängt ihn wie S. 123
angegeben vornehmlich im zeitigen Frühjahr einzeln und im Sommer zu
mehreren vermittelst einer Fischreuse im Rohr. Seine Eingewöhnung
macht keine Schwierigkeit, und man beherbergt ihn in einem recht
geräumigen sog. Drosselkäfig, dessen Metallschublade hoch mit Sand
beschüttet und zuweilen mit einem Rasenstückchen belegt wird.
Sorgsamste Reinhaltung ist für sein Wohlgedeihen durchaus
nothwendig; auch kann er bei Versäumung derselben im Wohnzimmer nur
zu leicht unausstehlich und für die menschliche Gesundheit
verderblich werden. Er wird wie S. 123 angegeben ernährt.
Halbflügge Junge raubt man aus den Nestern und füttert sie mit in
Milch geweichtem Weißbrot und geschabtem rohen Fleisch, später
unter Zugabe von getrockneten oder besser frischen Ameisenpuppen
auf. Sie ahmen jeden ungewöhnlichen Ton nach, lernen Melodien
flöten und menschliche Worte sprechen, verlieren aber das Erlernte
immer leicht wieder. Sie sowol als auch Alteingefangene und
gleicherweise die Freilebenden singen außer der Mauserzeit das
ganze Jahr hindurch. Bei angemeßner Pflege dauert der Star 10 Jahre
und darüber im Käfig aus.

		Der Rosenstar ( Sturnus roseus,
Z.)

		Tafel XXlll, Vogel b

		
Tafel XXIII. Bewohner der Waldblöße:

a.Baumpieper (Anthus arboreus,Bechst.),

b. Rosenstar (Sturnus roseus, L.)



		ist in Asien bis China und in Südrußland heimisch, und von hier
aus geht er als Zugvogel südwärts bis Indien und Nord-Afrika.
Zuweilen, namentlich im Sommer, wandern mehr oder minder
vielköpfige Scharen west- und nordwärts, durch Griechenland, die
Türkei, Italien, die Schweiz, Österreich bis nach Deutschland, den
Niederlanden, Dänemark und England. Zu uns nach Deutschland kommen
sie fast regelmäßig in den Heuschreckenjahren und dann leben sie
gesellig mit gemeinen Staren.

		Dieser schöne Vogel trägt auf dem Kopf einen
kleinen zierlichen Schopf, welchen er auf- und niederklappen kann.
Kopf nebst Schopf, Hals und Oberbrust sind blauschwarz, purpurn
glänzend, Flügel und Schwanz sind bräunlichschwarz, blauglänzend;
der Oberrücken, die Schultern und der ganze Unterkörper sind hell
rosenroth; der Schnabel ist fleischfarben mit dunkler Spitze, die
Augen sind braun und die Füße röthlichbraun. Das Weibchen
ist matter gefärbt und hat einen kürzern Federbusch. Die Größe ist
die des gemeinen Stars.

		Im ganzen Wesen und so auch in der Brutentwicklung, Ernährung u.
s. w. gleicht der Rosenstar durchaus dem Verwandten. Sein Lockton
ist kreischend und klingt etwa wie witt, witt, huruit; der Gesang
erschallt zwitschernd, knirschend und trätschend. Heuschrecken,
große Käfer und allerlei andere Kerbthiere, sodann Beren u. a.
Früchte bilden seine Nahrung. Das Nest steht in Baumhöhlen, aber
auch in Fels- und Mauerlöchern und die Eier sind blaugrünlichweiß.
Das Jugendkleid ist isabellbraun; Flügel- und
Schwanzfedern sind dunkelbraun, rostbräunlich gesäumt, an Kehle und
Bauch weißlich; der Federschopf fehlt noch. Zuweilen wenn auch nur
selten gelangt dieser Vogel durch die böhmischen Händler in den
Handel oder er wird auch wol einzeln und zufällig hier und da bei
uns gefangen. Man verpflegt ihn ganz ebenso wie den gemeinen Star,
doch zeigt er sich im Käfig überaus gefräßig, langweilig und
zänkisch gegen andere Vögel, auch verliert er bald das schöne
Rosenroth, während er aber gleichfalls gelehrig sein soll. Er wird
auch Heuschreckenstar, rosenfarbner Star, Seestar und Staramsel
genannt.

	
		
		Die Pirole ( Oriolidae)

		sind wiederum Vögel, von denen wir nur eine Art in der Heimat
vor uns sehen. Ihre Verbreitung erstreckt sich über die alte Welt.
Durch folgende besondere Kennzeichen unterscheiden sie sich von
verwandten Vögeln, den Staren nämlich, zu denen sie die älteren
Vögelkundigen auch stellten, während man sie jetzt durchaus
absondert.

		Ihr Schnabel ist kräftig, fast kegelförmig,
verhältnißmäßig lang, spitz, an der First leicht gebogen mit kaum
überragender Spitze des Oberschnabels und mit freien, nicht mit
Federn besetzten Nasenlöchern. An den langen spitzigen Flügeln ist
die dritte Schwinge am längsten. Der Schwanz ist mittellang, gerade
abgeschnitten. Die kurzen und kräftigen Füße haben scharfe und
spitze Krallen.

		Fast alle Pirole erscheinen in prächtigen Farben; das Weibchen
und die Jungen sind schlichter gefärbt. Ihre Nahrung besteht in
allerlei Kerbthieren, vornehmlich größeren, fliegenden, aber auch
Raupen u. a. Larven und Maden, zur Zeit sodann auch in mancherlei
Baumfrüchten. Für die Stubenvogel-Liebhaberei gewähren
fremdländische Arten Interesse, während die einheimische nur
beiläufig und für besondere Liebhaber Bedeutung hat. Alles Nähere
inbetreff der Lebensweise, Ernährung, des Nistens u. a. m. werde
ich bei unserm Pirol schildern.

		Der Pirol ( Oriolus galbula,
Z.).

		Tafel X, Vogel a.

		
Tafel X. Sommergäste:

a. Pirol (Oriol us galbula, L.),

b. Kukuk

[Tafel fehlt]



		In der schönsten Frühlingszeit, wenn Sang und Klang ertönt von
allen Zweigen, und die duftenden Blüten mit ihren bunten Farben
unser Herz erfreuen und unsere Sinne berauschen, da sind es zwei
Laute, welche wir im großen Naturkonzert nimmer entbehren möchten,
weil sie wohlklingend überall hervorhallen aus dem
Stimmen-Vielerlei: der Ruf des Kukuks und der Flötenton des Pirols.
In seiner Erscheinung sowol als auch in seinem Wesen dünkt uns der
letztere fast wie ein Tropenvogel. Erst spät im Mai kommt er
einzeln oder parweise bei uns an; scheu, wild und unstät, und obwol
oft in der Nähe von menschlichen Wohnungen lebend und nistend und
in seiner grellen Färbung auffallend, erscheint er doch im gewissen
Sinne geheimnißvoll, weil er sich stets in den dichtesten
Baumkronen hoher Bäume aufhält und nur selten in niedriges Gebüsch
herabkommt. Er ist in ganz Europa, von Schweden bis Italien und
Südfrankreich und auch in Westasien heimisch. Bei uns in
Deutschland finden wir ihn überall nicht allein in ebenen sondern
auch in gebirgigen Gegenden, in Baum- und Obstgärten, Hainen, auf
den Baumreihen der Landwege und selbst tief in Laub- und gemischten
Waldungen, nirgends aber ist er häufig. Zu unseren schönsten oder
doch auffallendsten Sommervögeln gehörend, ist er in folgender
Weise gefärbt:

		An der Ober- und Unterseite ist er prächtig
glänzend hochgelb, mit einem schwarzen Flügelstreif; die Flügel
sind schwarz, die Schwingen schmal weiß gekantet und gelblichweiß
gesäumt, die Flügeldecken sind mit je einem hellgelben Fleck
gezeichnet; die Schwanzfedern sind schwarz, die äußeren breiter und
die inneren schmaler gelb gekantet; der Schnabel ist düsterroth mit
ovalen Nasenlöchern und wenig beborstet, die Augen sind blutroth
und die Füße bleigrau. In der Größe steht er den großen
Drosselarten gleich (Länge 35 m, Flügelbreite 45 cm; Schwanz 9 cm).
Das Weibchen ist an der Oberseite zeisiggrün mit
schwarzgrauen Flügeln, an denen die letzten Schwingen und kleinen
Deckfedern breit olivengrün gesäumt sind; die Kehle ist
hellaschgrau; die übrige Unterseite ist düsterweiß mit
schwarzgrauen Längsstecken; der Schnabel ist dunkelrothbraun, die
Augen sind braun und die Füße grau.

		Nur wenn wir uns laut- und regungslos verhalten, können wir
beobachten, wie das Pärchen in seinem Nistbezirk, zänkisch gegen
seinesgleichen, auch vorüberfliegende Krähen u. a. stürmisch
befehdet, vor jedem schnellfliegenden Raubvogel aber, Sperber und
Falk, schleunigst flüchtet. Hurtig fliegen sie hin und her, weithin
in Schlangenlinien mit rauschendem Flügelschlag und in der Nähe
flatternd und schwebend. Auf der Erde, wohin selten der eine oder
andre herabkommt, hüpfen sie in ungeschickten Sprüngen. Dann hören
wir die Locktöne rauh: kräk, kräk und hell täck, täck und bald auch
den lauten, ungemein klangvollen Flötenruf, welchen das Weibchen
mit schnarrendem querr beantwortet, und der von der Ankunft bis zum
Juli hin fast den ganzen Tag, am lebhaftesten aber früh und abends
erschallt. Mit Recht ist der Pirol ungemein beliebt, denn abgesehen
davon daß er durch seine Ernährung, welche vornehmlich in
Maikäfern, Schmetterlingen Heuschrecken, Raupen u. a. Larven und
Maden besteht, zu den nützlichsten aller unserer Kerbthierfresser
gehört, ist er um seiner schönen Färbung und seines klangvollen
Rufs willen geschätzt. Da der Pirolruf um Pfingsten am lebhaftesten
erschallt, so nennt man ihn Pfingstdrossel, -Pirol, -Vogel und der
Volksmund hat den Ruf vielfach in Worte gekleidet: »Pfingsten Bier
hol'n, aussaufen, mehr hol'n« oder »Hast du gesoffen, so bezahl
auch.« Naumann, einer unserer hervorragendsten Vogelkundigen,
kleidete ihn in die Worte »Dittler« und »Gidatittler«. In welchem
Grade volksthümlich unser >Vogel Bülow< eigentlich ist,
ergibt sich sodann aus seinen weiteren Namen: Berolft, Bieresel und
-Hold, Bruder Byrolf, Bruder Weihrauch, Feigenfresser, Gelbling und
-Vogel, Goldamsel, -Drossel und Merle, Gugelfahraus und -Siehaus,
Kirschholf, -Pirol, -Vogel, Pfeifholder, Pirolf, gelber Pühloh,
Reke, Regenkatze, Schulz von Milo, Schulz von Thurau, Vetter
Loriott, Weihrauchvogel und Wiedewall. Verhältnißmäßig spät, erst
im Juni, finden wir [bookmark: page119] das Nest, gewöhnlich in einer Zweiggabel an
einem weit abstehenden Ast eines hohen Obstbaumes oder im Wipfel
einer jungen schlanken Birke, Erle u. a. Hier hängt es, aus
Fasern, Bast, Grasblättern, Ranken, Halmen ungemein kunstvoll als
ein tiefes napfförmiges Körbchen von beiden Gatten gemeinsam
geflochten, von außen mit Mos, Flechten und Kerbthiergespinnsten
gewebt und innen mit Rispen, Thier- und Pflanzenwolle nebst Federn
ausgerundet. Die vier bis fünf Eier des Gelegs sind weiß, aschgrau
und röthlichbraun gepunktet und gefleckt. Das Weibchen, welches nur
in der Mittagsstunde vom Männchen abgelöst wird, erbrütet sie in 15
Tagen. Die beiden Alten sind um die Brut sehr besorgt und
vertheidigen sie unter schrillem Gekreisch muthig gegen jeden
Feind, eine Hauskatze, einen Heher u. a., selbst gegen den
Menschen. Das Jugendkleid ist mit dem des alten Weibchens
übereinstimmend, nur matter gefärbt; die jungen Männchen sollen am
lebhafter grünen Rücken zu erkennen fein. Nach der einen Brut
streicht die Familie umher, vereinigt sich auch wol mit einer
andern zu einem Flug, welcher Obstgärten überfüllt und an Kirschen,
Weintrauben, Feigen u. a. nicht selten erheblichen Schaden
verursacht. Schon zu Anfang des Monats August ziehen sie aber ab
und wandern zur Überwinterung bis tief nach Afrika hinein; auf
Madagaskar bleiben manche. Obwol der Pirol zum Stubenvogel sich
eigentlich nicht eignet, da er zu stürmisch, schwer einzugewöhnen
und selbst wenn dies gelungen ist, in der Zugzeit die ganzen Nächte
tobt, sich immer das Gefieder völlig zerstößt und bald die schönen
Farben verliert, kaum einige Jahre aushält und meistens in der
Mauser stirbt, so finden wir ihn neuerdings doch hier und da bei
besonderen Liebhabern und auf den Ausstellungen. Man fängt ihn in
Sprenkeln oder Leimruten, auf Kirschbäumen u. a. Am häufigsten
werden Junge aus dem Nest genommen und aufgefüttert. In der
Eingewöhnung, sowie der gesammten Pflege und Behandlung ist er mit
den Drosseln durchaus übereinstimmend.

	
		
		Die Seidenschwänze ( Ampelidae).

		Zu den Vögeln, über deren Stellung im System die Ornithologen
bisher noch immer nicht in's Klare gekommen und die bis zum
heutigen Tage einen Streitpunkt in mehrfacher Hinsicht bilden,
gehört auch der Seidenschwanz. Eine vielköpfige Gruppe des
verschiedenartigsten Gefieders hat man als Schmuckvögel
zusammengereiht, doch konnte sich dieselbe vor dem Richterstuhl der
Systematik nicht als stichhaltig erweisen, und die meisten
Vogelkundigen haben sie wieder fallen gelassen; nur im populären
Sinn ist sie bestehen geblieben. So hat man denn ein Geschlecht,
welches nur wenige Arten zählt, als Seidenschwänze (
Ampelidae) hinstellen müssen. Als die
besonderen Kennzeichen der hierher gehörenden Vögel haben wir
folgende zu beachten: [bookmark: page120]

		Ihre Gestalt ist gedrungen, mit vollem dichtem
Gefieder, welches ihre Größe etwas bedeutender erscheinen läßt, als
sie in Wirklichkeit ist, und aus seidenweichen Federn gebildet. Den
ziemlich großen dicken Kopf schmückt eine schöne bewegliche Haube
und an den Spitzen der mittleren Flügeldecken heben sich
eigenthümliche hornartige, glänzend bunte Spitzen oder Plättchen
von der im übrigen schlichten Färbung des Gefieders ab. Der
Schnabel ist kurz, kräftig, gerade, an der Wurzel breit und flach,
an der First gewölbt, an der Spitze schwach gekrümmt und leicht
ausgeschnitten. Die Flügel sind mittellang, spitz und die erste
oder zweite Schwinge ist am längsten. Der verhältnißmäßig kurze
Schwanz ist breit und gerade abgeschnitten, er besteht aus 12
Federn. Die Füße sind kurz und kräftig. In der Größe stehen die
Seidenschwänze den Drosseln gleich.

		Unsre Art

		Der Seidenschwanz ( Ampelis
garrulus, L.)

		Tafel XXXVIII, Vogel c.

		
Tafel XXXVIII. Nordische Wanderer:

a. Karmingimpel (Pyrrhula erythrina, Pall.),

b. Hakengimpel (P. enucleator, L.),

c. Seidenschwanz (Ampelis garrulus, L.)



		ist nicht in Deutschland heimisch, sondern bewohnt den hohen
Norden von Europa, Asien und Amerika. Trotzdem gehört er mit vollem
Recht zu den Vögeln unsrer Heimat, denn er kommt in jedem Winter,
im strengen zahlreicher als im milden, und je nach der Witterung
vom Beginn oder Ende des November nach Deutschland, hält sich hier
und da auf, wandert bis Südeuropa und zieht in den Monaten März
oder April wieder nach seiner Heimat zurück. Er erscheint als ein
hübscher Vogel.

		Seine Stirn ist röthlichgrau und der Federbusch
oder die Holle auf dem Scheitel ist rothbraun; Augenbrauen- und
Zügelstreif sind sammtschwarz; die ersten Schwingen sind
mattschwarz mit zinnoberrothen Spitzen, die zweiten Schwingen sind
graubraun, an der Innenfahne weiß gekantet, an der Spitze mit
goldgelbem Fleck; die Schwanzfedern sind schwarz, ebenfalls mit
goldgelbem Spitzenfleck; die ganze übrige Oberseite ist
röthlichgrau; die Kehle ist schwarz; die ganze übrige Unterseite
ist weißgrau, röthlich überhaucht; der Schnabel ist horngrau mit
schwarzer Spitze, die Augen sind rothbraun und die Füße schwarz. In
der Größe bleibt er ein wenig hinter den kleinsten Drosseln zurück
(Länge 20,5 cm, Flügelbreite 35 cm, Schwanz 7 cm). Das
Weibchen ist im ganzen Gefieder fahler gefärbt; die
schwarzen Abzeichen und die rothen Federspitzchen sind kleiner;
auch der Federbusch ist geringer.

		Wenn wir an milden Wintertagen ein lichtes Vorholz durchwandern,
um die hier an den Resten von Ebereschen- u. a. Beren
schmausenden Vögel zu beobachten, so werden unsere Blicke
vornehmlich gefesselt durch eine mehr oder minder vielköpfige Schar
von Seidenschwänzen, welche ruhig dicht vor uns sitzen, dreist und
zutraulich bis auf wenige Schritte uns herankommen lassen und in
komischer Weise, Männchen und Weibchen zugleich, die Federbüsche
auf- und niederklappend ihren zirpenden und trillernden, allerdings
unbedeutenden Gesang emsig erschallen lassen. Hin und wieder kommt
einer zum Boden herab, um Berenreste aufzulesen und hier hüpft er
ungeschickt schief seitwärts. Dann sitzen sie unbeweglich eine
geraume Zeit ruhig da und nur beim unermüdlichen Fressen sind sie
einigermaßen lebhaft. Kommen wir ihnen jedoch zu nahe, so fliegen
sie hurtig, schnurrend, im großen Bogen davon, indem sie ihre
schrillen [bookmark: page121]
Locktöne tscherr und tschit ausstoßen und beim Einfallen leise
pfeifend einander wieder zusammenrufen. Außer allerlei
Berenfrüchten bilden ihre Nahrung hauptsächlich Kerbthiere und in
ihrer hochnordischen Heimat, den weiten Nadelholz- und
Birkenwäldern in Lappland und Finnland, sollen sie vornehmlich von
den ungeheuern Mückenschwärmen, welche sich in den Sümpfen jener
Waldungen entwickeln, zehren. Im Juni sollen die Nester zahlreicher
Pärchen, welche auch in der Brutzeit gesellig beisammen leben, auf
Nadelholzstämmen, meistens niedrig, doch auch bis 7 Meter hoch, aus
Tannenreisern, Mos, Bartflechten, Grasblättern und -Rispen als
offene, dickwandige tiefe Mulde geformt, mit Federn ausgepolstert
sein und fünf bis sieben Eier enthalten, welche sehr veränderlich,
bläulich-, grünlich- oder röthlichgrau gefärbt und aschgrau, gelb,
dunkelbraun und schwarz gefleckt sind. In 16 Tagen werden die
Jungen erbrütet; das Jugendkleid ist an der Oberseite
aschgrau mit olivengrünlichbraunem Schein und kleineren und
matteren Abzeichen wie beim alten Vogel: die Kehle ist
gelblichbraun; die ganze übrige Unterseite ist hellaschgrau.
Bekanntlich gehört der Seidenschwanz bei uns zu den sogenannten
Krammetsvögeln oder doch zu denen, welche gleich den Drosseln in
großer Anzahl zum Verzehren gefangen werden. Als Wandergast aus dem
Norden kennt er den Menschen in seiner Furchtbarkeit keineswegs,
sondern naht ihm harmlos, läßt sich von jedem ungeübten Schützen
aus der Nähe herabschmettern und ebenso in großer Anzahl leicht
fangen. Aber bei der Rückkehr zeigt er sich scheu und vorsichtig;
er hat die böse Lehre, welche ihm der ungastliche Mensch
beigebracht, wol beherzigt. Im Volksglauben knüpfen sich an das
plötzliche und für den Blick des Unkundigen allerdings wunderliche
Erscheinen einer Schar von Seidenschwänzen nur, zu oft noch
abergläubische Vorstellungen; in diesem Sinn wird er Kreuz-, Pest-,
Pestilenz- und Sterbevogel genannt, außerdem heißt er: Böhmer,
Goldhähnl, Hauben- und Winterdrossel, Seidenschweif und -Schweifel,
Schneeleschke, Pfeffer-, Schnee- und Wintervogel, Zizerelle. Als
Stubengenosse hat er nur eine geringe Bedeutung; man hält ihn
lediglich um seines schönen Aussehens willen, denn weder sein
Gesang noch sein Wesen gewährt irgend welchen Reiz. Nachdem er
ungemein leicht mit Schlingen oder Leimruten gefangen, ebenso ohne
jede Mühe eingewöhnt worden, sitzt er von früh bis spät am
Futternapf und schmutzt dementsprechend. Im übrigen ist er mit
Drosselfutter, unter Zugabe von allerlei Beren und anderm Obst,
unschwer und lange Zeit zu erhalten, wenn er nur vor starker Hitze
bewahrt wird.

	
		
		Die Sperrvögel oder Schwalben ( Hirundinidae).

		Vor allen anderen Vögeln volksthümlich erscheinen die Schwalben;
der Dichtermund besingt sie, Städter und Landleute betrachten sie
in gleicher Weise [bookmark: page122] als liebe Nachbarn und gute Freunde und der Kenner
des heimischen Thierlebens schätzt sie hoch, einerseits um ihrer
Harmlosigkeit und Lieblichkeit und andrerseits um ihrer
unbestreitbaren und außerordentlich großen Nützlichkeit willen.

		Klein und zierlich haben sie ein glattes,
kurzfederiges, an der Oberseite metallisch glänzendes Gefieder. Der
Kopf ist flach mit winzigem, plattgedrücktem, an der Spitze
gekrümmtem Schnäbelchen und sehr weiter Rachenöffnung. Der Hals ist
kurz, die Brust breit, die Flügel sind sehr lang und spitz mit neun
Schwingen, deren erste die längste ist. Der Schwanz ist gabelförmig
und bei einigen Arten ragen die beiden äußersten Federn über die
anderen weit hinaus. Die Füße sind schwach mit kleinen zarten,
gekrümmten Nägeln. Die Geschlechter sind übereinstimmend
gefärbt, das Jugendkleid ist fahler und hat nicht die
farbigen Abzeichen.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über alle Welttheile und sie
sind ebensowol in gebirgigen als auch ebenen Gegenden heimisch; im
gemäßigten Klima leben sie als Zugvögel und die europäischen Arten
wandern bis weit über Mittelafrika hinaus zur Überwinterung. Im
April oder auch erst zu Anfang des Monats Mai kommen sie bei uns
an, um bereits im August oder September wieder abzuziehen.
Allerlei, jedoch nur fliegende Kerbthiere bilden ihre Nahrung,
vornehmlich die für uns lästigen Fliegen, Mücken, Motten, für
unsere Nutzgewächse schädliche Käfer, Kleinschmetterlinge
u. a. m.; deren Panzer, Köpfe, Flügel und Füße werfen sie in
kleinen Ballen als Gewölbe aus. Überall, wo es solche Kerbthiere
gibt, insbesondre in der Nähe der Gewässer sehen wir auch die
Schwalben. Unter fast allen Vögeln sind sie die gewandtesten und
ausdauerndsten Flieger; reißend schnell dahinschießend oder
malerisch in der Bläue schwimmend, sind sie den ganzen Tag über in
Bewegung, erschnappen ihre Beute nur im Fluge, trinken und baden
auch fliegend. Auf Baumzweigen können sie nur sitzen, wenn
dieselben unbelaubt sind, frei und hoch stehen, niemals aber im
dichten Geäst; dagegen ruhen sie vornehmlich auf Dächern,
Felskanten, Telegraphendrähten, wagrechten Stangen u. a. Auf
der Erde vermögen sie sich nur unbeholfen zu bewegen. Mit
schrillem, weithin schallendem Lockruf dahinfliegend, lassen sie
dagegen ihr zwitscherndes Lied nur im Sitzen ertönen, und da das
letztre überaus gemüthlich klingt, so hört es Jederman gern, obwol
es unbedeutend ist und kaum als Gesang bezeichnet werden kann. Fast
immer werden die Nester gesellig beisammen, entweder künstlich
gemauert, an Gebäude, Felsenwände u. a. gehängt, in Gestalt
des vierten Theils einer Kugel oder sie stehen in Dachböden,
Viehställen und anderen offenen Räumen, ähnlich angebracht, auch
auf Balken u. a. ruhend; bei noch anderen bestehen sie in
selbstgegrabenen Erdhöhlen, welche das Vögelchen vermittelst des
Schnabels, der Flügel und Füße, manchmal in erstaunlicher Tiefe
herzustellen vermag. Vier bis sechs reinweiße oder zart gepunktete
Eier bilden das Gelege, welches vom Weibchen allein in 12
bis 13 Tagen erbrütet wird, während beide Gatten gemeinsam die
Jungen ernähren. Alljährlich erfolgen zwei Bruten, und während die
Pärchen bereits in der Nistzeit gesellig nebeneinander wohnen,
[bookmark: page123] schlagen
sie sich nach derselben in Scharen zusammen, welche immer mehr
anwachsen, dann von den Dächern hoher Gebäude oder Thürme aus
gemeinsame Flugübungen ausführen und schließlich nach dem Süden
wandern.

		Als Stubenvögel können die Schwalben kaum betrachtet werden und
früher erachtete man es für unmöglich, sie in der Gefangenschaft
überhaupt zu erhalten. Inanbetracht dessen, daß man die lieblichen
Schwalben allenthalben in der Natur vor sich sieht, sich ihrer
selbst inmitten der Großstadt erfreuen kann und daß sie im Freien
doch eben angesichts ihrer Nützlichkeit hochwichtig sind –
während sie sich im Käfig und sei er auch noch so geräumig, doch
immerhin nur als ein trübseliges Bild sich zeigen – finden wir
es wol erklärlich, wenn sie kaum hier und da von einem wunderlichen
Liebhaber gehalten werden. Freilich, im tiefen, eisigen Winter
macht die Schwalbe, wenn wir sie bei einem begeisterten Vogelfreund
inmitten einer Schar anderer gefiederten Gäste finden und
gemüthlich zwitschernd vor uns sehen, einen unbeschreiblich
anmuthenden Eindruck. Gefangen wird eine Schwalbe natürlich nur
durch Zufall; eher wird eine junge, halbflügge, die aus dem Nest
gefallen oder auch genommen ist, mit Fliegen und allerlei anderen
weichen lebenden Kerbthieren aufgepäppelt und an Mischfutter aus
Ameisenpuppen und Mören gewöhnt, sie zeigt sich dann ungemein zahm,
dauert auch wol im Käfige, besser freifliegend in der Stube, einige
Jahre aus; neuerdings hat man von derart aufgezogenen
Rauchschwalben sogar Junge gezüchtet.

		Die Rauchschwalbe ( Hirundo
rustica, L.).

		Tafel XVII, Vogel a.

		
Tafel XVII. Schwalben:

a. Rauchschwalbe (Hirundo rustica, L.),

b. Hausschwalbe (H. urbica, L.)

c. Uferschwalbe (H. riparia, L.)



		»Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit, klingt ein Lied mir
immerdar« – wer wollte Rückert's Verse nicht aus dem
gemüthlichen Zwitschern der Rauchschwalbe heraushören, wenn sie auf
einem weit abstehenden dürren Ast des Obstbaums dicht neben dem
Bauernhause sitzend, mehr eifrig als gesangsfertig ihre Strofen
erschallen läßt! Sie macht sowol in der Erscheinung als auch im
ganzen Wesen den Eindruck eines ungemein harmlosen Vögelchens und
zugleich ist sie, wenn auch nicht auffallend schön, so doch
ansprechend gefärbt:

		Stirn und Kehle sind röthlichbraun; die ganze
übrige Oberseite ist glänzend schwarz, metallblau schillernd; die
Schwingen sind an der Innenfahne matt schwarz, an der Außenfahne
grün glänzend; die schwarzen Schwanzfedern sind mit Ausnahme der
beiden mittleren an der Innenfahne mit je einem großen rundlichen
weißen Fleck gezeichnet, die äußerste jederseits ist schmal, spitz
und sehr verlängert; über die Oberbrust zieht sich ein breites
schwarzes Band und die ganze übrige Unterseite ist
düsterrostgelblichweiß; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind
dunkelbraun und die Füße bräunlich. Das Weibchen ist nur
im ganzen matter gefärbt. Die Schwalbengröße ist bekannt (Länge
18,5 cm, Flügelbreite 31 cm, Schwanz 10 cm).

		Über ganz Europa bis zum hohen Norden hinauf erstreckt sich ihre
Verbreitung und ebenso ist sie in Nordafrika auf den kanarischen
Inseln, in West- und Mittelasien [bookmark: page124] zu finden, überall, wo Menschen wohnen
und, wenn auch nur selten, in Gebirgsgegenden an einer steilen
Felsenwand nistend. Verfolgen wir mit aufmerksamem Blick den
Lebenslauf der Rauchschwalbe, so finden wir, daß sie, obwol nichts
weniger als hervorragend geistig begabt, doch einen staunenswerth
hohen Grad von Intelligenz entwickelt hat. Alte Leute erinnern sich
noch dessen, daß sie ihrem Namen entsprechend in den früheren
gewaltigen Schornsteinen, wie solche auf den Dörfern und in den
Vorstädten vorhanden waren, nistete; durch die Einführung der sog.
russischen Röhren aber, dieser allerdings für die Menschen ungleich
vortheilhafteren engen Schornsteine, wurden ihr diese Niststätten
geraubt, und so hat sie sich nun in der Weise den Verhältnissen
gefügt, daß sie ihr Nest jetzt in Viehställen, auf Dachböden, in
allerlei unbewohnten Gebäuden, ja selbst in Hausfluren oder gar in
Wohnzimmern auf dem Lande errichtet. Das Nest ruht meistens auf
einem Balken, Vorsprung oder dergleichen oder auch auf einem Brett,
welches die Landleute ihr gern und liebevoll herrichten; es ist aus
thoniger oder lehmiger Erde gefestigt, mit einigen Halmen und
trockenen Grasblättern, vermittelst ihres Speichels geformt und mit
allerlei weichem Genist ausgefüllt. So wird es in jedem Frühjahr,
etwa im Mai, gereinigt, ausgebessert, neu gepolstert und viele
Jahre hindurch benutzt. Weiße, rothbraun und grau gepunktete Eier
bilden das Gelege. Das Jugendkleid ist dem der Alten
gleich, nur etwas fahler gefärbt. In der Nähe des Nests zeigt das
Pärchen erstaunlichen Muth, denn es fliegt nicht allein einer auf
dem Dach umherschleichenden Hauskatze stürmisch entgegen, sondern
auch ebenso kühn jedem Raubvogel, und dem ganzen Schwarm gelingt es
wol, unter schrillem biwist, biwist, angstvollem zetsch und
warnendem develik diesen wie jene zu vertreiben. Dann locken sie
einander mit sanftem witt, witt und zerstreuen sich wieder
pärchenweise. Von der Ankunft in der ersten Hälfte des Monats April
bis zum Abzug zu Ende des September oder Anfang Oktober ist die
Schwalbe von frühmorgens bis spät abends immerfort in Bewegung, auf
der Jagd nach allerlei fliegenden Kerbthieren, welche ihre Nahrung
bilden. Stechende große Insekten, wie Bienen und Wespen erschnappt
sie nicht. Alle ihre Lebensverrichtungen treibt sie im Fluge und
ihre Gewandtheit und Ausdauer in demselben sind staunenswerth; auf
dem Erdboden vermag sie sich nur ungeschickt zu bewegen. Der ersten
Brut im Mai folgt zu Ende des Monats Juli, manchmal wol gar erst im
August oder noch später eine zweite. Nach Beendigung der letztern
bleibt die Familie nur noch kurze Zeit in der Nähe des Nests, um
zur Nacht, wie auch an regnerischen naßkalten Tagen,
hineinzuschlüpfen. Dann aber sammeln sie sich zu immer größeren
Scharen an, welche nach wochenlangen Flugübungen, neben Staren,
Bachstelzen u. a. im Rohr übernachtend, schließlich, nachts
hochfliegend, zur Überwinterung nach dem Süden wandern und zwar
durch ganz Afrika, auch nach Indien oder den südasiatischen Inseln.
Einzelne bleiben auch während der kalten Jahreszeit bei uns zurück,
gehen dann aber fast regelmäßig elend zugrunde. Um seiner
Nützlichkeit [bookmark: page125]
und Lieblichkeit zugleich willen ist dieser Vogel ungemein beliebt;
man nennt ihn auch Bauern-, Baum-, Blut-, gemeine, Haus-, Land-,
Röthel-, Schlott-, Stachel- und Stadtschwalbe. Als Käfigvogel hat
die Rauchschwalbe, wie erwähnt, keinen Werth, trotzdem versucht man
es hier und da, namentlich Junge aufzupäppeln oder auch alte
einzugewöhnen. Beides ist sehr mühsam, denn sie müssen lange Zeit
mit frischen Ameisenpuppen gestopft werden, bis sie sich an
Mischfutter bringen lassen. Dennoch ist diese Art bereits in der
Gefangenschaft gezüchtet worden.

		Die Hausschwalbe ( Hirundo
urbica, L.).

		Tafel XVII, Vogel b.

		
Tafel XVII. Schwalben:

a. Rauchschwalbe (Hirundo rustica, L.),

b. Hausschwalbe (H. urbica, L.)

c. Uferschwalbe (H. riparia, L.)



		Schöner in der Erscheinung als die vorige, ist diese Art auch
fast noch beliebter, weil sie nämlich viel mehr vor den Augen der
Menschen wohnt und lebt, ruhiger und weniger scheu sich zeigt; im
übrigen gleicht sie ihr aber im ganzen Wesen, in der Lebensweise
und allen Eigenthümlichkeiten.

		Sie ist an der ganzen Oberseite blauschwarz,
zart metallglänzend, mit weißem Bürzel und an der ganzen Unterseite
reinweiß; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind dunkelbraun und
die Füße fleischfarben. Das Weibchen ist nicht verschieden
gefärbt. Die Größe ist ein wenig geringer als die der vorigen;
sodann hat sie nicht die beiden sehr verlängerten Schwanzfedern
(Länge 14 cm, Flügelbreite 27 cm, Schwanz 7 cm).

		Auch in der Verbreitung sind diese beiden Schwalben
übereinstimmend, aber nicht im Aufenthalt, denn diese Art ist mehr
innerhalb der Städte zu finden, während die vorige, wie auch ihr
Name Bauernschwalbe ergibt, in ländlichen Ortschaften sich
ansiedelt. Schär und strüb und in der Erregung ski-err erschallen
ihre Rufe, wenn sie in weniger hurtigem, aber nicht minder
gewandtem Fluge dahinschießt, sich dann nicht selten so hoch
emporschwingend, daß sie mit bloßem Auge kaum noch zu erblicken
ist. Ihren Gesang läßt sie, auf einer Dachfirst, seltner auf einem
dürren Ast, dagegen gern auf einem Telegraphendraht sitzend
gleichfalls sehr eifrig erschallen, und derselbe ist, wenn auch
durchaus unbedeutend, so doch nicht minder gern gehört als der,
welchen der Dichter besungen. Sie kehrt aus der Winterherberge,
gleichfalls dem tiefen, innern Afrika u. a., etwas später, in
der zweiten Hälfte des Monats April, heim und beginnt mit der Brut,
meistens nur einer im Jahre, gewöhnlich erst im Juni. Ihr Nest wird
immer an der Außenwand eines Gebäudes, und zwar an Wohnhäusern,
seltner an hohen Stallgebäuden, Speichern u. a. so errichtet,
daß es fast halbkugelig, nur oben mit einem kleinen Schlupfloch
versehen, unter irgendeinem schützenden Vorsprung, Gesimse, Balken
oder dergleichen hängt. Während es aus denselben Stoffen, wie das
vorige hergestellt wird, ist es doch weit künstlicher und
zierlicher geformt. Fast immer werden die Nester gesellig, zu
mehreren neben oder doch unweit von einander angelegt; die Eier
sind reinweiß. Das Jugendkleid ist matter schwarz und
düstrer weiß gefärbt. Da diese Schwalbe vom Sperling leider nicht
selten [bookmark: page126]
ihres Nests beraubt wird, während das Pärchen dasselbe doch, der
nicht geringen Mühe und Arbeit entsprechend, sonst immer mehrere
Jahre zu benutzen pflegt, so haben die Freunde der uns nächst
umgebenden nützlichen Vögel dringende Veranlassung dazu, diesen
Schwalben möglichst Schutz zu gewähren und den Störefrieden
entgegenzutreten. Ich habe dies immer in der Weise erreicht, daß
ich im Späthsommer einen harten Pfropf aus altem Sackzeug in das
Flugloch jedes Schwalbennests steckte, sodaß die Spatzen nicht
hineinziehen und es verunreinigen konnten. Im Frühjahr, kurz vor
der Ankunft der Schwalben, wurden die Pfropfen dann herausgenommen.
Selbstverständlich muß man sich aber dabei in Acht nehmen, daß man
das Nest nicht beschädige oder gar abbreche. Wenn ein Spatzenpar
das Schwalbennest in der Brutzeit einnimmt und die rechtmäßigen
Bewohner daraus vertreibt, so thut man am besten daran, die
Eindringlinge abends vermittelst eines Kätschers fortzufangen.
Bereits im August sammeln sich die Hausschwalben meistens in noch
viel größeren Schwärmen als die Rauchschwalben an und halten von
einem hohen Dach aus wochenlang ihre Übungsflüge ab, dann, bereits
im September, wandern sie gleicherweise wie die vorigen den
Winterherbergen zu. Im Oktober sehen wir wol noch einzelne, doch
sind dies entweder vorüberziehende Wanderer aus dem Norden oder
zurückbleibende Schwächlinge und Kranke, welche letzteren dann
immer umkommen. Für die Stubenvogel-Liebhaberei ist diese Schwalbe
fast noch weniger zugänglich und geeignet, als ihre Verwandte. Sie
wird auch Dach-, Fenster-, Giebel-, Mehl- und Stadtschwalbe,
fälschlich Spirkschwalbe, genannt.

		Die Uferschwalbe ( Hirundo
riparia, L.).

		Tafel XVII, Vogel c.

		
Tafel XVII. Schwalben:

a. Rauchschwalbe (Hirundo rustica, L.),

b. Hausschwalbe (H. urbica, L.)

c. Uferschwalbe (H. riparia, L.)



		Wollten wir an Wunder in der Natur glauben, so würden wir ein
solches hier vor uns haben. An der steilen Uferwand, wo vor Jahren
ein Absturz in den reißenden Fluß hinein den leichten, lehmigen
Sand an einer großen Fläche ganz freigelegt, sodaß sie uns nackt
und kahl entgegenstarrt und seitdem so daliegt, indem kein Gras und
Kraut hier wurzeln kann, erblicken wir wol Hunderte von Löchern,
welche von weitem die ganze Erdwand, wenigstens an der obern
Hälfte, siebartig erscheinen lassen. Treten wir näher hinzu, so
sehen wir den Absturz belebt von förmlich zahllosen, hin und her
schießenden Vögeln. Erdschwalben sind es, die in dieser Weise in
ganz Europa, Nordafrika und Asien, sowie auch in Nordamerika leben,
bei uns aber leider nirgends mehr recht häufig zu finden sind.

		Als ein harmloses und unscheinbar gefärbtes
Vögelchen erscheint die Uferschwalbe an der ganzen Oberseite
aschgraubraun, an Flügeln und Schwanz dunklergraubraun, an der
Oberbrust [bookmark: page127] mit einer hellgrauen Binde, an der ganzen
übrigen Unterseite weiß; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind
dunkelbraun und die Füße braunschwarz. Das Weibchen ist
durchaus nicht zu unterscheiden. Sie ist die kleinste unserer
Schwalben (Länge 13 cm, Flügelbreite 29 cm, Schwanz 5 cm).

		Klettern wir nun hinauf, um unter nicht geringer Anstrengung, ja
vielleicht mit Gefahr, ein solches Nest zu untersuchen, so finden
wir eine wagerechte Röhre von 5 bis 8 cm Weite und einem, selbst
bis zu zwei Meter Tiefe, welche in den Erdboden gebohrt ist.
Bedenken wir, daß das winzige, zarte Vögelchen dazu keine anderen
Werkzeuge als Schnabel und Füße, welche beide nichts weniger als
kräftig sind und das allerdings recht widerstandsfähige Gefieder
zum Losarbeiten und Herausschaffen der Erde hat, so dünkt uns eine
solche Leistung doch erstaunlich. Am Ende der Röhre ist eine etwas
erweiterte Höhlung gegraben und hier steht, etwa in der Zeit zu
Ende des Monats Mai bis Anfang Juni, das kunstlos aus Halmen und
Wurzeln gerundete und mit Federn und Thierharen ausgelegte Nest.
Die Eier sind reinweiß und das Jugendkleid ist an der
Oberseite mehr roströthlichbraun, namentlich an Stirn, Unterrücken
und Bürzel, den ersten Schwingen und deren Deckfedern, sowie den
oberen Schwanzdecken; die Oberkehle ist düsterbräunlichweiß und die
ganze übrige Unterseite nicht rein-, sondern bräunlichweiß. Wo
diese Schwalben keine günstige Örtlichkeit finden, legen sie die
Nester manchmal auch in Felsen- oder Mauerritzen an, ferner graben
sie ihre Nisthöhlungen auch wol in einem Hohlweg oder einer
Lehmgrube, und in meiner Heimat fand ich Erdschwalbennester sogar
in den Gruben von geringem Umfang, welche die kleinen Ackerbürger
für den Zweck angelegt, ihre Kohlrüben u. a. darin zu
überwintern und die sie dann, nachdem die Erdfrucht im Frühjahr
herausgenommen war, nicht wieder zugeschüttet hatten. Für den
Unkundigen gewährt eine solche Schwalben-Ansiedlung einen ganz
absonderlichen Anblick. Da schwirren die Vögelchen hin und her,
einander mit schwachem zerr, zerr lockend, und durch unser Nahen
lassen sie sich keineswegs in besondre Erregung versetzen. Ja, hier
und da hören wir sogar einen eifrigen Gesang eines Männchens,
welcher freilich nur in der zwitschernden Wiederholung der Locktöne
besteht. Die Uferschwalbe gehört zu den zartesten unserer
Sommervögel, fast könnte man sagen -Gäste, da sie erst im Mai
ankommt und schon zu Ende August oder Anfang September fortzieht,
gleich den anderen Arten bis tief nach Afrika hinein. Sie wird auch
Erd-, Meer-, Rhein-, Sand- und Wasserschwalbe genannt. Als
Stubenvogel hat sie gar keine Bedeutung, denn es dürfte kaum
vorkommen, daß sie Jemand im Käfig oder freifliegend in einem
Zimmer hält.

		Die Felsenschwalbe ( Hirundo
rupestris, Gmel.)

		ist eigentlich in Südeuropa, sowie in Nordafrika und dem
Südwesten von Asien heimisch und kommt hier nur insofern
inbetracht, als sie auch in Kärnten und Tirol als Brutvogel
gefunden wird. [bookmark: page128]

		Sie ist an der ganzen Oberseite
hellgelblichgraubraun; die Flügel sind graulichdunkelbraun; der
Schwanz ist dunkelgraulichbraun, alle Federn, mit Ausnahme der
mittelsten an der Außenfahne mit eirunden weißen Flecken
gezeichnet; die ganze Unterseite ist grau, an der Brust düsterweiß,
an den Brust- und Bauchseiten mit gelblich rostfarbnem Schein, an
der Oberkehle und den Seiten mit kleinen dreieckigen braunen
Punkten gezeichnet; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind
graubraun und die Füße schwarzbraun. Das Kleid des Weibchens soll
übereinstimmend sein. In der Größe ist sie etwas beträchtlicher als
die Uferschwalbe (Länge 14,4 cm, Flügelbreite 30,5 cm, Schwanz 6
cm).

		An hohen felsigen Meresufern, an den Felsen hoher Gebirge,
außerdem aber auf Thürmen und Ruinen, wo sie gegen Ende des Monats
April hin ankommt, steht das Nest in einer Felsspalte oder einer
entsprechenden Höhlung gesellig zu mehreren beisammen und ist dem
der Rauchschwalbe ähnlich, jedoch weit kleiner. Die Eier, welche
man noch nicht sicher kennt, sollen weiß mit aschgrauen und
rothbraunen Pünktchen gezeichnet sein. In allen ihren
Eigenthümlichkeiten, der Lebensweise, Brutentwicklung u. a. m.
gleicht sie den vorhergegangenen Verwandten. Zu Ende des Monats
September zieht sie ab zur Überwinterung nach Afrika u. a. Sie
wird auch Berg- und Steinschwalbe genannt.

	
		
		Die Segler ( Cypselinae)

		sind den Schwalben zweifellos nahe verwandt, denn sie erscheinen
sowol in der äußern Gestalt als auch im ganzen Wesen und
insbesondre in der Ernährung mit ihnen übereinstimmend, neuerdings
aber hat man sie trotzdem von den letzteren geschieden, weil ihr
Körperbau etwas abweichend ist, indem sie namentlich keine
Singmuskeln haben; man stellt sie nun zu den sog. Schreivögeln. Sie
sind an folgenden Merkmalen zu erkennen:

		Der Körper ist lang gebaut und kräftig. Der Kopf
ist flach und breit mit sehr kleinem, zusammengedrücktem, am Grunde
breitem, starkhakigem Schnäbelchen und außerordentlich großem
Rachen. Die Flügel sind sehr lang, spitz und sichelförmig mit zehn
ersten Schwingen, deren zwei erste am längsten sind. Der Schwanz
ist gegabelt. Die Füße sind klein, verhältnißmäßig zart, alle vier
Zehen nach vorn gerichtet und haben kräftige, stark gebogene und
spitze Nägel. Die Färbung ist düster und das glatt anliegende
Gefieder ist derb und hart. Die Geschlechter sind nicht
verschieden und das Jugendkleid ist kaum bemerkbar
abweichend.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über alle Erdtheile, in Europa
aber sind nur zwei Arten heimisch, deren eine ausschließlich
Gebirge, die andre alle ebenen Gegenden bewohnt. Noch gewandter,
schneller und ausdauernder im Fluge als die Schwalben erscheinen
sie in ihrem ganzen Wesen unglaublich stürmisch. Gegen die Menschen
sind sie keineswegs dreist und zutraulich, sondern sie halten sich
fast immer in beträchtlicher Höhe auf und nisten auch wenn möglich
stets an den höchsten Gebäuden, Thürmen u. a. Als Nistplatz
wird irgendeine Öffnung, eine Felsspalte, ein Mauerloch, ein Winkel
unterm Dachsparrn, seltner ein Astloch, dagegen zuweilen ein
Starkasten benutzt und hier wird aus dürrem Gras, Blättern, Federn,
Lappen u. a. ein kunstloser Haufen zusammengeschichtet. Da der
Segler sich fast garnicht auf der Erde zu bewegen vermag, so kann
er diese Baustoffe nur auffangen, [bookmark: page129] wenn sie der Wind emporwirbelt oder
wenn sie an Baum, Strauch, Felsen u. a. hängen geblieben sind;
im Nothfall zupft er dergleichen wol vorüberfliegend aus den
nachbarlichen Sperlingsnestern. Das Gelege besteht nur in zwei bis
drei reinweißen Eiern und wird vom Weibchen in 14 Tagen
erbrütet. Alljährlich erfolgt bloß eine Brut und die Jungen werden
gewöhnlich erst kurz vor dem Abzug flügge. Dann wandert die Familie
bis tief nach Afrika hinein und erst im Mai kommen die Segler bei
uns wieder an. Ausschließlich fliegende Kerbthiere, besonders aber
große Käfer, Schmetterlinge, Libellen u. a. m. bilden ihre
Nahrung. Ihre gellenden, weithin schallenden Lockrufe hört man
während der Nistzeit im Juni überall, wo sie vorkommen, hoch oben
in der Luft, namentlich aber während der Parung, wenn die Männchen
einander stürmisch umherjagen. Von einem Gesang kann bei ihnen
erklärlicherweise nicht die Rede sein. Als Stubenvögel stehen sie
im gleichen Verhältniß wie die Schwalben oder eigentlich können sie
noch weniger wie diese als solche betrachtet werden, da der
stürmische Flieger doch offenbar in irgendeinem beschränkten Raum
nur einen kläglichen Anblick zu gewähren vermag. Dennoch hat man
hier und da auch ihn wol für längre Zeit in der Gefangenschaft
erhalten. Natürlich gilt inbetreff seiner sodann alles bei den
Schwalben Gesagte.

		Der Mauersegler ( Cypselus apus,
L.).

		In jeder großen Stadt, doch auch oft in kleineren Ortschaften,
hört man hoch über den Häusern die gellend klingenden Rufe zi, zi,
zi und dann sieht man, wie die Segler reißend schnell
dahinschwirren, zuweilen aber auch ohne Flügelbewegung in der Luft
schwimmen. So sind sie von frühmorgens bis zur anbrechenden
Dunkelheit hin fortwährend thätig, indem sie ihrer Nahrung
nachjagen.

		Der Mauersegler ist einfarbig
roströthlichschwarz mit weißer Kehle; der Schnabel ist schwarz, die
Augen sind braun und die Füße schwarz. Seine Größe ist fast der
kleinerer Drosseln gleich (Länge 18 cm, Flügelbreite 40 cm, Schwanz
8 cm), doch erscheint er viel schlanker. Das Weibchen ist
übereinstimmend gefärbt.

		Seine Heimat erstreckt sich über ganz Europa bis über die Mitte
Norwegens hinaus südlich nach Afrika, und den kanarischen Inseln
und auch über einen großen Theil Asiens. Bei uns kommt er als
eigentlicher Sommervogel erst zum Beginn des Monats Mai an und
zieht meistens zu Anfang des August bereits wieder von dannen. In
Mauerspalten und allerlei Höhlungen, an Thürmen und hohen Gebäuden
überhaupt, sehr gern auch in ausgehängten Nistkästen, im Nothfall
sogar im Loch einer Uferschwalbe, an hoher Erdwand, steht, wie
vorhin angegeben, das Nest, im Juni, meistens gesellig zu mehreren
beisammen, auch wol unter denen anderer Vögel, wie Dohlen, Tauben
u. a. mit dem beschriebnen Gelege. Das Jugendkleid
ist dem der Alten gleich, nur etwas fahler, indem an der Ober- und
[bookmark: page130]
Unterseite alle Federn hell gesäumt sind. Während der Brutzeit
jagen die Segler einander stürmisch und kämpfen nicht selten so,
daß sie aus der Luft herabfallen. Auch die ihnen zunächst wohnenden
Sperlinge befehden sie dann und rauben ihnen, wie erwähnt,
Baustoffe aus den Nestern. Obwol der Segler durch seine Ernährung
zu den allernützlichsten Vögeln gehört, ist er doch um seines nicht
angenehmen Wesens willen nur wenig beliebt. Man nennt ihn auch
Feuer-, Geier-, Kreuz-, Mauer-, Spyr- und Steinschwalbe,
Mauerhäkler, Thurmsegler und Thurmschwalbe, auch bloß Spyrr. Wenn
im Sommer, entweder bei den Kämpfen der Männchen, in denen sie, wie
erwähnt, nicht selten aus der Luft herabfallen oder bei anhaltend
naßkalter Witterung, da sie vor Erschöpfung matt werden, hin und
wieder einer sich ergreifen läßt, so gehen solche Vögel wol
regelmäßig zugrunde. Einsichts- und liebevolle Vogelfreunde stopfen
sie dann tüchtig mit Ameisenpuppen und Mehlwürmern und lassen sie
fliegen, worauf sie sich in den meisten Fällen wieder erholen. Wer
durchaus einen Segler im Käfig halten will, muß ihn lange Zeit,
vielleicht für immer, mit entsprechendem Futter stopfen und hat
auch dann sicherlich nur wenig Freude an ihm, weil er regungslos
und stumpfsinnig dasitzt, dennoch ist er hin und wieder auf den
großen Ausstellungen vorhanden.

		Der Alpensegler ( Cypselus melba,
L.)

		unterscheidet sich von dem Verwandten zunächst dadurch, daß er
bedeutend größer, noch stürmischer, und zänkischer ist und daß
seine schrillen Rufe viel lauter erschallen.

		Er ist an der ganzen Oberseite graubraun und
alle Federn sind mit dunkleren Halbmondflecken gezeichnet; die
Augengegend ist schwärzlichbraun; die Schwingen und Schwanzfedern
sind dunkelbraun, der Schwanz ist mit helleren Querlinien
gezeichnet; die Kehle und Bauchmitte ist weiß, die übrige
Unterseite dunkelgraubraun; der Schnabel ist schwarz, die Augen
sind schwarzbraun und die Füße schwarz. Das Weibchen ist
nicht verschieden (Länge 26 cm, Flügelbreite 53 cm, Schwanz 8,5
cm).

		Seine Heimat ist Südeuropa und Afrika, auch Westasien, und
erstreckt sich nördlich bis auf die Schweizer und Tiroler Berge,
doch kommt er, wenn auch nur selten, in Böhmen, Süddeutschland und
selbst im Süden von England vor. Im Gegensatz zum vorigen wohnt er
nur in den Gebirgen, vornehmlich auf den Klippen am Meresstrand,
und nistet hier in Spalten und allerlei Löchern; zuweilen vertreibt
er, natürlich nur in hochgelegenen Strichen, die Stare aus dem
Nistkasten. In seinem ganzen Wesen, dem staunenswerth ausdauernden
und gewandten Fluge, der Ernährung und allem übrigen ist er mit dem
vorigen durchaus übereinstimmend. Er wird auch Alpenhäkler, Alpen-,
Berg-, große Mauer- und große Thurmschwalbe, Berg- und großer Spyrr
genannt. Von einer etwaigen Bedeutung als Stubenvogel kann bei ihm
nicht die Rede sein. [bookmark: page131]

	
		
		Die Nachtschwalben ( Caprimulgidae),

		welche uns wiederum nur in einer europäischen Art
entgegentreten, haben folgende Kennzeichen:

		Der Kopf ist dick und breit, mit flacher Stirn
und großen hervorstehenden Augen. Der Schnabel ist sehr kurz und
klein, an der Spitze gebogen, mit einer überaus großen bis weit
hinter die Augen reichenden Mundspalte, und stark umborstet. Die
Flügel sind lang und spitz mit zehn Handschwingen, deren zweite am
längsten ist, während die erste und dritte nur wenig kürzer sind.
Der Schwanz ist verhältnißmäßig groß, mittellang und gerundet, er
besteht aus zehn Federn. Die Füße sind schwach, kurzbeinig mit sehr
verlängerter Mittelzehe und kleinen schwachen Krallen. Das Gefieder
ist sehr voll und weich, ähnlich wie das der Eulen.

		Ihre Lebensweise werde ich bei unsrer Nachtschwalbe im Folgenden
schildern; ebenso auch alle ihre Beziehungen für das Menschenleben,
ihre Nützlichkeit für den Naturhaushalt u. a. m.

		Die Nachtschwalbe ( Caprimulgus
europaeus, L.).

		Tafel XXII, Vogel b.

		
Tafel XXII. Sommergäste:

a. Blaurake (Coracias garrula, L.),

b. Nachtschwalbe (Caprimulgus europaeus, L.)



		Fast volle Dunkelheit ist im tiefen Walde eingetreten. So ziehen
wir den Weg dahin, langsam und mühselig, denn einerseits sind wir
schon eine weite Strecke gewandert und andrerseits waten wir im
tiefen, losen Sande; auch sind wir schwer beladen, denn die Jagd
auf dem Anstand weit draußen am Waldsaum, zwischen den angrenzenden
Getreide- und Kartoffelfeldern hat seltne Beute ergeben, ein
Wildschwein nämlich, aus dem Rudel, welches die Äcker ringsum zu
verwüsten pflegt. Abwechselnd tragen die Jäger das Stück Wild zu
zweien, über eine Stange gehängt. So treten wir aus der Heide
heraus, auf eine weite, freie Fläche, und als nun der Vollmond
plötzlich aus dem Gewölk hervorbrechend, mit schönem, milden Licht
die Landschaft übergießt, schwebt dicht vor uns ein Vogel huschend
hin und her. Die Jüngsten unter den Waidmännern können es trotz
aller Müdigkeit nicht über sich gewinnen, den Schuß nach einem
solchen Ziel zu unterlassen. Sie reißen die Flinten von den
Schultern und die Schüsse krachen. Während der Knall durch das
Waldthal verhallt, hier und da im Echo sich wiederholend, und der
Pulverdampf dahinzieht, freuen wir uns darüber, daß trotz der
Harmlosigkeit des Vogels und seiner unmittelbaren Nähe die Schüsse
fehl gegangen, denn die Nachtschwalbe, der sie galten, gehört zu
den allernützlichsten unserer Vögel der Heimat. Leider nur zu oft
wird sie trotzdem von heimkehrenden jugendlichen Schützen,
insbesondre aber Sonntagsjägern, lediglich aus Muthwillen,
vielleicht nur um vor der Heimkehr die Schüsse zu lösen,
heruntergeschmettert.

		Sie ist an der ganzen Oberseite grau,
dunkelrostroth und schwarzbraun gefleckt, gepunktet und gewellt;
Kopfmitte und Nacken sind schwach heller aschgrau mit
rostgelblichem Schein und schwarzbraun längsgefleckt; Zügelstreif
und Kopfseiten sind schwarzbraun, hellrostroth gefleckt; an [bookmark: page132] den
drei ersten Schwingen ist je ein weißer Fleck, die großen
Flügeldecken haben weiße Endflecke und über die Schulter zieht sich
eine breite weißliche, schwarzbraun gefleckte Binde; der Schwanz
ist ebenso wie der Oberkörper grau, schwarzbraun und rostroth
gewellt und die beiden äußersten Federn jederseits haben große
weiße Endflecke; die ganze Unterseite ist weißlichgrau mit dichten
rostgelben und schwarzbraunen Wellenlinien; der Schnabel ist
schwärzlichhorngrau, die Augen sind tiefbraun, die Füße
bläulichdunkelgrau und die Mittelzehe ist mit den beiden anderen
durch ein Häutchen bis zum ersten Gelenk verbunden. Das
Weibchen ist im ganzen düstrer gefärbt; der Fleck auf den
Schwingen ist gelb und der Endfleck an den Schwanzfedern ist
schwach roströthlichgelb. Nahezu in Taubengröße, ist sie doch viel
schlanker und mehr lang gestreckt (Länge 28 cm, Flügelbreite 55 cm,
Schwanz 15 cm).

		In fast ganz Europa und ebenso in Westasien und Sibirien ist
unsre Nachtschwalbe heimisch; bei uns in Deutschland kommt sie
trotz der geschilderten und leider auch noch vieler anderen
Verfolgungen doch stellenweise noch ziemlich häufig vor und
vornehmlich innerhalb großer Waldungen, in denen freie Stellen,
Wiesen- und Haidekrautflächen wechseln, sodann aber auch Vorhölzer
und selbst minder große Feldhölzer mit alten Bäumen beherbergen
sie. Wenn wir uns hier, besonders auf den nach Süden hin sich
erstreckenden, also gegen die rauhen Winde geschützten Blößen,
umsehen, so können wir den wunderlichen Vogel vom Beginn des Monats
Mai an unschwer belauschen. Zu den Nacht- oder richtiger
Dämmerungs-Vögeln gehörend, ruht er am Tage auf der Erde oder einem
schräg stehenden Baumstumpf, einem niedrigen dicken Ast, auf
letzterm der Länge nach hingekauert, sodaß man ihn fast mit den
Händen ergreifen kann. Da seine Gefiederfärbung von der Baumrinde
oder der Bedeckung des Fußbodens sich nur wenig abhebt, so ist er
schwierig zu bemerken. Mit der heranbrechenden Dämmerung wird die
Nachtschwalbe munter, fliegt hurtig dahinschießend, dann schwebend
und gaukelnd, geräuschlos hin und her, ihrer Nahrung nachgehend,
welche in den schädlichsten Kerbthieren, vornehmlich
Nachtschmetterlingen, großen Käfern u. a. m. besteht. Zu
Anfang des Monats Juni hören wir an den erwähnten Orten abends
vielfach die Locktöne, leise dak, dak und lauteres häit, mit denen
die Gatten des Pärchens einander rufen, und dann läßt das Männchen
auch sein sonderbares, weithin schallendes schnurrendes errr und
örrr, wechselnd im höhern oder tiefern Ton, seinen Liebessang
hören. Suchen wir sodann am Tage, so finden wir auch wol das Nest,
d. h. das Gelege von zwei düsterweißen, braun- und
bläulichgrau gemarmorten Eiern, welche ohne einen Nestbau auf der
bloßen Erde an einer versteckten Stelle, zwischen Haidekraut und
Gestrüpp oder auch im Mos auf einem Baumstumpf liegen und von
beiden Alten in 16 Tagen erbrütet werden. In ähnlicher Weise, wie
ich es bei den Grasmücken geschildert, stellen sich die Alten
flügellahm, um einen nahenden Feind von ihrer Brut hinwegzulocken.
Das Jugendkleid gleicht dem der Alten, nur ist es fahler
gefärbt, matter gezeichnet und hat nicht die auffallenden helleren
Flecke. Nach Beendigung der Brut schweifen Alte und Junge umher,
ohne sich viel um einander zu bekümmern, doch schlagen sie sich
auch wol mit anderen zu [bookmark: page133] einem, freilich niemals vielköpfigen
Schwarm zusammen und wandern so, schon gegen den September hin, zur
Überwinterung bis tief nach Afrika hinein. Für die Vogelliebhaberei
ist die Nachtschwalbe kaum zugänglich; alteingefangen stirbt sie
regelmäßig und wenn man dagegen aus dem Nest gehobene Junge mit
frischen Ameisenpuppen, Quarkkäse und gekochtem, geriebnem
Rinderherz auffüttert und dann mit einem Mischfutter unter Zugabe
von allerlei lebenden Kerbthieren ernährt, so sind sie immerhin
aufzubringen, jedoch nur mühsam, und auch nicht für längere Dauer
zu erhalten. Um der großen Nützlichkeit willen sollte man diesen
Vogel niemals fangen oder tödten. Sein sonderbares Aussehen und
Wesen hat ihn im Volksglauben früherer Zeiten mit vielen
wunderlichen Vorstellungen verknüpft und dementsprechend lauten
manche seiner Namen; er wird auch Brillennase, Hexe, Kalfater,
Pfaffe, Nachtrabe, -Schade, -Schatten, -Wanderer, Gais-, Geis-,
Kinder-, Kuh- und Ziegenmelker, Milch- und Ziegensauger, bärtige
Schwalbe, Tagschlaf und Tagschläfer genannt.

	
		
		Die Kletterer (einschließlich der Leichtschnäbler
[Schreivögel]).

		Bedauerlicherweise haben wir noch immer kein stichhaltiges
System, nach welchem wir alle unsere Vögel folgerichtig
aneinandergereiht überblicken könnten. Die Ornithologen oder
Vogelkundigen von Fach sollten, anstatt sich mit Angelegenheiten zu
beschäftigen, die ihnen weder Ehre machen noch wirklich Vortheil
bringen, es sich angelegen sein lassen, ihre Bestrebungen darauf zu
richten, eine klar übersichtliche wissenschaftliche
Aneinanderreihung der Vögel ( ein ornithologes System
also) aufzustellen. In Ermanglung desselben bleibt uns, d. h.
Allen, die sich mit Vogelkunde beschäftigen und auf diesem Gebiet
literarisch thätig sind, zunächst nichts andres übrig, als, selbst
auf die Gefahr hin, daß die Zersplitterung immer größer und die
Verwirrung wahrlich nicht geklärt werde, Jeder nach seinem besten
Ermessen sich zu bemühen, die Vögel so einzutheilen und aneinander
zu reihen, wie er es für die Leser seiner Schriften am
vortheilhaftesten ansieht. Neuerdings ist nun zwar seitens einer
hervorragenden Vereinigung, dem vom internationalen Kongreß zu Wien
i. J. 1884 gewählten ornithologischen Komité zur
Errichtung von Beobachtungsstationen über die ganze Erde ein
Verzeichniß von Vogelnamen aufgestellt worden, aber dasselbe gibt
weiter nichts als eben die Benennungen, ohne nähere Kennzeichnung
und Begründung – und das System fehlt also noch immer. So muß
ich die Leser nothgedrungen um Entschuldigung bitten, wenn ich in
diesem, wie in allen meinen übrigen Büchern, unbekümmert meinen
eignen Weg gehe, und nicht in der Darstellung allein, sondern
namentlich auch in der Aneinanderreihung und Benennung mich
lediglich von den Gesichtspunkten leiten lasse, welche ich für
richtig halte. [bookmark: page134]

		Kletterer oder Klettervögel sollen Angehörige
einer Gruppe sein, die in folgenden Merkmalen übereinstimmen. Ihr
Körper ist kräftig, mehr lang gestreckt, mit straff anliegendem,
hartem Gefieder, dessen Federn jedoch bei den einzelnen Arten in
Bau und Farbe sehr verschieden sind.

		Der Kopf ist groß mit flacher Stirn und kurzem,
überaus muskelkräftigem Nacken und Hals. Der Schnabel ist lang oder
doch wenigstens mittellang, meistens sehr stark und keilförmig, zum
Theil aber auch schwach und gebogen, immer sehr spitz und scharf.
Die Flügel sind mittellang, gerundet und meistens breit. Der
Schwanz besteht bei allen aus sehr starken, harten,
widerstandsfähigen Federn, welche beim Klettern zum Stützpunkt
dienen müssen. Die verhältnißmäßig kurzen Füße haben lange, stark
gekrallte Zehen, von denen zwei nach vorn und zwei nach hinten
stehen (Kletterfuß); nur wenige, hierhergehörende Arten haben drei
Zehen nach vorn und eine nach hinten, und bei einer noch geringern
Anzahl sind überhaupt nur drei Zehen vorhanden.

		Da die Gruppe der Klettervögel, wie erwähnt, an sich ungemein
verschiedenartig ist, so muß ich natürlich alle einzelnen
hierhergehörenden Geschlechter, jedes an seiner Stelle, näher
beschreiben. Die Verbreitung aller zusammengenommen erstreckt sich
über die ganze Erde, während einzelne in ihrem Vorkommen allerdings
auf verhältnißmäßig enge Grenzen beschränkt sind. Zum Aufenthalt
wählen sie alle den Wald oder doch Bezirke, welche reichlichen und
hohen Baumwuchs haben. Ihre Nahrung besteht fast ausschließlich
oder doch wenigstens vorzugsweise in Kerbthieren, und da sie
meistentheils als verhältnißmäßig große Vögel viel Nahrung
bedürfen, so sind sie für den Naturhaushalt und das Menschenwohl,
vornehmlich für das Gedeihen und die Erhaltung der Wälder, überaus
nützlich und in ihrer ganzen Thätigkeit bedeutungsvoll; manche
fressen zeitweise auch Sämereien und Früchte, ohne jedoch
nennenswerthen Schaden zu verursachen. Viele der hierhergehörenden
Vögel meiseln sich selber Löcher in die Baumstämme zur Nachtruhe,
ebenso steht dann das Nest in irgendwelchen Ast- und Baumlöchern
und nur selten, bei wenigen Arten, in Felsenspalten, Mauerlöchern
u. a. Von einem eigentlichen Nest kann bei fast allen von
ihnen übrigens garnicht oder doch nur kaum die Rede sein, die Eier
liegen vielmehr in der Höhlung auf dem bloßen Holz, losgehackten
Spänen oder dem Mulm, untermischt mit wenigen Federn des
Weibchens.

	
		
		Die Spechte ( Picidae)

		gehören, obwol sie über die ganze Erde mit Ausnahme von
Australien und Madagaskar, verbreitet und eigentlich bei uns in
Deutschland überall heimisch sind, doch keineswegs zu den
bekanntesten Vögeln, denn einerseits finden wir sie nirgends recht
häufig und andrerseits führen sie eine so versteckte Lebensweise,
daß sie wenigstens nicht von Jedermann gesehen werden. Alle Spechte
lassen sich an folgenden besonderen Kennzeichen unterscheiden:

		Ihr Körper erscheint gestreckt und in aufrechter
Haltung, welche einen Gegensatz zu der aller anderen einheimischen
Vögel bildet. Der kräftige runde Kopf hat ungemein starke und
[bookmark: page135]
zähe Nackenmuskeln und einen geraden meiselartigen, an der
Oberseite scharfkantigen, sehr harten, umborsteten Schnabel mit
einer langen, wurmförmigen, an der hornigen Spitze mit einem
Widerhaken besetzten Zunge, welche letztre vermittelst eines
elastischen Zungenbeins weithin vorgeschnellt und mit der
aufgespießten Beute zurückgezogen werden kann. Das Gefieder ist
dicht und hart, von schwarzer, grüner oder bunter Färbung mit
auffallenden Abzeichen. Der Schwanz besteht in zehn ungemein
starken und elastischen Federn, von denen die beiden äußersten sehr
kurz und die beiden mittelsten am längsten sind. Die Flügel sind
mittellang, gerundet, mit schmalen, spitzen Schwingen, deren dritte
und vierte am längsten. Die kurzen kräftigen Kletterfüße zeigen
zwei Zehen nach vorn und zwei nach hinten gerichtet mit sehr
gekrümmten, starken und scharfen Krallen. Das Weibchen ist
am Mangel oder an blasserer Färbung der Abzeichen zu erkennen. Sie
wechseln von Finken- bis zu Krähengröße.

		Als ausschließliche Baumvögel wohnen sie überall, wo es alte und
hohe Stämme gibt, nicht allein tief inmitten des Walds, sondern
auch im Vorholz, in Obstgärten und selbst in den Baumreihen der
Straßen. Obwol keineswegs scheu und furchtsam, sind sie doch
vorsichtig und schlau und verbergen sich beim Nahen eines Menschen
immer an der entgegengesetzten Seite des Baums, indem sie um den
Stamm auslugen, und daher werden sie von den meisten Leuten
garnicht bemerkt. Im schnurrenden Fluge dahinschießend, hangen sie
sich niedrig am Stamm an und laufen hurtig kletternd in
Schraubenlinien, fortwährend mit dem Schnabel meiselnd und hämmernd
empor; auf dem Boden hüpfen sie ungeschickt in weiten Sprüngen. Aus
der Rinde und dem Holz der Bäume suchen sie die hier hausenden
Kerbthiere und deren Larven, die schädlichsten Käfer u. a. und
deren Bruten hervor, welche ihre Nahrung bilden [bookmark: text4]F4; außerdem verzehren sie nur
wenig von allerlei Waldbaumsämereien, Nüssen, Beren u. a. In
einem durchdringenden, doch nicht unangenehm erschallenden Ruf, bei
manchen auch in einem lauten, menschlichem Gelächter ähnlich
klingendem Geschrei bestehen die Locktöne; das Liebeslied oder
vielmehr -Spiel ist aber ein wunderliches Trommeln, welches in der
Weise bewirkt wird, daß das Männchen einen dürren der Länge nach
gespaltnen Baumast durch äußerst schnelle Schläge mit dem Schnabel
in zitternde Bewegung versetzt, wodurch ein weithin im Walde
hörbares Erdröhnen hervorgerufen wird. Jedes Pärchen hat seinen
bestimmten Nistbezirk, aus welchem es alle anderen Spechte durchaus
vertreibt. Das Nest bildet eine Höhlung, welche sie in einem
Baumstamm ausmeiseln, wechselnd von Mannshöhe bis zu hundert Fuß
und darüber. Die vier bis acht reinweißen Eier liegen nur
auf weichen Holzspänen und werden von beiden Gatten des Pärchens
erbrütet. Das Jugendkleid ist dem der Alten sehr ähnlich,
nur düstrer und ohne Abzeichen. Alljährlich erfolgt eine Brut, und
wenn die Jungen von dieser völlig flügge geworden, sodaß sie sich
selbständig ernähren können, trennen sich die Alten von ihnen und
auch bald die Pärchen, und so schweift dann jeder einzelne Specht
nahrungsuchend umher, zuweilen mit einem Schwarm ihm folgender
Meisen von [bookmark: page136] verschiedenen Arten, Goldhähnchen, Kleiber
u. a. m., um die er sich aber garnicht kümmert. Alle Spechte
sind Stand-, doch zeitweise auch Strichvögel.

		Um ihrer großen Nützlichkeit und Wichtigkeit inbetreff der
Erhaltung der Wälder willen, ist es wirklich recht bedauerlich, daß
sie sich allenthalben nur zu sehr an Kopfzahl verringern, und zwar
vornehmlich, weil ihnen durch das Herunterschlagen der alten Bäume
immer mehr die Nistgelegenheiten entzogen werden. In letztrer Zeit
hat ein Vogelkundiger, Professor Altum in Eberswalde, die
Behauptung aufgestellt, daß die Spechte für die Waldwirthschaft
viel mehr schädlich als nützlich seien; überzeugende Beweise hat er
indessen nicht beigebracht; dagegen konnte Baron E. von Homeyer
seine Angaben überzeugend widerlegen. Jeder einsichtige Natur- und
insbesondre Vogelfreund wird daher sicherlich dazu beitragen, die
Spechte zu hegen, soweit er es eben vermag.

		Für die Stubenvogel-Liebhaberei haben die Spechte nur geringe
oder eigentlich gar keine Bedeutung. Man fängt wol gelegentlich
einen Specht oder füttert Junge auf, und auf den großen
Vogel-Ausstellungen der bedeutendsten Vereine sehen wir auch
regelmäßig einige, insbesondre von den kleineren und kleinsten
Arten, aber einer allgemeinern Liebhaberei sind sie weder
zugänglich, noch für dieselbe tauglich. Um ihres alleszerstörenden
Schnabels willen müssen sie in einem durchaus und völlig von Metall
gefertigten Käfig gehalten werden und ihre Fütterung besteht
ausschließlich in Kerbthieren in allen deren Entwicklungsstufen,
wie sie solche im Freien finden. Zum Ersatz derselben gewöhnt man
sie an ein Ameisenpuppengemisch nebst Mehlwürmern und rohem, in
Streifen zerschnittnem Fleisch, unter Zugabe von Nüssen, Bucheln
u. a. Waldbaumsämereien, und dabei erhalten sie sich auch
einige Jahre hindurch recht gut. Die Jungen werden, mit in Milch
geweichtem Weißbrot nebst Quarkkäse, rohem Fleisch, allerlei Maden
und Würmern und zerbröckelten Nußkernen leicht aufgezogen, ungemein
zahm, sind aber untereinander so unverträglich, daß man jedes
einzeln halten muß.

		Der Schwarzspecht ( Picus
martius, L.).

		Tafel XXXIII, Vogel c.

		
Tafel XXXIII. Heher und Specht:

a. Eichelheher (Corvus glandarius, L.),

b. Tannenheher (C.caryocatactes, L.),

c. Schwarzspecht (Picus martius, L.)



		In tiefem Schweigen liegt der Hochwald vor uns, und soweit
unsere Blicke das schmale Gestell, welches das Dickicht
durchschneidet, zu beherrschen vermögen, auch bewegungslos; kein
Laut ist zu hören, kein lebendiges Geschöpf zu sehen. Nachdem wir
geraume Zeit ruhig auf einem Hügel gesessen, verdeckt von den
herabhängenden Zweigen einer alten Rothtanne oder Fichte, hören wir
plötzlich einen weithin schallenden Ruf, langgezogen glühhüh, dann
glück, glück und kirr, kirr, kick, kick. Behalten wir nun den
Strich vor uns scharf im Auge, so sehen wir, wie ein Schwarzspecht
von Baum zu Baum anfliegend und auslugend [bookmark: page137] sich nähert und dann
schleunigst in dem an einer alten knorrigen Fichte befindlichen
Schlupfloch verschwindet.

		Er ist der größte europäische Specht von stark
Krähengröße und im ganzen Gefieder einfarbig tiefschwarz gefärbt,
jedoch an der Stirn, über den Oberkopf bis in's Genick hinab
lebhaft und glänzend karmoisinroth; der Schnabel ist bleigrau,
Schneidenränder gelblichweiß, die Augen sind gelb und die Füße
bleigrau (Länge 47 cm, Flügelbreite 75 cm, Schwanz 18 cm). Das
Weibchen ist unmerklich kleiner und das rothe Abzeichen
erstreckt sich bei ihm weniger auf die Stirn, sondern nur auf das
Genick.

		Wie vorhin geschildert, können wir ihn in ganz Europa und einem
großen Theil Asiens überall, doch hauptsächlich nur in sehr weiten,
zusammenhängenden Waldstrecken, vornehmlich im Hochwald und bei uns
in Deutschland am meisten in den Gebirgen, sodann aber auch im
gemischten und selbst im reinen Laubwald der Ebene, finden. Immer
wird es uns jedoch nur gelegentlich gelingen, ihn zu belauschen,
denn einerseits kommt er doch allenthalben selten vor und
andrerseits ist er überaus scheu und vorsichtig. Als Standvogel ist
er zugleich noch mehr den Verfolgungen seitens unverständiger
Menschen, sowie der Räuber aus der Thierwelt ausgesetzt als andere
Vögel und besonders wird er dadurch an Anzahl nur zu bedeutsam
verringert, daß die alten Waldbestände leider immer mehr der Axt
des Holzhauers anheimfallen. Beobachten wir den Vogel weiter und er
bemerkt uns nicht, so vernehmen wir auch wol in der Nähe sein
seltsames Trommeln, welches wie errrr erklingt und staunenswerth
weithin durch den Wald ertönt. Das Nest sehen wir in der Höhe von 7
bis 25 Metern, und wo der Vogel beunruhigt wird, ist es immer hoch,
wo er sich sicher fühlt, niedrig, zuweilen sogar nur in der Höhe
von 2 bis 5 Metern, angelegt. Immer bedarf er dazu jedoch eines
entsprechenden Stamms, denn die Höhlung wird gegen 40 cm tief und
15 bis 20 cm weit hineingemeiselt, innen glatt und flach
ausgearbeitet; sie soll in etwa 10 bis 14 Tagen hergestellt werden,
wobei die Vögel staunenswerth große Späne losbrechen und
hinauswerfen. Durch diese letzteren wird das Schwarzspechtnest dann
leider den eiersammelnden Buben und anderen Feinden verrathen. Auf
einer Unterlage von feinen weichen Holzspänen liegen die drei bis
vier sehr länglichen, reinweißen Eier, welche in 16 bis 18 Tagen
erbrütet werden. Das Jugendkleid ist nicht tief dunkel-,
sondern bräunlichschwarz, nur mit roth und schwarz gesprenkeltem
Stirnfleck. Erklärlicherweise verursacht die Herstellung einer
solchen Nesthöhlung nicht geringe Mühe und dieselbe wird daher von
dem Pärchen in jedem Jahr bezogen; wenn ein solcher Baum dem
Holzfäller anheimfällt, so wird der Specht regelmäßig aus dieser
Gegend vertrieben. Nach Beendigung der Brut, welche gewöhnlich zu
Mitte des Monats April stattfindet, trennt sich die Familie bald
und jeder einzelne Vogel geht seiner Nahrung nach, welche in den
verschiedenen am und im Holz lebenden Kerbthieren in allen deren
Entwicklungsstufen, vornehmlich Käfern, Holzwespen, Ameisen,
besteht. In mehrfacher Hinsicht also liegt die Veranlassung [bookmark: page138] dazu vor, daß
die Freunde der gefiederten Welt sich den Schutz und die Hegung des
Schwarzspechts besonders angelegen sein lassen, und zwar
einerseits, da er ein vorzugsweise nützlicher und andrerseits ein
überaus interessanter Vogel ist. Für die Vogelliebhaberei hat er
erklärlicherweise kaum irgendwelche Bedeutung, indem ein
alteingefangner Schwarzspecht stets zugrunde geht und auch die
Jungen nur durch überaus mühsames Stopfen erhalten werden können.
Sie werden mit großen frischen Ameisenpuppen, rohem Herz oder
anderm magern Fleisch und allerlei weichen lebenden Kerbthieren
aufgepäppelt. Wunderliche, abergläubische Vorstellungen knüpfen
sich, wie an verschiedene Spechte, so vornehmlich an den
Schwarzspecht; er ist der Vogel, der die Springwurzel kennt und
herbeibringt, wenn man sein Nest mit einem Keil verschließt und von
dem man sie unter gewissen geheimnißvollen Zeremonien gewinnen
kann, die Springwurzel, deren Besitz alle Schlösser löst und alle
Geheimnisse offenbart. Der Volksmund belegt ihn mit folgenden
Namen: Berg-, Hohl-, Holz- und Lochkrähe, Kriegsheld, Holzgüggel,
Berg-, Krähen- und Luder-Specht, Speffzk, Tannenhahn und -Roller
und Waldhahn.

		Der Grünspecht ( Picus viridis,
L.).

		Tafel XIV, Vogel b.

		
Tafel XIV. Liebespärchen:

a. Turteltauben-Par (Columba turtur, L.),

b. Grünspecht-Par (Picus viridis, L.)



		Gleich dem vorigen in Deutschland, aber auch in ganz Europa und
dem größten Theil Asiens heimisch, bewohnt er jedoch weniger die
Nadel- als die Laubholzwälder, und wir finden ihn vornehmlich in
den Baumpflanzungen, an und neben Feldern und Auen, jedoch auch
gleicherweise in den Vorwäldern, welche den weiten, finstern
Hochwald von den Thälern abschließen.

		Er ist sehr hübsch gefärbt; am Oberkopf bis weit
in den Nacken hinab ist er schön glänzend karminroth, zart dunkel
getüpfelt, nach hinten zu mehr gelblichroth; Zügel- und
Augenbrauenstreif sind schwarz, fein roth getüpfelt, der Bartstreif
ist schwarz mit größeren rothen Tüpfeln: die ganze übrige Oberseite
ist glänzend olivengrün, weißlich und dunkel quergefleckt;
Unterrücken und Bürzel sind hellgelbgrün, jede Feder zart dunkler
gesäumt; die großen Schwingen sind schwarzbraun, bräunlich und
reinweiß quergefleckt, die zweiten Schwingen sind hell außen
gesäumt, die Schulterdecken haben breite weißliche Säume; die
Schwanzfedern sind schwarzbraun, schwarz und graugrün
quergebändert; die Kehle ist fahlgrünlichweiß und die ganze übrige
Unterseite ist hellgelblichgrüngrau; der Schnabel ist
schwärzlichgrau, die Augen sind bläulichweiß und die Füße
dunkelbleigrau. Das Weibchen ist übereinstimmend, nur
matter in den Farben; das Roth erstreckt sich nicht so weit am
Hinterkopf hinab und der schwarze Bartstreif ist nur zart
bräunlichweiß getüpfelt. Er bleibt beträchtlich hinter dem vorigen
zurück und steht ungefähr in Dohlengröße (Länge 31 cm, Flügelbreite
52 cm, Schwanz 11 cm).

		Obwol er in den genannten Örtlichkeiten als Standvogel lebt, so
kommt er doch im Winter bei Nahrungsmangel in die Baumgärten und
selbst an die Baumreihen der Landwege und in die Vorgärten,
meistens einzeln inmitten eines Schwarms von mehreren Meisenarten
u. a. umherschweifend. Sein Nest steht, [bookmark: page139] im Mai, immer mindestens 5
Meter hoch, ist fast 25 bis 50 cm tief und 15 bis 20 cm weit
ausgemeiselt mit rundem geglättetem Schlupfloch. Das Gelege wird in
16 Tagen erbrütet und das Jugendkleid ist am Oberkopf
dunkelgrau, zart roth getüpfelt, an der ganzen Oberseite graugrün,
fahlweiß gefleckt, an der Unterseite fahlgrau mit schwärzlichen
Querlinien; das Auge ist dunkelgrau, Schnabel und Füße sind
fahlschwärzlich. Bis jetzt ist es noch nicht mit Sicherheit
festgestellt, ob auch dieser Specht trommelt. Seine Locktöne
erschallen laut glück, glück und kib, kib, und wenn das Pärchen mit
einander kost, läßt es ein girrendes gäck, gäck hören. Seine
Nahrung besteht nebst allerlei anderen Kerbthieren vornehmlich in
den rothen Waldameisen und deren Puppen, zur Zeit sodann auch in
Vogelbeeren u. a. Nicht selten sieht man ihn auf den
abgemähten Wiesen nach Maulwurfsgrillen, Grashüpfern, Schnecken und
Gewürm umhersuchen und dann gewährt er, insbesondre dem wenig
erfahrenen Liebhaber, einen überaus erfreuenden Anblick. Als
Stubenvogel hat er nur dieselbe oder kaum größre Bedeutung als der
vorige. Er wird auch grüner Baumhacker, Holzhauer, Ameisen-, Gras-,
Wieherspecht und grüner Zimmermann genannt.

		Der Grauspecht ( Picus canus,
Gmel.)

		ist ein gleichfalls über fast ganz Europa und einen großen Theil
Asiens verbreiteter Vogel, welcher jedoch bei uns in Deutschland in
verhältnißmäßig kurzer Zeit an Kopfzahl nur zu sehr verringert
worden und augenscheinlich noch mehr als unsere übrigen Spechte dem
völligen Verschwinden hier entgegengeht. Während er auch im ganzen
Wesen, der Lebensweise, Ernährung und dem Nisten dem Grünspecht
gleicht, sehen wir ihn doch nur höchst selten, im eisigen Winter,
wenn ein einzelner Grauspecht und meistens nicht in Gesellschaft
von Meisen u. a. sondern allein, täglich seinen bestimmten
Strich nahrungsuchend abfliegt. Da hören wir sein sanftes glück,
glück, doch nur wenn wir uns durchaus laut- und bewegungslos
verhalten, können wir den ebenso schönen wie scheuen Vogel, welchen
man auch Berg-, Erd-, kleiner und Grünspecht mit gelbem Steiß,
sowie Graukopf, nennt, belauschen.

		Er erscheint an Kopf und Hals hellaschgrau mit
graugrünem Vorderkopf und glänzend karminrothem Stirnfleck, einen
schwarzen Fleck am Auge und einen schwarzen Streif vom Schnabel
nach dem Halse herunter; Schultern und Rücken sind olivengrün,
Unterrücken und Bürzel grünlichgelb; die Schwingen sind
schwarzbraun, gelblichweiß quergebändert, die Deckfedern, sowie die
ganze übrige Oberseite sind olivengrün; die Schwanzfedern sind
düsterbraun, grünlichgrau gesäumt und mit schwarzen Schäften; die
ganze Unterseite ist hellgraugrün; der Schnabel ist dunkelgrau, die
Augen sind röthlichgrau und die Füße bleigrau. Seine Größe ist
etwas geringer als die des vorigen (Länge 29 cm, Flügelbreite 50
cm, Schwanz 11 cm). Das Weibchen hat nicht den rothen
Stirnfleck, sonst ist es übereinstimmend gefärbt. Das
Jugendkleid ist in allen Farben matter und an der ganzen
Unterseite schwarzgrau gefleckt. [bookmark: page140]

		Die Buntspechte.

		Unter diesen absonderlichen, in gleicher Weise schönen und
nützlichen Vögeln, gibt es vier Arten, welche nicht allein in der
Gestalt sondern auch, wenigstens auf den ersten Blick, in der
Färbung so übereinstimmend erscheinen, daß sie nur an der
beträchtlich abweichenden Größe zu unterscheiden sind; ich fasse
die Buntspechte daher hier ohne weitres zusammen.

		Der große Buntspecht ( Picus
major, L.)

		ist über ganz Europa und Nordasien verbreitet und in Deutschland
kommt er noch recht häufig vor, sodaß er als der gemeinste
europäische Specht gelten kann. Er lebt als Standvogel und zwar
überall, ebensowol im tiefen und Hochwald als auch im Borgehölz, im
Nadel- wie im Laubwald.

		In seiner schönen Färbung erscheint er an der
Stirn röthlichweiß, am Oberkopf tiefschwarz, an Hinterkopf und
Nacken glänzend karminroth; die Wangen sind grauweiß mit einem
schwarzen bis zu den Halsseiten sich hinabziehenden Streif
eingefaßt; über den schwarzen Flügel ziehen sich fünf weiße
Querbinden und ein großer Schulterfleck ist gleichfalls weiß; die
Schwanzfedern sind schwarz, weiß quergebändert und schwarz und weiß
gefleckt, an den Spitzen braungelb; die ganze übrige Oberseite ist
schwarz; die Unterseite ist düstergelb grau, der Bauch
röthlichgelbgrau und der Hinterleib nebst den unteren Schwanzdecken
ist karminroth; der Schnabel ist graublau, die Augen sind braunroth
und die Füße blaugrau. Etwa in Drosselgröße mißt er: Länge 23 cm,
Flügelbreite 47 cm, Schwanz 9 cm. Das Weibchen ist
übereinstimmend gefärbt, doch hat es nicht das rothe Band am
Hinterkopf.

		Wie bei allen Spechten so besteht auch seine Nahrung
vorzugsweise in Kerbthieren, doch soll er keine Ameisen fressen,
dagegen zeitweise vornehmlich Hasel- und Buchnüsse u. a.
Baumsamen. Um die Nüsse bearbeiten, bzw. aufbrechen zu können,
benutzt er eine für diesen Zweck eigens zurechtgemeiselte
Baumspalte, in welche er dergleichen einklemmt und die ihm
gleichsam als Werkstätte dient. Sein Nest steht von ½ bis 30 Meter
hoch und wird im morschen Holz von allerlei Bäumen etwa 25 bis 30
cm tief und 10 bis 15 cm weit ausgemeiselt, doch pflegt er ein noch
nicht vollendetes Loch leicht zu verlassen, um ein neues zu
beginnen und dies wol mehrmals zu wiederholen. In der Zeit zwischen
Anfang bis Mitte Mai finden wir das aus glänzend weißen, nach dem
stumpfen Ende zu starkbauchigen, beim alten Weibchen bis zu acht
und beim jüngern bis zu sechs Eiern bestehende Gelege. Das
Jugendkleid ist in allen Farben düsterer, doch hat es
bereits, wenn auch nur zart, den rothen Oberkopf. Umherstreichend,
meistens einzeln, oft inmitten eines Meisenschwarms, kommt der
große Buntspecht im Herbst und Winter auch wol bis in die Gärten
neben und selbst inmitten der Ortschaften, doch verhält er sich
dann lautlos während man sein scharfes kik kik, sowie das Trommeln,
in den ersten Frühlingsmonaten überall im Walde häufig hört. Der
Volksmund hat ihm, trotzdem er allbekannt ist, nur wenige Namen
beigelegt: Band-, Elster-, gesprenkelter, großer Roth- und
Schildspecht. In neuerer Zeit ist er mehrfach auch als [bookmark: page141] Käfigvogel,
besonders auf den Ausstellungen, zu finden, und zwar sind es
meistens Junge, welche man aus dem Nest gehoben und aufgefüttert
hat.

		Der mittlere Buntspecht ( Picus
medius, L.)

		hat genau dieselbe Heimat und Verbreitung wie der vorige, aber
er ist bei uns in Deutschland leider bereits sehr selten
geworden.

		Er ist an der Stirn hellbräunlichweiß, am
Oberkopf glänzend karminroth, die Kopf- und Halsseiten sind weiß,
jede letztre mit einem großen, dreieckigen schwarzen Fleck
gezeichnet; vom Nacken bis zum Rücken erstreckt sich ein schwarzer
Streif; die ganze übrige Oberseite ist tiefschwarz, an jeder
Schulter ist ein großer weißer Fleck; die schwarzen Schwingen sind
an der Endhälfte mit weißen Querbinden und an der Grundhälfte mit
viereckigen weißen Querflecken gezeichnet; alle Flügeldecken sind
schwarz und weiß gefleckt; die Schwanzfedern sind schwarz, die
äußersten jederseits weiß und gelbbraun gefleckt; die Unterseite
ist weiß, gelblich überflogen Bauch und Hinterleib jedoch lebhaft
rosenroth; der Schnabel ist bleigrau, die Augen sind braunroth und
die Füße bleigrau. In der Größe bleibt er nicht gar bedeutend
hinter dem vorigen zurück (Länge 21 cm, Flügelbreite 40 cm, Schwanz
8 cm). Das Weibchen erscheint in allen Farben matter.

		Hauptsächlich nur im Laubwald der Ebenen, seltner in den Wäldern
mittlerer Gebirge und fast niemals im reinen Nadelholzwald lebt er
gleichfalls als Standvogel und sein Nest steht immer zu Anfang des
Monats Mai in der Höhe von 5 bis 20 Metern und in recht weichem
Holz 18 bis 24 cm tief ausgemeiselt. Die Eier sind nicht bauchig
sondern meistens an beiden Enden gleichartig abgestumpft. Das
Jugendkleid ist nur düstrer gefärbt mit
fahlbräunlichrother Kopffärbung. In allem übrigen ist er mit dem
vorigen durchaus übereinstimmend. Als Stubenvogel findet man ihn
infolge seiner Seltenheit natürlich viel weniger, während er sich
noch leichter eingewöhnen oder auffüttern und in beiden Fällen
besser für die Dauer erhalten lassen, auch vorzugsweise zahm und
zutraulich werden soll. Er wird auch Hacke-, Halbroth-, Mittel-,
mittlerer Roth-, Sperlings-, kleiner Schild- und Weißbunt-Specht
genannt.

		Der kleine Buntspecht ( Picus
minor, L.)

		Tafel XXIX, Vogel d.

		
Tafel XXIX. Meisen und Genossen:

a. Baumläufer (Certhia familiaris, L.),

b. Blaumeise (Parus coeruleus, L.),

c. Schwanzmeise (P. caudatus, L.),

d. Kleiner Buntspecht (Picus minor, L.)



		ist ein ungemein liebliches Vögelchen von kaum Finkengröße und
folgenden Zeichnungen.

		Seine Stirn ist bläulichweiß; der Oberkopf ist
karminroth, jederseits durch einen schwarzen Streif begrenzt,
welcher im Nacken einen dreieckigen Fleck bildet und am Hinterhals
als schmaler Streif bis zum Rücken sich hinzieht; ein weißlicher
Augenbrauenstreif, reinweiße Wangen und ein schwärzlicher
Bartstreif, welcher vom Schnabel bis zur Ohrgegend sich zieht und
hier einen dreieckigen Fleck bildet, geben ihm ein absonderliches
Aussehn; die ganze übrige Oberseite ist schwarz, der Unterrücken
jedoch weiß mit schwarzen Querstreifen; der Bürzel wieder
reinschwarz; über den schwarzen Flügel ziehen sich fünf bis sechs
schief laufende weiße Querbinden; die Schulterdecken sind weiß; die
mittleren Schwanzfedern sind reinschwarz, die äußeren weiß
gefleckt; die ganze Unterseite ist weiß mit hellbräunlichen Anflug,
die Brustseiten mit mattschwarzen Schaftstrichen und der Unterleib
mit herzförmigen schwarzen Flecken gezeichnet; der Schnabel ist
bleigrau, die Augen sind rothbraun und die Füße bleigrau (Länge
15,5 cm, Flügelbreite 30 cm, Schwanz 6 cm). Das Weibchen
ist im ganzen übereinstimmend, aber am Oberkopf bräunlichweiß; und
nicht roth gefärbt. Im Jugendkleid ist er an der Oberseite
[bookmark: page142] mehr
bräunlichschwarz, alle Abzeichen sind fahler und die rothe
Kopfbinde ist bereits lebhaft, doch zart, beim Männchen aber größer
und kräftiger als beim Weibchen, vorhanden; die Unterseite ist
düster rostbräunlichweiß.

		Auch diese Art ist in ganz Europa und einem großen Theil Asiens
heimisch, leider aber in Deutschland nur zu selten; in Mähren soll
er noch ziemlich häufig und in Böhmen wenigstens hier und da
vorkommen. Fast nur Laubwälder, vorzugsweise aber alte Weiden in
der Nähe von Gewässern und sodann auch vornehmlich Obstgärten
bilden seinen Aufenthalt. Er ist gleichfalls Standvogel, der nur im
Spätherbst oder Winter mit Meisen u. a. umherstreicht. Zu
Anfang des Monats Mai hören wir seine Lockrufe, fast pfeifend lik,
lik, und dann läßt er auch sein Trommeln eifrig wie die anderen
Spechte erschallen. Das Nest meiselt er vorzugsweise in Weiden oder
Pappeln, seltner in andere morsche Bäume und zwar etwa 15 cm tief
mit einem Schlupfloch von 3 bis 4 cm Weite. In der ganzen
Lebensweise gleicht er den beiden vorigen, nur besteht seine
Nahrung mehr ausschließlich oder doch vorzugsweise in den Larven,
bzw. Maden der holzschädigenden Kerbthiere. Um seiner Schönheit,
Anmuth und Liebenswürdigkeit willen ist er von den
Stubenvogel-Liebhabern überaus hoch geschätzt, und seine Jungen
werden daher, wenn man sie eben nur erlangen kann, aus dem Nest
geraubt und vorzugsweise mit frischen Ameisenpuppen aufgefüttert,
doch finden wir ihn nur höchst selten einmal einzeln auf den
Ausstellungen. Er wird auch kleiner Baumhacker, Baumpicker, kleiner
Baum-, Erd-, Gras-, Harlekin-, Klein-, kleiner Roth-, kleiner
Schild- und Sperlingsspecht genannt.

		Der dreizehige Buntspecht ( Pions
tridactylis, L.).

		Nur in den Nadelholzwäldern der süddeutschen Alpen hier und da
als Standvogel, im übrigen Deutschland sehr selten, und auch bloß
streichend, ist der dreizehige Buntspecht zu finden, dessen
Verbreitung sich gleichfalls über ganz Europa und Mittelasien
erstrecken soll.

		Er ist am Kopf schwarz mit zitronengelber
Scheitelmitte, schwarzen Wangen, oberhalb derselben mit einem
weißen Streif, ferner mit einem schwarzen Bartstreif vom Schnabel
bis nach der Oberbrust hinab, einem weißen Zügelstreif, welcher an
den Kopf- und Halsseiten entlang über den Nacken bis nach dem
Rücken sich hinzieht; die ganze übrige Oberseite ist tiefschwarz,
die Schwingen sind weiß gespitzt und über den Flügel laufen
unregelmäßige weiße Binden, die mittleren Schwanzfedern sind
schwarz, die äußeren weiß gefleckt; die Unterseite ist weiß, mit
röthlichgelbbraunem Anflug und schwarzen Querflecken; der Schnabel
ist bleigrau, die Augen sind silberweiß und die Füße, welche
abweichend von denen aller anderen Spechte nur drei Zehen, und zwar
zwei nach vorn und einen nach hinten gerichtet haben, sind
dunkelbleigrau. Das Weibchen ist übereinstimmend, jedoch
in den Farben schwach düstrer und hat nicht den gelben Scheitel,
sondern ist am Vorder- und Oberkopf weiß und schwarz längs
gestrichelt. In der Größe steht er dem großen Buntspecht gleich
(Länge 23 cm, Flügelbreite 46 cm, Schwanz 9 cm). Das
Jugendkleid ist dem des Weibchens ähnlich, aber am ganzen
Körper mehr düsterschwärzlich; beim jungen Männchen zeigt sich der
Scheitel bereits zartgelb.

		Da er sowol in der Lebensweise, Ernährung, im Nisten u. a.
als auch im ganzen Wesen den Verwandten gleicht, so brauche ich ihn
nicht näher zu [bookmark: page143] schildern. Entsprechend seiner Seltenheit
hat er auch nur wenige andere Namen: Gelb- und Goldkopf,
Dreizehen-, dreizehiger und Gold-Specht. Als Stubenvogel hat er
keine Bedeutung, weil er ja überhaupt kaum oder doch nur zufällig
einmal zu erlangen ist; dann hält und verpflegt man ihn wie die
Verwandten.

		Der weißrückige Specht ( Picus
leuconotus, Bechst.)

		kann noch weniger denn der vorige als eigentlicher deutscher
Vogel gelten, da seine Heimat sich über den Norden und Nordosten
von Europa erstreckt und er zu uns nach Deutschland nur einzeln als
Strichvogel kommt. In höchst seltnen Fällen hat man ihn indessen
auch nistend bei uns beobachtet.

		Er ist an der Stirn rothgelblichweiß, von hier
über den Oberkopf bis zum Genick glänzend karminroth; ein kurzer
Strich über dem Auge und ein Bartstreif vom Schnabel um die
gelblichweiße Wange am Hals hinunter bis zur Brust sind schwarz;
der Vorderrücken und die Flügel sind schwarz, die letzteren mit
weißen Querbinden; Unterrücken und Bürzel sind reinweiß, der erstre
mit feinen schwarzen Querbinden; die ganze Unterseite ist weiß,
gelbbraun angehaucht; Bauch und Hinterleib sind lebhaft rosenroth;
der Schnabel ist bleigrau, die Augen sind gelbbraun und die Füße
dunkelbleigrau. In der Größe übertrifft er etwas den großen
Buntspecht ohne den Grünspecht ganz zu erreichen (Länge 26 cm,
Flügelbreite 48 cm, Schwanz 9 cm). Das Weibchen ist
übereinstimmend, hat aber nicht die rothe Binde über den Kopf,
sondern dieser ist ganz schwarz.

		Da er in allen seinen Eigenthümlichkeiten, in der Lebensweise,
Ernährung, Brut und ganzen Entwicklung mit den beschriebenen
Verwandten übereinstimmend ist, so bedarf er hier keiner näheren
Schilderung mehr. Er heißt auch größter Buntspecht, großer Elster-
und Weißspecht.

			[bookmark: foot4]Vrgl. Karl Ruß » In der freien Natur«, die
Schilderung ›Die Waldverderber‹.


	
		
		Die Wendehälse ( Jynginae)

		unterscheiden sich von den Spechten nur durch folgende
Merkzeichen:

		Sie sind wenig über Finkengröße, von schlanker,
langgestreckter Gestalt, schlicht gefärbt mit glatt anliegendem,
doch überaus lockerem und weichem Gefieder; der schwache
kegelförmige, spitze und gerade, verhältnißmäßig kurze Schnabel ist
am Grunde breiter als hoch und hat unbedeckte Nasenlöcher; die
Spechtzunge ist jedoch ohne Widerhäkchen; der Kletterfuß stimmt mit
denen der Spechte überein, doch sind die Krallen weniger scharf und
kräftig; die Flügel sind kurz und fast gerundet und die dritte
Schwinge ist am längsten; der abgerundete Schwanz besteht aus zehn
langen Mittel- und zwei verkürzten Seitenfedern und kann nicht zum
Anstemmen beim Klettern gebraucht werden.

		Da wir nur eine europäische Art vor uns haben, so werde ich
diese eingehend schildern.

		Der Wendehals ( Jynx torquilla,
L.).

		Tafel XVIII, Vogel b.

		
Tafel XVIII. Gartengäste:

a. Schleiereule (Strix flammea, L.),

b. Wendehals (Jynx torquilla, L.),

c. Schwarzdrossel (Turdus merula, L.)



		Aus meiner Jugendzeit her knüpft sich eine Erinnerung an diesen
Vogel. Da saß ich im Bienengarten eines Verwandten auf dem Lande
und hatte ein wichtiges Ehrenamt übernommen – denn ich mußte
auf das Schwärmen der [bookmark: page144] nutzbringenden Kerbthiere achten und
dafür sorgen, daß kein Bienenschwarm verloren gehe. Das Grundstück
lag unfern vom Walde und eine kurze Versäumniß konnte immerhin
einen Verlust bringen, welcher meinem Vetter, einem außerordentlich
eifrigen Bienenwirth, stets als sehr schwerwiegend galt; aber für
den kleinen, kaum zehnjährigen Wächter war neben treuer
Pflichterfüllung doch die Beobachtung der Natur so unwiderstehlich,
daß seine Aufmerksamkeit von der langen Reihe der Bienenstöcke aus
auch immer wieder, und soweit es nur irgendmöglich war, dem
Thierleben ringsumher sich zuwandte. Wenige Schritte hinter meinem
Sitz stand ein alter dicker Birnbaum, der vom Blitz getroffen und
vom Sturm mehrmals gebrochen nur noch als eine Ruine erschien, aber
von dem Besitzer sorgfältig bewahrt, mit Brettern vernagelt und mit
einer Masse aus Lehmerde und Kuhmist bekleidet war, um ihn
möglichst lange zu erhalten, weil er nämlich der einzige Baum der
sog. Grumbkower Birne, einer wirklich köstlichen Frucht, in der
ganzen Umgegend war, und zumal seine Fortpflanzung und
Weitervermehrung hier noch durchaus nicht hatte gelingen wollen.
Diesem alten Baumstamm verdanke ich mehrere der beachtenswerthesten
Beobachtungen im Vogelleben und unter anderen auch die folgende.
Wenn ich wol stundenlang regungslos auf der hölzernen Bank
dagesessen, so konnte ich auf und um jenen Baum zahlreiche und
mannigfaltige Vögel schauen. Im großen Bogen, dicht über dem Boden,
kam mit schnellem, ruckweisem Flügelschlag der Wendehals aus dem
Kiefernwalde daher. Während sein Lieblingsaufenthalt sonst die
lichten Laubwälder oder doch gemischte Waldungen, welche mit Wiesen
und Feldern wechseln, oder auch weite Baumgärten sind, so mußte er
hier mit dem einzeln in der weiten dürren Kiefernhaide liegenden
Gemüse- und Bienengarten sich begnügen. In den ersten Tagen
bemerkte ich, daß der Wendehals, wenn er vom nächsten der uns
umgebenden Kieferndickichte her nach dem äußersten Saum des Gartens
geflogen, sich immer sehr versteckt dem Gebüsch näherte, sich
durchaus auf der mir entgegengesetzten Seite der Bäume hielt,
ähnlich wie die Spechte um den Stamm herum auszulugen pflegen, bis
er dann plötzlich in den hohlen Stamm hinabschlüpfte; bald aber
wurden beide Vögel des Pärchens so dreist, daß sie dicht neben mir
ihre Locktöne wiid, wiid riefen, und wenn sie sich miteinander oder
mit den nebenan wohnenden Kohlmeisen zankten, ihr zorniges wäd, wäd
erschallen ließen. Nun aber wollte ich doch auch das Nest des
Wendehals in dem Birnbaumstamm sehen und da wurde mir denn
allerdings ein ganz absonderlicher Anblick zutheil. Als ich eines
Tags plötzlich von meinem Sitz aufstand und an den Birnbaum trat,
flog der eine Wendehals mit erregtem schäck, schäck davon, jedoch
nicht weit, sondern nur auf einen nahen Ast und hier zeigte er ein
Bild, welches den doch noch recht kindlichen Naturforscher in
höchlichstes Erstaunen versetzte. Der Vogel sträubte die
Kopffedern, dehnte den Hals lang aus, wandte den Kopf langsam hin
und her, auf und nieder, spreizte den Schwanz, reckte den ganzen
Körper vorwärts und zog ihn dann plötzlich [bookmark: page145] wieder zurück, verdrehte
die Augen, schloß sie halb und riß sie wieder weit auf, blähte die
Kehle und drehte den Hals schlangenartig, sodaß der Schnabel bald
nach oben, bald nach unten, nach der einen oder andern Seite hin,
gerichtet war. Dabei ließ er sonderbare gurgelnde Töne hören, die
kaum zu beschreiben sind. In den mir damals zugänglichen
Naturgeschichten von Buffon, Bechstein, Lenz u. a. las ich
sodann, daß der Wendehals dies thun solle, um Feinde zu täuschen
oder abzuschrecken. Ich ließ mich indessen nicht beirren, und als
ich vermittelst meines Taschenmessers ein Brett von dem hohlen
Stamm vorsichtig ablöste, fand ich denn auch das Nest, in welchem
am ersten Tage sieben reinweiße, kugelige, verhältnißmäßig kleine
Eier lagen, die sich später bis zur Anzahl von 12 Stück vermehrten.
Nachdem die Vögel sich davon überzeugt, daß ich trotz der täglichen
Besichtigung ihnen kein Unheil zufügte, und, indem ich das Brett
jedesmal sorgfältig wieder andrückte, für ihre Sicherheit sorgte,
wurden sie zutraulich und das Weibchen brütete so fest, daß ich es
hätte mit der Hand fangen können. Wenn ich das Nest wieder besehen
wollte, so zischte das Weibchen ähnlich wie eine Schlange mir
entgegen, schlüpfte dann erst, von meiner Hand fast berührt,
herunter in den nahen Busch, um nach wenigen Minuten, wenn ich das
Brett wieder festgemacht, zurückzukehren. Das Männchen, welches nur
in den Mittagsstunden zur Ablösung beim Brüten kommt, war viel
scheuer und flog bei meiner Annäherung, d. h. sobald ich das
Brett löste, immer sogleich davon. Als die Jungen nach 14 Tagen
erbrütet waren, wurde mir der Besuch des Nestes aber bald
verleidet, denn die Wendehälse reinigen dasselbe nicht, wie andere
Vögel von den Entlerungen und daher entwickelt der Unrath bald
einen scheußlichen Gestank.

		Der Wendehals ist an der ganzen Oberseite
hellaschgrau, fein dunkler gewellt und gepunktet und schwärzlich
hellbraun und rostroth gefleckt; über den Oberkopf bis zum
Hinterrücken erstreckt sich ein schwarzbrauner Längsstreif; die
Schwingen sind dunkelgrau, schwarz- und rothbraun gebändert; der
Schwanz ist grau, schwarz gesprenkelt mit bräunlichen Querbinden,
dann einem hellen und daneben einem schwärzlichen Zickzackstreif
gezeichnet; die Unterseite ist weiß nur mit wenigen dreieckigen
dunkelgrauen Flecken übersät; alle diese Farben gehen so ineinander
über, daß der Vogel fast gleichmäßig röthlichgrau erscheint,
während die Zeichnungen sich nur bei näherem Blick erkennen lassen;
der Schnabel ist dunkelbraun, die Augen sind gelbbraun und die Füße
bräunlichgelb (Länge 17 cm, Flügelbreite 29 cm, Schwanz 6,5 cm).
Das Weibchen ist kaum bemerkbar matter in den Farben und
unmerklich kleiner. Das Jugendkleid ist fahler mit
größeren, aber matteren Zeichnungen und graubraunen Augen.

		Obwol sich die Verbreitung des Wendehals über ganz Europa
erstreckt, ist er doch vornehmlich nur im mittlern und nördlichen
und sodann auch in Mittel- und Nordasien heimisch; in Deutschland
ist er, wenn auch nur hier und da, so doch nicht selten zu finden.
Von der zweiten Hälfte des Monats April an kommt er einzeln aus der
Winterherberge zurück und wer ihn dann in seiner versteckten
Lebensweise zu beobachten weiß, wird finden, daß er eigentlich
garnicht scheu, wenig lebhaft ist, nicht spechtartig klettert,
sondern geschickt durch [bookmark: page146] das Geäst schlüpft, aber auf der Erde
fast unbeholfen schief seitwärts hüpft. Da er sich nicht wie die
verwandten Spechte eine Nisthöhle zu meiseln vermag, so vertreibt
er nicht selten andere Höhlenbrüter, namentlich die Meisen, aus
ihren Nestern; zuweilen bezieht er auch einen Starkasten. Seine
Nahrung besteht in allerlei Kerbthieren, welche er mit der weit
hervorschnellbaren klebrigen Zunge fängt, sowie auch deren Bruten,
Eiern, Larven und Puppen; vorzugsweise soll er Ameisen fressen. Nur
eine Brut erfolgt in jedem Jahr zu Mitte des Monats Juni. Nach
derselben bleibt die Familie noch etwa bis zum Juli beisammen, dann
geht jeder einzelne seiner Ernährung nach und erst zum Abzug im
September sammeln sie sich wieder zu kleinen Gesellschaften an,
schweifen dann in den Vorwäldern und Hainen, auch auf den Kraut-
und Gemüseäckern umher und ziehen nachts fliegend bis Nordafrika
oder nach Indien. Nur von besonderen Liebhabern wird er mit dem
Schlaggarn, geködert mit Mehlwürmern oder frischen Ameisenpuppen,
auch wol mit Leimruten, gefangen. Er läßt sich unschwer
eingewöhnen, an Nachtigalfutter bringen und dauert mehrere Jahre
gut aus; doch gewährt er eigentlich als Stubenvogel kein besondres
Interesse, denn einen Gesang hat er ja überhaupt nicht. Mit
frischen Ameisenpuppen aufgefütterte Junge werden ungemein zahm und
machen in ihren wunderlichen Geberden viel Vergnügen. Um seines
komischen oder dem gemeinen Mann wol gar unheimlich erscheinenden
Wesens willen hat ihm der Volksmund viele Namen beigelegt: Dreh-,
Natter- und Windehals, Drehvogel, Halsdreher, Halswinder,
Langzüngler, Leirenbändel, Natterwendel, Natterzange, Nadlen-,
Natter- und Otternwindel, Otterwendel, sodann auch gemeiner und
grauer Wendehals.

	
		
		Die Baumläufer ( Certhiidae)

		treten uns in Vögeln entgegen, deren besondere Merkmale in
Folgendem zusammengefaßt werden können:

		Gestalt schlank, doch infolge der vollen lockern
Befiederung, welche in zerschlissenen und seidenweichen Federn
besteht, voller und gedrungner erscheinend als sie in Wirklichkeit
ist. Der Kopf ist verhältnißmäßig klein und spitz mit langem und
dünnem, am Grunde etwas kantigem im übrigen fast rundem Schnabel,
welcher am vordern Ende ein wenig gebogen, seltner ganz gerade und
immer sehr spitz ist. Die fast pfriemenförmige, lange und dünne
Zunge ist am Ende hornartig scharf. Die Flügel sind mittellang,
breit und gerundet mit zehn Handschwingen, unter denen die erste
sehr kurz und die vierte oder fünfte am längsten sind. Der aus
zwölf breiten Federn bestehende Schwanz ist kurz und gerundet. Die
Füße sind stark, doch schlank mit großen Zehen und kräftigen stark
gekrümmten und spitzen Krallen.

		Manche Vogelkundigen scheiden die hierhergehörenden Vögel noch
in eigentliche Baumläufer ( Certhia),
Mauerläufer ( Tichodroma) und Kleiber
oder Spechtmeisen ( Sitta); eine
solche Zersplitterung ist aber zum Kennenlernen und [bookmark: page147] für das Verständniß
für diese Vögel keineswegs vortheilhaft und ich glaube daher ohne
Bedenken alle zusammenfassen zu dürfen, umsomehr da wir ja nur drei
einheimische Arten von ihnen vor uns haben.

		Der Kleiber ( Sitta caesia, M.
et W.).

		Tafel XXVII, Vogel b.

		
Tafel XXVII. Meisen und Verwandte:

a. Feuerköpfiges Goldhähnchen (Eegulus ignicapillus, Lath.),

b. Kleiber (Sitta caesia, M. et W.)

c. Tannenmeise (Parus ater, L.),

d. Kohlmeise (P. major, L.),

e. Haubenmeise (P. cristatus, L.)



		In fast feierlicher Ruhe liegt die Landschaft vor uns und
während die klare Herbstluft uns den Ausblick bis auf die weitesten
Entfernungen hin in förmlich wunderbarer Klarheit und Schönheit
gewährt, wird unsre Aufmerksamkeit doch viel mehr durch eine Schar
munterer Vögel in Anspruch genommen, die in nächster Nähe um uns
her lustig durch Baum und Strauch dahinziehen. Es ist ein
Meisenschwarm, wie ich solchen hier bereits mehrfach geschildert
habe. Diesmal fesseln in demselben einige Vögel unsere Blicke
vorzugsweise, welche nicht laut und lustig, sondern mehr still,
geschäftig und unter unaufhörlichem leisem zit, zit an uns
vorüberhuschen und dann im leichten schnellen Flug, ruckweise und
weithin in Wellenlinien, davonfliegen. Es sind Kleiber und
Baumläufer, welche sich bei näherer Betrachtung in ihrem ganzen
Wesen als absonderlich interessantes Gefieder ergeben.

		Der Kleiber erscheint als ein hübscher Vogel. An
der ganzen Oberseite schön graublau hat er einen Zügelstreif und
einen Streif durch's Auge bis zur Halsseite hinab schwarz, ein
Fleck über dem Auge ist weißlich, die Wangen sind reinweiß; die
Schwingen sind grauschwarz, heller graublau gesäumt; die
Schwanzfedern sind schwarz, am Ende aschgraublau, die beiden
mittelsten reingraublau und die äußersten jederseits an der Spitze
weiß gebändert; die Kehle ist weiß; die Bauchseiten und
unterseitigen Schwanzdecken sind rostroth und die ganze übrige
Unterseite ist röthlichrostgelb; der gerade Schnabel ist
hellbleigrau mit dunkelgrauer Spitze, die Augen sind dunkelbraun
und die Füße bräunlichgelb. Das Weibchen ist matter in
allen Farben und hat einen schmälern Augenbrauenstreif. In der
Größe steht er fast dem Edelfink gleich (Länge 15 cm, Flügelbreite
26,5 cm, Schwanz 4 cm), doch erscheint er kürzer und
gedrungner.

		Unser mitteleuropäischer Kleiber, dessen Verbreitung sich also,
wie der Name besagt, über ganz Europa, mit Ausnahme des hohen
Nordens und des äußersten Südens erstreckt, kommt in Deutschland
vornehmlich in gemischten Wäldern mit alten, hohen Bäumen und
dichtem Unterholz neben Äckern und Wiesen am häufigsten, immer
jedoch nur parweise vor; im tiefen Hochwald, sowie im reinen
Nadelgehölz ist er kaum zu finden, dagegen bewohnt ein Pärchen auch
wol weite Obstbaum-Anlagen. Zu Ende des Monats April oder zu Anfang
Mai hören wir seine lautpfeifenden Lockrufe tüt, tüt, hü, hü, hü,
tirr und dann sehen wir das Pärchen rastlos thätig von früh bis
spät, wie sie beide gewandt und hurtig mit etwas aufgeblähtem
Gefieder an den Stämmen auf und ab laufend, mit dem Kopf nach oben
oder unten an dünne Zweige sich meisenähnlich anhängend, überall
emsig allerlei in der Rinde hausende Kerbthiere und deren Bruten
ablesen. Dann steht ihr Nest in einem Astloch oder in [bookmark: page148]
irgendeiner andern Höhlung, deren Öffnung mit feuchtem Lehm oder
Thon so vermauert oder verklebt wird, daß sie nur ein enges rundes
Schlupfloch bildet. Das Nest selbst ist kunstlos aus trocknem Laub,
Halmen, Gräsern und Kiefernschale aufgeschichtet, enthält sechs bis
zehn weiße, rostroth und violettgrau gepunktete und gefleckte Eier,
welche in 14 Tagen vom Weibchen allein erbrütet werden, während das
Männchen dieses und späterhin auch die Jungen ernährt. Das
Jugendkleid ist nur in allen Farben und Zeichnungen
fahler. Nach dem vollen Flüggewerden der Jungen trennt sich die
Familie und die Kleiber streichen, etwa vom September bis März,
einzeln oder höchstens zu zweien in der erwähnten Weise umher. Im
Spätsommer und Herbst verzehren sie auch Sonnenblumen-, Hanf-,
Nadelholz- u. a. Samen, sowie Eicheln und Nüsse, und der
Kleiber macht sich dann gleich den Spechten eine Baumspalte zum
Einklemmen und Öffnen der letzteren zurecht, ebenso legt er sich
aber auch in einem Astloch oder sonstwo eine Vorrathskammer für den
Winter an, da er Standvogel ist und nicht fortwandert. Hin und
wieder wird auch er wol im Meisenkasten, auf einer Sprang- oder
Leimrute beiläufig gefangen und in einem geräumigen Drahtkäfig,
dessen Wände mit Baumrinde verkleidet und der mit dichtem Geäst und
einem Nistkasten zur Nachtruhe ausgestattet ist, unschwer
eingewöhnt, an ein Mischfutter mit Ameisenpuppen nebst Mehlwürmern,
Fleischstückchen, den genannten u. a. Sämereien gebracht und
dann läßt er sich recht gut lange Zeit erhalten; doch hat er als
Stubenvogel immerhin nur wenig Bedeutung, da er ja garnicht singt,
auch nicht besondere liebenswürdige Eigenthümlichkeiten zeigt,
sondern nur um seiner Schönheit und seines absonderlichen Wesens
willen Liebhaber finden kann; auf den großen Vogel-Ausstellungen
sieht man ihn zuweilen. Er heißt auch Baum- und Holzhacker,
Baumpicker, -Reuter, -Ritter, -Rütscher und -Rutscher, Blaulutz,
Blauspecht, Blindschlän, Schlän, Gottler, Klaber, Kleber,
Maispecht, Nußhacker, Spechtmeise und Tottler.

		Der Baumläufer ( Certhia
familiaris, L.).

		Tafel XXIX, Vogel a.

		
Tafel XXIX. Meisen und Genossen:

a. Baumläufer (Certhia familiaris, L.),

b. Blaumeise (Parus coeruleus, L.),

c. Schwanzmeise (P. caudatus, L.),

d. Kleiner Buntspecht (Picus minor, L.)



		In der Lebensweise, Ernährung und auch den meisten anderen
Eigenthümlichkeiten mit dem vorigen durchaus übereinstimmend,
erscheint der Baumläufer jedoch viel schlichter gefärbt.

		Er ist an der Stirn schwarzbraun mit
dunkelgelbem Schein, ein weißer Augenbrauenstreif, dunkelgrauer
Zügelstreif, dunkelbrauner Streif vom Auge nach der Ohrgegend und
graubraune, weiß gefleckte Wangen geben ihm ein absonderliches
Ansehn; an der ganzen Oberseite ist er dunkelgrau mit weißlichen
Tropfenflecken gezeichnet; die Flügel sind dunkelgraubraun mit
einer unregelmäßigen breiten, gelblichweißen, schwärzlich
eingefaßten Querbinde, die Flügeldecken sind schwarzbraun und
weißlich gespitzt; die sehr harten, lanzettförmig zugespitzten und
wie bei den Spechten zum Klettern dienenden Schwanzfedern sind
graubraun, fahl weißlich gesäumt; die ganze Unterseite ist
reinweiß; das Gefieder ist wie zerschlissen und seidenweich; der
Schnabel ist [bookmark: page149] gelblichfleischfarben mit dunkler Spitze,
die Augen sind hellbraun, die Füße (bei denen drei Zehen nach vorn
und einer nach hinten steht) bräunlichhellgrau. Das
Weibchen ist an kaum matterer Färbung nur schwer zu
unterscheiden. Er gehört zu den kleinsten einheimischen Vögeln und
übertrifft nur wenig den Zaunkönig (Länge 13 cm, Flügelbreite 19
cm, Schwanz 6 cm).

		Weiter als beim vorigen erstreckt sich seine Verbreitung, denn
er ist in ganz Europa, sowie auch Vorder- und Nordasien,
Nordwestafrika und Nordamerika heimisch; in Deutschland findet man
ihn eigentlich überall, wo es Baumwuchs gibt, vom tiefen Wald bis
zum Feldgebüsch, auch in Obstgärten, auf den Baumreihen an den
Landwegen, und stellenweise kommt er noch ziemlich häufig vor. Hier
klettert und läuft er an den Stämmen mit rauher und selbst glatter
Rinde gleich den Spechten hurtig auf und nieder, schwingt sich im
raschen, doch nicht sehr gewandten Fluge von einer erhöhten Stelle
aus hernieder und dicht über den Boden dahinschießend, doch niemals
weit, fliegt unten an einen Baumstamm an und läuft, überall in der
Rinde nach Kerbthieren und deren Bruten umhersuchend, wie der
vorige schraubenförmig in die Höhe. Dicht vor uns zeigt er sich
harmlos und durchaus nicht scheu, und nur wo er verfolgt wird, hält
er sich gleich den Spechten stets auf der dem Beschauer
entgegengesetzten Seite des Baums. Die Gatten des Pärchens locken
einander sit, sit und dann läßt das Männchen auch ein leises Zirpen
hören, welches freilich kaum als Gesang bezeichnet werden kann. Das
Nest steht in der Höhe bis zu 20 Metern, doch meistens niedrig, in
irgendeinem Baumloch oder einer Spalte, auch wol in einem Holzstoß,
an einer alten Waldhütte hinter einem losen Brett oder in ähnlichen
Örtlichkeiten und ist abweichend von denen der Verwandten auf einer
Unterlage von trockenen Fichtenreisern aus Würzelchen, Halmen,
Fasern u. a. geformt und mit Kerbthiergespinnst und Federn
ausgerundet. Im Beginn des Monats April enthält es die erste und im
Juni die zweite Brut, bestehend aus je fünf bis acht Eiern, welche
sehr veränderlich, rein- oder düsterweiß, mit rothen, rothbraunen
und violettrothen Flecken, die am stumpfen Ende zuweilen einen
Kranz bilden, gezeichnet sind. Beide Gatten des Pärchens erbrüten
gemeinsam in 14 Tagen die Jungen, welche an der Oberseite schwarz
und weiß getüpfelt erscheinen und bei Störung schon sehr frühe aus
dem Nest flink in das dichte Gestrüpp schlüpfen. Vom Oktober bis
März streichen sie familienweise, in Pärchen oder auch wol einzeln
inmitten eines Schwarms von Meisen u. a. umher; dann aber
bewohnt jedes Par ein bestimmtes Nistgebiet, welches es täglich
durchfliegt und emsig absucht. Inhinsicht der Ernährung stimmt der
Baumläufer mit dem Kleiber und den nächstverwandten Spechten
einerseits und den Meisen andrerseits überein und er gehört gleich
jenen zu den allernützlichsten unserer gefiederten Gäste in den
Gärten und Hainen. Glücklicherweise fängt man ihn nur selten,
vornehmlich vermittelst mit Vogelleim bestrichener Schweinsborsten
oder durch Dupfen wie bei den Goldhähnchen angegeben; auch gewöhnt
man ihn ein und verpflegt ihn wie bei dem vorigen und beim
Zaunkönig gesagt. Lebende Spinnen sind ein [bookmark: page150] besondrer Leckerbissen für ihn.
Bei verständnißvoller Pflege hält er jahrelang gut aus. Auch er hat
zahlreiche Namen, und zwar wird er europäischer oder gemeiner
Baumläufer, Baumgrille, -Häckel, -Klette, kleiner -Hacker,
-Läuferlein, -Kutscher und -Steiger, Grüper, Rindenkleber, Sichler,
Sichelschnäbler und Schindelkriecher genannt.

		Der Mauerläufer ( Certhia
muraria, L.).

		Tafel XI, Vogel b.

		
Tafel XI. Alpenvögel:

a. Alpenbraunelle (Accentor alpinus, Gmel.),

b. Mauerläufer (Certhia muraria, L.),

c. Ringdrossel (Turdus torquatus, L.)



		Diesen Vogel, welcher zu dem am prachtvollsten gefärbten
Gefieder gehört, haben wir kaum hier mitzuzählen, denn er ist nur
in Südeuropa, West- und Mittelasien, sowie Afrika heimisch; da er
indessen doch wenigstens zuweilen bis nach Mitteleuropa, bzw.
Deutschland kommt und mehrere Fälle festgestellt worden, in denen
er auf den deutschen Alpen beobachtet werden konnte, so darf ich
ihn keinesfalls übergehen.

		Er ist an der ganzen Oberseite aschgrau, am Kopf
etwas dunkler; die Schwingen und Schwanzfedern sind schwarz, braun
und weiß gezeichnet; die großen und mittleren Flügeldecken sind
lebhaft und dunkel rosenroth und heben sich vom übrigen Gefieder
harmonisch und prächtig ab; die Kehle ist schwarz (im Herbst weiß);
der Hals bis zur Oberbrust ist weiß; die ganze übrige Unterseite
ist schwarzgrau; der schwarze Schnabel hat hochrothe Winkel, die
Augen sind dunkelbraun und die Füße schwarz. In der Größe
übertrifft er beträchtlich den Verwandten (Länge 16 cm,
Flügelbreite 27 cm, Schwanz 6 cm). Das Weibchen ist ein
wenig kleiner und in allen Farben düstrer, das schöne Roth ist
matter und der schwarze Fleck an der Kehle weniger umfangreich.

		Nur auf den höchsten Gebirgen, an senkrechten Felswänden, kann
man den Mauerläufer gewandt und unruhig, mit gelüfteten Flügeln und
gespreiztem Schwanz umherkletternd beobachten; im Herbst kommt er
streichend auch in etwas niedrigere Gegenden, auf Thürme und hohe
Mauern, in Steinbrüche u. drgl. hinab. Im ganzen Wesen und in der
Lebensweise soll er dem nächsten Verwandten, eben unserm gemeinen
Baumläufer, völlig gleichen, nur mit dem Unterschied, daß er
niemals an oder auf Bäumen oder gar auf dem Erdboden gesehen wird.
Sein Nest steht in einer Felsenspalte und ist aus Würzelchen,
Stengeln, Fasern, Bast und zartem Mos geformt und mit Pflanzen- und
Thierwolle, Haren und Federchen ausgerundet. Es enthält ein Gelege
von durchschnittlich vier weißen, braun- oder schwärzlichroth fein
gepunkteten odergefleckten Eiern. Das Jugendkleid ist
düstrer und matter gefärbt; die Kehle ist nur schwärzlich und das
Roth der Flügeldecken dunklerbräunlich. Die Nahrung soll
ausschließlich in Kerbthieren bestehen. Angenehm flötend dü, dü,
dü, düüi locken die Gatten des Pärchens einander und dann läßt das
Männchen seinen kurzen, kunstlosen, aber im einsamen Gebirge
immerhin melodisch und schön erklingenden Gesang hören. Als
Stubenvogel ist der Mauerläufer überaus kostbar und wenn er als
prächtige Seltenheit einmal im Handel oder auf einer Ausstellung
[bookmark: page151] erscheint,
so wird er in der Regel mit sehr hohem Preise bezahlt. Ähnlich wie
der vorige wird er eingewöhnt, verpflegt und gehalten, doch gelingt
es meistens nur mit Jungen, welche aus dem Nest geraubt und mit
frischen Ameisenpuppen aufgefüttert sind. Kaum irgendein andrer
Vogel ist aber so schwierig zu erhalten und fast immer gehen auch
die Jungen bald ein; – ihnen fehlt eben das Gebirge mit seiner
Freiheit, und selbst der am zweckmäßigsten ausgestattete Käfig kann
ihnen die Heimat nimmermehr ersetzen [bookmark: text5]F5. Man hat diesen Vogel auch
Alpenmauerklette, Alpenmauerläufer, Alpenchlän, Mauerchlän,
Mauerklette, rothflügelige oder bloß Mauerklette, Alpen- und
Mauerspecht benannt.

			[bookmark: foot5]In
meiner Zeitschrift »Die gefiederte Welt« behauptet der beste Kenner
und erfahrenste Pfleger der Alpenvögel, Herr
Dr. Girtanner-Reiser in St. Gallen, daß die Mauerläufer,
wenn sie nur gut eingewöhnt und kerngesund sind, sich vortrefflich
im Käfig halten, und zwar ganz ebenso wie in Gebirgs-, auch in
jeder flachen Gegend.


	
		
		Die Kukuke ( Cuculidae).

		Überaus mannigfaltig tritt uns die geschlecht- und artenreiche
Familie der Kukuke entgegen, welche über alle Erdtheile verbreitet
ist, während sie bei uns in Europa wiederum nur in einer einzigen
Art vorkommt. In folgenden besonderen Merkzeichen unterscheiden
sich die Kukuke von anderen Vögeln:

		Etwa von Taubengröße, wechselnd auch geringer,
sowie noch bedeutend größer, erscheinen sie schlank, von
gestrecktem, aber überaus kräftigem Körperbau und mit vollem
dichten Gefieder. Der Schnabel ist verhältnißmäßig klein, an der
Spitze schwach gebogen und seitlich etwas zusammengedrückt, mit
nackten, runden oder ritzenförmigen Nasenlöchern. Die mittellangen
Flügel sind schmal und sehr spitz. Der ziemlich lange, gerundete
Schwanz besteht aus zehn oder auch acht Federn. Der Fuß ist kurz,
seltner hochbeinig, hat bei den meisten zwei Zehen nach vorn und
zwei nach hinten (Kletterfuß), von deren letzteren die eine
beweglich (Wendezehe) ist, mit sehr verschiedenen Krallen und bei
einer Sippe mit einem Spornnagel.

		Nächst diesen allgemeinen Kennzeichen haben die eigentlichen
Kukuke, zu denen der unsrige gehört, noch folgende besondere
Merkmale:

		Das Gefieder ist dicht und derb. Der schlanke
Schnabel ist am Grunde wenig verdickt, zusammengedrückt,
scharfschneidig, vorn ein wenig gebogen, hat kaum die Länge des
Kopfs und ritzenförmige Nasenlöcher. Die Zunge ist nicht
vorschnellbar. An den mittellangen Flügeln ist die erste Schwinge
verkürzt und die dritte am längsten. Der lange gerundete Schwanz
besteht aus zehn Federn. Der kurze, bis an die Fersen befiederte
Kletterfuß hat eine Wendezehe.

		Der Kukuk ( Cuculus canorus,
L.).

		Tafel X, Vogel b.

		
Tafel X. Sommergäste:

a. Pirol (Oriol us galbula, L.),

b. Kukuk

[Tafel fehlt]



		Im kleinen Hain, zwischen Wiesen und Auen, seitwärts einen
weithin blinkenden Landsee vor uns und den tiefen dunkeln Hochwald
hinter uns – so haben wir hier ein Stückchen schöne Natur,
welches uns jetzt, im voll und reich [bookmark: page152] eingekehrten Frühling, als ein Paradies des
Thier- und Pflanzenlebens dünkt. Alles rings um uns her jubelt,
singt und klingt, Alles prangt in den schönsten Farben und duftet
süß und würzig. Zum Abend hin, mit der beginnenden Dämmerung,
verstummen die lauten, schrillen und schnarrenden Stimmen mehr und
mehr und die sanften, melodischen kommen zur Geltung. Aber inmitten
des herrlichen Frühlingskonzerts der Gefiederten, wenn Nachtigal,
Schwarzplättchen, Sprachmeister u. a. m. in ihren schönsten
Melodieen wetteifern – da gehören auch einige absonderliche
Töne in die Harmonie des wonnigen Stimmen-Vielerlei, die wir nimmer
entbehren möchten: der Kukuksruf und der Flötenton des Pirols, ja
das Summen der in der lauen Luft tanzenden Mückenschwärme und
selbst den Brummton eines vorübersausenden Käfers. Heute aber
wollen wir den stürmischen Vogel näher in's Auge fassen, der ein
Weibchen durch das Erlengebüsch hin und her verfolgt, ihm immerfort
wol fünfzehn- bis dreißigmal seinen lauten melodischen Ruf kukuk
oder guguk entgegenjauchzt, während dieses mit heiseren Tönen
kwawawa, welche der Volksmund das Gelächter des Kukuks nennt,
antwortet und dann auch seinerseits einen hellkichernden Ruf
kikikik ertönen läßt.

		Der Kukuk ist an Kopf, Hals, Rücken, Flügel- und
oberen Schwanzdecken bläulichaschgrau; die großen Schwingen sind
schwarzgrau, an der Innenseite mit weißen Querflecken, die kleinen
Schwingen sind dunkelgrau mit je drei weißen Flecken; die
Schwanzfedern sind schwarz, weiß quergefleckt; die Wangen und der
Hals sind reinaschgrau, die Brust ist bläulichaschgrau; der Bauch
ist weiß mit rostgelbem Schein und schwach schwarzgestreift; die
ganze übrige Unterseite ist düsterweiß; der Schnabel ist
schwarzbraun, am Grunde gelblich mit orangerothem Rachen und
gleichen Winkeln, die Augen sind feuerroth mit gelbem Rande und die
Füße hellgelb. Die Kukuksgröße ist bekannt (Länge 33 cm,
Flügelbreite 63 cm, Schwanz 17 cm). Das Weibchen ist
bedeutend kleiner, in allen Farben und Zeichnungen matter; seine
Augen sind heller.

		In ganz Europa, auch in Asien und Afrika heimisch, ist der Kukuk
bei uns in Deutschland überall, wo es mannigfaltigen Baumwuchs
gibt, und vorzugsweise in der Nähe von Wiesen und Gewässern,
gleicherweise wie im Laub- und Nadelwald, auch auf den Baumreihen
der Landstraßen, in Baumpflanzungen und selbst in großen Gärten,
etwa von der Mitte des April an zu hören, weniger aber zu sehen,
denn er ist überaus scheu, flüchtig und so mißtrauisch, daß er nur
selten die Annäherung eines Menschen erträgt. Im hurtigen,
gewandten Fluge, in kurzer Entfernung geradeaus pfeilschnell durch
das Dickicht dahinschießend, niemals aber weithin über eine Blöße
fliegend, auf dem Boden ungeschickt hüpfend, wird er überall, wo er
sich blicken läßt, von kleinen Vögeln geneckt und verfolgt. Zur
Ruhe läßt er sich immer auf einem starken Ast nieder, weil er sich
auf einem dünnen schwankenden mit seinen Kletterfüßen nicht zu
halten vermag; trotzdem aber kann er auch nicht wirklich klettern.
Bekanntlich lebt er nicht parweise und gleich den meisten anderen
Vögeln in Einehe, sondern jeder einzelne Kukuk, Männchen wie
Weibchen, durchstreift seinen Bezirk rastlos vom Morgengrauen bis
zum späten Abend, indem er an bestimmten Stellen [bookmark: page153] täglich mehrmals
vorüberkommt. In der Liebeszeit, etwa vom Beginn des Mai an, ist er
überaus erregt, fliegt wie blind und toll umher, oft mehrere
Männchen hinter einem Weibchen, versäumt dann seine sonstige
Vorsicht nicht selten und läßt sich durch Nachahmung des Rufs
unschwer herbeilocken. Das Weibchen erbaut bekanntlich kein Nest,
erbrütet und ernährt auch nicht die Jungen, sondern legt seine Eier
in die Nester anderer Vögel, und zwar ebensowol in die von Körner-
als auch von Kerbthierfressern. Freilich wird es unter den ersteren
nur die Nester der Arten wählen, welche ihre Jungen in der
frühesten Zeit ganz und später größtentheils gleichfalls mit
Kerbthieren und deren Bruten ernähren. Übrigens hat man Kukukseier
selbst in den Nestern von großen Vögeln, wie Heher und Elster, ja
sogar in denen der Ringel- und Turteltauben gefunden. Im ganzen
will man bis jetzt wol gegen siebzig Arten der verschiedensten
Vögel festgestellt haben, in deren Nestern ein Kukuksei oder ein
junger Kukuk gefunden worden; am meisten aber werden die Nester der
Grasmücken, Laubvögel, Bachstelzen, Rothkehlchen, Rothschwänzchen,
Schilfsänger und auch Pieper von ihm heimgesucht. Das
Kukuksweibchen huscht, wennmöglich heimlich, zu einem Vogelnest
heran, legt sein Ei hinein und wird dann meistens unter schrillem
Klagegeschrei von den Vögeln verfolgt. Nur ein Ei legt es in jedes
Nest, und wenn das letztre für seine Größe unzugänglich ist, so
soll es das Ei auf die Erde legen und dasselbe mit dem Schnabel in
das Nest hineinbringen. Die Eier sind in Größe, Gestalt und Färbung
außerordentlich veränderlich und jedes Kukuksweibchen soll immer
die Nester solcher Vogelarten wählen, denen seine Eier am meisten
gleichen. Der junge Kukuk ist in jedem Vogelnest an der
verhältnißmäßig bedeutendern Größe, dickem Kopf und großen Augen
immer leicht zu erkennen, auch daran, daß er fortwährend sein
zirpendes Geschrei zissis, zissis nahrungbettelnd erschallen läßt.
Infolge seiner Gefräßigkeit müssen die anderen jungen Vögel im Nest
umkommen, auch wirft er sie wol, indem er sich unter sie drängt,
aus dem Nest heraus, sodaß sie zugrunde gehen. Wenn er ausgeflogen
ist, schreit er kräftiger zirk, völlig flügge geworden, verhält er
sich aber lautlos, bis er zu rufen beginnt. Im Jugendkleid
erscheint er sehr veränderlich; an der ganzen Oberseite bräunlich-,
röthlich- oder schwarzgrau, grauweiß und rothbraun geschuppt; an
der Unterseite düsterbräunlich oder gelblichweiß, mit
unregelmäßigen dunklen Wellenstreifen gezeichnet; der Schnabel ist
röthlichgelb, die Augen sind grau, fahl rothgerandet, die Füße sind
weißlichfleischfarben. Zuweilen kommt es vor, daß der junge Kukuk
in einem Astloch steckt, aus welchem er nicht hinaus kann und in
dem ihn die alten Vögel sehr lange Zeit füttern, bis sie ihn
zuletzt nicht mehr zu ernähren vermögen und ihn dann verlassen,
sodaß er elend umkommt. Durch die Zerstörung der vielen
Vogelnester, in welche das Weibchen seine Eier legt, erscheint der
Kukuk als schädlich; bedenkt man aber, daß er sich von den
allerbösartigsten Kerbthieren, den beharten Raupen, welche keine
anderen Vögel zu fressen vermögen, den Käfern u. a., die man
nebst ihren Larven als [bookmark: page154] ›Waldverderber‹ zu bezeichnen pflegt, vornehmlich
ernährt, daß er ungemein freßgierig ist und soviel Nahrung
verbraucht, als eine ganze Familie kleiner Vögel zusammen; erwägt
man ferner, daß jene nützlichen Vögel durch den Kukuk, wenn auch in
ihrer Vermehrung gehemmt, so doch keineswegs bedeutsam verringert
oder gar in einer Gegend vertrieben werden; und ermißt man
schließlich, daß uns in der Poesie des Naturlebens doch wol eine
bedeutsame Anregung fehlen würde, wenn wir den Kukuksruf nicht mehr
hören könnten – so werden wir einsehen, daß er zu den Vögeln
zu zählen ist, die wir am thatkräftigsten schützen und hegen
müssen. Mit dem Beginn des Monats Juli verstummt sein Ruf und gegen
den September hin wandert jeder einzelne, die Männchen einige Tage
früher als die Weibchen, nachts fliegend, südwärts bis nach
Südafrika und Asien zur Überwinterung. Für die Liebhaberei an
Stubenvögeln hat der Kukuk eigentlich ebensowenig Bedeutung wie die
Schwalben. Wenn er zufällig in einer Schlinge oder auf Leim
gefangen ist, so zeigt er sich zunächst überaus ungeberdig, läßt
sich indessen eingewöhnen und mit frischen Ameisenpuppen,
Mehlwürmern und allerlei anderen lebenden Kerbthieren an ein
Mischfutter bringen; noch leichter ist es, junge Kukuke mit der
genannten Nahrung, nebst Käsequark, gehacktem Herz u. a.
aufzupäppeln. Aber dieser wie jene lohnen niemals die Mühe und
Kosten, denn durch ihre Gefräßigkeit und Unreinlichkeit zugleich
verleiden sie dem Liebhaber bald die Freude, machen auch überhaupt
keinen angenehmen Eindruck; zum Rufen in der Gefangenschaft gelangt
nur höchst selten ein solcher. Dann freilich kann, wer ein
poetisches Gemüth hat, mit Schwarzköpfchen, Sprachmeister,
Sumpfrohrsänger, dem rothrückigen Würger und daneben einem Kukuk
sich auch in den Wintermonaten, wenn draußen Frost und Schnee das
Naturleben gebannt, den Frühling in's Zimmer zaubern. Es ist wol
erklärlich, daß ein Vogel, der sich in der Lebensweise so sehr
abweichend von allen anderen zeigt und der sich allenthalben
bemerkbar macht, Veranlassung zu mancherlei seltsamem Volksglauben
gegeben; dementsprechend führt er eine beträchtliche Anzahl von
Namen: Gauch, Guckaug', Gucker, Guckguck, Gugug, Gukguk,
aschgrauer, europäischer, singender Kukuk und Waldlump.

	
		
		Die Wiedehopfe ( Upupinae).

		Aus einer größern, in mehreren Welttheilen verbreiteten Gruppe,
Hopfe ( Upupidae), haben wir
hier nur eine kleine Sippe Wiedehopfe zu betrachten, welche
wiederum nur in einer einzigen Art bei uns in Deutschland heimisch
sind. Diese lassen sich an folgenden Merkzeichen unterscheiden:

		Ihr volles Gefieder ist weich und locker und der
verhältnißmäßig kleine spitze Kopf ist mit einem beweglichen
Schopf, bzw. einem fächerähnlichen Federbusch geziert. Der Schnabel
ist [bookmark: page155] lang und
dünn, etwas zusammengedrückt und mäßig gekrümmt. Die
verhältnißmäßig großen und breiten Flügel sind gerundet, von den
zehn großen Schwingen ist die erste verkürzt und die vierte am
längsten. Der mittellange, breite Schwanz besteht gleichfalls aus
zehn Federn und ist gerade abgeschnitten. Die Füße sind kurz, sehr
kräftig, mit mittellangen Zehen, welche kurze, stumpfe Krallen
haben; drei Zehen stehen nach vorn, eine nach hinten.

		Der Wiedehopf ( Upupa epops,
L.).

		Tafel XIII, Vogel a.

		
Tafel XIII. Zwischen Wald und See:

a. Wiedehopf (Upupa epops, L.),

b. Rohrammer (Emberiza schoeniclus, L.),

c. Braunkehliger Wiesenschmätzer (Pratincola rubetra, L.)



		Des »Kukuks Küster« begrüßt uns im tiefen, dunkeln Walde. Unfern
im Gebüsch hören wir sein förmlich geheimnißvolles hup, hup, hup,
hup, vergeblich aber spähen wir aus nach dem seltsamen Rufer, denn
gleich darauf Verhallen seine Laute in weiter Ferne. Und wenn dann
vom Vorholz her der Kukuksruf voll und wohllautig erschallt und das
hup, hup gleichsam antwortend tönt – so können wir es uns wol
denken, weshalb der Volksmund den Wiedehopf des Kukuks Küster
nennt. Aber dieser Vogel dünkt uns in seiner Erscheinung wie in
seinem ganzen Wesen so absonderlich, daß wir uns seine vielen
anderen Namen auch unschwer erklären können; er heißt noch
Baumschnepfe, Gänsehirt und -Vogel, Kukukslakai und -Knecht,
Küstervogel, Dreck-, Herr-, Koth- und Stinkhahn oder-Vogel,
Hupphupp, Rothkrümer, europäischer, gebänderter und gemeiner
Wiedehopf, Wiesenhupper. Er tritt uns als ein mehr wunderlicher
denn schöner Vogel entgegen.

		Am Kopf schwachröthlichgelbgrau, hat er einen
Federbusch, welcher aus zwei Reihen beweglicher,
dunkelbräunlichgelber Federn mit schwarzem Ende und weißem Fleck
gezeichnet, besteht, die aufgeklappt einen schönbunten Fächer und
zusammengelegt eine spitze Tolle bilden; die ganze Oberseite ist
düstergelbgrau, am Rücken und den Flügeln schwarzweißgelb
quergestreift; der Hinterrücken ist schwarz, bräunlichgelb quer
gerändert; der Bürzel ist weiß; der Schwanz ist schwarz, in der
Mitte mit einem breiten weißen Bande; die ganze Unterseite ist
düstergelblichweiß, am Bauch mit schwarzen Längsflecken; der
Schnabel ist schwarzbraun mit schwarzer Spitze, die Augen sind
dunkelbraun und die Füße bleigrau. In der Größe steht er einer
kleinen Haustaube gleich (Länge 27,5 cm, Flügelbreite 46 cm,
Schwanz 10 cm). Das Weibchen ist in allen Farben matter,
in der Gestalt ein wenig kleiner und hat einen kürzern
Federbusch.

		Verhalten wir uns regungs- und lautlos, so sehen wir auf der
kleinen Waldwiese vor uns, wie ein Wiedehopf im leichten hurtigen
Fluge fast geradlinig daherkommt, unweit von unserm Sitz einfällt
und schrittweise, gewissermaßen würdevoll, fortwährend kopfnickend
hin und her läuft. Bei einer unwillkürlichen Bewegung unsrerseits
fliegt er schleunigst zum höchsten Gipfel eines Baums empor und
setzt sich hier auf einen starken Ast, um möglichst im
Blätterdickicht verborgen etwaiger Gefahr zu entgehen. Bald aber
schießt er hervor, denn ein zweites Männchen seiner Art ist
herbeigekommen und nun befehden sie einander unter heiserem
Geschrei und mit seltsamen Geberden, bis der Schwächere besiegt und
vertrieben ist. Der Zurückgebliebne kommt dann wieder zur Wiese
herab, lockt rrä rrrä und schär sein Weibchen und beginnt nun ein
gar wunderliches [bookmark: page156] Liebesspiel; unter fortwährendem eifrigen
Kopfnicken und mit Verbeugungen, Auf- und Niederklappen der Tolle,
gehobenen Flügeln, ruckweise gespreiztem Schwanz und senkrecht
hinabgehaltnem Schnabel umtrippelt er dasselbe. In seinem überaus
furchtsamen und scheuen Wesen unterbricht er aber alle Augenblicke
das Liebesspiel, und die geringste Bewegung, das Vorüberfliegen
eines kleinen Vogels, das Nahen einer Krähe, ja selbst ein
Windstoß, der durch die Blätter rauscht, bringen ihm Schreck und
Beängstigung. Plötzlich drückt er sich flach auf die Erde, breitet
Schwanz und Flügel fächerartig aus, biegt den Kopf zurück, sodaß
der Schnabel gerade emporsteht und bleibt so regungslos
liegen – um nämlich den furchtbaren Feind, einen Habicht
nämlich, den sein scharfes Auge in der Ferne wahrgenommen, zu
täuschen, sodaß derselbe ihn von dem Laubhaufen daneben nicht
unterscheiden könne. Seine Nahrung besteht vorzugsweise in allerlei
kriechenden und laufenden Kerbthieren nebst deren Larven, ebenso in
Würmern, Weichthieren, Schnecken u. a., und all' dergleichen
sucht er mit dem langen spitzen Schnabel unter Blättern und
Erdklümpchen aus Schmutz und Unrath hervor. Harte Kerbthiere, wie
besonders die Käfer, staucht er auf die Erde, um ihre harten
Flügeldecken, Köpfe, Schilder, Füße zu entfernen und dann schluckt
er sie, zuweilen sie emporwerfend und auffangend, hinunter. In
seiner überaus nützlichen Thätigkeit können wir ihn vom Ende März,
wenn er einzeln oder parweise angekommen, beobachten, und zwar in
fast ganz Europa bis Schweden; auch auf den kanarischen Inseln, in
Nordafrika, Mittelasien und Nordamerika ist er verbreitet. Bei uns
in Deutschland finden wir ihn nur hier und da etwas häufiger,
meistens aber selten und in manchen weiten Strecken garnicht.
Vorzugsweise siedelt er sich immer dort an, wo in ebner Gegend
lichtes Gebüsch nebst hohen Bäumen mit Wiesen und Triften wechselt,
sodann auch auf einzelnen alten Bäumen im Felde und in den Weiden
an Flußufern. Hier in einem Weidenkopf oder auch unter hohlen
Wurzeln, ja selbst zwischen Erdklumpen und Grasbüscheln, in
Steinhaufen, Erdlöchern und Felsenritzen, sogar in Mauerlöchern an
Ruinen oder anderen alten Gebäuden, ist das Nest aus groben Halmen,
Wurzeln, Fasern, Fäden u. a. geformt und mit Kuhmist
ausgemauert. Es enthält fünf bis neun Eier, welche sehr
veränderlich, gelbgrünlich, röthlich- oder bräunlichgrau und fein
weiß gepunktet sind und vom Weibchen allein in 16 Tagen erbrütet
werden. Das Männchen füttert sein Weibchen und späterhin auch die
Jungen gemeinsam mit dem letztern. Das Jugendkleid ist
fahler gefärbt und matter gezeichnet; Schnabel und Federbusch sind
kürzer. Wenn wir im Mai ein Wiedehopf-Nest finden, so erfüllt uns
dasselbe bei näherer Betrachtung mit Ekel und Abscheu. Da die Alten
nämlich die Entlerungen der Jungen nicht entfernen, so gehen
dieselben in Verwesung über und entwickeln einen scheußlichen
Gestank, welcher den alten und jungen Vögeln anhaftet und den sie
erst, wenn die letzteren längst flügge sind, allmälig wieder
verlieren. Gegen den September hin zieht die Familie bereits
langsam [bookmark: page157]
südwärts, zur Überwinterung bis nach Afrika. Um seines komischen
Aussehens und drolligen Wesens willen wird der Wiedehopf auch
zuweilen als Stubenvogel gehalten. Man fängt ihn auf Leimruten,
doch läßt er sich nur schwer eingewöhnen und stirbt meistens;
leichter ist es, aus dem Nest gehobene Junge aufzuziehen, doch muß
man sie mit Ameisenpuppen, Käsequark und in wurmähnliche Stücke
geschnittnem rohem oder gekochtem Herz lange Zeit stopfen und dann
an ein Mischfutter aus erweichtem Weißbrot und den erwähnten
Zugaben nebst Mehlwürmern bringen. So haben wir auf den
Ausstellungen des Vereins »Ornis« in Berlin mehrmals ungemein zahme
und drollige Wiedehopfe vor uns gehabt.

	
		
		Die Eisvögel ( Alcedinidae),

		welche in vielen Arten über alle Welttheile verbreitet sind, hat
man ebenso unbedachter- wie unberechtigterweise nach unsrer einen
einheimischen Art benannt, obwol außer dieser letzteren alle
übrigen kaum jemals mit Eis wirklich in Berührung kommen;
Riesenfischer oder besser bloß Fischer würde wol die zutreffendste
Benennung für sie sein. An folgenden besonderen Merkzeichen sind
sie von allen anderen Vögeln zu unterscheiden.

		Der Körper ist kräftig, gedrungen, mit
verhältnißmäßig dickem Kopf, weichem, glattem und fettig glänzendem
Gefieder. Der Schnabel ist gerade, kantig, verhältnißmäßig lang,
fast viereckig, vom Grunde an gleichmäßig zugespitzt, an der Spitze
wenig zusammengedrückt, mit vorspringendem Kiel, scharfer Spitze
und Schneidenrändern; die ritzenförmigen Nasenlöcher sind durch ein
Häutchen verschließbar. Die Flügel sind kurz und gerundet mit zehn
Handschwingen, von denen die dritte am längsten, die erste und
zweite jedoch nur wenig kürzer sind. Der Schwanz ist kurz, gerade
abgeschnitten und besteht aus zwölf Federn. Die Füße sind
verhältnißmäßig klein, schwach und kurzzehig, mit drei Zehen nach
vorn und einer nach hinten; die vordre Innenzehe ist weit kleiner
als die anderen und die beiden äußersten Zehen sind fast bis zur
Mitte verwachsen. In der Größe wechseln die Eisvögel von der unsres
Edelfink bis nahezu, der eines Haushuhns.

		In allem übrigen werde ich unsre einheimische Art eingehend
schildern.

		Der Eisvogel ( Alcedo ispida,
L.).

		Tafel XXXV, Vogel b.

		
Tafel XXXV. Wintervögel:

a. Lasurmeise (Parus cyanus, Pall.),

b. Eisvogel (Alcedo ispida, L.),

c. Wasserschwätzer.(Cinclus aquaticus, L.)



		Auf einer Fischerei-Ausstellung sah ich ein Bild, welches mich
förmlich mit Grauen erfüllte. Der in tropisch glänzende Farben
gekleidete Eisvogel war in einem kleinen Tellereisen gefangen, und
zwar in der Weise, daß die Reifen ihm um den Hals geschlagen und
den schönen, lebensfrohen Vogel gewürgt und unter's Wasser gezogen
hatten. Wenn es irgendwo ein Bild menschlicher Grausamkeit gibt, so
ist es hier der Fall. Schon von vornherein muß es unsern Unwillen
erregen, daß ein Vogel, gleichviel welcher – ja selbst die
ärgsten [bookmark: page158]
gefiederten Räuber möchten wir kaum ausnehmen – in solcher
arglistigen Weise hingemordet wird; sodann aber tritt uns doch
unwillkürlich die Frage entgegen, wodurch hat denn dieser in
Deutschland schon überall recht selten vorkommende Vogel solch'
hartes Schicksal verdient? Überblicken wir die Aussprüche aller
Vogelkundigen, so können wir uns davon überzeugen, daß dieselben
sich in folgendem Urtheil vereinigen: Der Eisvogel ernährt sich von
allerlei im Wasser lebenden Thieren und unter diesen allerdings
auch von etwa fingerlangen Fischen; aber die letzteren bilden
keineswegs seine Hauptnahrung, sondern vielmehr die für die
Fischzucht schädlichen Wasserkäfer, nebst deren gefräßigen Larven,
Libellen und deren nicht minder räuberische Larven u. drgl.,
während die Weißfische, welche er beiläufig fängt, für die Zucht
von Edelfischen schädlich oder doch mindestens störend sind. Der
Eisvogel erscheint in folgender prächtigen Färbung:

		Der Kopf ist dunkelgrün und die ganze übrige
Oberseite ist glänzend tiefblaugrün; die ersten Schwingen sind
schwarzbraun, an der Außenfahne blaugrau gesäumt; die zweiten
Schwingen sind dunkelgrün, schwarzblau gekantet; alle Flügeldecken
sind gleichfalls grün, blau gesäumt; die Schwanzfedern sind
dunkellasurblau mit schwarzen Schäften; die Kehle ist gelblichweiß
mit einem grünen Streif umrahmt, oberhalb dessen sich ein
zimmtbrauner Streif hinzieht; die ganze übrige Unterseite ist
lebhaft rosenroth. Der Schnabel ist dunkelbraun, die Augen sind
dunkelbraun und die Füße mennigroth. Das Weibchen ist im
ganzen Gefieder mehr grünlichblau. Etwa von Finkengröße erscheint
er jedoch gestreckter und kräftiger (Länge 16 cm, Flügelbreite 27
cm, Schwanz 3,5 cm).

		Die Verbreitung des Eisvogels erstreckt sich über ganz Europa
und auch in Nordafrika und Westasien ist er heimisch. An Gewässern,
welche bewaldete Ufer haben, insbesondre aber an Flüssen und
Bächen, mit klarem, wenn auch reißendem Wasser, ist er zu finden.
Auf einem hervorragenden Ast, Pfahl oder Stein sitzend, hinter dem
Rade einer Mühle, wo der Fluß ausbuchtet, seltner an einem Landsee
oder anderm stehenden und niemals an einem trüben Wasser, lauert er
auf seine Beute, und mit scharfem Blick spähend, stürzt er sich
plötzlich hinunter, um dieselbe, auf seinen Sitz zurückfliegend, zu
zerhacken und zu verzehren. Gleich den Raubvögeln speit er, und
zwar die Gräten und Schuppen von Fischen, Köpfe, Flügeldecken,
Panzer und Beine von Käfern u. drgl., in länglichen Ballen als
Gewölle aus. Wenn nach einem Gewitterregen oder Sturm die Gewässer
getrübt sind, so leidet er an Nahrung Noth und dann muß er sich
anderweitig von Kerbthieren, Schnecken, Egeln oder auch todten
obenauf schwimmenden Fischen ernähren. Als Standvogel bewohnt er
sein Gebiet jahrein und -aus und nur im strengen Winter ist er dazu
gezwungen, nach offenen Stellen, wo ein Fluß in den See mündet
u. a. zu streichen. Im April, zur beginnenden Nistzeit, wird
das Pärchen sehr lebendig, wir hören dann die lebhaften Lockrufe
tut, tiit und kit, kit, und sehen, wie das Männchen sein Weibchen,
im pfeilschnellen Fluge dicht über dem Wasser dahinschießend,
verfolgt. Dann fliegen sie auch wol einige Hundert Schritt weit vom
Wasser fort, setzen sich sogar auf hohe Baumzweige; auf den Boden
herab aber kommen sie niemals. [bookmark: page159] Hitzig kämpfend wird jetzt jeder andre
Vogel ihrer Art aus dem Nistgebiet vertrieben. Zur Nachtruhe sucht
jeder einzelne irgend ein Versteck unter einem hohlen Ufer oder in
einer andern Höhlung auf. Im Monat Mai etwa finden wir das Nest an
einer steil abgestürzten Erdwand, ähnlich wie das der Uferschwalbe,
als eine 1 bis 2 m tiefe und 5 cm weite, etwas aufsteigende Röhre
gegraben und am Ende zu einer Höhle erweitert, in welcher letztern
das eigentliche Nest als eine aus Fischgräten kunstlos geformte
offne Mulde steht. Die Höhlung wird, gleicherweise wie von den
Schwalben, mit dem Schnabel, den Füßen und Flügeln zugleich
gegraben. In Ermangelung einer solchen passenden Gelegenheit wird
das Nest auch wol zwischen hervorstehenden Baumwurzeln manchmal
sogar weit entfernt vom Wasser angelegt. Das in 5 bis 10 Stück
glänzendweißen, fast kugelrunden Eiern bestehende Gelege wird vom
Weibchen allein in 16 Tagen erbrütet, während das Männchen dieses
und dann auch die Jungen füttert. Im Jugendkleide sind die
Eisvögel den Alten ähnlich, jedoch anstatt lasurblau viel mehr
matter blaugrün gefärbt. Man will beobachtet haben, daß das Pärchen
ein Nest, welches es schon seit mehreren Jahren bewohnt hat,
plötzlich verlasse und ein andres anlege, wenn Steigen des
Gewässers und eine Überfluthung bis über die Höhe des Nests hinaus
bevorsteht. Nach der Brut schweift die Familie noch eine Zeitlang
umher, dann aber trennen sie sich bald und jeder einzelne geht
unfriedlich und einsam seiner Nahrung nach. Man nennt den Eisvogel
auch Eisenpart, europäischer oder unser Eisvogel, Königsfischer,
Martinsvogel, See-, Ufer-, Wasserspecht und Wasserhähnle. Nur
beiläufig wird er gefangen, denn er ist sehr schwierig mit kleinen
Fischen an Ameisenpuppen und in wurmähnliche Stücke geschnittenes
Herz zu gewöhnen; er muß lange Zeit gestopft werden, weil er nicht
selber fressen will. Außerdem bleibt er immer ungestüm und zerstößt
sich tobend das Gefieder. Besser gelingt es, wenn man Junge im
Alter von etwa 10 Tagen aus dem Nest rauben und mit Fischen,
Fleisch und Fischstücken an Ameisenpuppen und Mischfutter bringen
kann. So sieht man ihn als Seltenheit sodann auch auf den großen
Vogelausstellungen.

	
		
		Die Bienenfresser ( Meropidae)

		sind mit den vorigen insofern übereinstimmend, als sie
gleichfalls in vielen Arten in anderen Welttheilen, Asien, Afrika
und Australien verbreitet, bei uns in Europa aber nur in einer Art
vorkommen; doch erstreckt sich ihre Heimat ausschließlich auf
wärmere Gegenden. Ihre besonderen Merkzeichen sind folgende:

		Das Gefieder ist glattanliegend, aber nicht
hart, immer bunt und die Geschlechter sind nicht verschieden
gefärbt. Die Gestalt erscheint langgestreckt. Der Schnabel ist am
Grunde kräftig, etwas länger als der Kopf, mit scharfen Schneiden,
scharfer Spitze und ziemlich bedeutend gebogen. Die Nasenlöcher
sind von den Stirnfedern zum Theil verdeckt. Die langen, spitzen
[bookmark: page160] Flügel haben
zehn große Schwingen, deren erste kurz und die zweite am längsten
ist, und verhältnißmäßig große Flügeldecken. Der aus zwölf Federn
bestehende Schwanz ist lang und breit, entweder gerade
abgeschnitten, gerundet oder gegabelt oder wie bei unserm
einheimischen Bienenfresser zugespitzt, indem die beiden
Mittelfedern verlängert hervorragen. Die Füße sind kurz und
verhältnißmäßig klein mit zum Theil verwachsenen Vorderzehen.

		Alles übrige muß ich bei der einheimischen Art näher
schildern.

		Der Bienenfresser ( Merops
apiaster, L.).

		Tafel XIX, Vogel c.

		
Tafel XIX. Gäste aus dem Süden:

a. Steindrossel (Turdus saxatilis, L.),

b. Sängergrasmücke (Sylvia orphea, Temm.),

c. Bienenfresser (Meropa apiaster, L.)



		Vorzugsweise in Südeuropa, auch Afrika und einem großen Theil
von Asien heimisch, gehört der Bienenfresser eigentlich nicht mehr
zu unseren Vögeln der Heimat; da er indessen wandernd auch in
nördliche Gegenden kommt und bereits hier und da in Deutschland
genistet hat, so darf ich ihn selbstverständlich nicht übergehen.
In seiner ganzen Erscheinung, sowie auch im Wesen macht er den
Eindruck eines tropischen Vogels; er ist wie folgt gefärbt:

		Die Stirn ist weiß, der Scheitel smaragdgrün,
der Hinterkopf tief kastanienbraun, der Hals glänzend braun, der
Rücken lebhaft braungelb; ein schwarzer Streif unter dem Auge und
die hochgelbe mit einem schmalen, schwarzgrünen Querband eingefaßte
Kehle, geben ihm ein absonderliches Aussehn; die großen Schwingen
sind grünblau, mit schwarzen Spitzen und schwarz geschäftet, die
mittleren Schwingen sind zimmtbraun, ebenfalls schwarz gespitzt und
geschäftet, die letzten Schwingen sind grünblau; die großen
Flügeldecken sind glänzendgrün, die mittleren zimmtbraun; die
Schwanzfedern sind blaugrün, die beiden mittelsten, bedeutend
verlängerten mit schwarzen Spitzen; die ganze Unterseite ist
merblau; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind karminroth und
die Füße röthlichbraun. In der Größe steht er etwa den großen
Drosseln gleich, doch erscheint er viel schlanker; die Gestalt ist
mehr gestreckt (Länge 26 cm, Flügelbreite 44 cm, Schwanz 10,7 cm).
Das Weibchen ist kaum bemerkbar matter in allen Farben;
mit braunen Augen, auch ein wenig kleiner.

		Am Mer oder auch im Binnenlande, an großen Strömen, immer jedoch
nur an hohen, steilen Ufern, können wir die Bienenfresser vom
Beginn des Monats April an beobachten, wie sie hier zu mehreren,
wol gar zu Hunderten von Pärchen gesellig beisammen im gewandten
Fluge unter hellklingendem schirr, schirr, einander neckend und
jagend, pfeilschnell dahinschießend, umherschwärmen und auf
allerlei fliegende Kerbthiere, Käfer, Libellen, Heuschrecken
u. a., vornehmlich aber auf stechende Insekten, Bienen,
Hummeln, Wespen u. a. Jagd machen. Auf dem Boden vermögen sie
sich nur unbeholfen trippelnd zu bewegen und daher sieht man sie
auch niemals an der Erde, sondern nur auf Felskanten, Steinen und
allenfalls dürren Ästen sitzen. An der sandigen oder lehmigen
steilen Wand graben sie ihre Nesthöhlen in gleicher Weise wie die
Eisvögel und Uferschwalben, als wol 1 bis 2 m tiefe und 5 bis 6 cm
weite, wagerechte oder ein wenig aufsteigende Röhre hinein,
erweitern sie am Ende 10 bis 15 cm, und hier steht im Mai bis Juni
das kaum mit einigen Halmen u. a. ausgelegte Nest, welches
vier bis sieben Stück reinweiße, fast kugelrunde Eier enthält.
[bookmark: page161] Bis jetzt ist
die naturgeschichtliche Entwicklung des Bienenfressers noch nicht
mit voller Sicherheit festgestellt worden und wir wissen also noch
nicht, ob beide Gatten des Pärchens brüten oder nur das Weibchen
allein; doch ist das erstre wahrscheinlich; auch die Brutdauer ist
noch unbekannt. Das Jugendkleid ist in allen Farben
blasser, an der Oberseite mehr verwaschen grünlich, an der
Unterseite merblau; die Stirn ist gelb und das schwarze Querband
unterhalb der gelben Kehle ist sehr klein. Nach beendeter Brut
schwärmen auch die Bienenfresser umher und wandern im September zur
Überwinterung weit, bis nach Südafrika. Bekannte Namen dieses
Vogels sind noch: Bienen- oder Immenfraß, Bienen- und Immenwolf,
Seeschwalm und Spint. Als Stubenvogel hat er nur insofern
Bedeutung, als ihn hier und da einmal ein absonderlicher Liebhaber
zu halten pflegt. Ein alter Bienenfresser, den man wol mit einem
Kätscher oder Decknetz vor dem Nestloch fängt, läßt sich überaus
schwierig oder kaum mit Erfolg eingewöhnen; man kann ihn nur durch
Stopfen am Leben erhalten. Leichter ist es dagegen, Junge mit
frischen Ameisenpuppen, Mehlwürmern und anderen lebenden
Kerbthieren aufzufüttern und an Nachtigalfutter mit zerschnittnem
rohen Rinderherz, unter Zugabe von lebenden Kerbthieren, zu
gewöhnen. Sie sollen dann sehr zutraulich werden und eine geraume
Zeit im Käfig gut ausdauern.

	
		
		Die Raken ( Coracidae).

		Im Gegensatz zu den letztbesprochenen Vögeln haben wir hier
solche vor uns, die trotz ihrer weiten Verbreitung über alle
Welttheile, mit Ausnahme von Amerika, doch nur in wenigen Arten und
in Europa wiederum nur in einer vorkommen. Ihr Gefieder ist voll
und ziemlich hart, mit prächtig glänzenden Farben und wenig
verschiedner Färbung der beiden Geschlechter. In der Größe stehen
sie den kleineren Krähenvögeln gleich, mit denen sie auch,
wenigstens auf den ersten Blick, in der Erscheinung und im Wesen
Ähnlichkeit haben, sodaß die älteren Vogelkundigen unsre
einheimische Art fast immer ohne weitres zu denselben stellten;
dies bezeugen auch zahlreiche volksthümliche Namen. Durch folgende
Merkmale unterscheiden sich die Raken indessen durchaus:

		Der Schnabel ist kräftig, mittellang, an der
Wurzel ziemlich breit, seitlich wenig zusammengedrückt, an der
Spitze des Oberschnabels gebogen und hakig, am Grunde ziemlich
stark umborstet, mit länglichen, schiefstehenden nackten
Nasenlöchern. Die Flügel sind lang und breit und von den zehn
großen Schwingen ist die zweite am längsten. Der aus zwölf Federn
bestehende Schwanz ist verhältnißmäßig lang und breit und hat bei
manchen fremdländischen Arten jederseits eine weit hervorstehende
Feder; bei der einheimischen Rake ist er abgerundet. Die Füße sind
kurz und kräftig mit ganz freistehenden Zehen und starken spitzigen
Nägeln.

		Auch hier muß ich mir wiederum alles Nähere für die einzige
einheimische Art vorbehalten. [bookmark: page162]

		Die Blaurake ( Coracias garrula,
L.).

		Tafel XXII, Vogel a.

		
Tafel XXII. Sommergäste:

a. Blaurake (Coracias garrula, L.),

b. Nachtschwalbe (Caprimulgus europaeus, L.)



		Wiederum eine Erinnerung aus frühester Jugendzeit her gewährt
mir dieser schöne, inmitten des nördlichen Waldes gar absonderlich
fremdartig erscheinende Vogel. Der Stadtwald meines Heimatsorts,
obwol so genannt, lag am weitesten entfernt von allem übrigen
Gehölz, welches zum Bezirk des Städtchens gehörte; er bildete, weil
er schon vielfach gelichtet und die uralten Eichen und Buchen
größtentheils heruntergeschlagen waren, eigentlich nur ein
Vorgehölz der meilenweit hin sich erstreckenden Statsforsten.
Während jene aber durchgängig oder doch größtentheils in reinem
Nadelholz bestanden, bildete gemischtes Laubholz mit Kiefern
durchsetzt den Baldenburger Stadtwald. Schon als Knabe von
höchstens zehn Jahren konnte ich hier die Mandelkrähe am Nest
belauschen. Einst hatte die Forstabtheilung der hohen Obrigkeit des
Städtchens, gar streng erwägend, Umschau gehalten, und eine Anzahl
alter edler Baumriesen sollte wieder ihrem Wahrspruch zum Opfer
fallen; sie wurden meistbietend versteigert. Ein solcher Baum, eine
stattliche Eiche, die aber das Unglück gehabt, daß ihr der Sturm
den Wipfel abgebrochen, sollte gleichfalls heruntergeschlagen
werden. Mit dem Herantreten der Holzhauer aber flüchtete aus den
verschiedenen Ast- und Stammlöchern mannigfaltiges Vogelleben. Noch
gab es damals keine Gloger'schen Vogelschutzschriften und der
praktische Vogelschutz war weder bekannt noch nothwendig; aber
umsomehr fühlte die Jugend das Bedürfniß, sich der Vögel – wie
der Thiere überhaupt – liebevoll anzunehmen. Als beim ehrsamen
Ackerbürger der Einspruch, welcher an sein Herz und seine etwaigen
thierfreundlichen Gefühle sich wandte, nichts verschlug, indem er
achselzuckend darauf hinwies, daß er den Baum doch für Geld gekauft
habe, und ihn nun zum Brennholz verbrauchen müsse, konnte der Knabe
es schließlich nur durch einen Griff in die Sparbüchse mit der
Bezahlung des Kaufpreises und einer Mehrzahlung von ›zwei guten
Groschen‹, nach damaligem Gelde, erwirken, daß der Baum bis auf
weitres stehen blieb. Diese alte verstümmelte Eiche im Stadtwalde
war nun mein erstes namhaftes Eigenthum, und an jedem schulfreien
Mittwoch- und Sonnabend-Nachmittag wanderte ich den stundeweiten
Weg hinaus, um auf einem Rasensitz, welchen das Wurzelwerk eines
vom Sturm geworfnen Waldriesen gebildet, meinen Baum und das
Thierleben auf demselben zu beobachten. Wenn ich lange Zeit laut-
und regungslos dagesessen und Vierfüßler und Vögel beschaut, dann
kamen zuletzt auch die scheuesten und vorsichtigsten herbei. Wer
ermißt die Erregung des jugendlichen Naturforschers, wenn die
prächtig bunte Rake oder Mandelkrähe in der Ferne sich zeigte, wie
sie flüchtig und ruhelos, im leichten, gewandten Fluge durch das
Dickicht schlüpfend und erst im großen Bogen den Nistbaum
umfliegend, endlich [bookmark: page163] herbeikam und in das tiefe Astloch, in welchem
das Nest stand, hinabschlüpfte! Eine Reihe von Jahren hindurch habe
ich hier im Vorgehölz immer zwei oder selbst drei Raken-Nester
gesehen, während ich späterhin beim Durchschweifen und
sorgfältigstem Durchsuchen der weiten Forsten hier niemals mehr ein
solches fand. Selbstverständlich ließ ich es mir nicht nehmen, das
eine und andre dieser Nester im Lauf der Jahre zu untersuchen. Als
ich dann, zu Mitte oder Anfang des Monats Mai, den Nistbaum
erklimmte und vermittelst eines Stemmeisens etwas nachhelfend zu
dem Nest gelangte, fand ich es bestehend in einer aus dünnen
Halmen, Fasern und Würzelchen kunstlos geformten und mit Thierharen
und Federn ausgerundeten Mulde mit vier bis sechs rein- und
glänzendweißen, sehr runden Eiern, welche von beiden Gatten des
Pärchens abwechselnd in 18 Tagen erbrütet werden. Oft habe ich
beobachten können, mit welchem Muth diese sonst so scheuen Vögel
unter kreischendem räh, räh und krächzendem kräh, kräh, jeden
annähernden Feind, wie Eichkätzchen, Elstern, Krähen, selbst den
durchs Vorholz dahinstreichenden Raubvogel, den nach Nestern
umhersuchenden Hirtenbuben verfolgten und mir selbst fast in's
Gesicht flogen. Auch brütete das Weibchen so fest, daß ich es
unschwer mit der Hand ergreifen konnte. War dann aber der Feind
vertrieben, so riefen sie einander mit oft wiederholtem, wie
frohlockend erklingendem rak, rak. Kam ich dann eine Woche später
zum Nest, so mußte ich mich immer schnell von hinnen wenden, denn
die Raken entfernen, ebensowenig wie die Wiedehopfe u. a., den
Koth der Jungen und die Niststätte verbreitet bald scheußlichen
Gestank. Ihre Nahrung besteht in allerlei Kerbthieren und Gewürm,
auch Kriechthieren und ganz jungen, noch leicht zu erhaschenden
Vierfüßlern und Vögeln; doch können sie kaum Schaden anrichten,
während sie dagegen durch Vertilgung der in Wald und Feld
allerschädlichsten Kerbthiere im höchsten Grade nützlich sind. Ihre
Jungen füttern sie mit Maden und Larven, sowie mit weichen
Kerbthieren auf.

		Die Rake ist an Stirn und Oberkehle
bläulichweiß; die ganze übrige Oberseite ist lebhaft blaugrün; der
Bürzel reiner glänzend blau; der Rücken ist hellzimmtbraun; die
Schwingen sind lasurblau und alle oberseitigen Flügeldecken
blaugrün, am Grunde violettblauschwarz, die unterseitigen
Flügeldecken aber sind tiefindigoblau; die Schwanzfedern sind
hellblau, an der Innenfahne blauschwarz, die mittelsten reiner
blaugrün; die ganze Unterseite ist blaugrün; der Schnabel ist
schwarz, die Augen sind braun und die Füße hellgelblichbraun. In
der Größe bleibt sie etwas hinter der Dohle zurück (Länge 31 cm,
Flügelbreite 70 cm, Schwanz 13 cm). Das Weibchen ist in
allen Farben matter und mehr düstergrünlichblau; der Rücken ist
graubraun und die schöne blaue Färbung der unterseitigen
Flügeldecken ist schwächer und matter. Aber das ganz alte Weibchen
ist dem Männchen gleich gefärbt. Das Jugendkleid ist an
der Oberseite fahlgraugrün; am Rücken rostgelblichgrau, an den
Schultern grünlichgraubraun; die Augen sind grau.

		Als eigentlicher Sommervogel langt sie erst zu Ende des Monats
April bei uns an. Obwol sie in ganz Europa bis Schweden hinauf
vorkommt, so ist sie doch in allen nördlichen Theilen recht selten,
dagegen im Süden häufiger zu finden; in Deutschland lebt sie stets
in ebenen Gegenden, nicht aber in den Gebirgen, [bookmark: page164] und zwar im Vorgehölz
lichter, gemischter Waldungen, doch natürlich nur dann, wenn in
denselben alte Bäume stehen, die ihr in Ast- und Stammlöchern
entsprechende Nistgelegenheiten bieten. Wo diese mangeln, soll sie
übrigens auch, besonders in Südeuropa, in Erdlöchern, wie die
Schwalben, ja selbst in einem Mauerloch, nisten. Schon zu Anfang
des Monats September wandern sie, zunächst in Familien und dann in
allmälig größer werdenden Scharen bis nach Mittel- und Südafrika
oder Indien zur Überwinterung. Für die Liebhaberei hat die Rake nur
beiläufig Interesse. Infolge ihrer Schlauheit ist sie schon von
vornherein schwierig, mit Leimruten oder Schlingen, zu fangen.
Geschieht dies am Nest, so kommt der alte Vogel sowol als auch die
Jungen meistens um, denn der erstre ist ungemein wild und
stürmisch, zerstößt sich den Kopf und das Gefieder und läßt die
Jungen verhungern. Es ist eine große Grausamkeit, wenn man den im
Freileben nur wenig zur Erde herabkommenden Vogel mit
verschnittenen Flügeln im Zimmer umherlaufen lassen will, denn er
geht immer elendiglich zugrunde. Eher läßt es sich ermöglichen, aus
dem Nest gehobene Junge mit frischen Ameisenpuppen, gehacktem Herz
oder anderm magern Fleisch und Käsequark unter Zugabe von allerlei
lebenden Kerbthieren aufzufüttern und an ein Mischfutter zu
gewöhnen. Am besten erhalten sie sich in einem großen Flugkäfig, wo
sie auch verträglich gegen andere Vögel sind, mehrere Jahre gut
ausdauern und ungemein zahm werden. Aber ihre Gefräßigkeit und
Schmutzerei verleidet sie dem Liebhaber doch bald. Ihre übrigen
Namen lauten: Blaurock, Birk und leberfarbiger Birk, Haide-,
Kuchen- und Kugelelster, Galgenröckel, Blau-, Mandel- und
Mer-Heher, Blau-, Garben-, Gold-, Grün-, Mandel- und Straßburger
-Krähe, deutscher Papagei, Raake, blauer Rabe, gemeine Racke,
Racker und europäischer Roller, Galgen-, Gells-, Golk-, Hals-,
Halt- und Rackervogel. An viele von diesen Namen knüpfen sich
offenbar seit altersher abergläubische Vorstellungen.

	
		
		Die Krähenartigen oder Rabenvögel ( Corvidae),

		welche wir über alle Welttheile in vielen verschiedenen
Geschlechtern und zahlreichen Arten verbreitet finden, sind am
häufigsten in wärmeren Zonen, doch kommen sie auch in den
gemäßigten noch ziemlich mannigfaltig und in reichlicher Kopfzahl
vor. Folgende besonderen Merkzeichen lassen sie von anderen Vögeln
unterscheiden:

		Ihr Kopf ist mittelgroß mit gewölbter Stirn und
verhältnißmäßig kurzem Hals, nicht auffallend großen, aber
ausdrucksvollen, bei fast allen klug, bei manchen verschmitzt
blickenden Augen. Der starke, gerade und dicke, zuweilen leicht
gekrümmte Schnabel hat einen flachen Ausschnitt vor der Spitze,
welche mehr oder minder gebogen ist, der Oberschnabel ist gerundet,
seitlich zusammengedrückt, mit ziemlich scharfen Schneidenrändern.
Die kreisrunden Nasenlöcher sind mit langen und starken
Borstenfederchen bedeckt. Die mittellangen, spitz zugerundeten
Flügel haben [bookmark: page165] zehn große Schwingen und bis vierzehn mittlere
und letzte Schwingen, die erste Schwinge ist verkürzt und die
dritte und vierte, zuweilen die fünfte, sind am längsten. Der aus
zwölf Federn bestehende Schwanz ist gerade abgeschnitten oder kurz
zugerundet, seltner stufenförmig zugespitzt. Die kräftigen Füße
haben kurze Zehen mit starken, aber nicht sehr scharfen Krallen.
Das Gefieder ist derb und dicht. Die Farbe ist fast immer dunkel,
vorwaltend schwarz, bei vielen metallglänzend und nur bei manchen
auffallend bunt. Die Geschlechter sind meistens übereinstimmend
gefärbt und das Jugendkleid ist nur matter in den Farben. Raben-,
Krähen- und Dohlengröße ist bekannt, doch werde ich
selbstverständlich bei jeder Art die Maße angeben.

		Ihre Ernährung besteht in allen lebenden Thieren, welche sie
überwältigen können, bei den kleineren in Insekten, bei den
größeren auch in jungen und alten Vögeln und Vierfüßlern, sodann in
todten Thieren (Aas) und in Früchten, Beren und allerlei Sämereien.
Alle Rabenvögel halten sich vornehmlich im Walde auf, ferner in
Feldgehölzen, Hainen, Gärten und auch in Feldern und Wiesen, wo nur
überhaupt Bäume stehen; manche leben auch im Gebirg, auf
Felsenspitzen u. a. Bei mehreren Arten ist die Nützlichkeit
für den Naturhaushalt und die menschlichen Kulturen überwiegend,
indem sie schädliche Kerbthiere und auch Nager, wie Feldmäuse bis
zum Hamster u. a., vertilgen; andere aber werden durch
Räuberei an jungen Nutzthieren und Wild, so wie auch Getreide,
Sämereien, Obst u. drgl., namentlich aber durch das Zerstören von
Vogelnestern schädlich. In unsrer Gegenwart, da die
Sonderinteressen auf allen Gebieten gar eigennützig sich geltend
machen und es daher nicht selten vorkommt, daß die Obst- und
Landwirthe mit den Jägern u. a. in Zwiespalt inbetreff des
Urtheils über diese und jene Thierart gerathen, dürfen wir uns
durchaus nicht darüber wundern, wenn gewisse Krähenarten hier
geschützt und gehegt werden, indem man davon überzeugt ist, daß sie
durchaus überwiegend nützlich sind, während man dieselben Vögel
andernorts verfolgt und auszurotten sucht, weil man sie für
schädlich, oder doch ihr Geschrei, ihre Schmutzerei u. a. für
lästig hält. Bei den einzelnen Arten werde ich natürlich auf alle
diese Verhältnisse entsprechend näher eingehen. Die Jäger und
Jagdberechtigten erlegen die Krähen beiläufig in Feld und Wald, wo
immer sie ihnen begegnen; am zahlreichsten aber werden sie auf der
sog. Krähenhütte vor dem Uhu geschossen. Mit wenigen Ausnahmen sind
alle Rabenvögel gesellig, manche nur zur Zugzeit, andere auch
während der Brut, nur einige leben einsam und unverträglich. Die
meisten sind vortreffliche Flugkünstler, welche hoch oben in der
Bläue stundenlang in herrlichen Windungen kreisen, während andere
nur auf kurzen Entfernungen mit vielen Flügelschlägen dahinfliegen.
Einige gehen schrittweise, andere Hüpfen, alle aber bewegen sich
geschickt auf dem Erdboden. Beiweitem die meisten von ihnen sind
Standvögel, welche nur zeitweise umherstreichen; dann, zur
Herbstzeit, sammeln sie sich zu mehr oder minder großen, manchmal
außerordentlich vielköpfigen Schwärmen an, welche gemeinsame
Flugübungen ausführen und nahrungsuchend von einer Gegend in die
andre, niemals aber weithin, streichen. Die auf Gebirgen wohnenden
kommen zur kältesten Zeit und bei hohem Schnee in niedriger [bookmark: page166] gelegene
Striche herab. Fast alle Krähenvögel nisten sehr früh im Jahr,
manche nur einmal, andere zwei- und nur sehr selten dreimal. Das
Nest bildet beinahe immer eine offne Schale oder Mulde, welche, aus
Reisern, Wurzeln und Fasern geformt, mit Thier- und Pflanzenwolle
und Federn ausgerundet, meistens sehr hoch im Gipfel eines alten
Baums, seltner etwa mannshoch im Kieferndickicht steht, und dann
auch wol mit Reisern überwölbt ist; einige Arten nisten auch auf
Thürmen, andere in Felsenspalten; nur bei wenigen werden die Nester
gesellig zu mehreren beisammen errichtet. Das Gelege bilden 4 bis 6
bunte Eier, welche vom Weibchen allein in 14 bis 20 Tagen erbrütet
werden.

		Die Redensart von den ›Rabeneltern‹ ist durchaus unzutreffend,
denn alle hierher zu zählenden Vögel verpflegen und überwachen ihre
Jungen mit außerordentlicher Sorgfalt und Liebe. Rauhe, weithin
schallende Laute bilden ihre Lockrufe und von einem Gesang kann
natürlich nicht die Rede sein; dagegen gehören fast alle
Krähenartigen zu den Vögeln, welche dazu begabt sind, Liederweisen
nachflöten und menschliche Worte nachsprechen zu lernen. Nur an den
großen, schnell fliegenden gefiederten Räubern, insbesondre allen
Falken und dem Uhu haben sie Feinde, welche ihnen wirklich Abbruch
thun können; außerdem überlistet sie hin und wieder der Fuchs und
plündern Marder oder Katzen ihre Nester. Als ihr größter
Widersacher aber tritt der Mensch auf, der die meisten von ihnen,
wie gesagt, verfolgt, um ihrer wirklichen oder vermeintlichen
Schädlichkeit willen. Näheres in dieser Beziehung werde ich bei
jeder einzelnen Art angeben. Für die Stubenvogel-Liebhaberei haben
sie verhältnißmäßig geringen Werth; allerdings gelten einige, wie
erwähnt, als geschätzte gefiederte Sprecher und andere werden
wenigstens um ihres hübschen Aussehens und drolligen Wesens willen
gern gehalten; dagegen verursacht ihre Verpflegung mancherlei
Schwierigkeiten, denn als Allesfresser müssen sie mit fleischlichen
und pflanzlichen Stoffen, vorwaltend aber mit den ersteren, am
besten mit Abfällen von der menschlichen Nahrung, versorgt werden;
infolgedessen aber bringen ihre Entlerungen große Unreinlichkeit
hervor und der Kampf mit derselben ist so schwer, daß ihre Haltung
dem Liebhaber nur zu bald verleidet wird. Man findet sie daher viel
weniger als Stubenvögel, sondern auf dem Hof unter allerlei
Geflügel. Aber auch hier wird ihre Haltung bedenklich, denn sie
überfallen alle schwächeren und kleineren Hausthiere und tödten
oder verletzen sie doch. Ferner haben sie die bekannte Unart, daß
sie glänzende und auffallende Gegenstände stehlen und verschleppen,
woher die Redensarten »diebisch wie eine Elster«, »stiehlt wie ein
Rabe« u. a. m. kommen. Fast alle Rabenvögel lassen sich, obwol
sie geistig hervorragend begabt, klug und pfiffig sind und
außerordentlich scharfe Sinne, Gesicht, Gehör und Geruch haben und
obwol die meisten den Jäger mit Gewehr vom harmlosen Schäfer schon
in der weitesten Entfernung sicher zu unterscheiden wissen, doch
verhältnißmäßig leicht überlisten und fangen. Dies liegt vielleicht
darin begründet, daß sie sich gleichsam schlauer dünken als ihr
Gegner, der Mensch, weshalb sie [bookmark: page167] ihn meistens wenig fürchten. So
werden, die kleineren mit Schlingen und Leim, die größeren mit
Tellereisen oder Fallen, vielfach gefangen; die häufiger mit dem
Menschen in Berührung kommenden, bzw. in seiner Nähe wohnenden,
werden bald so klug, daß sie nur äußerst schwer zu fangen sind.
Ihre Eingewöhnung und Erhaltung im Käfig verursacht gar keine Mühe.
Im Gesellschaftskäfig mit anderen Vögeln zusammen darf man sie nur
dann haben, wenn jene mindestens ebenso stark und wehrhaft sind als
sie; schwächere Genossen überfallen und tödten sie immer. Auch sie
werden in verschiedene Unterfamilien oder Sippen geschieden, von
denen ich hier natürlich nur diejenigen schildern kann, welche bei
uns heimisch sind.

		Die eigentlichen Raben oder Krähen ( Corvinae) entsprechen der vorhin gegebnen
Beschreibung am meisten und zeigen daher folgende besonderen
Merkmale:

		Die Gestalt ist kräftig, doch schlank, und die
Haltung meistens aufrecht. Der Kopf ist mittelgroß mit kurzem,
dickem und starkem, am Grunde gewölbtem, an der Oberseite
gerundetem Schnabel, dessen Grund und kreisrunde Nasenlöcher mit
steifen Borstenfederchen bedeckt sind. Die verhältnißmäßig großen,
spitzen Flügel erreichen zusammengelegt ungefähr das Ende des
Schwanzes, welcher letztre verschieden lang, gerade abgeschnitten
oder abgerundet, selten stufig ist. Die Füße sind kräftig,
mittelhoch mit scharfen, nicht stark gekrallten Zehen. Das Gefieder
ist voll und straff. Die Farbe ist vorwaltend schwarz, an
bestimmten Stellen metallglänzend.

		Da sie in der Lebensweise ziemlich bedeutsam von einander
abweichen, so muß ich Näheres bei jeder einzelnen Art
schildern.

		Der Rabe ( Corvus corax,
Z.).

		Als der größte unter unseren Krähenvögeln zeigt sich der Rabe
auch absonderlich in seinem Wesen und in der Lebensweise.

		Er ist am ganzen Körper einfarbig tiefschwarz,
mehr oder minder metallisch glänzend; auch der Schnabel und die
Füße sind schwarz, die Augen braun. Rabengröße ist bekannt (Länge
64 cm, Flügelbreite 125 cm, Schwanz 26 cm). Das Weibchen
ist fast unbemerkbar kleiner und hat etwas schwächern Metallglanz;
im höhern Alter aber erscheinen beide völlig übereinstimmend.

		Über Europa verbreitet, ist er auch in fast ganz Asien, sowie
Theilen von Afrika und Nordamerika heimisch. Bei uns in Deutschland
ist er, da er allenthalben hart verfolgt wird, überall schon recht
selten geworden. In manchen Gegenden findet man ihn allerdings noch
hier und da in einem Pärchen, anderwärts aber gar nicht mehr. Jedes
Paar bewohnt ein bestimmtes ausgedehntes Gebiet, vornehmlich im
hochstämmigen Gebirgs- oder auch im Küstenwald, und mit Vorliebe
dort, wo Felder und Wiesen an den Hochwald grenzen oder mit
Waldstrecken wechseln. Hier steht das Nest im Wipfel eines der
höchsten Bäume oder auch an einer schwer zugänglichen Stelle, auf
einem Felsen; es bildet einen großen, aus starken Ästen
geschichteten Unterbau, auf welchem die weich ausgepolsterte [bookmark: page168] Mulde ruht.
Wenn nicht besondre Beunruhigung eintritt, die Raben also zu harte
Verfolgung erleiden, wird der Horst alljährlich von demselben
Pärchen bewohnt. Bereits sehr früh im Jahr, wol schon im Februar
oder zu Anfang des Monats März beginnt die Brut und das Gelege
besteht in fünf bis sechs veränderlichen grünlichen, braun und grau
gefleckten Eiern, welche in 20 Tagen erbrütet werden. Im
malerischen Fluge sehen wir das Par hochoben in der Bläue kreisen
und dann hören wir ihre rauhen Rufe rab, kolk, kruk oder klong. Als
Standvogel weilt der Rabe jahraus und -ein immer in derselben
Gegend, niemals aber gesellig, sondern jeder einzelne oder das
Pärchen, welches in lebenslanger Ehe lebt, gemeinsam, gehen sie
ihrer Nahrung nach. Diese letztre besteht in allerlei lebenden und
todten Thieren, bei Gelegenheit auch in Aas von gefallnem Vieh
u. a. Während der Rabe durch Vertilgung von schädlichen
Nagern, vornehmlich Mäusen, Ratten, Hamstern u. a., sodann
auch mancherlei Kerbthieren für die menschlichen Kulturen Nutzen
bringt, so zeigt er sich doch durch das Ausrauben von allerlei
Vogelnestern, das Verfolgen von jungem und altem Wild und auch
Hausthieren, welche er vermittelst seiner ungemein scharfen Sinne,
Geruch und Gesicht, auf außerordentlich weite Entfernungen hin zu
erspähen und mit staunenswerthem Muth, großer Kraft und mit
Frechheit zu überwältigen vermag, so überaus schädlich, daß man ihn
zu den wenigen unter unseren einheimischen Vögeln zählen muß, deren
rücksichtslose, unnachsichtliche Verfolgung sich nicht vermeiden
läßt. Aber er ist so scheu und vorsichtig, daß ihn weder der Jäger
mit dem weitreichendsten Schuß zu erlegen noch der Fänger in irgend
einer Vorrichtung, Eisen, Falle u. a. so leicht zu überlisten
vermag; kaum jemals wird er aus der Krähenhütte oder beim Nest
geschossen. Bei sehr starker Verfolgung entwickelt er
bewundernswerthe List und Schlauheit, und so soll er, wenn das Nest
von den Jägern lange überwacht wird, hochoben außer Schußweite
kreisend, den Fraß für die Jungen in den Horst herabfallen lassen.
Das Jugendkleid ist am ganzen Körper glanzlos, einfarbig
düstergrauschwarz. Wo es gelingt, den Horst zu erreichen und die
Jungen auszurauben, sind diese insofern begehrenswerth, als sie
unschwer mit allerlei Nahrungsabfällen, Fleisch und gleicherweise
Brot, Gemüse, Kartoffeln u. a. sich aufziehen, vortrefflich
zähmen und zum Sprechenlernen abrichten lassen; auch allerlei
andere Laute, wie menschliches Gelächter, Hundegebell, Hahnenschrei
u. a. lernen sie nachzuahmen. Ein sachgemäß und
verständnißvoll erzogner Rabe entwickelt nicht blos staunenswerthe
Gelehrigkeit, sondern auch bewundernswerthen Verstand, und er kann
unter Umständen einen hohen Werth erlangen. Als Stubenvogel ist er
freilich nicht zu erachten, dagegen wird er gewöhnlich auf dem Hof
frei umherlaufend und späterhin auch freifliegend gehalten. Immer
ist aber ihm gegenüber große Vorsicht nothwendig, denn er wird
nicht allein für allerlei andere Hausthiere, insbesondre kleinere
und schwächere, sondern er kann auch selbst für Kinder oder
erwachsene, unvorsichtige Personen gefährlich werden. Am besten
[bookmark: page169]
beherbergt man ihn in einem recht großen Metallkäfig oder auch auf
einem Ständer gleich einem Papagei an der Kette. Er wird auch
großer Galgenvogel, Kielkrapp, große und rauhe Krähe, Aas-, Edel-,
Gold-, Kiel-, Kolk- und Steinrabe und Raab genannt.

		Die Rabenkrähe Corvus corone,
Lath.) und die Nebelkrähe ( Corvus
cornix, L.)

		Tafel XXXVII, Vogel c.

		
Tafel XXXVII. Straßengäste:

a. Sperling oder Haussperling (Fringilla domestica, L.),

b. Goldammer (Emberiza citrinella, L.),

c. Nebelkrähe (Corvus cornix, L.)



		sind dem vorhergegangenen Verwandten in der Erscheinung wie in
allen Eigenthümlichkeiten überaus ähnlich. Zumal die erstre
unterscheidet sich nur durch die bedeutend geringere Größe.

		Sie ist gleichfalls am ganzen Körper einfarbig
tiefschwarz, stahlblau glänzend, ebenso sind der Schnabel und die
Füße schwarz und die Augen dunkelbraun (Länge 48 cm, Flügelbreite
100 cm, Schwanz 20 cm). Das Weibchen ist kaum merkbar
kleiner. Die Nebelkrähe ist nur an Kopf, Hals, den Flügeln
und dem Schwanz schwarz und ebenso hat sie ein schwarzes
Brustschild, während der ganze übrige Körper hellaschgrau
erscheint. Auch bei ihr ist das Weibchen in der Färbung
nicht zu unterscheiden.

		In allem übrigen, sowol in der äußern Erscheinung als auch im
ganzen Wesen und in allen Eigenthümlichkeiten sind beide einander
völlig gleich. Man könnte sie für Farbenspielarten von
einundderselben Art ansehen, umsomehr, da sie sich auch nicht
selten mit einander paren und fortpflanzen; die meisten
Vogelkundigen halten sie indessen für selbständige
nebeneinanderstehende Arten.

		Die Verbreitung der Rabenkrähe erstreckt sich vom Süden, von
Frankreich aus bis nach Mitteldeutschland, auch kommt sie in Asien
vor; die Heimat der Nebelkrähe dagegen ist Norddeutschland und der
ganze Norden Europas, aber auch fast ganz Österreich-Ungarn, sowie
gleichfalls ein Theil Asiens. Als die Grenzscheide zwischen den
Wohngebieten beider kann man die Elbe ansehen; doch ist dies nur im
allgemeinen zutreffend, denn manchmal, wenn auch selten, kommt die
Rabenkrähe in nördlicheren Gegenden und die Nebelkrähe dagegen in
Südeuropa und in Afrika, Egypten und Nubien vor. Die Rabenkrähe
lebt im Süden als Standvogel und in nördlicheren Gegenden als
Strichvogel und zwar bewohnt sie ausschließlich lichtere Gehölze,
Vor- und Feldwald, sowie auch Baumgärten. Hier steht das Nest immer
auf den höchsten Bäumen und enthält blaugrüne,
olivengrünlichbraun-, dunkelgrün-, aschgrau- und schwarzgepunktete
und -gefleckte Eier. Das Jugendkleid ist einfarbig graulichschwarz.
Meistens wird nur eine Brut im Beginn des Monats April, seltner
noch eine zweite im Juni gemacht. Während die Rabenkrähen zur
Brutzeit parweise leben, jedoch ohne daß die nebeneinander
wohnenden Pärchen sich gegenseitig befehden und aus einem
bestimmten Brutbezirk vertreiben, schlagen sie sich nach beendetem
Nisten in Schwärme zusammen, welche umherschweifend immer
vielköpfiger werden und zum Winter hin südwärts streichen; im
strengen Winter kommen einzelne [bookmark: page170] Rabenkrähen in die Ortschaften, um hier
auf den Dung- und Ausgußstätten Nahrung zu suchen. Diese besteht in
allem, was eßbar ist, zunächst in lebenden Thieren, Insekten und
Gewürm, aus Vögeln und Vogelbruten, sowie Vierfüßlern, Mäusen und
allen übrigen Nagern, welche sie nur überwältigen können, sowie
auch Aas, ferner in mancherlei Sämereien und Früchten.

		Abgesehen von der verschiedenen Färbung gleicht die
Nebelkrähe der soeben geschilderten Rabenkrähe in allen
Eigenthümlichkeiten durchaus. Ihre Fortpflanzung, Nestbau, Gelege
und alles übrige ist übereinstimmend. Das Jugendkleid ist
nur ein wenig fahler als das der Alten gefärbt. Die Nebelkrähe ist
mehr Standvogel, welcher zur kalten Jahreszeit gleichfalls in
Schwärmen umherstreicht, aber nicht weit südwärts geht; sie kommt
noch zahlreicher als die andre in der Wintersnoth auf die Straßen
und Höfe, um hier Abfälle zur Nahrung zu suchen. Da beide wiederum
als kleineres Bild des Raben gelten können, so zeigen sie
erklärlicherweise neben der nützlichen auch dessen schädliche
Thätigkeit. In neuerer Zeit will man festgestellt haben, daß diese
beiden Krähen beiweitem überwiegend schädlich seien. Wenn solch'
ein Urtheilsspruch zunächst auch vorzugsweise nur von der Jägerei
ausgeht, da sie für junges Wild, vornehmlich Hasen und Rebhühner,
sehr verderblich sich zeigen, so läßt es sich andrerseits
allerdings nicht übersehen, daß sie auch die Nester aller im Feld
und Wald, Hain und Garten lebenden Singvögel arg bedrohen; selbst
dem Landmann fügen sie schweren Ärger zu, indem sie sein junges
Geflügel in Gärten und Triften, sogar vom Hof, rauben. Inanbetracht
dessen aber, daß alle Krähen doch auch eine bedeutsame Nützlichkeit
durch Vertilgung der beim Raben genannten Nagethiere, sowie von
mancherlei schädlichen Kerfen und Gewürm entwickeln – wir
brauchen ja nur die Vögel, welche sich hinter dem Pfluge des
Landmanns im Herbst oder Frühjahr einfinden, zu beobachten, um uns
davon zu überzeugen – muß das Endurtheil gerade über die
Krähen im allgemeinen doch außerordentlich schwanken. Wenn ich es
im übrigen auch keineswegs bestreiten kann, daß diese
beiden Krähen allerdings als überwiegend schädlich
angesehen werden dürfen, so möchte ich doch um keinen Preis zu
ihrer unnachsichtlichen Ausrottung rathen; man möge allenthalben
ihre Anzahl verringern, sie mindestens nirgends in der Weise
gewähren lassen, daß in den Vor- und Feldgehölzen eine erhebliche
Menge ihrer Nester steht; einerseits aber sollte man doch
wenigstens hier und da ein nistendes Pärchen dulden und andrerseits
darf man keinesfalls die Krähen, welche im Herbst oder Frühjahr
auf den Wiesen und Triften umherschwärmen und noch weniger die,
welche hinter dem Pfluge herschreiten, fortschießen. Wie alle
Krähen sind auch diese beiden muthvoll gegen ihre Feinde, von denen
sie sogar große Raubvögel aus der Nähe ihres Rests zu vertreiben
vermögen, indem auf den Ruf einer einzelnen alle umwohnenden Krähen
sogleich herbeistürzen und den Widersacher nun unter fortwährendem
Geschrei so bedrängen, daß er schließlich das [bookmark: page171] Weite sucht. Manche der
gefiederten Räuber lassen sich dadurch freilich durchaus nicht
stören, sondern ziehen erst von dannen, wenn sie eine der
zudringlichen Krähen als Beute in den Krallen haben. Eine förmlich
rührende Anhänglichkeit zeigen die letzteren auch darin, daß sie
über einer herabgeschoßnen, welche verwundet ihr Klagegeschrei
ausstößt oder einer gefangnen, bald zu vielen in der Luft
umherschwärmen und den Räuber, sei es nun ein Mensch, ein Fuchs
oder ein andres Thier, weithin lärmend verfolgen. Ferner zeigen sie
sich meistens so listig und verschlagen, daß es nur selten einmal
gelingt, eine alte Krähe in irgendwelcher Vorrichtung zu fangen.
Junge Krähen werden dagegen häufig aus den Nestern gehoben und
aufgefüttert. Sie gleichen dann in allen Eigenthümlichkeiten dem
Raben, bleiben jedoch an Begabung beiweitem hinter ihm zurück. Man
hält sie fast nur als Hofvögel.

		Die Rabenkrähe heißt auch Kräge, Aas-, Feld-, gemeine schwarze
und schwarze Hauskrähe, Krapp, Quake, Feld-, Krähen- und Mittelrabe
und in manchen Gegenden wird sie fälschlich ausschließlich Rabe
genannt. – Die Nebelkrähe heißt auch Graumantel und
Graurücken, Aas-, gemeine, graue, Luder-, Mantel-, Sattel-, Schild-
und Schneekrähe, Nebelkrapp, grauer, Mehl- und Nebelrabe.

		Die Satkrähe ( Corvus frugilegus,
L.)

		ist wiederum von den beiden vorigen auf den ersten Blick wenig
verschieden.

		Sie erscheint am ganzen Körper einfarbig
schwarz, purpurblau glänzend; der Schnabel ist schwarz, die Augen
sind braun und die Füße schwarz. In der Größe ist sie etwas
geringer (Länge 47 cm, Flügelbreite 98 cm, Schwanz 19 cm) und
außerdem unterscheidet sie sich durch vorzugsweise schlanke
Gestalt, sowie, wenigstens im Alter, durch ein bis zu den Augen
kahles Gesicht. Das Weibchen ist nicht verschieden,
allenfalls dürfte das Gefieder etwas weniger glänzend sein.

		Ihre Heimat erstreckt sich über das mittlere Europa, von
Südschweden bis über Süddeutschland hinaus und auch in Mittelasien
ist sie zu finden. Als Zugvogel kommt sie bereits im Februar oder
März an und dann ist sie an Waldrändern, in Feldgehölzen und auf
Baumreihen an den Landwegen, auch wol in großen Baumgärten, immer
in der Nähe von Wiesen, Triften und Feldern und ausschließlich in
ebenen Gegenden, stets gesellig in mehr oder minder großen
Schwärmen, zu finden. Ebenso stehen die Nester an den genannten
Örtlichkeiten und zwar in Brutansiedelungen, wol bis zu 20 Stück
auf einem Baum oder doch in der Nähe beisammen. Die Eier sind
grünlichweiß, rothbraun und aschgrau gepunktet und gefleckt. Das
Jugendkleid ist einfarbig mattschwarz, und an dem
vollbefiederten Gesicht ist die junge Satkrähe noch lange zu
erkennen. Im März findet die erste Brut und im Juni die zweite
statt. Nach der letztern schlagen sich diese Krähen zu immer größer
werdenden Scharen zusammen, welche nahrungsuchend umherschwärmen,
auch wol mit Dohlen, Staren u. a. [bookmark: page172] Vögeln, niemals aber mit den
verwandten Krähen, zusammen weithin umherschweifend und im Oktober
oder erst im November bis Südeuropa oder auch Nordafrika wandern.
Ihre Nahrung besteht in den allerschädlichsten Kerbthieren und
Gewürm, vornehmlich Maikäfern und Engerlingen, Rüsselkäfern,
Heuschrecken, allerlei Raupen u. a., ferner nackten Schnecken,
Regenwürmern u. drgl., auch kleinen Vierfüßlern, Mäusen u. a.
Um all' solch' Gethier aus dem weichen Erdboden hervorzuholen,
arbeitet sie mit dem Schnabel tief hinein und dabei werden die
kurzen Federchen rings um denselben abgestoßen. Außerdem verzehrt
sie auch allerlei Sämereien, Beren und andere Früchte, niemals aber
geht sie an Aas. Obwol auch diese Krähe junge Thiere raubt und hier
und da ein Vogelnest zerstört, so kann der Schaden, den sie
verursacht, doch mit ihrer nützlichen Thätigkeit, in der sie für
die Landwirtschaft, Forstwirthschaft und auch für den Gartenbau
überaus wichtig wird, nicht im entferntesten verglichen werden;
umsomehr ist es daher zu bedauern, daß sie in neuerer Zeit,
insbesondre seitens der Jägerei, gleich den anderen Krähen,
beschuldigt und leider auch unnachsichtlich verfolgt wird. Wol ist
es richtig, daß die Satkrähen an ihren Brutplätzen einen
unausstehlichen Lärm verursachen; durch ihr heiseres kraa,
kreischendes kürr und kroha, dann auch durch ihr unablässiges
Grackeln und Plaudern, noch viel mehr aber durch ihre Schmutzerei,
können sie allerdings ungemein lästig werden. Trotzdem begeht man
nach meiner Überzeugung ein schweres Unrecht, wenn man sie
verfolgen oder gar ausrotten will. Allenfalls möge man ihre
größeren Ansiedelungen auf fernab liegende Feldgehölze beschränken
und anderweitig nur einzelne, wenige Nester dulden. Als Stubenvogel
hat die Satkrähe, wenn sie auch in Aufzucht, Ernährung, Zähmbarkeit
und allem übrigen den anderen gleicht und sogar darin einen Vorzug
zeigt, daß sie harmloser als die anderen ist, trotzdem nur geringen
Werth, weil sie weniger begabt und lernfähig ist, während sie doch
auch nicht besonders schön erscheint. Sie wird auch Grindschnabel,
Haferräcke, Karechel, Acker-, Feld-, Hafer- und schwarze Krähe,
Krähenveitel, Kranveil, Kurock, Nacktschnabel, altenburgischer,
pommerscher und sächsischer Rabe, fälschlich Rocke, Rook- und
Satrabe genannt.

		Die Dohle ( Corvus monedula,
L.).

		Tafel XXXX, Vogel d.

		
Tafel XXXX. Ein Vogelnest im
Winterwatd:

Kiefernkreuzschnäbel (Loxia pityopsittacus, Bechst.),

a. Männchen, b. Weibchen, c. junger Vogel,

d. Dohle (Corvus monedula, L.)



		Als ein lebhafter und gewandter, immer heitrer und muthwilliger,
dabei aber auch schlauer und gelegentlich sehr listig sich
zeigender Vogel tritt uns die Dohle entgegen – freilich nur,
wenn wir sie genau kennen und mit ihr gleichsam im regen Verkehr
stehen. Dies können wir allerdings eigentlich nur an der gezähmten
oder als Hofvogel gehaltnen Dohle vor uns wahrnehmen. Sodann ist
die Dohle hübscher gefärbt als die meisten anderen Krähenvögel.
[bookmark: page173]

		Das alte Männchen erscheint an der Oberseite
tief und glänzend schwarz, an Hinterkopf, Nacken und Wangen
aschgrau, an den Halsseiten grauweiß; Brust und Bauch und die ganze
übrige Unterseite sind schwarzgrau; der Schnabel ist schwarz, die
Augen sind grell silberweiß und die Füße schwarz. Das
Weibchen ist wenig verschieden, am Kopf kaum bemerkbar
dunkler grau. Auch das Jugendkleid ist matter und im
übrigen einfarbig düsterschwarz; das Grau am Kopf fehlt noch ganz.
Als die kleinste von allen unseren Krähenvögeln mißt sie: Länge 33
cm, Flügelbreite 66 cm, Schwanz 13,5 cm.

		Wenn wir einen Dohlenschwarm in der Luft fliegend, mit schnellem
Flügelschlag hin und wieder schwebend oder gleitend, sehen und wenn
wir die hohen, weithin schallenden Rufe kräh, jäck, jäck und
anhaltend dah, auch kiah hören, so betrachten wir diese Vögel, und
zwar fast allenthalben in ganz Deutschland, als eine alltägliche
Erscheinung, während sie freilich in manchen Gegenden garnicht zu
finden sind. Ihre Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa und
auch auf den kanarischen Inseln, sowie in Asien, sind sie heimisch.
Als Zugvogel kommt die Dohle im Beginn des Monats März an ihren
Nistorten, auf Thürmen und allerlei anderen hohen Gebäuden,
innerhalb der Ortschaften an. Gleich denen der vorigen werden die
Dohlennester immer gesellig zu mehreren beisammen in irgend welchen
Höhlungen an den erwähnten Gebäuden, seltner in steilen Felswänden,
noch weniger in hohlen Bäumen und nur ausnahmsweise inmitten einer
Satkrähen-Ansiedelung in einem Feldgehölz angelegt und zwar aus
Reisern und Halmen geschichtet und mit trocknem Gras, Thierharen
und Federn ausgerundet. Obwol die Pärchen aber immer gesellig
nebeneinander nisten, so leben sie doch in fortwährendem Zank und
Streit, nur wenn ein gemeinsamer Feind oder Störenfried naht, ein
Bussard, ja selbst ein schnellfliegender Raubvogel, so scharen sie
sich gleich zusammen, greifen denselben im großen Schwarm unter
Geschrei vereinigt an und jagen ihn meistens in die Flucht. Ihre
Nahrung besteht, gleich der bei der Satkrähe angegebnen, in
allerlei schädlichen Kerbthieren, vornehmlich Maikäfern, aber auch
in Mäusen und zeitweise in Sämereien und Früchten. Obwol die Dohle
beiläufig nicht selten ein Vogelnest ausraubt, ist sie doch
entschieden beiweitem überwiegend nützlich, und sogar das
gelegentliche Plündern der Sperlingsnester braucht man ihr nicht
als Missethat anzurechnen; sie steht in ihrer Bedeutung für den
Naturhaushalt und die menschlichen Kulturen auf gleicher Stufe mit
der Satkrähe. Vor den Nestern auf Gesimsen und Vorsprüngen oder der
Dachkante sitzt der Schwarm schwatzend und plaudernd, und im Monat
April finden wir das Gelege von vier bis sechs hellbläulichgrünen,
aschgrau und schwarzbraun gefleckten Eiern, welche in 18 Tagen von
beiden Gatten des Pärchens abwechselnd erbrütet werden, während sie
ebenso gemeinsam die Jungen auffüttern und sie gegen Katzen
u. a. Feinde muthvoll vertheidigen. Nach dem Flüggewerden der
Jungen schweifen die Dohlen in mehr oder minder großen Scharen
umher, und viele, manchmal die meisten, bleiben über Winter an
ihren Nistplätzen, während die anderen im November nach
Süddeutschland oder bis nach Nordafrika und Asien wandern. Man
sollte [bookmark: page174]
die Dohle gleich der Satkrähe überall möglichst beschützen und
hegen; eine Ächtung als schädlicher Vogel wäre nach meiner
Überzeugung ein unverantwortliches Unrecht. In manchen Gegenden
werden die jungen Dohlen, wenn sie fast flügge sind, aus den
Nestern geraubt und gern gegessen; sie sollen recht wohlschmeckend
sein. Auch werden sie viel mehr wie die anderen Krähenarten als
Hof- und selbst als Stubenvögel gehalten. Sie sind harmloser und
dreister und daher leichter in Schlingen, Netzen, Fallen und
u. a. zu fangen, als die anderen, zugleich ohne alle Mühe
einzugewöhnen und, auch aus dem Nest gehoben, aufzufüttern. Dann
werden sie ungemein zahm, fliegen ein und aus, zeigen sich sehr
anhänglich und lernen auch etwas, wenngleich nicht viel sprechen,
d. h. menschliche Worte nachplaudern. Als allbekannter Vogel
hat sie der Volksmund auch mit vielen Namen belegt: Älke, Elk oder
Ölke, Dachlicke oder Dachlücke, Dahle, Duhle, Gecke, Geile, Kayke,
Klaas, Schneejäcke oder Schneegöcke, Tahe, Talk, Taperl, Thale,
Thurmkrähe, Tschöckerle, Tuhl oder Tuhle und Zschockerl.

		Als

	
		
		Felsen- oder Alpenkrähen ( Pyrrhocoracinae)

		fassen manche Vogelkundigen einige Arten zusammen, welche
ausschließlich im Gebirg einheimisch sind und sich durch folgende
Kennzeichen von den Verwandten unterscheiden:

		In der Gestalt gleichen sie den anderen Krähen;
in der Größe gehören sie zu den geringsten. Das Gefieder ist auch
bei ihnen straff und hart und ihre Färbung ist ebenso wie die der
meisten Verwandten einfarbig schwarz mit blauem oder grünem
Metallglanz. Der Schnabel ist mehr oder minder gebogen,
verhältnißmäßig lang und dünn und immer auffallend hell gefärbt;
die Nasenlöcher sind länglich und nur wenig von Borsten bedeckt.
Die Flügel sind lang und spitz und die dritte bis fünfte Schwinge
ist am längsten. Der Schwanz ist verhältnißmäßig kurz und gerade
abgeschnitten. Die Füße sind schwächer als bei den verwandten
Krähen und gleichfalls hell gefärbt. Die Geschlechter sind nicht
verschieden und das Jugendkleid entbehrt nur des Glanzes.

		Um ihrer Schönheit willen hält man sie gern in der
Gefangenschaft, weniger alt gefangen als aus dem Nest geraubt und
mit frischen Ameisenpuppen, Quarkkäse, eingeweichtem Weißbrot und
gehacktem Fleisch, sowie auch allerlei menschlichen
Nahrungsmitteln, aufgefüttert und ernährt. Sie werden sehr zahm und
zutraulich, sind aber nur wenig gelehrig, lernen kaum ein oder
einzelne Worte nachsprechen, zeigen sich dagegen ungemein pfiffig,
verwahren Überreste von Futter in Schlupfwinkeln und verschleppen
gleicherweise heimlich auch allerlei glänzende Dinge, welche sie
erlangen können. Bei uns im größten Theil Deutschlands sieht man
sie leider nur selten und einzeln als Stubenvögel und auch auf die
Ausstellungen kommen sie bloß gelegentlich. [bookmark: page175]

		Die Alpendohle ( Corvus
pyrrhocorax, L.)

		Tafel XII, Vogel c,

		Die Alpenkrähe ( Corvus graculus,
L.)

		Tafel XII, Vogel b.

		
Tafel XII. Alpenvögel:

a. Blaudrossel (Turdus cyaneus, L.),

b. Alpenkrähe (Corvus graculus, L.),

c, Alpendohle (C. pyrrhocorax, L.)



		Für den Reisenden, der, aus ebenen Gegenden herkommend, zum
erstenmal das hohe Gebirge besucht, gewähren, falls er ausreichende
Kenntnisse als Vogelkundiger besitzt und zugleich eines guten, bis
in die Ferne hin sicher blickenden Auges sich erfreut, einen
fesselnden Anblick: die schön gelbschnäbelige Alpendohle und die
noch schöner rothschnäbelige Alpenkrähe, wenn er sie in den Bergen
erschaut.

		Die Alpendohle ist einfarbig
sammtschwarz mit nur schwachem Metallschimmer, schön orangegelbem
Schnabel, dunkelbraunen Augen und rothen Füßen. Das
Weibchen soll sich wenig unterscheiden, nur düstrer in der
Färbung und völlig glanzlos sein. Das Jugendkleid ist
mattschwarz mit düstergelbem Schnabel und braunen Füßen. In der
Größe ist sie etwas bedeutender als die gemeine Dohle (Länge 40 cm,
Flügelbreite 82 cm, Schwanz 15 cm).

		Die Verbreitung erstreckt sich nur auf die hohen Gebirge von
Südeuropa, doch soll sie auch auf den kanarischen Inseln, in
Nordostafrika und einem Theil Asiens heimisch sein, auf den
ersteren lebt sie als Standvogel, welcher auch kaum einmal im
Winter tiefer hinabgeht, dagegen, zu jeder Zeit ruhelos
umherschwärmend, munter und gesellig, doch keineswegs verträglich
sondern fortwährend schreiend und zankend, sich umhertummelt. Ihre
Laute erklingen schrill pfeifend krüh, krüh und jack, jack,
untermischt mit krähenartigem Krächzen und Geplauder. Allerlei
lebende kleine und todte größere Thiere, sowie auch Beren
u. a. Früchte und Sämereien bilden ihre Nahrung. In den
Löchern an steilen Felsenwänden und Klippen, meistens sehr hoch,
steht das Nest, welches gleich dem der vorigen aus Reisern, Halmen
und Stengeln geformt und mit Thierwolle und Federn ausgepolstert
ist und ein Gelege von vier bis fünf hellaschgrauen, dunkler
olivengrün gefleckten Eiern enthält, die vom Weibchen allein in 18
Tagen erbrütet werden. Obwol sie unschwer mit Leimruten, Schlingen
oder Schlagnetz an den Stellen, welche ein Schwarm regelmäßig
besucht, zu fangen ist und sich auch gleicherweise als Nestvogel
leicht aufziehen läßt, so gelangt sie doch nur selten und
ausnahmsweise in den Handel. Sie heißt auch Alpenamsel, Amsel-,
Berg- und Steindohle, Alpen-, Berg- und Schneekrähe, Alpkachel,
Alprapp, Bergdule, Chächty, Däsi, Flütesi, Gächty, Küster,
Mildetul, Beren- und Feuerrabe und Ryestern.

		Die Alpenkrähe ist gleichfalls
einfarbig schwarz, mit grünem, blauem und violettem Metallglanz im
ganzen Gefieder. Ihr vorzugsweise dünner, spitzer und gekrümmter
Schnabel ist korallroth, die Augen sind dunkelbraun und die Füße
glänzend roth. Sie ist ein klein wenig größer als die vorige (Länge
41 cm, Flügelbreite 83 cm, Schwanz 15 cm). Das Weibchen
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unterscheidet sich nicht oder doch nur durch kaum bemerkbar
geringre Größe. Das Jugendkleid ist einfarbig mattschwarz,
ohne jeden Glanz; der Schnabel und die Füße sind
schwärzlichbraun.

		In der Verbreitung und im Aufenthalt gleicht diese Krähe der
Verwandten, doch ist sie nur in südlichen Gegenden Standvogel,
während sie in den nördlichen mit dem Herbst sich nach der Südseite
der Gebirge hinzieht und im strengen Winter in die Thäler
hinabstreicht. Das Nest steht immer in steilen, meist
unzugänglichen Felsen, ist dem der vorigen gleich und enthält ein
Gelege von ebensovielen bräunlichweißen, olivengrünlichbraun
gepunkteten und gefleckten Eiern. Sie ruft kräh, kräh und dla, dla
und läßt dann ein zwitscherndes Schwatzen hören. Obwol sie im
ganzen Wesen der vorigen sehr ähnlich ist, ihr auch in der
Ernährung gleicht, während sie freilich eher an das Aas von
gefallenen Thieren geht, zeigt sie sich doch viel mehr scheu und
vorsichtig, läßt sich nur schwierig fangen, ist dann aber
anmuthiger und zierlicher, zutraulicher und pfiffiger. Sie soll
auch bereits in einem großen Käfig gezüchtet sein. Man hat sie auch
Krähen- und Steindohle, Klausrapp, rothbeinige, Schweizer- und
Steinkrähe, Alpen-, Eremit-, Feuer-, Gebirgs-, Klaus-, Stein- und
Waldrabe, Schweizer-Eremit und Thurm-Wiedehopf genannt.

		Die Elstern ( Picainae)
fallen unter allen Krähenvögeln zunächst durch absonderliche
Verschiedenheit am meisten in's Auge. Sie haben folgende
Merkmale:

		Der Schnabel ist dem der vorhergegangenen
eigentlichen Krähen gleich, doch an der First ein wenig stärker
gebogen. Die Füße sind etwas höher, die Flügel kürzer und mehr
gerundet mit vierter und fünfter längsten Schwinge, während die
erste bedeutend verkürzt und verschmälert ist. Als Hauptkennzeichen
erscheint aber der sehr lange stufenförmig gesteigerte Schwanz.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich auf alle Welttheile mit Ausnahme
Australiens, immer jedoch nur über nördliche Gegenden. Alles übrige
werde ich bei der einzigen einheimischen Art näher schildern.

	
		
		Die Elster ( Corvus pica,
L.).

		Tafel XXXVI, Vogel a.

		
Tafel XXXVI. Arge Räuber:

a. Elster (Corvus pica, L.),

b. Großer Würger (Lanius excubitor, L.)

[Tafel fehlt]



		Als ein Erzspitzbube, welcher an jungem Gethier aller Art
vielfachen Schaden anrichtet, gleicherweise allerlei junges Wild
raubt und die Vogelnester ausplündert, wie die Geflügelhöfe
bestiehlt, ist die Elster heutzutage bereits allbekannt; umsomehr
wundern wir uns aber darüber, wenn wir sie trotzdem in der Nähe von
Dörfern und selbst Städten vielfach unbehelligt leben und ihr Wesen
treiben sehen.

		Sie ist an Kopf, Hals, Rücken, Flügeln,
oberseitigen und unterseitigen Schwanzdecken und Schenkeln schwarz,
an Kopf und Kehle tiefschwarz, wenig glänzend, an Hals und Rücken
mit blauem, an den Flügeln mit grünem Metallglanz; der Schwanz ist
goldgrün und purpurn metallschillernd schwarz; die Schulterdecken,
ein zuweilen nur angedeuteter Fleck am [bookmark: page177] Unterrücken und ein Fleck
auf dem Bürzel sind weiß bis grauweiß; Brust und Bauch sind
reinweiß; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind dunkelbraun und
die Füße schwarz. Von geringer Krähengröße, erscheint sie doch
durch ihren langen, beweglichen Schwanz und das dichte, volle
Gefieder bedeutender, als sie in Wirklichkeit ist (Länge 48 cm,
Flügelbreite bis 57 cm, Schwanz 26 cm). Das Weibchen sieht
nur etwas matter in den Farben aus und der Schwanz ist kaum
bemerkbar kürzer. Das Jugendkleid ist dem der alten Vögel
gleich, doch am ganzen Körper ohne Glanz.

		Immer regsam und beweglich, fortwährend flügelklappend und
schwanzschwippend, gewandt in allen Bewegungen, im hurtigen, trotz
der kurzen, runden Flügel geschickt durchs dichteste Gezweige
gehenden, über eine Blöße rasch flügelschlagenden Fluge, wie im
Schreiten auf der Erde, dabei ungemein dreist, doch vorsichtig, ja
bei Gelegenheit staunenswerth listig, so können wir sie in
Vorwäldern, Feldgehölzen, auf den Baumreihen der Landstraßen und in
Gärten mit Baumwuchs, allenthalben, vorzugsweise aber in der Nähe
menschlicher Wohnungen als Standvogel in ganz Europa jahrein und
-aus beobachten, wie sie fortwährend auf Raub ausgehend allerlei
Thiere tödtet und frißt, welche sie nur zu überwältigen vermag;
nebenbei verzehrt sie auch Beren und andere Früchte. Durch
Vertilgung von jungen und alten Mäusen und anderen schädlichen
Nagern, bis zum Hamster hinauf, wird sie recht nützlich, aber durch
die angegebenen Übelthaten zeigt sie sich doch so beiweitem
überwiegend schädlich, daß sie keine Schonung verdient, sondern
vielmehr in unnachsichtlicher Weise verfolgt werden muß.

		Inbetreff ihrer, sowie der zunächst folgenden Verwandten,
Eichel- und Tannenheher, und einer Anzahl anderer, uns in ähnlichem
Verhältniß gegenüberstehenden Vögel, kann ich mich bei dieser
Gelegenheit einer Bemerkung nicht enthalten. Angesichts der
Thatsache, daß sie für den Naturhaushalt und die menschlichen
Kulturen entschieden oder doch ihrer Nützlichkeit gegenüber
beiweitem überwiegend schädlich sind, dürfte ihre rücksichtslose
Verfolgung geboten oder den betheiligten Land-, Obst- und
Forstwirthen u. a. m. wenigstens nicht zu verdenken sein;
berücksichtigen wir aber, daß die einheimische Natur doch an und
für sich bereits verhältnißmäßig arm und ler an thierischem Leben
ist und daß die freilebenden Thiere, insbesondre die Vögel,
allenthalben offenbar der Verringerung und schließlichem Aussterben
unaufhaltsam entgegengehen, so können wir nur mit Bedauern auf die
Ächtung und volle Ausrottung irgend eines lebenden Geschöpfs und
vornehmlich eines jeden Vogels blicken. Um wieviel ärmer würden
Wald und Flur erscheinen, wenn es gar keine Elstern und Heher mehr
geben sollte, welche doch sowol durch ihre bunte Färbung, als auch
durch ihr muntres, auffallendes Wesen vorzugsweise zur Belebung
derselben beitragen.

		Von fernher hören wir schon auf den hohen Pappeln das schack,
schack der Elstern, mehrmals schnell hintereinander wiederholt,
dazwischen ihr singendes Schwatzen und bei jeder geringsten
Erregung ihr entrüstetes Keckern. Doch würden wir uns irren, wenn
wir hier in der Nähe das Nest vermuthen. [bookmark: page178] Meistens steht dasselbe
vielmehr weitab von den Orten, wo sie sich umhertummeln, versteckt
im höchsten und dichtesten Wipfel eines schlanken Baums,
vornehmlich einer italienischen Pappel oder auch tief im etwas über
mannshohen Kieferndickicht und nur selten noch niedriger in einem
sehr dichten Dornstrauch. Es ist aus Reisern, besonders
schmiegsamen Dornzweigen, geflochten, hat überall, wo die Elster
verfolgt wird, einen dicken Boden von thoniger Erde, auf welchem
die aus Würzelchen, Haren und Federn gerundete Mulde steht, die im
Gegensatz zu den Nestern aller verwandten Vögel, mit einem aus
Gezweige und Dornen dicht geflochtnen Dach überwölbt ist und von
einer Seite her das Einschlupfloch hat. So ist das Nest in jeder
Weise gesichert, denn von oben her ist der brütende Vogel wenig zu
bemerken und also den Angriffen der gefiederten Räuber nicht
ausgesetzt, und von unten her vermag selbst ein Schuß von starkem
Schrot den Boden kaum zu durchdringen. Zu Mitte oder zu Ende des
Monats April finden wir das Gelege von sechs bis acht Stück
grünlichen, aschgrau und braun bespritzten Eiern, welche vom
Weibchen allein in 18 Tagen erbrütet werden, während beide Gatten
des Pärchens die Jungen gemeinsam ernähren. Nach Beendigung der nur
einen Brut, welche alljährlich gemacht wird, schweifen die jungen
Elstern im Spätherbst und Winter zwischen den Scharen von Krähen,
auch wol mit Eichelhehern gesellig umher. Man verfolgt die Elstern
am meisten durch Erlegen auf der Krähenhütte oder durch Zerstören
ihrer Nester. Die alte Elster ist schwer zu fangen, dagegen werden
die Jungen gern und häufig aus den Nestern gehoben und, wie bei den
Krähen angegeben, aufgefüttert. Eine solche ist als Hof- und selbst
als Stubenvogel recht beliebt, da sie ungemein zahm wird und
komisch sich zeigt, auch eine Melodie nachflöten, sowie recht gut
Worte sprechen lernt; im übrigen aber zeigt sie auch die
unangenehmen Eigenthümlichkeiten der Krähenvögel und stiehlt,
verschleppt und versteckt in listiger Weise allerlei glänzende und
überhaupt auffallende Gegenstände. Als einen der bekanntesten unter
allen unseren Vögeln hat sie der Volksmund erklärlicherweise auch
mit zahlreichen Namen: Adelster, Aegerst, Alaster, Algarde, Alster,
Ascholaster, Aster, Atzel, Egester, Elsterrabe, Gartenkrähe und
-Rabe, Grückelster, Häster, Heister, Heste, Hetze und Scholaster
benannt.

	
		
		Die Heher ( Garrulinae)

		sind bei uns durch zwei Arten vertreten, von denen die eine zu
den auffallendsten und daher bekanntesten Vögeln gehört, während
die andre in vielen Gegenden Deutschlands als sehr seltner Vogel
gelten muß, wenn sie überhaupt vorkommt. Sie zeichnen sich durch
folgende absonderliche Eigenthümlichkeiten aus.

		Das Gefieder ist voll, locker und weich. Der
Schnabel ist gerade, mittellang bis lang, an der Spitze mehr oder
minder, jedoch immer nur wenig gekrümmt, an den Seiten
zusammengedrückt mit scharfen Schneiderändern, er hat ovale mit
Borstenfederchen bedeckte Nasenlöcher. Die Flügel sind kurz, der
Schwanz ist ziemlich lang und gerundet. [bookmark: page179]

		In allem übrigen stimmen sie mit den anderen Krähen, vornehmlich
aber mit der Elster, überein. Beide Heher sind beiweitem
überwiegend schädlich und da sie, insbesondre durch das
Ausplündern zahlreicher Vogelnester, großen Schaden verursachen, so
verdienen sie keine Schonung; doch bitte ich das vorhin bei der
Elster Gesagte zu beachten.

		Der Eichelheher ( Corvus
glandarius, L.).

		Tafel XXXIII, Vogel a.

		
Tafel XXXIII. Heher und Specht:

a. Eichelheher (Corvus glandarius, L.),

b. Tannenheher (C.caryocatactes, L.),

c. Schwarzspecht (Picus martius, L.)



		Lautlos liegt der weite, hohe Buchenwald vor uns, und während
der dichte Nebel uns die Aussicht bis auf wenige Meter Entfernung
raubt, folgen wir dem Jäger, welcher dahineilt, um an diesem
günstigen Oktobermorgen die Krammetsvögel aus den Dohnen zu lösen.
Indem wir den langen Dohnenstieg hinabwandern, erschallen plötzlich
in unmittelbarer Nähe rauhe Rufe, rätsch, rätsch und räh, und
munter und keck, dicht neben uns vorüber, mit raschem Flügelschlag,
in kurzen Entfernungen fliegend und auf der Erde hüpfend, bei
unserm Anblick die Kopffedern sträubend und ein kreischendes kräh
oder gedehntes miäh ausstoßend, ziehen die Heher oder Holzschreier
an uns vorüber. Nicht lange, da hören wir einen Heher viel lauter
als die übrigen kreischen, und der Jäger sagt, jetzt wollen wir
eilen, denn entweder haben sie dort Krammetsvögel in den Schlingen
gefunden und zerhacken sie, ehe wir hinzukommen oder einer von dem
Raubgesindel hat sich selber gefangen. Da indessen sogleich wieder
Alles still ist, so meint er sich doch geirrt zu haben und geht wie
bisher ruhig weiter. Plötzlich aber ertönen schrilles Geschrei und
Klagelaute – und da läuft der junge Forstmann auch schon
hinzu, denn es flattert wirklich ein Heher in der Schlinge. Dieser
aber hat sich klüger gezeigt als die bedauernswerthen Drosseln,
welche sich in den mörderischen Schlingen immer sogleich erwürgen;
denn als er verspürte, daß er gefangen, erhob er allerdings auch
ein gewaltiges Geschrei, dann aber, sobald er eingesehen, daß er
nicht fortkonnte, tobte er keineswegs wie jene weiter, sondern
setzte sich ruhig auf den Bügel der Dohne und wartete der Dinge,
die da kommen sollten. Betrachten wir ihn nun näher:

		Seinen Scheitel ziert eine an der Vorderseite
weiße, an der Hinterseite röthliche, mit schwarzen Längsstreifen
gezeichnete, bewegliche Tolle; der Zügelstreif jederseits ist
gelblichweiß, fein dunkel längsgefleckt; die ganze übrige Oberseite
ist bläulichgrauroth; die Schwingen sind schwarz, an den
Außenfahnen grauweiß gesäumt, die zweiten Schwingen sind an der
Grundhälfte weiß (wodurch ein großer weißer Spiegelfleck auf dem
Flügel gebildet wird), am Grunde blau geschuppt, an der Endhälfte
aber sammtschwarz; die großen Flügeldecken sind an den Außenfahnen
lebhaft blau mit weißen und schwärzlichen Querstreifen (wodurch
gleichfalls ein glänzendblauer Schildfleck gebildet ist), die
kleinen Flügeldecken sind braunröthlichgrau; die Schwanzfedern sind
schwarz, am Grunde mit undeutlichen blauen Querstreifen; die Kehle
ist weiß, von einem breiten weißen Bartstreif eingefaßt; die übrige
Unterseite von der Oberbrust bis zum Bauch einschließlich ist
heller, weinröthlichgrau; Unterbauch, unterseitige Schwanzdecken
und Bürzel sind weiß; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind
hellblau und die Füße [bookmark: page180] bräunlichfleischroth. In der Größe
stimmt er etwa mit der Dohle überein, doch erscheint er schlanker
(Länge 34 cm, Flügelbreite 56 cm, Schwanz 16 cm). Das
Weibchen ist von kaum bemerkbar geringrer Größe, in allen
Farben etwas matter und mit kleinerer Tolle.

		Um seiner seltsamen Erscheinung und seines absonderlichen Wesens
willen hat ihm der Volksmund zahlreiche Namen beigelegt:
Baumhatzel, Bräfater, Eichelkehr, Eichelkrähe, Fack, Geckser,
Hägerd, Häher, Hähre, Hatzel, Hayart, Hazler, Heerholz, Heher,
Deutscher, Eichel-, Eichen-, Holz-, Nuß- und Wald-Heher,
Herenvogel, Herold, Hezler, Holzschraat, Holzschreier, Horrevogel,
Jeck, Margolfuß, Markelfuß, Markolf, rothbrauner Markwart,
Marquart, Nußbeißer, Nußhacker und Nußjeck. Während sich seine
Verbreitung über ganz Europa, mit Ausnahme des Nordens, erstreckt
und er auch in Afrika und Asien heimisch ist, kommt er in
Deutschland allenthalben häufig vor, und zwar überall wo es Wald
gibt, gleicherweise im Laub- wie im Nadelholz, in gebirgigen wie
ebenen Gegenden und im tiefen Hochwalde, wenn auch vorzugsweise in
lichten Vorhölzern. Hier steht im April das Nest im dichten
Gesträuch, etwa mannshoch, doch meistens höher, als eine offne, aus
Reisern, namentlich Haidekrautstengeln, geformte Mulde, welche mit
allerlei Haren und Würzelchen ausgerundet ist und fünf bis neun
Eier enthält, die düstergelblich- oder grünlichweiß, mattgraubraun
gespritzt und gepunktet sind. Beide Gatten des Pärchens erbrüten
das Gelege abwechselnd in 17 Tagen. Das Jugendkleid ist
dem der Alten gleich, doch bedeutend matter in allen Farben und die
blaue Flügelbinde erscheint bloß angedeutet. Nur wenn die erste
Brut zerstört wird, macht das Pärchen im Juni noch eine zweite, und
dann streichen sie familienweise oder in kleinen Schwärmen
nahrungsuchend umher. Gleich der anderer Krähenvögel, besteht auch
die Nahrung des Eichelhehers vorzugsweise in allerlei lebenden
Thieren, welche er eben zu überwältigen vermag, und durch das
Ausrauben der in sehr weitem Umkreise seiner Niststätte
befindlichen Vogelnester zeigt er sich überaus schädlich. Dagegen
kann auch seine nützliche Thätigkeit, durch Vertilgung von allerlei
Kerbthieren, sowie Mäusen und anderen Nagern, trotzdem nicht
inbetracht kommen. Zur Zeit verzehrt er auch Eicheln, Buch- und
Haselnüsse, Vogel-, Hollunder- und andere Beren. Wie vorhin
beschrieben, in den Dohnen wird er bloß beiläufig einmal gefangen,
und zwar nur die aus nördlichen Gegenden vorüberstreichenden,
während die bei uns wohnenden Heher infolge eifriger Verfolgung
seitens der Jäger meistens sehr scheu und gewitzt sind. Im übrigen
wird er auch mit der sog. Wichtel, bei einer lebenden oder
ausgestopften Eule auf Leimruten u. a., gefangen und auf der
Krähenhütte geschossen. Er läßt sich aber immer schwer eingewöhnen
und kaum zähmen. Dankbarer für die Stubenvogelliebhaberei zeigen
sich aus dem Nest geraubte Junge, welche mit Semmel in Milch,
Käsequark, gehacktem Fleisch und kleinen Thieren aufgefüttert und
an allerlei menschliche Nahrung gewöhnt werden. Sie sind ungemein
liebenswürdig und sehr gelehrig, lernen Lieder nachpfeifen, auch
recht gut menschliche Worte nachsprechen. Mit anderen Vögeln darf
man sie jedoch natürlich nicht zusammenbringen. [bookmark: page181]

		Der Tannenheher ( Corvus
caryocatactes, L.).

		Tafel XXXIII, Vogel b.

		
Tafel XXXIII. Heher und Specht:

a. Eichelheher (Corvus glandarius, L.),

b. Tannenheher (C.caryocatactes, L.),

c. Schwarzspecht (Picus martius, L.)



		Noch eine Erinnerung aus meiner Jugendzeit gewährt mir dieser
Vogel. Als junger Mensch von etwa 15 bis 16 Jahren glaubte ich, daß
mir die in meiner Heimat lebenden, sowie auch die auf dem Zuge
herkommenden Vögel sämmtlich bekannt seien, denn ich hatte ja fast
seit der Kindheit her in aller meiner freien Zeit mich damit
beschäftigt, die einheimische Natur und vor allem die Vogelwelt
ringsumher kennen zu lernen. Da war es denn gewissermaßen ein
Ereigniß, als ich an einem Herbstmorgen im Dohnenstrich einen Vogel
hängend fand, den ich noch nie gesehen und von dem auch die alten
Förster und Jäger ringsumher keineswegs anzugeben wußten, welche
Art es sei. In der Meinung, es werde ein äußerst seltner Wander-
oder Irrgast sein, schickte ich ihn an den Professor
Lichtenstein, den damaligen Direktor des zoologischen
Museums von Berlin, und in einem sehr liebenswürdigen Schreiben
erhielt ich den Bescheid, es sei der Tannenheher, ein Vogel,
welcher allerdings manchmal in vielen Jahren in unseren nördlichen
ebenen Landstrichen nicht vorkomme, dann aber plötzlich in
beträchtlicher Anzahl erscheine. Etwa ein Jahrzehnt später habe ich
den Tannenheher dann in seiner Heimat, den verschiedenen Bergen
Deutschlands, mehrmals wieder angetroffen und beobachtet. Seine
Verbreitung erstreckt sich ausschließlich auf die Hochgebirge des
gemäßigten und nördlichen Europa, sowie Nordasiens, auch soll er in
Nordamerika heimisch sein, und hier hält er sich ebensowol in den
Laub-, als auch in den Nadelholz-Waldungen auf, jedoch immer nur
dort, wo Zirbelkiefern ( Pinus cembra,
L.) vorkommen oder häufig sind.

		Der Tannenheher ist in der Grundfarbe
dunkelbraun; ein Stirnband, welches sich aber nicht abhebt, ist
rußschwärzlichbraun, der Oberkopf ist rein dunkelbraun, der
Zügelstreif ist reinweiß, ein Streif oberhalb und unterhalb des
Auges, sodann die Kopf- und Halsseiten, Nacken, Rücken und
Schultern sind allenthalben mit weißen Tropfenflecken, deren jeder
von einem schwarzen Rand umgeben ist, übersät; am Unterrücken,
Bürzel und den oberen Schwanzdecken stehen nur einzelne weiße
Flecken; die Schwingen und großen Flügeldecken sind schwarz, an der
Innenfahne kaum merklich heller bräunlich (die erste Schwinge ist
sehr verkürzt, die zweite etwas und die dritte bis sechste sind am
längsten), die zweiten Schwingen haben kleine weiße Spitzflecke,
die Schwingen sind unterseits rußschwarz; die Schulterdecken sind
schwarz mit weißen Flecken und die großen und kleinen unterseitigen
Flügeldecken sind schwärzlich mit breiten weißen, nach unten
zugezackten Endsäumen; der Flügelrand ist weiß und schwarz
geschuppt; die Schwanzfedern sind schwarz, an der Innenfahne
unmerklich heller bräunlich, die Endbinde ist, an den äußeren am
breitesten, reinweiß; die Schwanzfedern unterseits sind mattschwarz
mit sehr breiter weißer Endbinde; die ganze Unterseite ist
dunkelbraun mit weißen Tropfenflecken übersät, welche an Kehle und
Oberhals kleiner sind und an Hals, Brust und Bauch immer größer
werden; der Unterleib und die Schenkel sind rein bräunlichgrau, nur
mit einzelnen weißen Flecken, am Schienbein schmal weiß gestreift;
die unteren Schwanzdecken sind reinweiß; der sehr starke und lange
spitz zulaufende kreiselförmige Schnabel mit scharfen
Schneiderändern ist glänzend schwarz, die Nasenlöcher sind von
Federchen verdeckt; die Augen sind dunkelbraun und die Füße schwarz
(Beschreibung [bookmark: page182] nach einem Vogel, welchen Herr Apotheker
Max Kruel in Otternberg mir übersandt). Er ist wenig größer als der
Eichelheher (Länge 36 cm, Flügelbreite 58 cm, Schwanz 12 cm). Das
Weibchen ist heller und fahler röthlichbraun, sonst
übereinstimmend. Das Jugendkleid soll noch weit heller und
mit viel kleineren Flecken, auch sparsamer überstreut,
erscheinen.

		Im hohen Norden lebt er als Zug-, in südlicheren Gegenden als
Strichvogel, und seine Nahrung besteht gleich der des vorigen in
allerlei kleinem lebenden Gethier, sowie auch zeitweise in Beren,
Nüssen, Eicheln, Bucheln und Nadelholzsämereien, vorzugsweise aber
in den Zirbelkiefernüssen. In den Jahren, in welchen diese
letzteren schlecht gerathen sind, kommt er auch überall hin in die
Ebenen herab. Solche Wandergäste zeigen sich dann gleich anderen
nordischen Vögeln oft so harmlos, daß man sie unschwer erlegen
kann. Bald aber lernen sie den Menschen in aller seiner
Furchtbarkeit kennen, und dann sind sie ebenso scheu wie die
klügeren Genossen. Kreischend schräck, schräck und körr, körr,
erschallen die Rufe des Tannenhehers und dabei läßt er auch ein
singendes Schwatzen hören. Das Nest steht im März vier bis zehn
Meter hoch im dichten Wipfel eines Nadelholzbaums, einer Tanne,
Fichte u. a., ist aus Reisern geformt mit Flechten und Mos
gerundet und enthält ein Gelege von nur drei bis vier Eiern, welche
grünlichblau, grau und olivengrünlichbraun gefleckt sind; sie
werden vom Weibchen allein in 17 Tagen erbrütet. Nach der Brut
streichen diese Heher familienweise umher und schweifen manchmal,
wie erwähnt, weithin in die Ferne. Sie sind ungleich leichter als
der vorige in allen möglichen Fangvorrichtungen zu überlisten, auch
einzugewöhnen und werden gleich den Verwandten verpflegt. Als
Stubenvogel zeigt der Tannenheher sich recht angenehm, munter und
geschwätzig, lernt aber nicht flöten, auch nur ein oder einige
Worte nachplappern, zermeiselt jeden Holzkäfig und tödtet alle
schwächeren Genossen. Auch er hat zahlreiche anderweitige Namen:
Bergjeck, Berg-, Birk- und Nußheher, Holzschreier, Margolf, Markolf
und schwarzer Markwart, Nußbeißer, -Knacker, -Krähe, -Kelcher,
-Picker, -Rabe und Spechtrabe.

	
		
		Die Finkenvögel ( Fringillidae)

		Über alle Welttheile verbreitet, finden wir die Finken im
weitesten Sinne des Worts allenthalben als die nächsten Genossen
des Menschen. Wo er auf Jagdzügen in der tiefsten Wildniß, auf
Reisen in den fernsten Gegenden hinkommt, wo er sich ansiedelt,
insbesondre aber wo er Ackerbau treibt, treten ihm irgendwelche
Finken entgegen. Die große Gemeinschaft der Finkenvögel ist überaus
[bookmark: page183]
mannigfaltig und vielgestaltig; hier aber haben wir es
hauptsächlich mit den Angehörigen der Unterfamilie Finken (
Fringillinae) zu thun, welche zu den
anmuthigsten und angenehmsten der gefiederten Bewohner unserer
Heimat zählen. Sie unterscheiden sich durch folgende Merkmale:

		Ihr Körper ist gestreckt, mehr oder weniger
schlank, mit glatt anliegendem, nicht sehr vollem Gefieder. Der
Schnabel ist kegelförmig, etwas gewölbt, gestreckt und ziemlich
stumpfspitz, bei manchen sehr spitz, immer unbeborstet. Die Flügel
sind schmal und spitz und haben zehn Schwingen. Der Schwanz ist
mittellang, gewöhnlich ausgeschnitten, aber auch gerade
abgeschnitten oder gerundet. Die Füße sind mittelhoch mit mäßig
langen Zehen, deren Krallen dünn und schmal, leicht gebogen und
spitzig sind. Die Geschlechter sind in der Regel verschieden
gefärbt und das Männchen ist mehr lebhaft, manchmal sehr
farbenbunt; die Jungen erscheinen dem alten Weibchen ähnlich.
Finkengröße ist bekannt.

		Vorwälder, Haine und Baumgärten, überhaupt mannigfaltiges, mit
Feldern und Wiesen wechselndes Gebüsch mit einzelnen großen Bäumen,
selten oder kaum aber der tiefe Wald und nur für gewisse Arten das
freie baumlose Feld, sind die Aufenthaltsorte der Finken. Hier hat
jedes Pärchen seinen bestimmten Wohnbezirk und in demselben duldet
es kein andres seiner Art; manche nisten jedoch auch gesellig. Mit
dem Beginn der Brutzeit kämpfen die Männchen hitzig mit einander
und dann führen sie auch vor ihren Weibchen wunderliche Flugkünste
und andere komische Bewegungen (Liebesspiele oder -Tänze) aus. Die
Gatten eines Pärchens füttern einander voll Zärtlichkeit aus dem
Kropf. Immer hat das Nest die Gestalt einer offnen Schale und bei
fast allen Arten wird es überaus kunstvoll, vom Weibchen allein,
seltner von beiden Gatten des Pärchens errichtet. Grünliche oder
bläuliche, gepunktete und gezeichnete Eier und zwar vier
bis sechs Stück, seltner mehr, bilden das Gelege, welches meistens
vom Weibchen allein in 14 Tagen erbrütet wird, während das Männchen
dasselbe füttert und späterhin auch die Jungen ernähren hilft. Die
letzteren werden vom Männchen noch lange geäzt, wenn das Weibchen
bereits mit der nächsten Brut beschäftigt ist. Jedes Pärchen macht
im Jahr zwei, seltner drei Bruten. Die Nahrung besteht sowol in
öligen, wie auch in mehligen Sämereien, doch bevorzugen viele die
ersteren; außerdem verzehren sie auch zartes Grün, Knospen,
Sprossen u. a. und die meisten fressen zugleich reichlich
Kerbthiere, insbesondre zur Aufzucht der Jungen. Nach der letzten
Brut schweifen sie zunächst familienweise umher, bis sie in immer
größeren Scharen sich ansammeln, entweder nahrungsuchend streichen
oder südwärts ziehen; doch geht die Wanderung in letzterm Fall in
der Regel nur bis Südeuropa. Als Zugvögel gehören sie zu denen,
welche die Heimat am spätesten verlassen und am frühesten wieder
zurückkehren, und zwar meistens die Männchen etwas eher als die
Weibchen und die vorjährigen Jungen; manche sind Stand- und andere
Strichvögel.

		Alle Finken erfreuen uns durch mehr oder minder angenehmen
Gesang und einige dürfen wir sogar zu den besten Sängern in unsrer
heimischen Vogelwelt zählen. Da sie außerdem mehr oder minder bunt
oder doch schön gefärbt [bookmark: page184] sind, und wie schon gesagt, ein anmuthiges
Wesen zeigen, so hat man sie auch als Stubenvögel ungemein gern.
Zur Beherbergung richtet man für sie einen besondern, sog.
Finkenkäfig ein, welcher viereckig, aber mehr lang als tief und
hoch ist und dessen Maße betragen: Länge 31,4 cm; Höhe 26,2 cm;
Tiefe 24 cm. Ihre Ernährung ist mühelos und billig. Für gewöhnlich
erhalten sie nur trockene Sämereien, nebst Zugabe von etwas
Grünkraut, auch wol Obst, je nach der Jahreszeit, und gleicherweise
ein wenig Ameisenpuppen oder Weichfuttergemisch. Sie lassen sich
alle leicht eingewöhnen, sonderbarerweise aber zeigen sie sich
nicht so kräftig und ausdauernd wie die verwandten fremdländischen
Finken, auch sind sie schwieriger und nicht so erfolgreich zu
züchten; indessen ist letztres in neuerer Zeit doch bereits
vielfach geschehen. Infolge der schon mehrfach besprochenen
Ursachen, unter denen alle unsere einheimischen Vögel leiden und an
Anzahl sich verringern, sind auch manche Finken hier und da nur
noch wenig oder garnicht zu finden. Maßnahmen zu ihrer Hegung sind
überaus leicht zu treffen: Erhaltung oder Wiederherstellung ihrer
Nistgelegenheiten, Verfolgung ihrer Feinde, insbesondre der
Hauskatze und des Eichhörnchens, Verhinderung des Ausraubens und
der Zerstörung ihrer Nester. Wo ihnen solcher Schutz und genügende
Ruhe zutheil wird, vermehren und verbreiten sie sich ganz von
selber. Freilich sollte man auch darauf achten, daß die
Vogelsteller sie nicht in übermäßig großer Anzahl fortfangen.

		Zu den Finkenvögeln gehören die Unterfamilien: Finken,
Gimpel, Kernbeißer, Kreuzschnäbel, Lerchen und Ammern, deren
fünf letztere allerdings in mancher Hinsicht bedeutend abweichend
sich zeigen; während ich sie hier aber ohne weitres mitzähle,
behalte ich mir vor, ihre besonderen Merkmale weiterhin im
einzelnen zu schildern. Als durchaus zusammengehörig glaube ich in
der Unterfamilie Finken ohne weitres die Edelfinken, Stiglitze,
Zeisige, Hänflinge, Girlitze und Grünfinken zusammenfassen zu
dürfen, während ich den Sperlingen wenigstens eine etwas gesonderte
Stellung zuweisen muß.

		Der Edelfink ( Fringilla coelebs,
L.).

		Tafel IV, Vogel a.

		
Tafel IV. Frühtingskünder:

a. Edelfink (Fringilla coelebs, L.),

b. Gartenlaubvogel (Sylvia hypolais, L.),

c. Hausrothschwänzchen (S. titys, Lath.),

d. Grauer Fliegenschnäpper (Muscicapa grisola, L.)



		Kaum vermag der noch matte Sonnenstral hier und da die
Schneedecke zu durchbrechen und ein Stückchen schwarze Ackerkrume
bloßzulegen, da, oft bereits zu Ende des Monats Februar, können wir
auf solchen Stellen unter anderen einen Gast erblicken, der zu den
beliebtesten unter allen unseren Vögeln der Heimat zu zählen ist.
Selbst beim unfreundlichsten Wetter hat er sich doch mindestens zu
Anfang des Monats Mürz eingefunden. Zuerst kommen die Männchen in
kleinen Flügen an, dann etwa zwei Wochen später die Weibchen und
die noch ungefärbten Jungen in größeren Scharen. [bookmark: page185]

		Der Edelfink ist, wenn auch auf den ersten Blick unscheinbar, so
doch bei näherer Betrachtung ein schöner Vogel.

		An der Stirn reinschwarz, ist der übrige Kopf
und Nacken aschgraublau; Rücken und Schultern sind röthlichbraun
mit aschgrauem Schein, Hinterrücken und Steiß sind grün, die Flügel
sind mit zwei weißen Querbinden gezeichnet; der Schwanz ist
schwarz, die mittleren Federn aber sind grau und jede äußerste
zeigt einen großen weißen Fleck; Wangen, Kehle und Zügel sind
lichtbraun, Brust und Seiten weinroth, der Bauch und die untre
Schwanzseite ist weiß; der Schnabel ist graublau mit schwarzer
Spitze, die Augen sind braun und die Füße düsterfleischroth. Die
Finkengröße ist bekannt (Länge 16 cm, Flügelbreite 27 cm, Schwanz
7,5 cm). Das Weibchen ist kleiner; an Kopf, Rücken und der
übrigen Oberseite olivengrünlichgraubraun; Oberkopf und Nacken sind
reiner grünlichgrau; der Augenbrauenstreif, die Zügel und Kehle
sind bräunlichweiß; die Flügel zeigen gleichfalls weiße Querbinden;
die Brust ist fast weinroth und die ganze übrige Unterseite ist
düsterweiß. Im Winterkleide erscheint das
Männchen im ganzen Gefieder düstrer, weil die Federn
breite graue Ränder haben; der Schnabel ist dann röthlichweiß mit
schwarzer Spitze.

		Unser Fink ist ein anmuthiger, lebhafter und kluger Vogel; alle
seine Bewegungen sind gewandt, der Flug ist wellenlinig und
schnell, der Gang schreitend und nur selten hüpfend, wie bei allen
übrigen Finken. Da er allüberall in der uns am nächsten umgebenden
freien Natur unser guter Nachbar ist, so kennt und schätzt ihn
jedermann. Dies ergeben auch die vielen Namen, welche ihm beigelegt
worden; so heißt er: Berg-, Bot-, Buch-, Dorf-, Döry-, Gartenbuch-,
Roth-, Rott-, Schild-, Spreu-, Waldbuch- und Waldfink, auch bloß
Fink.

		Ganz Europa, im Norden bis Schweden bildet seine Heimat, auch
ist er in Nordafrika und Asien zu finden. Allenthalben, wo lichtes
gemischtes Gebüsch vorhanden, in Hainen und Gärten, an Waldrändern,
in den Baumreihen längs der Wege, auch wo nur einzelne Bäume
stehen, wühlt er seinen Wohnplatz, selten aber inmitten des Waldes,
auch nicht an Orten mit sumpfigem Boden.

		Wenn die Stimmen des Frühlingskonzerts in der Natur mehr und
mehr erwachen, gehört der Edelfink zu den Sängern, welche unsre
Aufmerksamkeit im höchsten Grade in Anspruch nehmen. Vom
Obstbäumchen im Garten herab schmettert er uns seinen Gruß
entgegen, einen einförmigen und doch ungemein melodischen Schlag,
der zu unzähligen Malen wiederholt wird. Im April erschallt sein
pink, pink lauter und kräftiger, häufig abwechselnd mit einem
gedehnten irrr oder einem pfeifenden uiht und leisem, lockendem
jub. Dann sehen wir, wie das Weibchen Baustoffe herbeitrügt, auf
jedem Flug zum Einsammeln derselben, oft weithin, vom Männchen
unter den verschiedenen Locktönen, namentlich aber mit jubelvollem
Schlage hin und zurück geleitet. Jetzt befehdet der Fink jedes
Männchen seiner Art, welches seinem Nistbezirk naht, aufs
heftigste. Mit Hieb und Stich schwirren sie einander entgegen und
raufen sich wie blind und toll in der Luft und an der Erde umher,
so daß nicht selten alle beide oder doch einer von ihnen einem
Raubthier, einer Katze, einem Eichhörnchen u. a. oder einem
Buben zur Beute fällt. Nachdem aber einer den andern [bookmark: page186] in die Flucht
geschlagen, schreitet der Sieger, die Stirnfedern sträubend und
schwanzzuckend, neben dem Weibchen daher, fliegt sodann auf einen
Ast empor und schmettert aus Leibeskräften seinen Sang hinaus in
die festlich geschmückte Frühlingsnatur.

		In Mannshöhe etwa, selten niedriger oder höher, steht das Nest
auf Obst- und allerlei Waldbäumen, zwischen starken Zweigen, auch
wol im Dorngebüsch und ausnahmsweise auf einem Dachsparrn. Es wird
aus grauen oder grünlichen Baumflechten und Mosen mit Halmen,
Würzelchen, Kerbthiergespinnsten u. a. gewebt und innen mit
Pflanzen- und Thierwolle, Federn und Pferdeharen ausgerundet. Von
außen gleicht es täuschend einem Knorren oder einer Astverdickung.
So bildet es eine tiefe Schale und es darf zu den kunstvollsten
aller Vogelnester überhaupt gezählt werden. Das Gelege besteht in
ziemlich veränderlichen, hellblaugrünen bis blaugrauen, hellbraun
und schwarzbraun gepunkteten, gefleckten und gewölkten
Eiern, welche vom Weibchen allein, nur in der
Mittagsstunde vom Männchen abgelöst, erbrütet werden. Das
Jugendkleid ist dem des alten Weibchens ähnlich, das junge
Männchen aber erscheint schon ein wenig lebhafter roth und hat
etwas breitere Flügelbinden. Allerlei Sämereien, ölige, wie Lein-,
Mohn-, Hanf-, Rübsen-, Kohl-, Senfsamen, dann aber auch Getreide,
Hafer, Weizen, Buchweizen und andere mehlige Samen, wie Hirse
u. a., ferner Waldbaumsamen von Erlen, Birken und auch den
Nadelhölzern, im Herbst mancherlei Beren, im Frühling und
Frühsommer aber vorzugsweise Kerbthiere, nebst allen deren
Verwandlungsstufen bilden die Nahrung der Edelfinken. Ihre Jungen
werden ausschließlich mit kleinen weichen Kerbthieren und deren
Bruten gefüttert. Im Juni erfolgt eine zweite Brut, während derer
der Fink, meistens bis tief in den Juni hinein, noch immer seinen
Schlag erschallen läßt. Nachdem die letzten Jungen flügge geworden,
schweift die Familie in Gärten, Hainen, auf Gemüseäckern und
Getreidefeldern umher, bis gegen Ende des Monats September hin.
Dann sammeln sie sich zu immer größer werdenden Scharen an und
wandern, bei Tage und in großer Höhe fliegend, bis Südeuropa und
Nordafrika; einzelne Männchen, seltner Weibchen, bleiben auch den
Winter hindurch, namentlich bei milderer Witterung, hier.

		Das Edelfink-Pärchen, welches im Obstgarten oder wol gar auf dem
einzelnen Baum im Vordergärtchen an der Straße sein Heim
aufgeschlagen hat, erfüllt gleichsam eine bedeutungsvolle Aufgabe
der menschlichen Familie gegenüber. Diese erfreut sich nicht allein
am Gesang und an dem ganzen liebenswürdigen Wesen des
Vogelpärchens, sondern sie wird auch, insbesondre die Jugend, dazu
angeleitet, daß sie der Entwicklung der Brut ihre lebhafte
Theilnahme schenkt – und dabei also naturgeschichtlich schauen
und beobachten lernt. Dann aber, eines Morgens, hören wir wol
schrilles Jammergeschrei; eine umherstrolchende Katze hat das Nest
herabgerissen und die Jungen gefressen. Noch tagelang umfliegen die
Vögel mit klagendem schrit, schrit die Trauerstätte. Da bedarf es
wol [bookmark: page187]
garnicht erst des mahnenden Hinweises, daß wir solchen überaus
nützlichen und zugleich angenehmen Vögeln unsre volle Theilnahme
und thatkräftigen Schutz angedeihen lassen sollen.

		Als Stubenvogel hatte der Edelfink, von den Liebhabern meistens
nur Fink genannt, in früherer Zeit eine große Bedeutung. Die
begeisterten Verehrer, bzw. Kenner, stellten nicht allein bestimmte
Bezeichnungen für jeden einzelnen Laut auf, sondern sie
unterschieden auch gegen zwanzig verschiedene Finkenschläge. Es
würde hier zu weit führen, wollte ich eine eingehende Schilderung
derselben geben, und eine solche ist ja auch überflüssig geworden,
da jene Liebhaberei gegenwärtig nahezu oder völlig eingeschlafen
ist. Noch spricht man aber vom »Reitzugfink« u. a., und die
Vogelhändler bieten solche zum Verkauf aus. Gegenwärtig hat der
Edelfink keinen größern Werth mehr als andere verwandte
einheimische Vögel, und von den Kennern des Vogelgesangs wird er
keineswegs so hochgeschätzt, wie manche anderen, z. B. der
Hänfling. Sein Schlag ist, und wenn er auch noch so melodisch
erschallt, doch immerhin eintönig und wird durch die fortwährende
gleichmäßige Wiederholung mit der Zeit, wenigstens für manche
Liebhaber, lästig oder geradezu widerwärtig. Die Finken, welche
früher förmlich zur Berühmtheit gelangten, waren meistens aus dem
Nest gehobene und aufgepäppelte Vögel, oder man fing die im
Frühling soeben heimgekehrten und einander hitzig befehdenden
Männchen vermittelst des sog. Finkenstechens, d. h. indem man
einem gefangen gehaltnen Fink eine Leimrute auf den Rücken band, an
welcher dann ein eifersüchtig und kampflustig herbeistürzendes
andres Männchen hängen blieb. Heutzutage fängt man den Edelfink wie
jeden andern Vogel mit Leimruten, Schlingen, Schlagnetzen
u. a., gewöhnt ihn, wenn das Frühjahr nicht bereits zu weit
vorgerückt und er schon gepart ist (in welchem Fall er aus Gram
stirbt), unschwer ein und füttert ihn mit Rübsen-, Mohn- und
Kanariensamen, nebst Grünkraut, Obst u. a., unter Zugabe von
frischen oder angequellten Ameisenpuppen und Mehlwürmern. Andere
Vogelpfleger reichen neben den Sämereien ein wenig von einem
Gemisch aus geriebnem Weizenbrot mit gehacktem Fleisch. Bei
angemeßner und sorgsamer Pflege dauert er wol zwanzig Jahre und
darüber im Käfig vortrefflich aus. In neuerer Zeit hat man ihn auch
bereits mehrfach in der Vogelstube oder im Heckkäfig gezüchtet.

		Der Bergfink ( Fringilla
montifringilla, L.).

		Tafel XXXIX, Vogel b.

		
Tafel XXXIX. Nordische Gäste:

a. Berghänfling (F. flavirostris, L.),

b. Bergfink (F. montifringilla, L.),

c. Leinzeisig (F. linaria, L.),

d. Alpenlerche (Alauda (alpestris, L.)



		Unter den Wintergästen, welche in bunten Scharen von Goldammern,
Feldsperlingen, dann auch Hänflingen, einzelnen Edelfinken
u. a. m. aus nördlicheren Gegenden herstreichen, über die
schneebedeckten Felder dahinschweifen, an Rainen und abgethauten
Stellen Nahrung suchen und allmälig immer mehr südwärts [bookmark: page188] sich wenden,
sehen wir auch mancherlei hochnordische Vögel und unter diesen
zuweilen in sehr vielköpfigen Schwärmen den Bergfink, dessen Heimat
der Norden von Europa und Asien bis in Norwegen, Lappland und
Finnland hoch hinauf, soweit noch verkrüppelter Baumwuchs vorkommt,
ist.

		Der Bergfink erscheint am Kopf, Oberhals, am
ganzen übrigen Oberkörper, nebst Wangen und Halsseiten glänzend
bläulichschwarz; die Schultern bis zum Vorderhals sind
gelblichrostroth; der Hinterrücken ist weiß; über die Flügel ziehen
sich zwei weiße Querbinden und die unterseitigen Flügeldecken sind
lebhaft gelb; die Schwanzfedern sind schwarz, die äußersten
jederseits mit weißem Keilfleck; Hals und Brust sind bräunlichroth,
die Brustseiten schwarz, die Bauchseiten mit schwärzlichen
Längsflecken; die ganze übrige Unterseite ist weiß, schwach
roströthlich angehaucht; der Schnabel ist wachsgelb, im Sommer
bläulichschwarz, die Augen sind dunkelbraun, die Füße
gelblichbraun. Im Herbstkleid erscheint das Männchen durch
die bräunlichen Ränder der Federn an Kopf und Rücken und die
weißlichen Spitzen an den Wangen- und Nackenfedern fast noch
bunter. Das Weibchen ist im ganzen matter gefärbt, mehr
graubraun und ein wenig kleiner. Im übrigen gleicht diese Art in
der Größe genau der vorigen, nur ist der Schwanz kaum bemerkbar
kürzer.

		Auch in der Ernährung, dem ganzen Wesen, allen Bewegungen, sowie
im Nisten gleicht der Bergfink dem Edelfink fast vollständig. Nur
im Lockton und Gesang zeigt er sich bedeutsam abweichend; der
erstre schallt rauh jäck und langgezogen quäck, der Gesang aber ist
ganz unbedeutend, leise zirpend und laut kreischend. Sein Nest baut
der Bergfink nur in der nordischen Heimat, niemals bei uns, und
zwar auf Birken und Nadelholzbäumen, in ähnlicher Weise wie das des
vorigen kunstvoll, aber mit noch dickeren Wänden. Bläulichgrüne,
dunkelbraun gepunktete und fahlbraun gefleckte Eier bilden
das Gelege. Das Jugendkleid ist mit dem des alten
Weibchens übereinstimmend, doch matter gezeichnet, ohne die weißen
Querbänder auf den Flügeln und im Ganzen mehr grau. Alljährlich nur
eine Brut wird im April oder Mai begonnen, und sobald die Jungen
herangewachsen sind, streicht die Familie umher bis bereits im
August die Scharen sich versammeln, um dann im September oder
Oktober südwärts zu ziehen, bei Tage manchmal hochfliegend und
zunächst nach den Gebirgen hin. Erst bei strenger Kälte und tiefem
Schnee kommen sie in die Ebene hinab und manchmal vom Hunger
getrieben wol bis auf die Höfe und vor die Scheunen. Zum Frühling,
etwa im März, kehren sie nachts wandernd nach der Heimat zurück. In
manchen Gegenden, wo sie in überaus vielköpfigen Schwärmen
erscheinen, so in Elsaß, werden sie förmlich massenhaft zum
Verspeisen erlegt, indem man sie nachts bei Fackelschein mit
Blasröhren von den Bäumen, auf denen sie ruhen, herabschießt, wobei
sie, durch das Licht geblendet, sitzen bleiben, bis die ganze Schar
aufgerieben ist (›Böhmerfang‹). Außerdem werden sie auf dem
Finkenherd, einzeln in Schlingen, auf Lockbüschen, auch wol unter
einem Sieb u. s. w. gefangen. Als Stubenvogel ist der
Bergfink nicht angenehm; zwar gewöhnt er sich ohne weitres ein, ist
anspruchslos, blos mit Sommerrübsen und ein wenig anderen Sämereien
zu ernähren, hält auch jahrelang in der Gefangenschaft aus, [bookmark: page189] aber er ist
zänkisch gegen seinesgleichen und alle anderen Vögel, von einem
Gesang kann kaum die Rede sein, und seine Schönheit ist ebenfalls
nicht hervorragend, kurz und gut, er hat keine besonderen Vorzüge.
Bis jetzt ist er auch noch nicht gezüchtet. Übrigens heißt er noch
Baum-, Buch-, Dahn-, Gold-, Koth-, Laub-, Mist-, Quetsch-, Roth-,
Tannen- und Winterfink, Böhmer, Gäpler, Gopler, Kächler,
Nikabitz, Pinekin, Quäker, Wäckert, Zätschert und Zerling.

		Der Schneefink ( Fringilla
nivalis, L.).

		Auf den Hochgebirgen Mitteleuropas und Mittelasiens, bis weit
über die Grenze des Holzwuchses hinauf, erblickt der Wandrer diesen
Vogel auf Steinen oder Felskanten sitzend, wie er lebhaft und
munter sich umhertummelt, aufgescheucht weit fort fliegt, aber im
Bogen auf dieselbe Stelle zurückkehrt. In Deutschland bewohnt er
nur die bairischen und Tiroler Alpen.

		Er ist an der ganzen Oberseite grau, an Kopf und
Hals reinaschgrau, an Rücken und Schultern hell und dunkelbraun
gewölkt; der Bürzel ist schwarz- und weißbunt; die oberen
Schwanzdecken sind schwarz, hellbräunlich gekantet; die Schwingen
sind schwarz, die mittleren weiß und die letzten dunkelbraun mit
hellen Kanten; alle Flügeldeckfedern sind reinweiß; auch die
Schwanzfedern sind weiß, die beiden mittleren fast reinweiß, die
übrigen schwarz gespitzt; die ganze Unterseite ist weißbunt, ein
Fleck am Unterschnabel reinweiß, die Kehle schwarz und weiß
gefleckt, die Brustmitte ist grauweiß und die Seiten sind
gelblichaschgrau; der Schnabel ist im Sommer blauschwarz, im Winter
gelb; die Augen sind dunkelbraun und die Füße braunschwarz. Das
Weibchen ist nur matter gefärbt mit kaum schwarzer Kehle.
In der Größe gleicht er dem Edelfink, doch ist er etwas
höherbeinig.

		Im ganzen Wesen dem erwähnten Verwandten recht ähnlich,
erscheint er jedoch etwas beweglicher. Allerlei Krautsämereien, so
namentlich Wegerich-, Hanf-, Nessel-, Mohn- u. a., wie auch
Nadelholzsamen, zeitweise hauptsächlich aber hochfliegende
Kerbthiere bilden seine Nahrung. Sein Lockton erschallt laut und
hellkik und pfeifend titri, warnend schröh, und sein Gesang ist
unbedeutend, nur leidlich angenehm zwitschernd. Das Nest wird im
Mai in Felsenritzen, selten in Löchern verfallener Mauern aus Mos
und Gräsern errichtet und mit Haren und Federn gepolstert; es
enthält reinweiße Eier. Das Jugendkleid ist dem
des alten Weibchens gleich und hat garkeinen schwarzen Kehlfleck.
In allem übrigen stimmt diese Art, wie erwähnt, mit dem Edelfink
fast völlig überein. Von den Bewohnern einsamer Klöster in den
Bergen wird er manchmal wie der Haussperling gefüttert, und dann
zeigt er sich zutraulich, während er sonst recht scheu und
vorsichtig ist. Nach der Brutzeit schweifen die Flüge von zehn bis
zwölf Köpfen umher, und wenn dann tiefer Schneefall und strenge
Kälte eingetreten ist, kommen sie auch bis in die Ebenen hinab. Da
er kaum gefangen wird, weil er für die Liebhaberei fast gar keine
Bedeutung hat, so ist er auch nicht oder doch nur selten im Handel
zu haben. Wer einen Schneefink halten [bookmark: page190] will, möge ihn wie die
Verwandten, jedoch unter Zugabe von ein wenig erweichtem oder
geriebnem Weißbrot und gehacktem frischen Fleisch ernähren. Alpen-
und Steinfink sind seine weiteren Namen.

		Der Stiglitz ( Fringilla
carduelis, L.)

		Tafel XXVI, Vogel a.

		
Tafel XXVI. Liebe Bekannte:

a. Stiglitz (Fringilla carduelis, L.),

b. Zeisig (F. spinus, L.),

c. Girlitz (F. serinus, L.)



		gehört fragelos nicht allein zu den buntesten, bzw. schönsten
unter allen unseren einheimischen Vögeln, sondern auch zu den
anmuthigsten und zierlichsten.

		Er ist an der Stirn und dem ganzen Gesicht
karminroth, der Scheitel und die Zügel sind schwarz, die Kopfseiten
weiß, die Genickseiten sind schwarz und die Mitte ist
bräunlichweiß; Hinterhals und Rücken sind gelblichbraun, der
Unterrücken ist graubraun; die Flügel sind tiefschwarz, die
Schwingen weiß gespitzt und gelb gekantet, ebenso die mittleren
Deckfedern, wodurch auf jedem Flügel ein breites lebhaft gelbes
Feld gebildet wird; die Schwanzfedern sind schwarz, weiß gespitzt;
die Kehle ist weiß, Hals und Oberbrust sind hellbraun, die
Brustmitte ist weiß und die Seiten sind düsterbraun; der Schnabel
ist röthlichweiß, die Augen sind hellbraun und die Füße
röthlichbraun. Das Weibchen ist nur vom Kenner zu unterscheiden;
als sicherstes Merkmal gilt, daß die braune Färbung der Brust in
der Mitte durch ein bereits weißes Band getrennt ist. In der Größe
steht er bekanntlich hinter dem Edelfink etwas zurück, namentlich
erscheint er schlanker und gestreckter (Länge 13 cm, Flügelbreite
24 cm, Schwanz 5 cm).

		Wer Sinn für Naturschönheit und Zuneigung für die Vögel hat, muß
sich freuen an dem muntern und liebenswürdigen Wesen des Stiglitz;
leicht in Wellenlinien fliegt er dahin, klettert geschickt in den
Zweigen und hängt sich meisenähnlich an, während er freilich auf
dem Boden nicht recht gewandt hüpft. Immer sauber und zierlich im
Gefieder sitzt er gewöhnlich auf den höchsten freien Zweigen von
Birken, Erlen, Pappeln u. a.; keck und muthwillig, neckt er
sich gern mit seinesgleichen und anderen Vögeln umher. Ganz Europa
bis zur Mitte Schwedens nordwärts, auch Asien und Sibirien, Afrika
und die kanarischen Inseln bilden seine Heimat. Hier ist er fast
überall, insbesondre in Obstgärten, Hainen, Feldhölzern, Vorwäldern
der Gebirge, niemals aber im reinen Nadelholzwald und im alten
Hochwald zu finden. An den ersterwähnten Orten steht auch das Nest
im Mai auf Obst-, Weg- und Waldbäumen, etwa 2 bis 16 Meter hoch,
immer im dichtesten Gipfel, aus Halmen, Würzelchen, Fasern und
Fäden mit Mos und Flechten kunstvoll und fest gewebt und mit
Kerbthiergespinnsten, Pflanzenwolle und Thierharen ausgepolstert.
Es wird vom Weibchen allein erbaut, und dieses erbrütet auch die
hellbläulich grünen, graubraunen, röthlich und schwarz gefleckten
und gestrichelten Eier, während es vom Männchen ebenso wie
späterhin die Jungen ernährt wird. Das Jugendkleid ist am
Kopf grau, ohne rothe Binde, an der übrigen Oberseite fahl
gelblichbraun, dunkel gefleckt, an den Seiten bräunlichgelb,
dunkler gefleckt und nur an den Flügel- und Schwanzfedern, deren
Zeichnungen bereits schwach angedeutet sind, sicher zu erkennen. Im
Juni erfolgt die zweite Brut. [bookmark: page191]

		Nach dem Flüggewerden der Jungen lockt die Familie einander
kwikwik und tilit, auch fink, fink oder picklick-kleia, warnend mai
und in der Erregung rufen sie rärärä. Die Jungen schreien zilitzit.
Laut und angenehm, schnell und fröhlich mit lieblichen Trillern,
doch ohne große Kunstfertigkeit, wird der Gesang vorgetragen, indem
der Stiglitz auf einem hervorragenden Zweig sitzend in
fortwährender Bewegung mit dem Schwanz schwippt, oder auch im Flug;
und so singt er von früh bis spät und außer der Mauserzeit fast das
ganze Jahr hindurch. Als Standvogel streicht er in Familien nach
Beendigung der letzten Brut, in Gärten und Hainen umher; sie
sammeln sich dann gegen den Herbst zu größeren Scharen an und
schweifen weithin über die Felder; aber zum Winter trennen sie sich
wieder in Familien oder kleine Flüge und diese bleiben immer in der
Nähe des Brutorts. Vorzugsweise die Samen der Disteln und Kletten,
aber auch allerlei andere Sämereien von Pflanzen, welche wir als
Unkräuter bezeichnen, ferner Lein-, Mohn-, Rübsen-, Salat-, sodann
auch Erlen- und Birkensamen, in der milden Jahreszeit kleine weiche
Kerbthiere u. a. m., bilden seine Nahrung.

		Für die Vogelliebhaberei hat der Stiglitz hohen Werth, denn er
vereinigt mit den schon erwähnten auch noch weitere Vorzüge.
Zunächst ist er ein lieblicher Sänger und sodann zeigt er sich
schon seit altersher für die Bastardzucht, aber auch für die
Züchtung an sich in Vogelstuben und Käfigen ergibig. Ferner sind
die Jungen, namentlich solche, welche man aus dem Nest gehoben und
aufgepäppelt hat, gelehrig, indem sie den Gesang eines
Kanarienvogels nachahmen, und auch wol Liederweisen nachpfeifen
lernen. Man fängt ihn mit Leimruten, Schlingen, Zug- und Schlaggarn
und früher geschah es vornehmlich auf dem Finkenherd, und die
Eingewöhnung hat keine Schwierigkeit. Als Futter gibt man ihm am
besten Mohn- und Kanariensamen und dann abwechselnd ein wenig
Hafer, Leinsamen, Hanf, als Leckerei Distel- und Klettensamen, hin
und wieder auch Salat, Kreutzkraut, Obst u. drgl. Bei guter
Verpflegung erhält er sich viele Jahre vortrefflich, gleichviel ob
man ihn einzeln als Sänger oder im Gesellschaftskäfig beherbergt:
im letztem Fall lebt er mit allen Genossen friedfertig. Nach
meistens wenig bemerkbaren Verschiedenheiten im Gefieder, besonders
aber nach der allerdings auffallend abweichenden Größe
unterscheiden die Liebhaber und Händler Garten-, Tannen-, Wald-
u. a. Stiglitze; eine solche Eintheilung ist indessen
bedeutungslos, nur wolle man beachten, daß die von russischen
Händlern aus dem Nordosten hergebrachten Vögel beiweitem größer und
meistens auch lebhafter gefärbt erscheinen als die unserigen. Wenn
der Stiglitz an einem düstern Ort im Zimmer gehalten oder nicht gut
verpflegt wird, so verliert sein Gefieder nach der Mauser die
glänzenden Farben und selbst bei guter, sachgemäßer Haltung wird
dann die Färbung oft matter und unreiner. Sachverständige
Vogelwirthe versorgen ihn reichlich mit Distelköpfen und bringen
ihn im Frühjahr und vor allem zur Mauserzeit an einen Ort, wo er
möglichst [bookmark: page192]
der freien Luft und milden Sonnenstralen ausgesetzt ist. Trotz
seiner großen Beliebtheit hat der Stiglitz nicht sehr viele andere
Namen, denn er heißt nur noch: Distelfink, Distelvogel, Distler,
Distelzeisig, Gold- und Jupiterfink, Kletter- und Rothvogel,
Kletterhans, Stechlitz, Stärlitz und Truns.

		Der Zeisig ( Fringilla spinus,
L.)

		Tafel XXVI, Vogel b.

		
Tafel XXVI. Liebe Bekannte:

a. Stiglitz (Fringilla carduelis, L.),

b. Zeisig (F. spinus, L.),

c. Girlitz (F. serinus, L.)



		Zu den beliebtesten unter allen unseren einheimischen Vögeln
gehörend ist der Zeisig zugleich einer der bekanntesten, denn
überall in ganz Europa bis Mittelschweden, soweit es bewaldet ist,
und in Asien, begegnen wir ihm; in Deutschland ist er strichweise
sogar sehr häufig.

		Er ist ein hübscher Vogel; an Stirn und Oberkopf
schwarz mit grauen Zügeln, Augenbrauenstreif und Wangen sind
lebhaft grüngelb; die ganze übrige Oberseite ist düstergelbgrün,
Rücken und Schultern sind reiner dunkelgrün, der Bürzel ist lebhaft
gelbgrün; die Schwingen sind schwarzbraun, gelbgrün gerändert, die
zweiten Schwingen ebenso und mit hochgelben Außenfahnen; alle
Flügeldecken sind schwarzgrau, grün gesäumt und mit gelbgrünen
Enden, welche zwei über den Flügel laufende Querbinden bilden; die
Schwanzfedern sind hellgelb mit schwarzem Ende und gleichem Schaft,
die beiden mittelsten braunschwarz; die Kehle ist grüngelb oder
schwarz; Hals und Brust sind lebhaft grüngelb, die Seiten matter
und schwärzlich gestrichelt; der Unterleib ist weiß, hinterwärts
gelb und schwärzlich gestrichelt. Der sehr spitze Schnabel ist
röthlichgelb, die Augen sind dunkelbraun und die Füße wenig heller
düsterbraun. Das Weibchen ist an Scheitel, Flügeln und
Schwanz matter gefärbt; an der ganzen übrigen Oberseite
düstrergrau, schwärzlich gefleckt; Kehle und Seiten sind
gelblichweiß, die letzteren mit dunklen Längsflecken; Hals und
Brust sind graugrün. Die Zeisiggröße ist bekannt (Länge 12 cm,
Flügelbreite 22 cm, Schwanz 4,6 cm).

		Gebirgige Nadelholzwälder, weniger gemischter Wald in ebenen
Gegenden, bilden seinen Aufenthalt. Hier steht das Nest auf
Nadelholzbäumen, namentlich Tannen in der Nähe von Gewässern, immer
sehr hoch, selten niedriger als 10 Meter, in den dichtesten Gipfeln
und meistens so versteckt, daß man es erst in der neuern Zeit mit
Sicherheit erkundet hat. Es ist aus Reiserchen, Halmen und
Grasrispen geformt, mit Mos, Flechten und Kerbthiergespinnsten
durchwebt und mit Pflanzenwolle und Thierharen ausgerundet. Beide
Gatten des Pärchens bauen es gemeinsam, beginnen meistens mehrere
Nester, verlassen sie und fangen neue an, bis sie endlich eins
vollenden. Das Gelege bilden bläulich- oder grünlichweiße,
rothbraun und blutroth fein gepunktete und gestrichelte
Eier mit einem Fleckenkranz am dickern Ende. Das Weibchen
erbrütet allein, aber vom Männchen gefüttert, in dreizehn Tagen die
Jungen und das Jugendkleid ist dem des erstern fast
gleich, nur mehr gelb und feiner gestrichelt. Nach jeder Mauser
verfärben sich die Jungen schöner und lebhafter. In jedem Jahr
finden zwei Bruten statt und zwar die erste zu Anfang des Monats
Mai, die zweite zu Ende des Monats Juni. Nach der letzten Brut
streichen sie zunächst familienweise und dann in immer vielköpfiger
werdenden Schwärmen umher. So sehen [bookmark: page193] wir sie namentlich im Oktober und
November oft zu Tausenden in den Erlen- und Birkenwäldchen, wo sie
kletternd und sich meisenähnlich anhängend, die Bäume von den
höchsten Wipfeln bis zu den niedrigsten Zweigen nach Nahrung
absuchen, um dann, erst im März oder April, je nach der Witterung,
zu ihren Brutplätzen wieder zurückzukehren. Allerlei Sämereien,
vornehmlich Birken-, Erlen-, Nadelholzsamen u. a. bilden im
Herbst, und kleine Kerbthiere, besonders Blattläuse, Räupchen und
andere Larven und Maden in der milden Jahreszeit ihre Nahrung. Alle
ihre Bewegungen sind lebhaft und gewandt, der Flug geht hurtig und
leicht, weithin wellenlinig und manchmal sehr hoch. Der Zeisig ist
außer der Brutzeit und oft auch während derselben gesellig mit
seinesgleichen und gegen die Menschen keineswegs scheu und
furchtsam, vielmehr oft recht zutraulich. Tschei und zwitschernd
tettertert, auch didi didelei locken sie sich gegenseitig, und hin
und wieder lassen die Männchen ein sonderbares Krähen hören. Den
Gesang tragen sie eifrig unter wunderlichen Stellungen und
Bewegungen, in der Luft kreisend, auch von einem Baumwipfel aus in
die Höhe steigend und mit aufgeblähtem Gefieder herab flatternd
vor. Mehr um seiner Drolligkeit willen denn als hervorragender
Gesangskünstler ist der Zeisig sowol in der freien Natur als auch
in der Häuslichkeit als Käfigvogel recht sehr beliebt. Man fängt
ihn vermittelst eines Lockvogels leicht auf Leimruten, in Schlingen
mit Schlagnetz u. a., ja selbst vermittelst des »Dupfens«,
gewöhnt ihn ohne Schwierigkeit ein, zumal wenn man ihm Birken-,
Erlen- u. a. Baumsamen gibt, und versorgt ihn außerdem mit
Mohn, Rübsen und ein wenig zerquetschtem Hanf. Außer der Mauserzeit
singt er fast das ganze Jahr hindurch, zeigt sich auch gelehrig,
und früher richtete man ihn wol zu allerlei Kunststücken,
Karrenschieben u. a. ab; die Lieder anderer Vögel nimmt er
jedoch nicht an. Wie im Freien auch in der Gefangenschaft
verträglich, läßt er sich im Gesellschaftskäfig mit anderen Vögeln
zusammenhalten, und dauert bei guter Pflege zehn Jahre und darüber
aus. In letztrer Zeit hat man ihn vielfach in Käfigen und
Vogelstuben gezüchtet. Bastarde vom Zeisig und Kanarienweibchen
sind schon seit altersher bekannt und beliebt. Die Liebhaber
unterscheiden verschiedene Farbenspielarten: weiße, weißbunte,
schwarze u. a. und sodann auch Zeisige mit oder ohne schwarze
Kehle, von denen die ersteren Bartzeisige genannt werden; außerdem
heißt er auch noch: Angelches, Erlenzeisig, Erdfink und Erlenfink,
Gähl, Gelbvogel, grüner Hänfling (fälschlich), Zensle, Zeisle,
Zeislein, Zeisler, Zeising, Zising und Zischen.

		Der Zitronzeisig ( Fringilla
citrinella, L.)

		gehört zu den bei uns selteneren Vögeln, denn er zeigt sich nur
im Schwarzwald

ständig und kommt im übrigen Deutschland, bis zu den nördlichen
Theilen,

nur vereinzelt und strichweise vor, ebenso in der Schweiz; seine
eigentliche

Heimat ist Südeuropa und Kleinasien. [bookmark: page194]

		Er hat die Stirn und das ganze Gesicht gelbgrün;
der Oberkopf ist olivengrün, der Zügelstreif grau; Kopfseiten und
Hinterhals sind gleichfalls grau; Rücken und Schultern sind
bräunlicholivengrün, Hinterrücken und Bürzel lebhaft grüngelb; die
Flügel sind schwarz, mit zwei grüngelben Querbinden, die Schwingen
schwarzgrün, blaßgelb gekantet; die Schwanzfedern sind schwarz,
gleichfalls grüngelb gesäumt; Kehle und Brust sind hellgelbgrün;
die ganze übrige Unterseite ist grünlichgelb; der Schnabel ist
bräunlichgrau, die Augen sind dunkelbraun und die Füße hellbraun.
Das Weibchen ist wenig kleiner, düstrer, mehr graugrün und
dunkler gestrichelt. Die Größe ist ein wenig beträchtlicher als die
des Zeisigs (Länge 13 cm, Flügelbreite 23 cm, Schwanz 5,5 cm).

		Als Gebirgsvogel geht er bis zur Grenze des Holzwuchses hinauf,
und wir finden ihn vornehmlich an südlichen Hängen, in lichten
Gebüschen, besonders in jungen Schlägen. Hier steht das Nest etwa
bis zur Höhe von 6 Metern in den verkrüppelten buschigen Föhren und
Tannen, auch wol im Dach einer Sennhütte, aus Mos, Flechten und
Halmen mit Kerbthiergespinnst gewebt und mit Haren und Federn
gepolstert. Grünlichweiße, röthlichgrau und schwarzbraun gepunktete
Eier bilden das Gelege; das Jugendkleid ist
graugrün, mit fahleren Federsäumen. In nördlicheren Gegenden macht
er nur eine, im Süden zwei Bruten und der Verlauf derselben gleicht
im ganzen der unsres Zeisigs. Nach Beendigung derselben streichen
sie familienweise umher und im Oktober wandern sie südwärts, halten
sich dann auch in ebenen Gegenden auf und besuchen im März und
April die Brutplätze wieder.

		In seinem ganzen Wesen ist der Zitronzeisig unserm Erlenzeisig
überaus ähnlich; ebenso munter und gewandt ist er mehr ruhelos und
auch scheuer. Alle seine Bewegungen sind anmuthig und leicht.
Nadelholzsamen, sowie die Sämereien von Alpenkräutern, dann auch
Knospen und Blüten, sowie kleine Kerbthiere bilden seine Nahrung.
Sein Lockton erklingt wohllautend züit, züit güb, dann leise ditä,
wit, und der im ganzen unbedeutende Gesang ist flötend und
klirrend, mit Strofen vom Stiglitz und Girlitz vermischt, recht
lieblich. Wenn aber auch nicht um seinetwillen, so ist der Vogel
doch beliebt, weil er sehr zahm und zutraulich und auch ausdauernd
sich zeigt. Gelegentlich wird er wie der Zeisig gefangen, läßt sich
sehr leicht eingewöhnen und erhält als Futter meistens nur Mohn-
und Rübsamen, nebst ein wenig Grünkraut. In der Vogelstube ist er
verträglich und man hat ihn bereits hier und da gezüchtet,
namentlich aber nistet das Männchen unschwer mit Kanarienweibchen.
Auf den Vogelmarkt gelangt diese Art nur beiläufig und zeitweise,
doch in Berlin alljährlich. Er wird noch Zitronfink, Zitrinelle,
Zitrill, Zitrinchen, Zitreinle, Schneevögeli und fälschlich grüner
Hänfling, italienischer Kanarienvogel und wol sogar wilder
Kanarienvogel genannt. [bookmark: page195]

		Der Leinzeisig ( Fringilla
linaria, L.)

		Tafel XXXIX, Vogel c.

		
Tafel XXXIX. Nordische Gäste:

a. Berghänfling (F. flavirostris, L.),

b. Bergfink (F. montifringilla, L.),

c. Leinzeisig (F. linaria, L.),

d. Alpenlerche (Alauda (alpestris, L.)



		ist gleichfalls ein Wintergast, welcher im hohen Norden von
Europa, Asien und Amerika, soweit der Baumwuchs reicht, heimatet
und in strengen Wintern zu uns kommend sich über ganz Europa
verbreitet. Im Februar bis in den März hinein sehen wir die
manchmal sehr vielköpfigen Schwärme morgens hochfliegend
daherwandern, dann auch wol mit Zeisigen u. a. zusammen
überall nahrungsuchend umherstreichen. Gegen den Monat März hin
kehrt er in die großen nordischen Birkenwaldungen, welche seinen
Aufenthalt bilden, zurück. Hier steht das Nest im niedrigen
Gebüsch; es ist dem des Berghänflings ähnlich, mit Federn und Haren
weich ausgepolstert und enthält ein Gelege von hellbläulichgrünen,
röthlichbraun gefleckten Eiern. Das Jugendkleid
gleicht dem des Weibchens, doch ist es heller und ohne jedes Roth.
Das alte Männchen erscheint in folgender Färbung:

		Die Stirn ist grauweiß, der Augenbrauenstreif
weißgrau, die Zügel sind schwarzbraun; der Oberkopf ist
dunkelkarmoisinroth; die ganze übrige Oberseite ist
gelbbräunlichgrau, dunkelbraun längsgefleckt; über den Flügel
laufen zwei große gelblichweiße Querstreifen; die Kehle ist
schwarzbraun; Hals und Oberbrust sind rein hellkarminroth; der
Unterleib ist karminroth, weiß und braun gefleckt; die Seiten sind
bräunlichweiß mit rosenrothem Schein und großen braunen
Längsflecken; der Schnabel ist schwarzbraun, die Augen sind
dunkelbraun, die Füße röthlichdunkelbraun. Das Weibchen
hat eine kleinere und hellere, mehr gelblichrothe Kopfplatte, die
rothe Brust fehlt und die ganze Oberseite ist heller und fahler
gefleckt. Die Größe ist beträchtlich geringer als die des Hänflings
(Länge 13 cm, Flügelbreite 23 cm, Schwanz 6 cm).

		Als ein muntres, gewandtes und zutrauliches Vögelchen sehen wir
ihn seiner Nahrung, im Winter besonders dem Samen von Birken und
Erlen, sodann allerlei kleineren Kraut- und Grassämereien,
nachgehen und zwar immer gesellig in mehr oder minder großen
Schwärmen, auch mit Zeisigen und anderen verwandten Vögeln
zusammen. Im Sommer soll er sich hauptsächlich von Kerbthieren,
vornehmlich Mücken u. a. ernähren. Eine der auffallendsten
Eigenthümlichkeiten dieser Art ist die ungemein große
Anhänglichkeit gegen einander, welche sich in förmlich rührender
Weise äußert. Dieselbe geht soweit, daß sämmtliche Leinzeisige in
einem mehr oder minder großen Schwarm mühelos gefangen werden
können, sobald man nur einen einzigen todt oder lebendig erlangt
hat. Sein Lockton tschätt, tschätt, dü, dü und hoid ruft sogleich
die vorüberfliegenden Genossen herbei. In staunenswerther
Harmlosigkeit läßt er sich überhaupt mit allen möglichen
Fangvorrichtungen ungemein leicht überlisten, selbst ›dupfen‹ kann
man ihn, d. h. mit einer an einer langen Gerte befestigten
Schlinge oder Leimrute aus einem Schwarm einen nach dem andern
erhaschen, ohne daß die übrigen davonfliegen. Die Eingewöhnung ist
bei allen Finken leicht, denn er geht ohne weitres ans Futter, ist
von vornherein überaus zahm, und da er im Gesellschaftskäfig [bookmark: page196] auch munter und
verträglich zugleich sich zeigt, so ist er hier und da recht
geschätzt, obwol sein Gesang freilich ganz unbedeutend ist und nur
in leisen, zwitschernden, wie klirrend klingenden Tönen besteht.
Bei angemeßner Pflege soll er sechs bis acht Jahre ausdauern, doch
verliert auch er in der ersten Mauser das schöne Roth. Man hat ihn
schon mehrfach in Käfigen oder Vogelstuben gezüchtet. Sein Preis
steht meistens sehr niedrig, 75 Pf. bis 1,50 Mk. für das Männchen,
40 Pf. für das Weibchen und 1,50 bis 1,75 Mk. für das Par. Auch er
hat eine große Anzahl verschiedener Namen: Berg-, Birken-, Flachs-,
Mer- und Nesselzeisig, Nesselzeischen, Lein- und Flachsfink,
Karminhänfling, kleiner rothplattiger Hänfling, Grasel, Plättle,
Rothplättle, kleiner Rothkopf, Schwarzbärtchen, Schättchen,
Schössele, Tschettchen, Tschetscher, Tschetscherling, Tschezke,
Zitscherling, Zisserinchen und Zwitscherling.

		Der graue Leinzeisig ( Fringilla
canescens, Bp.)

		auch grauer Leinfink, nordischer Leinfink, nordischer Leinzeisig
und nordischer Merzeisig geheißen, ist im hohen Norden heimisch und
zwar vornehmlich in Grönland, auch Rußland, Nordasien und Amerika.
In der Färbung sowie im ganzen Wesen gleicht er dem Verwandten, nur
ist er bedeutend größer, etwa unserm Hänfling gleich. Die
Vogelkundigen sehen ihn meistens nur als eine Spielart des gem.
Leinzeisigs an.

		Er ist an Stirn und Scheitel blutroth, an der
ganzen übrigen Oberseite weißlichgrau, jede Feder mit schwärzlichem
Längsfleck; der Bürzel ist fast weiß, nur rosenroth angehaucht;
Vorderhals und Brust sind rosenroth; die ganze übrige Unterseite
ist grauweiß; der Oberschnabel ist braun, der Unterschnabel gelb,
die Augen sind dunkelbraun, die Füße braun. Dem Weibchen fehlen die
rothen Abzeichen; es ist an der ganzen Unterseite weiß, an Brust-
und Bauchseiten schwärzlich gestrichelt.

		Gewöhnlich nur in strengen Wintern kommt er bis nach
Deutschland, Belgien, Nordfrankreich und wird dann wie der vorige,
aber niemals so zahlreich, bei uns gefangen. Er stimmt in allen
Eigenthümlichkeiten mit jenem überein und ist auch bereits in der
Gefangenschaft gezüchtet worden. (Näheres über diese Züchtung
seitens des Herrn Apotheker Dr. v. Sedlnitzky in Salzburg ist
in meinem »Handbuch für Vogelliebhaber« II angegeben).

		Der Hänfling ( Fringilla
cannabina, L.).

		Tafel II, Vogel b.

		
Tafel II. Frühlingskünder:

a. Singdrossel (Turdus musicus, L.)

b. Hänfling (Fringilla cannabina, L.),

c. Rothkehlchen (Sylvia rubecula, L.)



		Von dem Wipfel einer kleinen Kiefer herab läßt der Hänfling
seine sanft flötenden Lockrufe hü, hü, häckenhü, jü! ertönen und
mit einem kurzen Laut jäck fliegt er, durch unsre hastige Bewegung
erschreckt, von dannen. Er ist noch im Winterkleide, an Stirn und
Brust düsterbraunroth gefärbt, bald aber, ebenso wie [bookmark: page197] die ganze Natur
rings um uns her von Tag zu Tag lebendiger wird, kehrt ja auch neue
Regsamkeit ein in der Welt der Gefiederten, und nicht allein in
ihrem Leben und Weben, sondern auch in ihrem Äußern gehen
bedeutsame Veränderungen vor. So also verfärbt sich der Hänfling
jetzt bald zum Hochzeitskleide.

		In diesem ist er an Stirn, Oberkopf und
Oberbrust prächtig karminroth, an Hinterkopf und Hals aschgrau,
jede Feder mit dunklerm Schaftfleck; der Hinterrücken ist
bräunlichweiß und der Bürzel düsterweiß; die Schwingen sind
schwarzbraun, heller gesäumt, die zweiten Schwingen sind schwarz,
reinweiß gesäumt, die Flügeldecken sind hellbraun und über den
Flügel ziehen sich zwei fahle Querbinden; der Schwanz ist schwarz,
jede Feder bräunlich gesäumt und am Ende weiß gerandet; die ganze
übrige Oberseite ist hellbraun, jede Feder fahl gekantet und mit
dunklerm Schaftfleck; von der Brustmitte an ist die ganze
Unterseite, der Bauch und auch die untre Schwanzseite reinweiß, die
Körperseiten sind röthlichbraun und dunkelgraubraun längsgefleckt;
der Schnabel ist bleigrau, die Augen sind dunkelbraun, die Füße
bräunlichschwarz. Durch den Mangel der rothen Abzeichen
unterscheidet sich das Weibchen, auch ist es matter
gefleckt. In der Größe bleibt der Hänfling etwas hinter der
allgemeinen Finkengröße zurück (Länge 13,5 cm, Flügelbreite 24 cm,
Schwanz 5,5 cm).

		Je nach der Jahreszeit, nach Alter und Geschlecht, erscheinen
die Hänflinge ungemein abweichend von einander gefärbt und der
Volksmund unterscheidet daher Blut-, Braun-, Gelb-, Grau-, Mehl-,
Roth- und Weißhänflinge, ohne daß solche Vögel wirklich
verschiedene Arten bilden. Außerdem hat dieser Vogel noch folgende
Namen: Baum-, Kraut-, gemeiner, Stein- und Stockhänfling,
Hämperling, Gyntel, Hannefferl, Rothbruster, Rothpriester und
Schößle.

		Ganz Europa, von Norwegen bis zum Mittelmer, ist seine Heimat,
auch in Westasien, Nordafrika und auf den kanarischen Inseln kommt
er vor; in Deutschland sehen wir ihn fast überall häufig.
Vorwälder, Waldränder und kleine Gehölze, umgeben von Äckern,
Wiesen und Triften, auch Weinberge, vorzugsweise aber junges
Nadelgehölz, gewähren ihm Wohnstätten. Hier sieht man die Pärchen,
ein muntres Liebeleben führend, umherschweifen. Immer lebhaft und
anmuthig, fliegen sie rasch in Wellenlinien, Hüpfen auf der Erde
mit aufgerichtetem Oberkörper und setzen sich vornehmlich gern auf
die Wipfel junger Nadelholzbäume, von wo aus auch der Gesang des
Männchens kräftig, angenehm flötend und schmetternd, melodieen- und
wechselreich ertönt; eine helle Strofe in demselben nennt man das
›Krähen‹. Da der Hänfling mit Recht zu den beliebtesten Sängern in
unseren Fluren gehört und da er zugleich ein schöner Vogel ist, so
kennt und schätzt ihn Jedermann.

		In allerlei kleinen, hauptsächlich ölhaltigen, doch auch
mehligen Sämereien, besonders Kohl-, Rübsen-, Mohn-, Lein-, weniger
Hanf- (von welchem letztem er mit Unrecht den Namen trägt), dagegen
Salat-, Wegerich-, vielerlei Gräser-, dann auch Distel-, Kletten-
u. a. Samen besteht seine Nahrung. Gegen das Ende des Monats
April wird das Nest meistens niedrig bis etwa mannshoch, in jungen
Nadelholzbäumen, doch ebenso in Dornhecken, selbst in Strauchzäunen
u. a. und alljährlich immer wieder in derselben Gegend, aus
Halmen, [bookmark: page198]
Reisern, Würzelchen, Quecken, Gräsern, Mos u. a. geformt,
innen mit Haren und Wolle gepolstert. Es enthält bläulichgrüne,
grauröthlich und schwärzlich gepunktete und gefleckte
Eier. Im Jugendkleid gleicht der Hänfling dem
alten Weibchen, die schöne rothe Färbung an Stirn und Brust kommt
aber beim jungen Männchen erst nach der zweiten Mauser hervor. Zu
Anfang des Monats Juni erfolgt eine zweite und manchmal im Juli
noch eine dritte Brut. Nach Vollendung der letztern schweifen die
Familien umher, dann, etwa vom August, sammeln sie sich zu immer
größer werdenden Scharen und streichen je nach der Witterung etwas
süd- und allmälig wieder nordwärts.

		Wenn die Jungen im Nest immer eifriger Nahrung verlangen,
verstummt zeitweise der Gesang, um jedoch vor jeder Brut wieder zu
erwachen. Auch während der rauhen Jahreszeit und zwar nicht allein
bis zum Spätherbst, sondern selbst im Winter erschallt hin und
wieder ein Hänflingslied. Aber erst mit dem Beginn des Monats März,
wenn die kräftiger wirkenden Sonnenstralen auf der Brust des
Männchens das Roth förmlich erglühen lassen, schmettert auch er
seine Weise voll- und reichtönend in das große Jubelkonzert der
Natur hinaus.

		Für die Stubenvogel-Liebhaberei hat der Hänfling große
Bedeutung, da man ihn als Sänger hochschätzt. Er wird mit
Schlingen, Leimruten, Sprenkeln, auch auf Lockbüschen und dem
Finkenherd gefangen, doch ist er vorsichtig und läßt sich nicht
leicht überlisten; nur bei erheblicher Nahrungsnoth im Winter ist
er unschwer in größrer Anzahl zu erlangen. Seine Eingewöhnung ist
nicht schwierig, doch bleibt er scheu und wild, und ein
alteingefangner Hänfling läßt sich wol überhaupt kaum zähmen, auch
verliert er nach der ersten Mauser regelmäßig das schöne Roth.
Trotzdem nistet er mit einem Kanarienweibchen zusammen überaus
leicht und solche Mischlingszucht wird bekanntlich seit alter Zeit
her vielfach und eifrig betrieben, da diese Bastarde als Sänger und
hübsche Vögel zugleich beliebt sind. Neuerdings hat man den
Hänfling allein auch gleich anderen Finken in Vogelstuben oder
Heckkästen gezüchtet, jedoch nur in seltenen Fällen mit gutem
Erfolg. In der Freiheit aus dem Nest gehobene, mit erweichtem
Weißbrot, gekochtem, geriebnem Eigelb und aufgequelltem Rübsamen
aufgefütterte Hänflinge zeigen sich sehr gelehrig, indem sie die
Lieder von Kanarienvogel, Edelfink, Lerche u. a., selbst aus
dem Lied der Nachtigal Strofen, nachahmen lernen; sie bekommen aber
die schöne rothe Färbung an Brust und Stirn garnicht. Die Liebhaber
füttern den Hänfling gewöhnlich mit Rübsen-, Mohn-, Kanarien-,
wenig Hanfsamen und etwas Grünkraut, bei den Fängern und Händlern
aber erhält er lediglich Rübsen und nur wenig Zugabe von anderen
Sämereien. Mehrfach ist behauptet worden, daß er und auch andere
Finken das verlorne Roth zurückerlangen sollen, wenn man sie vor
und während der Mauser mit frischen zarten Schößlingen von
Nadelholz, Tannen, Fichten, Kiefern, neben dem bisherigen Futter
versorge; feststehende Erfahrungen sind indessen bisher noch nicht
gewonnen. Bei angemeßner Pflege dauert er, gleichviel, [bookmark: page199] ob als Wildling
eingefangen oder aufgepäppelt, mehrere Jahre aus. Im
Gesellschaftskäfig zeigt er sich verträglich und singt, unbekümmert
um das Treiben der übrigen Bewohnerschaft, hier erstrecht fast das
ganze Jahr hindurch, vorausgesetzt freilich, daß er angemessen
verpflegt werde. Im Vogelhandel ist er fast überall, wenigstens
zeitweise zu haben.

		Der Berghänfling ( Fringilla
flavirostris, L.)

		Tafel XXXIX, Vogel a.

		
Tafel XXXIX. Nordische Gäste:

a. Berghänfling (F. flavirostris, L.),

b. Bergfink (F. montifringilla, L.),

c. Leinzeisig (F. linaria, L.),

d. Alpenlerche (Alauda (alpestris, L.)



		erscheint bei uns nur als Wintergast, indem er im November aus
seiner Heimat, dem Norden von Europa und Asien, südwärts wandert,
meistens gemeinsam mit Leinfinken und anderen nordischen Vögeln,
und sich je nach der Witterung zum Februar hin wieder nordwärts
wendet. In England soll er, wenn auch selten, Brutvogel sein. Bei
uns streichen die kleinen Schwärme auch mit Hänflingen, Grünfinken,
Feldsperlingen u. a. zusammen auf den schneebedeckten Feldern
umher und suchen ihre Nahrung, welche in den Sämereien von allerlei
Krautpflanzen, vorzugsweise aber in ölhaltigen Samen besteht, an
den dürren Gewächsen der Raine. So ziehen sie bis nach Frankreich
und Oberitalien, noch südlicher aber kaum.

		Unserm Hänfling im ganzen ähnlich, ist er an
Kopf, Rücken, Schultern und der ganzen Oberseite bräunlichgelb mit
dunkelbraunen Streifenflecken; Hinterkopf und Hals sind etwas
heller; Oberkehle, Wangen und Augenbrauenstreif sind
röthlichbraungelb, die Unterkehle ist dunkelrostgelb; Oberbrust,
Brust- und Bauchseiten sind hellbräunlichgelb, dunkel gefleckt; die
Schenkel sind roströthlichgelb; der übrige Unterleib ist reinweiß;
die Flügel sind dunkelbraun, jede Feder gelblichrostfarben gekantet
und röthlichgelb gespitzt, wodurch zwei hellere Querbinden über den
Flügel gebildet werden; der Bürzel ist düster purpurroth; der
Schnabel ist glänzend wachsgelb, die Augen sind dunkelbraun und die
Füße dunkelhorngrau. Die Größe ist mit der unsres Hänflings fast
übereinstimmend. Das Weibchen hat keinen rothen, sondern
nur einen röthlichgelben, schwarzbraun gestreiften Bürzel.

		In der Heimat bilden steinige, nur mit niedrigem Gestrüpp
bestandene Striche seinen Aufenthalt. Etwas lebhafter als der
Hänfling, fliegt er hurtig, gewandt schwenkend; auf dem Boden hüpft
er ziemlich geschickt in aufrechter Haltung. Sein Lockton erschallt
heiser jäckjäckjäck rasch hintereinander schescheji und sanfter,
langgezogen diaih. Als Sänger bleibt er hinter dem Verwandten
beiweitem zurück. Zwitschernde wie klirrend klingende Töne,
ziemlich laut und munter vorgetragen, sind Alles, was wir ihm in
dieser Hinsicht nachrühmen können. Auf der Erde, zwischen Steinen
und Gestrüpp, seltner im niedrigen Gesträuch steht das Nest und
dasselbe gleicht, ebenso wie der ganze Brutverlauf, dem des gem.
Hänflings, nur ist es dichter ausgepolstert. Weißlichgrüne,
violettbraun und grau gefleckte Eier bilden das Gelege;
das Jugendkleid ist mit dem des alten Weibchens
übereinstimmend. Im Gegensatz zu anderen nordischen Vögeln zeigt er
sich scheu und läßt sich schwierig überlisten, doch [bookmark: page200] wird er wie der Hänfling
gefangen, und auch die Eingewöhnung und Fütterung ist dieselbe. Als
Stubenvogel hat er keine Bedeutung, denn er kann weder als Sänger
noch als Schmuckvogel geschätzt werden; nach der ersten Mauser
verliert er überdies, wie die Verwandten, das Roth. Quitter,
gelbkehliger, gelbschnäbeliger und Steinhänfling, Gelbschnabel,
Greinerleim, Felsenfink, Felsfink, arktischer Fink, braunes
Plattle, brauner Risett und Steinzeisig sind seine weiteren
Namen.

		Der Girlitz ( Fringilla serinus,
L.)

		Tafel XXVI, Vogel c.

		
Tafel XXVI. Liebe Bekannte:

a. Stiglitz (Fringilla carduelis, L.),

b. Zeisig (F. spinus, L.),

c. Girlitz (F. serinus, L.)



		Als ein lustiger Wanderer, welcher etwa seit dem Anfang dieses
Jahrhunderts erst sich über unser deutsches Vaterland in der
Richtung vom Südosten her zu verbreiten begonnen, ist er jetzt
bereits bis zum Norden und Nordwesten Deutschlands
vorgedrungen.

		Er ist an Vorderstirn nebst Augenbrauenstreif
lebhaft grünlichgelb; Hinterkopf, Hals und Oberrücken sind
olivengrün mit schwärzlichen Längsflecken gezeichnet; Unterrücken
und Bürzel sind lebhaft grünlichhochgelb; die Flügel sind
schwarzbraun, die großen Deckfedern weißgelb gespitzt, wodurch ein
heller Querstreif über dem Flügel gebildet ist, die kleinen
Deckfedern sind gelbgrün gekantet; der Schwanz ist schwarzbraun,
jede Feder gelbgrün gesäumt; die ganze übrige Oberseite ist
olivengrün mit schwärzlichen Längsflecken; Kehle, Vorderhals und
Brust sind lebhaft grünlichhochgelb; Brustseiten und Weichen
ebenso, mit schwarzbraunen Längsflecken; der Bauch ist rein
hochgelb, der Unterschwanz gelblichweiß; der Schnabel ist horngrau,
die Augen sind dunkelbraun und die Füße fleischfarben. Das
Weibchen ist wenig kleiner, mehr dunkelgrünlichgelb und
fast überall schwärzlich längsgefleckt. In der Größe steht er
hinter dem Hänfling bedeutend zurück, etwa dem Zeisig gleich (Länge
12,5 cm; Flügelbreite 21 cm; Schwanz 5 cm).

		Lichte Gehölze, welche mit Feldern und Wiesen wechseln, auch
Baumgärten und Gemüsepflanzungen, sowie Waldränder bilden seinen
Aufenthalt, und hier tummelt er sich vornehmlich in den Wipfeln der
Bäume umher. Munter und beweglich, gewandt und anmuthig, fliegt er
leicht und hurtig in Wellenlinien, und hüpft auf dem Boden
geschickt und rasch. Zirlit und zitzeriz locken einander die Gatten
des Pärchens, welche auch außer der Brutzeit ungemein zärtlich mit
einander sind. Zur Liebeszeit wird der Gesang unter sonderbaren
tänzelnden Bewegungen von einem hervorragenden Ast oder andern
freien Sitz aus, sowie auch in der Luft im fledermausartigen Fluge
vorgetragen. Munter und hell klingend, ist derselbe dem der
Braunelle ähnlich, doch unbedeutend; aber der Girlitz singt sehr
fleißig, außer der Mauserzeit fast das ganze Jahr hindurch. Wenn
die Vorbereitungen zur Brut beginnen, befehden die Männchen
einander überaus eifrig, während sie sonst doch gesellig
zusammenleben. Im Gezweig mittelhoher Obstbäume oder auch im hohen
Gebüsch wird das Nest aus Würzelchen, Halmen, Mos u. a.
geformt und mit Haren und Federn ausgerundet. Die Eier
sind grünlich- oder bläulichweiß, heller und dunkler roth gepunktet
und gestrichelt, oft mit Fleckenkranz am dickern Ende. Dieselben
werden vom [bookmark: page201] Weibchen allein erbrütet, während das Männchen
dasselbe und späterhin die Jungen füttert. Im Jugendkleid
erscheinen die letzteren an der ganzen Oberseite gelbbraun mit
dunklerbraunen Längsflecken, an der Unterseite fahlgrünlichgelb mit
graubraunen Längsflecken gezeichnet. Nachdem die erste Brut im
April beendet ist, erfolgen noch eine oder zwei weitere; nach
Beendigung der letzten streicht die Familie umher, um im Oktober
bis Südeuropa zu wandern und im März wieder zurückzukehren.
Allerlei Kraut- und Grassämereien bilden die Nahrung und ölhaltige
Samen werden bevorzugt.

		Als neue Erscheinung und um seines anmuthigen Wesens willen ist
der Girlitz namentlich im Freien recht beliebt. Man hat auch ihm
zahlreiche Namen gegeben, so: Girlitz, Hänfling, Grilisch, kleiner
Grünfink, Fäderlein oder Fädemlein, Hirngirl, Hirngrille,
Kanarienzeisig, Schwäderlein. Im Käfig hat er freilich nur geringen
Werth, da er weder als Sänger, noch als hübscher Vogel sich
auszeichnet; aber er ist harmlos und verträglich und sowol im
Heckbauer als auch in der Vogelstube leicht züchtbar, vornehmlich
auch in der Mischlingszucht mit einem Kanarienweibchen.
Hinsichtlich des Fangs gilt das beim Zeisig und Hänfling Gesagte;
am leichtesten ist er mit seinesgleichen oder auch einem grauen
Kanarienhahn als Lockvogel zu überlisten. Man gewöhnt ihn wie jene
beiden ein und füttert ihn mit Rübsen, nebst wenig Mohn- und
zerquetschtem Hanfsamen, auch Grünkraut.

		Der Grünfink ( Fringilla chloris,
L.)

		Tafel XXXIV, Vogel b.

		
Tafel XXXIV. Die letzten Sanger:

a.Zaunkönig (Troglodytesparvulus, Koch),

b. Grünfink (Fringilla chloris, L.),

c. Haubenlerche (Alauda cristata, L.)



		Als ein gemeiner Vogel, der auch nur wenige anziehende
Eigenschaften zeigt, ist der Grünling, wie er meistens genannt
wird, trotzdem doch recht beliebt und der Volksmund hat auch ihm
zahlreiche andere Namen beigelegt: Grünhänfling, Grünschwanz und
Grünvogel, grüner Dickschnabel und grüner Kernbeißer, Gröhling,
Gröhnschwanz, Grünzling, grüner und gelber Hänfling, Hirsenfink,
Hirsenvogel, Rapsfink, Raps- und Kothvogel, Schwaniz, Schwanschel,
Schwanzke, römischer Zeisig, Schwoinz, Schwunsche, Schwuntsche oder
Zwuntsche, Tutter und Zwunz. In ganz Europa finden wir ihn als
Standvogel, von Mittelskandinavien südwärts, sowie auch in
Nordwestafrika und Kleinasien, namentlich häufig aber fast
allenthalben in Deutschland, und zwar im gemischten Gehölz, welches
mit Wiesen und Äckern wechselt, auch in Obstgärten,
Weidenpflanzungen, Vorwäldern und besonders in Gegenden mit nassem
Grunde. Das reine Nadelholz sowie den tiefen Wald vermeidet er. Zum
Mai hin wird das Nest auf Obstbäumchen, jungen Nadelholzstämmen,
gern auch auf Weidenköpfen oder in Hecken und Gebüsch, im niedrigen
Geäst stärkerer Bäume dicht am Stamm, aus Fasern, Halmen, Quecken
und Mos als eine große flache Mulde [bookmark: page202] errichtet und mit Haren und Federn
ausgerundet. Das Weibchen baut und bebrütet allein die vier bis
sechs bläulichgrauen, mattröthlich und schwärzlich gepunkteten
Eier und das Männchen füttert dasselbe, sowie späterhin
mit ihm gemeinsam die Jungen. Im Jugendkleid erscheinen
diese düstergraugrün mit dunkleren Längsflecken gezeichnet. Zum
Juli hin erfolgt gewöhnlich ein zweite Brut. Nach Beendigung
derselben streicht die Familie bis zum März Nahrung suchend umher
und diese besteht in allerlei Krautsämereien, vorzugsweise
ölhaltigen Samen, sowie auch den Kernen von Vogel- und
Wachholderberen, Bucheckern u. a. m.

		Obwol der Grünfink auffallend dickköpfig und fast plump
erscheint, auch ruhig und ziemlich versteckt lebt, so zeigt er sich
bei näherer Beobachtung doch recht gewandt und anmuthig, fliegt
hurtig, schnurrend und weithin in Wellenlinien, hüpft auf dem Boden
rasch in kurzen Sprüngen und in der Nähe des Nests übt er seltsame
Flugkünste und singt auch eifrig im Flug. Dann locken die Gatten
des Pärchens einander flötend tchück, tschück, grüh und kurz gib,
auch mit langgezognem wohllautenden Ton schwoing. Im Obstgarten und
Hain erklingt der Gesang angenehm, obwol er recht unbedeutend ist.
Als Sänger hat der Grünfink auch in der Gefangenschaft keinen
großen Werth, aber er ist immerhin ein hübscher Vogel, der sich
meistens leicht mit Leimruten, Sprenkeln, Fallen u. a.
überlisten, ohne Mühe eingewöhnen, billig ernähren, zehn bis zwölf
Jahre gut erhalten und auch ohne Schwierigkeit züchten läßt. Die
Fütterung besteht in Rübsen mit geringer Hanfzugabe oder auch wol
blos in geriebner Semmel und Weizengrütze, nebst ein wenig von den
Sämereien und zuweilen etwas Wachholderberen oder Grünkraut. In der
Regel verträglich im Gesellschaftskäfig, sind manche jedoch recht
zänkisch und bösartig.

		Der Grünfink ist fast einfarbig lebhaft
gelblicholivengrün, an der Oberseite dunkler grün, an der
Unterseite heller gelbgrün; Stirn, Hals, Bürzel und die untre
Schwanzseite sind am hellsten grüngelb; die Wangen und oberen
Schwanzdecken sind aschgrau angeflogen; die Schwingen sind schwarz,
die ersten breit lebhaft gelb gesäumt; die Flügeldecken sind
aschgrau gesäumt; die Schwanzfedern sind schwarz,
olivengrünlichgelb gesäumt; der Bauch ist grünlichweiß und die
Schenkel sind gelblichweiß; der Schnabel ist fleischfarben, die
Augen sind dunkelbraun und die Füße dunkelfleischroth. Das
Weibchen ist ein wenig kleiner, an der Oberseite
bräunlichgrün, an der Unterseite grüngelblichaschgrau; seine Flügel
und Schwanzfedern sind matter und schmaler gelb gesäumt. Die Größe
ist bedeutender und die Gestalt gedrungner als die des Hänflings
(Länge 15,2 cm; Flügelbreite 26 cm; Schwanz 6 cm).

	
		
		Die Sperlinge ( Passerinae)

		unterscheiden sich von den vorangegangenen Verwandten durch
folgende Merkmale:

		Von Gestalt kräftig und gedrungen mit vollem,
weichem Gefieder, sind sie schlicht (sperlingsgrau, wie man zu
sagen Pflegt), doch bei näherer Betrachtung recht ansprechend
gefärbt. Der Kopf ist verhältnißmäßig groß und dick. Der Schnabel
ist mittellang, kolbig und spitz, Die Flügel sind verhältnißmäßig
kurz und gerundet und die zweite bis vierte Schwinge sind am [bookmark: page203] längsten. Der
Schwanz ist kurz bis mittellang, gerade ab- oder etwas
ausgeschnitten. Die Füße sind kräftig und stämmig mit mittelmäßigen
Zehen, die kurze und schwache Krallen haben.

		Von den meisten ihrer Verwandten unterscheiden sich die
Sperlinge zunächst durch die rauhe, nichts weniger als klangvolle
Stimme; angenehmer Gesang mangelt ihnen völlig. Sodann errichten
sie durchaus nicht kunstvolle, sondern im Gegentheil große, von
außen unförmliche Nester von Kugelgestalt mit seitlichem
Einflugloch, welche eine warm und weich ausgepolsterte Höhlung
haben. Dieselben stehen meistens in irgendwelchen Schlupfwinkeln
und nur selten frei auf Bäumen. Das Gelege bilden vier bis sechs
farbige und bunt gezeichnete Eier, welche in 13 Tagen von
beiden Gatten des Pärchens abwechselnd erbrütet werden. Die Jungen
füttern sie ausschließlich mit weichen Kerbthieren, deren Larven
und Bruten auf.

		Der Haussperling ( Fringilla
domestica, L.)

		Tafel XXXVII, Vogel a.

		
Tafel XXXVII. Straßengäste:

a. Sperling oder Haussperling (Fringilla domestica, L.),

b. Goldammer (Emberiza citrinella, L.),

c. Nebelkrähe (Corvus cornix, L.)



		Wechselvoll erscheint uns das Schicksal unsres nächsten Genossen
in der gefiederten Welt, ähnlich dem manches Menschen. In ältrer
Zeit geschmäht und verfolgt, dann von warmherzigen Vogelfreunden in
Schutz genommen, ja von Poeten in schwungvollen Liedern besungen
und neuerdings wiederum hart angeklagt und sogar geächtet, steht
er, der doch eigentlich der bekannteste aller Vögel sein sollte,
immer noch in der Weise vor uns, daß sein Leben in mehrfacher
Hinsicht eine offne Frage bildet und wir wahrlich keineswegs mit
Entschiedenheit wissen, ob wir ihn lieben oder hassen sollen. In
seinem Lebensbilde will ich es nun versuchen, auch das Verhältniß
seiner Nützlichkeit oder Schädlichkeit thunlichst klarzulegen.

		Der Sperling ist an Vorderkopf und Scheitel
bräunlichaschgrau: der Zügel, ein schmaler Rand um's Auge und um
den Unterschnabel sind schwarz, das übrige Gesicht, die Halsseiten
und der Nacken sind kastanienbraun, die Wangen sind grau, und
unterhalb derselben bis zum Schnabel zieht sich ein breiter weißer
Fleck; der Rücken und die Schultern sind hellkastanienbraun, jede
Feder mit einem breiten schwarzen Längsstreif und hellzimmtrothen
Saum; die Schwingen sind schwarzbraun, dunkelroth gesäumt, die
Flügeldecken sind kastanienbraun, die kleineren mit einem weißen
Mittelfleck, durch welchen eine helle Querbinde über den Flügel
gebildet wird; die Schwanzfedern sind dunkelbraun, fahl bräunlich
gesäumt; Kehle und Oberhals sind schwarz; die ganze Unterseite ist
düsterbräunlichweiß, Brust- und Bauchseiten und die Flügel
unterseits sind aschgrau; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind
dunkelbraun und die Füße düsterfleischroth. Die Sperlingsgröße ist
bekannt (Länge 16 cm; Flügelbreite 25 cm; Schwanz 5,2 cm). Das
Weibchen ist an der ganzen Oberseite röthlichgrau, am
Rücken mit schwarzen Längsflecken; vom Auge bis zum Hinterkopf
zieht sich ein fahler, rostgelblicher Streif; die Flügelbinde ist
fahlgelblichweiß; die ganze Unterseite ist fahlbräunlichgrau (die
schwarze Kehl- und Halszeichnung fehlt); der Schnabel ist horngrau,
die Augen sind braun und die Füße düstergelbgrau. [bookmark: page204]

		Über ganz Europa ist der Spatz verbreitet und fast ebenso in
Asien, wie einem großen Theil von Afrika, ist er gleichfalls zu
finden; außerdem hat man ihn unvorsichtigerweise in Nordamerika,
Australien und Neuseeland eingeführt. Bei uns in Europa ist er
eigentlich überall vorhanden, mit Ausnahme weniger Ortschaften,
welche einsam tief im Walde oder so im Gebirge liegen, daß ihre
Bewohner weder Ackerbau noch Viehzucht treiben können. Überall lebt
er als Standvogel und zwar als ein solcher im eigentlichen Sinn des
Worts, denn selbst im Herbst, wenn sich die Alten mit den Jungen in
mehr oder minder große Schwärme zusammenschlagen und auf den
abgeernteten Feldern, in Gemüsegärten u. a. umherschweifen,
entfernen sie sich doch, wie man festgestellt hat, niemals mehr als
höchstens auf eine Stunde weit von ihren Nistorten. In fruchtbaren
Gegenden, mit reichem Gemüse- und Getreidebau und ebenso in den
Städten in der Nähe von Kornspeichern, Marktplätzen und
Haltestellen der Fuhrwerke vermehrt er sich außerordentlich; denn
in seinem klugen, gewitzten Wesen, welches ihn lehrt, Schlingen,
Leimruten und allerlei Fallen aufs beste zu entgehen, in seiner
dreisten oder vielmehr frechen Sicherheit, gleichviel ob er
geduldet und von mitleidigen Menschen gefüttert oder von
Mißgünstigen verfolgt wird, weiß er sich immer in alle Verhältnisse
zu fügen, und selbst bei voller Zahmheit und Zutraulichkeit bleibt
er immer listig und verschlagen. Beobachten wir einen
Spatzenschwarm auf der Straße, so ergötzen wir uns wol an der
kecken Haltung des alten Männchens, wie es mit emporgerichtetem
Schwanz und hängenden Flügeln, mit beiden Füßen zugleich hüpfend,
auf Kehrichthaufen u. a. nach Nahrung umhersucht, wie dann
alle zusammen im schwerfälligen, doch ziemlich hurtigen Fluge
dahinschnurren, sich gesellig überall umhertummeln, in den
Sonnenstralen behaglich ausstrecken, im flachen Wasser am Bach oder
auch in irgendeiner Rinne, niemals aber in einer schmutzigen
Pfütze, baden, dann im Fliederbusch wol stundenlang das Gefieder
putzen und glätten und währenddessen überaus eifrig ihr, dem
menschlichen Ohr allerdings nichts weniger als angenehm
erklingendes Schilpen, welches ja aber dieselbe Bedeutung wie der
Gesang der Nachtigal hat, erschallen lassen. Die Lockrufe ertönen
schiep und schilp, dann schmetternd träng und wenn die Gatten des
Pärchens einander locken schrüh; bei Gefahr, beim Nahen einer Katze
u. s. w. terrr und tellterell. Schon im März oder wol gar
im Februar vernimmt der Vogelfreund von den Spatzen in der
Gartenlaube ein ganz anderes, neues Lied; auch in ihre Herzen ist
die Vorahnung gekommen, daß er herannahe der sehnlichst erwartete
Frühling. Dann plötzlich stürzen sich drei oder vier Männchen auf
ein Weibchen zu, umhüpfen dasselbe unter seltsamem, fast
taktmäßigem Schilpen, während es sich tapfer wehrt und einen der
zudringlichen Liebhaber nach dem andern gehörig abzaust. Dieses
Frühlingsfest der Sperlinge habe ich in meinem Buch »In der freien
Natur« näher geschildert. Während des ganzen Jahrs sucht der Spatz
zur Nachtruhe irgend einen Schlupfwinkel, ein Mauerloch, eine
Öffnung im Dach [bookmark: page205] oder Gesimse, ein Schwalbennest oder drgl. auf,
um Schutz gegen die Witterung zu finden und um eine behagliche
Ruhestätte zu haben, trägt er dort auch, wenn es irgend angeht,
schon im Herbst allerlei Genist zusammen. In einer solchen und wie
gesagt selten freistehend im Geäst eines Obstbaums viel lieber
dagegen in den für andere Vögel ausgehängten Nistkasten, in manchen
Gegenden in den vielfach für ihn angebrachten sog. Sperlingshäfen
und auch zu vielen Pärchen in jedem Storchnest, errichtet er sein
Nest in der vorhin beschriebnen Weise aus Strohhalmen, Fasern,
Fäden, Papierschnitzeln, Läppchen u. drgl. Das Gelege bilden sehr
veränderliche bläulich-, grünlich- oder röthlichweiße, aschgrau,
hell- oder dunkelbraun gepunktete, gefleckte oder gestrichelte
Eier. Das Jugendkleid gleicht dem des alten
Weibchens, doch ist es einfarbig fahlgrau, auch hat es nicht die
schwarze Kehle u. a. Abzeichen. Das Pärchen macht in jedem
Jahr drei und wol gar vier Bruten, im März, zu Ende Mai, im Juli
und im August; nicht selten nisten die Jungen der ersten Brut
bereits in demselben Jahr. Hier nun haben wir die Thatsache vor
uns, daß der Sperling überall, wo er eben nicht in zu großer Anzahl
vorkommt, doch eine recht bedeutsame Nützlichkeit entwickelt.
Bedenken wir, daß er seine Jungen bis zum Flüggewerden mit den
Larven und Puppen der allerschädlichsten Kerbthiere, insbesondre
nackten Räupchen, auffüttert, daß er, wovon sich Jeder, wer eben
nur sehen will, doch unschwer überzeugen kann, Maikäfer und
Engerlinge, Schmetterlinge, allerlei besonders nackte Räupchen
u. a. m. mit großem Eifer fängt und sammelt und aus
Mordlust ihrer weit mehrere vernichtet, als er fressen kann, so
werden wir seine Nützlichkeit im Naturhaushalt und für das
Menschenwohl wahrlich nicht unterschätzen dürfen. Im Gegensatz dazu
müssen wir es zugeben, daß es überall dort, wo diese Vögel sich
massenweise ansammeln und in Scharen in's reifende Getreide,
Weizen, Hafer, Hirse u. drgl. einfallen oder wo sie an
hervorkeimenden Zuckererbsen und anderen Gartensämereien, ebenso
wie späterhin an den in den Schoten u. a. heranreifenden
Samen, an Gemüse, süßen Kirschen, Weinberen u. a. schmausen,
wo sie ferner alle Nistkasten beziehen und die anderen nicht allein
viel nützlicheren, sondern auch angenehmeren Höhlenbrüter
verdrängen, allerdings oft nur zu lästig werden, so daß wir uns
nicht darüber wundern dürfen, wenn nicht wenige Stimmen,
vornehmlich von Landwirthen, doch auch von anderen, weniger
parteiischen Leuten, darauf dringen, daß die Spatzen geächtet und
vertilgt oder doch wenigstens bedingungsweise freigegeben werden
sollen. Nach meiner Überzeugung sollte man sich aber hüten, den
Spatz ausrotten zu wollen; in Strichen, in denen vorzugsweise
Obstbau getrieben wird, würde sich dies zweifellos hart bestrafen.
Zwar darf ich es nicht verheimlichen, daß der Sperling auch an
manchen Birnbäumen, deren Blütenknospen er, wie man annimmt aus
Leckerei, massenhaft vernichtet, zuweilen empfindlichen Schaden
anrichtet; ein umsichtiger Obstwirth aber wird in solchem Fall
unschwer die Spatzen verscheuchen können. Selbstverständlich
erachte ich es als angemessen und nothwendig, daß der Spatz
allenthalben [bookmark: page206] in Schranken gehalten und seine zu große
Vermehrung gehindert werde; man beschieße also im Spätsommer die
Schwärme fleißig mit Vogeldunst oder verbrauche die nahezu flüggen
Jungen für die Küche; beides kann ich keinesfalls als ein Unrecht
ansehen. Die Ächtung und Ausrottung des Sperlings aber würde nach
meiner Überzeugung folgenschwer sich rächen. Als Allesfresser
verzehrt der Sperling bekanntlich gleicherweise Sämereien,
besonders Getreide, nebst allem zartem Grünkraut, Keimen, Knospen,
Blüten, ebenso Früchte, inssondre Wein- u. a. Beren, aber auch
Kerbthiere in allen ihren Verwandelungsstufen und sodann allerlei
menschliche Nahrungs-Abfälle, Kartoffeln, Brot, Fleisch u. drgl. Wo
er, wie es in den großen Städten zu geschehen pflegt, jahrein und
-aus auf den Höfen und Dächern von liebevollen Vogelfreundinnen
gefüttert wird, ernährt er sich von den Speiseresten u. a.
ausschließlich, und es fällt ihm garnicht ein, im nächsten Garten,
auf dem Blumenbrett u. a. die sonst für ihn so leckeren
Räupchen u. a. von den Gewächsen abzusammeln. In gleicher
Weise kann er auch hier und da auf dem Lande verwöhnt werden, und
wenn er dann keinen Nutzen mehr bringt, so sind die einsichtslosen,
wenn auch immerhin sehr liebevollen Vogelpfleger selber daran
schuld. Zum Stubenvogel taugt der Spatz schlechterdings nicht.
Zunächst ist er, wie schon gesagt, schwer zu fangen; am leichtesten
überlistet ihn der Junge auf dem Bauernhof unter einem großen
Brett, wo die Spatzenschar wochenlang gefüttert wird, bis der
Fänger dasselbe dann plötzlich einmal zuklappt. Schwierig ist
sodann auch die Eingewöhnung des alten zufällig beim Zuschlägen
einer Stallthür oder in ähnlicher Weise erhaschten Sperlings;
meistens geht er in den ersten Tagen zugrunde. Nach der
Eingewöhnung hält er aber viele Jahre vortrefflich aus und man hat
ihn bereits hier und da gezüchtet. Im übrigen zeigt er sich weder
als schön noch angenehm; auch ist er nicht friedlich gegen andere
Vögel. Er heißt Gerstendieb, Haus- und Mistfack, Leps, Linning,
Spar, Spatz oder Spaz, Sperk, Faul-, Hof-, Korn- und
Rauchsperling.

		Der Feldsperling ( Fringilla
montana, L.)

		Tafel XXXII (im Schwarm).

		
Tafel XXXII. Der ärgste Strauchritter:

a. Sperber (Falco nisus, L.),

b. Feldsperlinge (Fringilla montana, L.)



		Von vornherein viel hübscher erscheinend, auch im Wesen
anmuthiger und zierlicher, lebendiger und gewandter, hurtiger und
flinker, immer schlank und glatt im Gefieder, tritt uns der
Feldsperling in folgender Weise entgegen:

		Der Oberkopf nebst Nacken ist hellkupferroth,
Zügelstreif, Wangenfleck und Kehle sind schwarz; von den Wangen
erstreckt sich ein breites weißes Band um die Kopf-, Halsseiten und
den Nacken; Rücken und Schultern sind gelblichroth, schwarz
gefleckt; Unterrücken und Bürzel sind mäusegrau; die großen
Schwingen sind dunkelbraun, an der Innenfahne grau und rostroth
gesäumt, die zweiten Schwingen sind fahl rostroth gekantet; die
großen Flügeldecken sind schwarz, rostroth gekantet und weiß
gespitzt, wodurch zwei helle Querbinden über den Flügel gebildet
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werden; die kleinen Deckfedern sind rostroth; die Schwanzfedern
sind graubraun, rostroth gesäumt, die ganze Unterseite ist
bräunlichweiß und die Seiten sind grauweiß; der Schnabel ist
schwärzlichgrau, die Augen sind dunkelbraun und die Füße
dunkelfleischfarben. Seine Größe ist bemerkbar geringer als die des
vorigen (Länge 14,5 cm; Flügelbreite 22 cm; Schwanz 5,5 cm). Das
Weibchen ist übereinstimmend, nur in allen Farben matter
und der schwarze Ohr- und Kehlfleck sind geringer.

		Auch seine Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa, das
nördliche Afrika, mittlere und südliche Asien; ebenso hat man ihn
nach Australien und Neuseeland gebracht, wo er sich gleicherweise
eingebürgert und stark vermehrt haben soll. Im Gegensatz zum
vorigen bewohnt er mehr lichtes Laubgehölz, Vorwälder,
Baumpflanzungen, Obstgärten, vornehmlich die alten Weiden an
Gewässern, seltner einzelne Bäume im Feld und nur kaum den tiefen
Wald. In manchen Gegenden kommt er seltsamerweise garnicht vor,
während er in anderen zahlreich vorhanden ist. Gleich dem vorigen
bezieht er allerlei Schlupfwinkel zur Nachtruhe; sein Nest steht
mehr in den Ast- und Stammlöchern alter Bäume, in Holzklaftern,
auch wol in einer Felsspalte, nur selten aber an Gebäuden. Es wird
in gleicher Weise wie das des vorigen und auch aus denselben
Stoffen zusammengehäuft, doch sorgfältiger mit Thierharen und
Federn ausgerundet. Etwa zu Ende des Monats April enthält es das
erste Gelege von bläulich-, gelblich, oder röthlichweißen, grau und
braun gepunkteten und gefleckten Eiern, welche sehr
veränderlich sind. Das Jugendkleid gleicht dem des alten
Weibchens. Meistens erfolgt nur noch eine zweite Brut, selten eine
dritte. Nach der letzten schlagen sich die Familien in immer größer
werdende Schwärme zusammen, welche im hurtigen, schnurrenden,
weithin in Bogenlinien gehenden Fluge umherschwärmen, auf dem Boden
flink und schwanzzuckend hüpfen und von den Hecken her ihr
eifriges, aber nicht so schrill und hell wie das der Hausspatzen
erschallendes Geschirkel hören lassen. Zuweilen streichen sie auch
mit Goldammern und anderen Finkenvögeln gemeinschaftlich in den
Feldgehölzen, Hecken und auf den Bäumen an den Landstraßen umher;
nur im kalten Winter, bei großer Noth, kommen sie in die Dörfer und
Städte. In der Ernährung mit dem Verwandten übereinstimmend,
verursacht auch der Feldspatz zuweilen vielen Schaden am reifenden
Getreide, aber niemals an Kirschen, Weintrauben u. a. Obst;
dagegen verzehrt er viel reichlicher allerlei Kerbthiere. Als
Stubenvogel ist er eher als der Hausspatz zu finden, da er sich
ungleich leichter in Schlingen, Leimruten u. a. fangen, auch
besser eingewöhnen läßt, sich zugleich friedlicher und
liebenswürdiger zeigt, sodaß man ihn wol in einer Vogelstube mit
anderm kleinen Gefieder zusammen halten kann, während er
schließlich auch hübscher erscheint; von Gesang darf freilich auch
bei ihm nicht die Rede sein. Er heißt auch: Baum-, Feld-, Fricke-,
Ringel- und Rohrspatz, Baumsparling, Baum-, Berg- Nuß-, Ringel-,
Rohr-, Roth-, Wald- und Weidensperling. [bookmark: page208]

		Der Steinsperling ( Fringilla
petronia, L.)

		ist in Mittel- und Südeuropa heimisch, außerdem auf den
kanarischen Inseln, in Nordwestafrika und Vorderasien zu finden. Im
Gegensatz zu den beiden Verwandten lebt er, und zwar gleichfalls
als Standvogel auf den Gebirgen, und bei uns in Deutschland kommt
er in Thüringen und im Harz, und in den Bergen von Württemberg, der
Wetterau und der Rheinlande vor. An schroffen und kahlen Felsen,
immer jedoch wie die anderen in der Nähe von Getreidefeldern,
seltner auf Thürmen und anderen hohen Gebäuden, im Nothfall auch in
einem hohlen Baum, mehr in Ruinen, steht sein Nest in Löchern und
Spalten, ebenso wie das des Haussperlings liederlich aus allerlei
Genist zusammengetragen und mit einem gleichen Gelege, in welchem
die Eier von denen des erwähnten Verwandten garnicht zu
unterscheiden sein sollen. Die Brut ist noch nicht ausreichend
beobachtet, denn wir wissen nicht sicher, ob beide Gatten des
Pärchens brüten oder nur das Weibchen allein.

		Der Steinsperling ist am Oberkopf graubraun, mit
gelbgrauen Wangen und einem breiten bis zum Nacken hinabgehenden
bräunlichweißen Augenbrauenstreif; die ganze übrige Oberseite,
Rücken u. a., ist hellbräunlichgrau mit schwarzbraunen und
gelblichweißen Längsflecken gezeichnet; der Bürzel ist
reinbräunlich grau, der Schwanz ist braun, die beiden mittleren
Federn sind einfarbig, alle übrigen aber mit einem runden weißen
Fleck an der Innenfahne gezeichnet; die Flügel sind mattgraubraun
mit zwei helleren Querbinden; ein lebhaft gelber Fleck an der
Oberkehle läßt ihn von den anderen Spatzen unterscheiden; die Kehle
und Halsseiten sind hellgrau; die ganze übrige Unterseite ist
düsterbräunlichgrauweiß; der Oberschnabel ist dunkelbräunlichgrau,
der Unterschnabel gelb, die Augen sind hellbraun und die Füße
gelblichgrau. In der Größe steht er dem Haussperling gleich (Länge
16 cm; Flügelbreite 30 cm; Schwanz 5,6 cm). Das Weibchen
hat einen hellern gelblichweißen und kleinern Kehlfleck und ist ein
wenig kleiner. Das Jugendkleid ist dem des Weibchens
gleich, doch hat es garkeinen Kehlfleck.

		Alljährlich macht das Pärchen zwei bis drei Bruten und nach der
letzten schweift die Familie zunächst auf den abgeernteten
Getreidefeldern und an den Landstraßen umher, wo sie sich auch zu
Schwärmen, die jedoch niemals sehr zahlreich werden, ansammeln, und
in der Wintersnoth kommen sie, jedoch nur in kleinen Flügen, auch
in die Dörfer. Im ganzen Wesen gleicht er dem Haussperling, doch
ist er ungleich beweglicher und gewandter; sein Flug ist vor dem
Niedersetzen schwebend; auch zeigt er sich viel mehr scheu und
vorsichtig. Der Lockton erschallt dreisilbig giüib und quäk, auch
wol schib und in der Erregung wie beim Verwandten tellterell.
Manche Beobachter sind geneigt, sein Schirpen als Gesang gelten zu
lassen, welcher dem des Gimpels ähnlich, mindestens aber
melodischer lauten soll als der anderer Spatzen. Gleicherweise wie
die Hausspatzen überfallen auch die Steinsperlinge Kirschbäume oder
reifendes Getreide, im übrigen aber sollen sie viel mehr Kerbthiere
fressen. Während der Steinspatz in Spanien vielfach zum Verspeisen
gefangen und auf die Märkte gebracht wird, sehen wir ihn als
Stubenvogel bei uns nur selten und beiläufig. Da er verträglich
[bookmark: page209] ist,
so hält man ihn im Gesellschaftskäfig und hier und da ist er auch
bereits gezüchtet. Er wird auch Grau-, Stein- und Waldfink, Ringel-
und Steinspatz, Berg-, Ring- und wilder Sperling genannt.

	
		
		Die Kernbeißer ( Coccothraustinae).

		Wiederum nur in einer Art kommen die Kernbeißer bei uns in
Deutschland vor, während sie, wenngleich auch bloß in
verhältnißmäßig wenigen Arten, doch eine weite Verbreitung über
alle Welttheile haben und am zahlreichsten in Asien und Amerika
heimisch sind. An folgenden besonderen Merkmalen sind sie von
anderen Vögeln zu unterscheiden.

		Ihre Gestalt ist kräftig und gedrungen mit
großem dickem Kopf und vollem, dichtem und weichem Gefieder. Der
Schnabel ist außerordentlich stark und dick, kreiselförmig, mit
etwas eingebogenen scharfen Schneiden, einer Querleiste und zwei
großen Ballen im Unterkiefer. Die kleinen rundlichen Nasenlöcher
sind von den Stirnfederchen größtentheils verdeckt. Die
verhältnißmäßig kurzen Flügel, deren dritte Schwinge am längsten
ist, zeigen eine absonderliche Bildung, indem einige Schwingen
verkürzt und hakenförmig gestaltet sind. Der Schwanz ist sehr kurz
und flach ausgeschnitten. Die Füße sind kurz, kräftig und mit
mittellangen, stark gekrümmten und scharfspitzigen Krallen.

		Ihre Lebensweise und alles Übrige werde ich bei der
einheimischen Art schildern.

		Der Kirschkernbeißer ( Coccothraustes
vulgaris, L.).

		Tafel XXV, Vogel a.

		
Tafel XXV. An der alten Seeburg:

a. Kirschkernbeißer (Coccothraustes vulgaris, L.),

b. Steinkauz (Strix noctua, L.),

c. Wachtelkönig (Crex pratensis, Bechst.)



		Auch aus der Jugendzeit her knüpft sich eine Erinnerung für mich
an den dickköpfigen Kernbeißer. Unter den Obstbäumen des
Hausgartens stand eine Anzahl Kirschstämmchen, deren Früchte uns
umsomehr willkommen waren, weil sie ja eigentlich den Beginn des
reichen Obstsegens bildeten; aber wir hatten hier mit einem
räuberischen Vogel zu rechnen, und die Unverschämtheit des
Kernbeißers erregte immer umsomehr allgemeinen Verdruß, da er das
süße wohlschmeckende Kirschenfleisch verschmähte und zu Boden
fallen ließ, nur den Stein knackte und den Kern fraß. Voll Ingrimm
wurde die Flinte von der Wand gerissen und ein-, auch wol zweimal
konnte die freche Räuberei mit wohlangebrachten Schüssen bestraft
werden. Dann aber war die ergiebige Jagd beendet, denn von nun an
ließ sich kein Kernbeißer so leicht mehr ankommen; ungemein scheu,
vorsichtig und listig zogen sie bereits davon, sobald ich auf weite
Entfernungen nahte. Nur wenn ich regunglos stundenlang im Dickicht
versteckt auf der Lauer saß, konnte ich beobachten, wie sie im
gewandten hurtigen Fluge, ruckweise und von weit her in Bogenlinien
herbeieilend, trotz ihres plumpen Aussehens gewandt im Gebüsch
umherkletterten, um von den Kirschen zu schmausen. Während solcher
Räuberei verhielten sich alle Angehörigen der Schar durchaus
lautlos; wenn ich dann aber wieder eine Ladung Vogeldunst in ihre
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schmetterte, flüchteten sie mit schrillem zih, zih von dannen und
noch weithin warnten sie einander mit scharfem zicks, zicks.

		Der Kernbeißer ist an Stirn, Oberkopf und Wangen
gelbbraun; ein schmaler Stirnstreif, die Zügel und ein breiter
Kehlfleck sind tiefschwarz; Hinterkopf, Nacken und Hals sind
aschgrau, Oberrücken und Schultern kastanienbraun, der Unterrücken
ist hellerbraun, der Bürzel gelbbraun: die Schwingen sind
schwarzbraun mit blauem Metallglanz; die großen Flügeldecken sind
dunkelbraun, die mittleren weiß, die kleinen gelbbraun; die
Schwanzfedern sind schwarz, die mittleren aschgrau und die äußeren
gelbbraun gesäumt, alle mit breitem weißem Ende; Brust und Bauch
sind düsterröthlichgrau, die Seiten weißgrau; der Hinterleib und
die unteren Schwanzdecken sind reinweiß; der Schnabel ist blaugrau,
an der Spitze schwärzlich (im Herbst wird er röthlichgelb), die
Augen sind gelblichroth und die Füße düsterbräunlich. Von etwas
mehr als Finkengröße hat er folgende Maße: Länge 18 cm;
Flügelbreite 32 cm; Schwanz 6 cm. Das Weibchen ist am
Oberkopf düstergelblich grau, der Streif um den Schnabel und die
Kehle ist bräunlichschwarz, der Rücken ist fahlbraun und der Bürzel
gelbgrau; die Unterseite ist matterröthlichgrau. Im übrigen ist es
in allen Farben fahler.

		Über ganz Europa erstreckt sich die Verbreitung des
Kirschkernbeißers und auch im Norden und Westen von Afrika und
Asien ist er heimisch; er lebt im Süden als Strich- und in
nördlichen Gegenden als Zugvogel. Allenthalben in den Ebenen,
seltner in den Vorbergen und im Hochgebirg garnicht, kann man ihn
im lichten Laubgehölz, am Waldrand, in Feldhölzern und Baumgärten
finden, doch ist er wenig zu bemerken, da er sich meistens in den
Kronen hoher dichtbelaubter Bäume versteckt hält. Allerlei
Sämereien, vornehmlich aber die Kerne von Kirschen, Wachholder-,
Vogel-, Flieder- u. a. Beren, sowie auch Bucheln, Erlen-,
Tannen- und andere Baum-, Hanf-, Salat-, Hirse- u. drgl. Samen
bilden seine Nahrung, während er, gleichsam nur als Leckerei auch
Baumknospen, junge, süße Erbsen und zarte Schößlinge von Gemüse
schmaust, wo er sie nur erlangen kann. Sein Nest steht etwa
mannshoch und darüber im jungen Stangenholz, im Wipfel eines
Obstbäumchens oder im hohen Gebüsch und ist aus Reisern, Wurzeln,
Fasern und Mos geflochten, mit Thier- und Pflanzenwolle
ausgepolstert. Vier bis sechs Eier, welche auf
blaßgrünlichem Grund aschgrau gefleckt und geadert und braun
gepunktet sind, bilden das Gelege. Sie werden vom Weibchen, welches
nur in der Mittagsstunde das Männchen ablöst, in 14 Tagen erbrütet.
Meistens macht das Pärchen nur eine Brut zu Ende des Monats Mai und
unter sehr günstigen Umständen eine zweite im Juli. Das
Jugendkleid ist an Kopf und Hals hellgelb, Hinterkopf und
Wangen dunklergelbgrau, Nacken graugelb, Rücken und Schultern
graubraun und am Bürzel fahl gelbbraun; die Kehle und Halsseiten
sind graugelb, die erstre ist zart dunkelbraun gefleckt; die ganze
Unterseite ist rothgelblich-düsterweiß mit dunkelbraunen
Querflecken. Während der Nistzeit hat jedes Par seinen bestimmten,
ziemlich weiten Bezirk, aus welchem das Männchen jeden andern Vogel
seiner Art unter schrillem Geschrei vertreibt. Dann setzt sich das
Männchen auf die höchste Spitze eines kleinen Baums und zirpt hier
eifrig unter wunderlichen Geberden seine heiseren Töne, welche man
weniger als Gesang, denn als ein [bookmark: page211] Geschwätz bezeichnen kann. Nach
beendeter Nistzeit treibt sich die Familie in Gemüsegärten, Feld-
und Vorhölzern, wo irgendwelche Beren zu finden sind, umher, bis
sie, allmälig sich zu größeren Scharen ansammelnd, erst spät im
Oktober hochfliegend südwärts wandern. Nur beiläufig wird der
Kernbeißer mit Schlingen und Leimruten gefangen, doch ist er nicht
leicht zu überlisten. Obwol er sich unschwer eingewöhnen läßt und
auch recht zahm wird, so hat er doch als Stubenvogel nur geringen
Werth, denn er ist unverträglich gegen alle Genossen und im übrigen
auch wenig angenehm. Wer mit dem Kernbeißer in Berührung kommt,
einen solchen für den Käfig kauft oder einen krankgeschoßnen vom
Boden aufheben will, hüte sich vor seinen nur zu empfindlichen
Bissen. Er heißt auch Dickkopf, und -Schnabel, Elfko, Finkenkönig,
brauner Kernbeißer, Kernknacker, Kirschkernbeißer, Kirsch-Fink,
-Hacker, -Knacker, -Schneller, -Vogel, Klepper, Leske, Nuß- und
Steinbeißer.

	
		
		Die Gimpel ( Pyrrhulinae).

		Unter den Finken zeichnen sich die Gimpel durch besondere
Eigenthümlichkeiten aus und zwar in so auffallender Weise, daß man
sie keinesfalls den vorhergegangenen Verwandten ohne weitres
anreihen darf.

		Sie sind von kräftigem und gedrungnem Körperbau,
mit dichtem und weichem Gefieder. Der runde Kopf ist
verhältnißmäßig groß und hat einen kurzen, dicken, kolbig
gerundeten und gewölbten Schnabel, der in einen kleinen Haken sich
zuspitzt und am Grunde kurz beborstet ist; die sehr kleinen runden
Nasenlöcher sind von den Stirnfederchen fast verdeckt. Die Flügel
sind mittellang, ziemlich zugerundet und die zweite bis vierte
Schwinge ist am längsten. Der Schwanz ist ziemlich breit und wenig
ausgeschnitten. Die Füße sind kurz und stämmig mit mittellangen
Zehen und schwachen, wenig gekrümmten Nägeln.

		Alle Gimpel sind schön gefärbt, die Weibchen schlichter.
Allerlei Sämereien, Baumknospen und die Kerne von Beren bilden ihre
Nahrung. In ganz Europa, Asien und Nordafrika leben sie als Zug-
und Strichvögel und fast ausschließlich im Walde. Sie sind als
Stubenvögel hoch geschätzt, manche um ihrer Schönheit, ihres
sanften und liebenswürdigen Wesens, einige sodann um ihres
vorzüglichen Gesangs und andere um ihrer bedeutenden Gelehrigkeit
willen. Da die Verpflegung hier und da bei den einzelnen Gimpeln
sich als abweichend zeigt, so muß ich näheres inbetreff derselben
bei jeder Art angeben. Bedauerlicherweise verlieren alle Gimpel,
gleich mehreren anderen Vögeln, das zarte, schöne, duftige Roth
bereits in der ersten Mauser, und dann werden sie unscheinbar, wenn
auch nicht unschön, gelbgrau und -braun. Luft-, Licht- und
Fütterungsverhältnisse wirken hier erklärlicherweise bedeutsam ein;
aber dieselben sind leider noch nicht eingehend genug erforscht und
wir kennen bis jetzt weder die Ursachen ausreichend noch weniger
haben wir schon einen sichern Weg vor uns, um das Schwinden der
schönen rothen Farbe zu verhindern oder dieselbe wieder
hervorzubringen. Wol hat man vorgeschlagen, diese Vögel vor und
während der Mauser mit [bookmark: page212] frischem, zartem. Grün von allerlei Nadelholz,
also mit Tannen-, Fichten-, Kiefern- u. a. Schößlingen zu
füttern, bis jetzt liegen aber noch keine Beweise eines
befriedigenden Erfolgs vor.

		Der Dompfaff ( Pyrrhula europaea,
Vieill.).

		Tafel XXX, Vogel c.

		
Tafel XXX. Drosseln und Genossen:

a. Misteldrossel (Turdus viscivorus, L.),

b. Wachholderdrossel (T. pilaris, L.),

c. Gimpel (Pyrrhula europaea, Vieill.)



		Im fernen Westen von Nordamerika, tief in der Wildniß und weit
ab von jeder Civilisation, haben sich Deutsche versammelt, welche
meistens aus großen Entfernungen herbeigekommen sind. Vor ihnen
steht ein Vögelchen aus der alten Heimat, ein Dompfaff oder Gimpel,
dessen eingelernte Lieder: »Was ist des Deutschen Vaterland« und
»Ein Sträußchen am Hute« oder »Wohlauf noch getrunken den
funkelnden Wein«, Erinnerungen wecken, die ihnen Thränen in die
Augen locken; selbst einige Amerikaner, welche zufällig anwesend
sind und die doch sonst für dergleichen keinen Sinn haben, lassen
sich von der allgemeinen Begeisterung hinreißen und jubeln dem
gefiederten Sänger zu. So trägt ein Vögelchen deutsche
Gemüthlichkeit in die Ferne, stärkt den Sinn für deutsche Sitte bei
Denen, die vom alten Vaterlande losgerissen und in die Prärie oder
den Urwald verschlagen sind; so darf die Vorliebe für den
gefiederten Hausfreund als ein Band gelten, welches die Deutschen
in allen Weltgegenden mit einander verbindet. –

		Nur verhältnißmäßig wenige unter unseren Vögeln sind es, welche
sich für die Abrichtung zum Nachflöten von Liederweisen fähig
zeigen und als sog. ›gelernte‹ Sänger in den Handel gebracht
werden; unter ihnen hochobenan steht eben der Gimpel oder Dompfaff.
Er ist im übrigen allbekannt als ein schöner und harmloser
Vogel.

		An Stirn, Oberkopf und Gegend um den Schnabel
ist er tiefschwarz, bläulich glänzend; der Rücken nebst Schultern
und Unterrücken bis zum weißen Bürzel sind bläulichaschgrau; der
Flügel ist schwarz mit zwei grauweißen Querbinden; der Schwanz ist
violettschwarz; die Wangen, die Kehle und die ganze übrige
Unterseite sind tief zinnoberroth, nur der Unterbauch und die
unteren Schwanzdecken sind weiß; der Schnabel ist schwarz, die
Augen sind dunkelbraun und die Füße schwarzbraun. Die Größe des
Gimpels ist bekannt (Länge 18 cm; Flügelbreite 28 cm; Schwanz 7
cm). Das Weibchen ist dem Männchen ähnlich gezeichnet,
aber an der Oberseite bräunlichgrau, im Nacken reiner aschgrau und
an der ganzen Unterseite fahl röthlichgrau gefärbt.

		In ganz Europa mit Ausnahme des Nordens, wo ihn eine größre
Spielart vertritt, ist er heimisch. Die letztre,
Großgimpel ( Pyrrhula major,
Br.), genannt, ist von einigen Ornithologen als besondre Art
hingestellt, doch dürfte dies zweifellos zu weit gegriffen sein.
Diese Großgimpel, welche alljährlich in vielen Köpfen von Rußland
aus zu uns in den Handel gelangen, sind durch nichts weiter als
lediglich die Größe von unseren heimischen Gimpeln verschieden.
Obwol in Deutschland nirgends häufig, ist der Dompfaff doch fast
[bookmark: page213] überall, wo
lichter Laub- oder gemischter Wald mit Wiesen und Äckern wechselt,
auch in Feldgehölzen und gleicherweise in gebirgigen wie ebenen
Gegenden zu finden. Hier, in lichten Buchen-, Eichen-, Fichten-
u. a. Schlägen, auch im jungen Stangenholz, seltner in kleinen
Lustwäldchen, steht zu Anfang Mai sein Nest, etwa 1 bis 6 Meter
hoch, meistens auf Zweigen dicht am Stamm oder auch in der Spitze
eines starken Busches als eine aus Reisern, Halmen, Wurzeln und
Flechten gebaute, leichte, mit Thier- und Pflanzenwolle zierlich
gerundete Schale, welche ein Gelege von 4 bis 5 Eiern enthält, die
grünlichblau, röthlichgrau, röthlichbraun und dunkelviolett
gefleckt und gepunktet sind und einen Fleckenkranz am dickern Ende
haben. Sie werden vom Weibchen allein in 14 Tagen erbrütet, während
das Männchen dieses und späterhin auch die Jungen, mit jenem
gemeinsam füttert, und zwar werden die letzteren anfangs mit
allerlei weichen Kerbthieren und zarten Pflanzentheilen und dann
mit im Kropf erweichten Sämereien ernährt. Obwol der Gimpel überaus
sanft, harmlos und friedlich ist, so vertheidigt das Pärchen doch
die Brut gegen Feinde, wie z. B. die kleineren Würger und
selbst dem eierraubenden Buben fliegt das Weibchen manchmal
muthvoll entgegen. Das Jugendkleid ist an Stirn und Kehle
düsterbräunlichweiß; an der ganzen Oberseite röthlichbraungrau, die
Flügel sind schwarz mit gelbgrauen Binden; der Bürzel ist weiß, der
Schwanz schwarz; die Unterseite ist röthlichgelbgrau. Das junge
Männchen ist bereits im Nest daran zu erkennen, daß es an der Brust
einen bemerkbar röthlichen Anflug hat, während beim jungen Weibchen
die Brust reingrau ist. Nachdem die zweite Brut zu Mitte des Monats
Juli aufgebracht und flügge geworden, schweift die Familie lange
Zeit umher und wir sehen die Gimpel dann im hurtigen leichten
Fluge, weithin in Wellenlinien, vor dem Niedersetzen schwebend und
auf der Erde ungeschickt schief seitwärts hüpfend, hin und her
schweifen. Der Gesang ist unbedeutend und besteht nur in einigen
sanft flötenden Tönen, welche mit knarrenden und krätschenden
abwechseln und gleicherweise eifrig vom Männchen und Weibchen, vom
letztern aber nur leise vorgetragen werden. Der Lockton klingt
flötend diü, diü und dann dütdüt. In der Erregung zucken sie mit
den Flügeln und schwippen seitwärts mit dem Schwanz, indem sie den
letztern ruckweise ausbreiten und wieder schließen. Etwa im Oktober
wandert die Familie südwärts, frühmorgens hochfliegend, zur
Überwinterung bis Spanien oder Griechenland, während dann vom
Norden her andere in Scharen bis zu etwa 30 Köpfen bei uns
einrücken, sodaß wir auch im Winter immerfort Gimpel bei uns sehen!
Ihre Nahrung besteht in allerlei Waldbaum-, ebenso Krautsämereien;
vornehmlich gern verzehren sie Hanf-, Mohn-, Hirse- und sodann die
Samen von Wachholder- und Vogelberen, Hagebutten u. a., deren
Fleisch sie, ebenso wie die Kernbeißer, fallen lassen. Im Frühjahr
fressen sie aber auch allerlei Baumknospen, und da sich dann
manchmal mehrere Gimpel aus bestimmten Obstbäumen einfinden, so
können sie wol bedeutenden Schaden verursachen; um [bookmark: page214] deswillen ist der schöne und
sonst so harmlose Vogel in manchen Gegenden, so z. B. in
Westfalen, sehr verhaßt. Kerbthiere frißt der Gimpel nur während
der Brutzeit. Als Wildfang wird er in beträchtlicher Anzahl
gefangen, und, wie erwähnt, vornehmlich von Rußland aus in den
Handel gebracht. Er läßt sich mit Schlingen, Leimruten, Sprenkeln
u. a. unschwer überlisten und ebenso meistens auch leicht
eingewöhnen; er wird dann nur mit Rübsen und Mohnsamen nebst etwas
eingeweichtem Weisbrot, Grünkraut und Apfelschnittchen ernährt und
in besonderen kleinen sog. Gimpelbauerchen in den Handel gebracht.
Als der eigentliche Liebling für die Stubenvogel-Liebhaberei
erscheint aber der abgerichtete oder ›gelernte‹ Gimpel. Dies sind
immer Vögel, welche noch nackt aus dem Nest genommen, aufgepäppelt
und dann am besten durch Vorpfeifen mit dem Munde oder auch durch
eine sog. Vogelorgel abgerichtet werden. So lernen sie eine bis
drei Melodien richtig und zuverlässig, ohne eine mit der andern zu
verwechseln, nachflöten; und dies geschieht immer unter
wunderlichen Geberden, Verbeugungen u. s. w. Solche Vögel
haben erklärlicherweise einen sehr hohen Werth, und gelangen in
zahlreichen Köpfen, unter denen die meisten freilich sog. Stümper
sind, die kaum eine Weise ganz richtig nachflöten können, auf den
Vogelmarkt; auch werden sie alljährlich in beträchtlicher Anzahl
nach fernen Welttheilen, so namentlich nach Nordamerika ausgeführt.
Der abgerichtete Gimpel muß natürlich überaus sorgsam gehalten und
verpflegt werden; dann dauert er wohl 8 bis 10 Jahre gut aus.
Infolge unzweckmäßiger Ernährung, sowie mangelhafter Luft- und
Lichtverhältnisse, verliert der Wildfang nur zu bald sein schönes
Roth und der aufgepäppelte Vogel bekommt es überhaupt nicht.
Bedauerlicherweise sind wir trotz aller reichen Erfahrungen, welche
wir, namentlich in den letzteren Jahrzehnten, in der
Stubenvogelpflege, -Abrichtung und -Zucht gewonnen, leider doch
noch keineswegs dazu gelangt, die hier obwaltenden Verhältnisse
ausreichend zu ergründen und ihre Folgen zu bekämpfen. Übrigens ist
der Gimpel, selbstverständlich nur der unabgerichtete Wildfang,
bereits mehrfach, in Flugkäfigen im Freien, aber auch in der
Vogelstube, gezüchtet worden, und da die Gimpelnester infolge des
Ausraubens im Freien immer knapper werden, so wird man bald dahin
streben müssen, die Gimpel möglichst zahlreich zu züchten. (Nähere
Anleitung für alle derartige Züchtungen von Sing- und Schmuckvögeln
ist in meinem »Lehrbuch der Stubenvogelpflege, -Abrichtung und
-Zucht« zu finden). Auch Mischlinge vom Gimpel mit Kanarienweibchen
sind bereits mehrfach gezogen. Seiner Volksthümlichkeit
entsprechend hat er natürlich auch viele Namen: Bollen- und
Bullenbeißer, Broinmeis, Domherr, Blut-, Deitsch-, Gold-, Laub-,
Loh- und Rothfink, Gieker, rostbrüstiger und schwarzköpfiger
Gimpel, Golle, Güper, Gumpf, Hahle, Liebig, Lübig, Luch, Lüch,
Lüff, Pfäfflein, Rothgimpel, -Schläger und -Vogel, Schnigl und
Schnil. [bookmark: page215]

		Der Karmingimpel ( Pyrrhula
erythrina, Pall.)

		Tafel XXXVIII, Vogel a.

		
Tafel XXXVIII. Nordische Wanderer:

a. Karmingimpel (Pyrrhula erythrina, Pall.),

b. Hakengimpel (P. enucleator, L.),

c. Seidenschwanz (Ampelis garrulus, L.)



		Im Gegensatz zum vorigen ein hervorragender Sänger, welcher sich
aber nicht zum Lieder-Nachflöten abrichten läßt (mindestens ist
seine Begabung nach dieser Seite hin noch nicht festgestellt
worden), erscheint der Karmingimpel zugleich als einer der
schönsten unter unseren Finkenvögeln.

		Er ist an Kopf, Kehle, Oberhals und Bürzel
lebhaft karminroth; Hinterhals und Rücken sind braungrau, dunkler
röthlich gefleckt; die Schwingen sind dunkelbraun, an der
Außenfahne gelblichweiß und röthlich gesäumt, über den Flügel
laufen zwei weißliche Querbinden; die Schwanzfedern sind graubraun,
heller grau und röthlich gesäumt; die Brust ist blasser rosenroth
als die Oberseite; der Unterleib und die unteren Schwanzdecken sind
weißlichgraubraun; der Schnabel ist röthlichgrau, die Augen sind
dunkelbraun und die Füße dunkelfleischroth. In der Größe bleibt er
ziemlich bedeutend hinter dem vorigen zurück, namentlich erscheint
er schlanker (Länge 15 cm; Flügelbreite 26 cm; Schwanz 6 cm); Das
Weibchen ist an der Oberseite düsterolivengrünlichbraun
und jede Feder heller gesäumt; der Bürzel ist gelblichgrün; die
Schwingen und Flügeldecken sind braungrau, heller gerandet und die
letzteren sind dicht quergestreift; die Brust ist fahlbräunlichgrau
mit braunen Längsflecken; der Unterleib ist düsterweiß auch ist es
ein wenig kleiner. Das Jugendkleid ist grünlichbraungrau
mit fahl gelbgrünem Bürzel; die ganze Unterseite ist
düsterbräunlichweiß mit fahlbraunen Flecken. Nach dem ersten
Federwechsel kommt nur wenig Roth im Gefieder zum Vorschein und
erst im dritten, selbst im vierten Jahr, tritt die glänzendrothe
Färbung vollkommen hervor.

		Auch den Karmingimpel dürfte ich hier eigentlich kaum mitzählen,
denn er ist im Osten von Europa, von den Ostseeprovinzen über
Polen, Galizien, Mittel- und Südrußland und dann auch in
Mittelasien bis Kamschatka heimisch; aber er kommt zunächst als
Wandergast im Winter manchmal nach dem östlichen Deutschland bis
Schlesien und zuweilen hat man ihn auch nistend hier und da
beobachtet; ja er soll sogar in Schleswig gebrütet haben.
Tiefliegende Wälder mit feuchtem Boden, sowie vorzugsweise die mit
Weidendickicht und Schilf bewachsenen See- und Flußufer, selbst
wenn sie keinen hohen Baumwuchs haben, bilden seine Aufenthalts-
und Brutbezirke, und hier steht das Nest, meistens nicht höher als
2 Meter, im Dickicht, vielfach in großen Wachholdersträuchern, aber
auch im Schwarz- u. a. Dorn, in wilden Obstbäumen u. drgl.,
als eine aus Wurzeln und Grasblättern locker gewebte Mulde, welche
mit zarten Würzelchen, Gräserrispen und langen Pferdeharen
ausgerundet ist und fünf bis sechs blaugrüne, fein purpurbraun und
schwärzlich gepunktete und gestrichelte Eier enthält.
Alljährlich soll nur eine Brut und zwar im Juni stattfinden, doch
ist dieselbe bisjetzt wol leider noch kaum ausreichend beobachtet.
Im wesentlichen, so auch in der Ernährung, gleicht der Karmingimpel
unserm Dompfaff, nur erscheint er mehr lebhaft und beweglich; im
schnurrenden Fluge, weithin bogenlinig dahinschießend und nicht so
ungeschickt auf der Erde hüpfend, lebt er vom Frühjahr an
pärchenweise, während nach der Brut die Familie nahrungsuchend
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umherschweift; dann sammeln sie sich zu großen Scharen, welche den
Winter hindurch aus einer Gegend in die andre, aber gewöhnlich
nicht auf weite Entfernungen hin, streichen. Seine Locktöne
erschallen hüz, wiihi und hellpfeifend dio, und sein Gesang
erklingt so anmuthig und schön, daß derselbe zu den vorzüglichsten
unter denen aller Finkenvögel gezählt werden darf, während er
zugleich auch in jeder andern Hinsicht als ein angenehmer
Stubenvogel gelten kann. Daher wird er in Schlingen oder auf
Leimruten, mit Flachssamen geködert, eifrig gefangen; zu uns
gelangt er indessen verhältnißmäßig selten und meistens nur
einzeln. Man hält ihn als Sänger allein im Bauer, doch auch im
Gesellschaftskäfig, da er verträglich ist, oder in der Vogelstube;
ich habe ihn auch in der letztern bereits gezüchtet.
Bedauerlicherweise aber verliert er nach der ersten Mauser
regelmäßig das prächtige Roth und dann bleibt er
dunkelbräunlichgelb gefärbt. Er wird auch Brandfink, rothhäubiger
Fink, Karminfink und -Hänfling, Karmin- und rother Zeisig
genannt.

		Der Rosengimpel ( Pyrrhula rosea,
Pall.)

		könnte eigentlich noch weniger als der vorige zu unseren Vögeln
der Heimat gezählt werden, denn er lebt in den lichten gemischten
Waldungen oder buschreichen Flußniederungen des nördlichen Asiens;
da er jedoch im Winter auf weite Entfernungen hin durch Rußland bis
nach Ungarn und sogar bis tief nach Deutschland hinein streicht, so
gehört er doch zu unseren Wintergästen und ich darf ihn hier
immerhin, wenigstens beiläufig, erwähnen. Er ist ein sehr schöner
Vogel.

		Kopf und Hals sind braungrau, lebhaft karminroth
überflogen; Rücken und Schultern sind dunkelbraun mit rothen
Streifenflecken; der Bürzel ist rosenroth; die oberen Schwanzdecken
sind rosenroth mit dunkelbraunen Schaftflecken; die Schwingen sind
dunkelbraun, rosenroth gesäumt und bräunlichweiß gekantet; die
großen Deckfedern sind braun, rosenroth gesäumt mit breitem weißem
Ende, wodurch zwei weiße Querbinden über den Flügel gebildet
werden; die Schwanzfedern sind dunkelbraun, rosenroth gesäumt;
Kehle und Brust sind rein rosenroth; die übrige Unterseite ist
weiß, jedes Federchen rosenröthlich gesäumt; der Schnabel ist
röthlichgrau, die Augen sind braun und die Füße bräunlichgelb. In
der Größe steht er zwischen dem Karmingimpel und Dompfaff (Länge 16
cm; Flügelbreite 27,5 cm; Schwanz 7 cm). Das Weibchen ist
an der ganzen Oberseite lerchenfarbig grau, nur an der Stirn
lebhaft roth, am Bürzel hellröthlich; Kehle und Hals sind
blaßröthlich; jede Feder mit braunem Schaftfleck; die Unterseite
ist düsterweiß, an den Seiten gleichfalls mit braunen
Schaftflecken.

		In der Ernährung sowol als auch im Nisten und in allen übrigen
Eigenthümlichkeiten gleicht er dem Karmingimpel durchaus. Da er
neben seiner Schönheit auch ein sehr angenehmer Sänger ist, so hat
er für uns großen Werth als Stubenvogel; in dieser Hinsicht aber
müssen wir es sehr bedauern, daß er nur äußerst selten zu uns in
den Handel gelangt. Alles was ich beim vorigen über die Haltung und
Verpflegung gesagt, gilt auch inbetreff seiner und ich brauche also
nichts weiter hinzuzufügen. [bookmark: page217]

		Der Hakengimpel ( Pyrrhula
enucleator, L.)

		Tafel XXXVIII, Vogel b.

		
Tafel XXXVIII. Nordische Wanderer:

a. Karmingimpel (Pyrrhula erythrina, Pall.),

b. Hakengimpel (P. enucleator, L.),

c. Seidenschwanz (Ampelis garrulus, L.)



		ist wiederum gleich dem vorigen Wintergast bei uns, welcher, im
hohen Norden von Europa, Asien und Amerika heimisch, nur wenn die
Witterung sehr kalt ist, bis Nord- und Mitteldeutschland streichend
herabkommt, aber unregelmäßig hier erscheint; ich darf ihn daher
gleichfalls nur beiläufig mitzählen.

		Er ist an Kopf und Hals fast karmoisinroth; an
Rücken und Mantel dunklerroth mit aschgrauem Schein; der Bürzel ist
reinroth; die ersten Schwingen sind schwarzbraun, gelbgrau gesäumt
und am Grunde karminroth gekantet, die zweiten Schwingen sind weiß
gesäumt; die großen Flügeldecken sind bräunlichroth, weißlich
gekantet, die mittleren sind bräunlichroth mit großem weißem
Endfleck und die kleinen sind dunkelbraun und roth gekantet
(hierdurch sind zwei breite weißliche Querbinden über den Flügel
gebildet); die Schwanzfedern sind schwarzbraun mit gelblichgrauen,
röthlich angehauchten Säumen, die äußersten jederseits weißlich
gesäumt; die Unterseite ist heller und matter roth als die obre;
die Brust- und Bauchseiten, Unterleib und die unteren Schwanzdecken
sind röthlichaschgrau; der Schnabel ist dunkelbraun, am Grunde fahl
gelblich, die Augen und Füße sind braun. Er ist noch bedeutend
größer als der Dompfaff (Länge 22 cm; Flügelbreite 35 cm; Schwanz 8
cm). Das Weibchen ist an Kopf und Hals düsterockergelb, an
der ganzen übrigen Oberseite gelblichaschgrau, an der Unterseite
heller graugelb; auch ist seine Größe etwas geringer. Das
Jugendkleid ist dem des Weibchens fast gleich, am ganzen
Körper vorwaltend ockergelb mit aschgrauem Schein.

		In der Ernährung ist er mit den vorigen übereinstimmend, doch
soll er weit mehr Kerbthiere als jene fressen. Bei der Ankunft aus
dem Norden zeigt er sich nichts weniger als scheu, bleibt dicht vor
der Flinte ruhig sitzen und läßt sich herabschmettern und ebenso in
allen möglichen Fangvorrichtungen ungemein leicht überlisten, ja
sogar ›dupfen‹ d. h. mit der an einer leichten Stange
befestigten Schlinge oder Leimrute erhaschen. Bei der Rückkehr aber
zeigt er sich gewitzt und vorsichtig. Im ganzen Wesen gleicht er
den Verwandten, indem er ebenso schnell und gewandt dahin fliegt,
vor dem Niedersetzen schwebend, ungeschickt auf Boden hüpft, aber
hurtig und gewandt durch das Gebüsch schlüpft. Sein Nest steht bis
etwa vier Meter hoch auf jungen Nadelholzbäumen und ist aus
Reisern, Halmen, Würzelchen, Flechten und Mos als eine dickwandige
offne Mulde geformt und mit Haren ausgerundet. Regelmäßig vier
grünlichblaue, dunkelbraun, violettgrau und braunroth gepunktete
und gefleckte Eier bilden das Gelege und werden vom
Weibchen allein in 14 Tagen erbrütet. Übrigens ist der Brutverlauf
erst wenig erforscht. Der Lockton erschallt flötend hiü und der
leise Gesang ertönt sehr wohllautend und wechselreich flötend,
namentlich eifrig im Frühling, doch auch fast das ganze übrige Jahr
hindurch. In der Gefangenschaft singt er sehr fleißig und
anhaltend, auch ist er um seiner Schönheit willen beliebt, aber er
verliert ebenso wie die Verwandten nur zu bald sein prächtiges
Roth. Hinsichtlich der Verpflegung ist das bei den vorigen Gesagte
zu beachten, doch soll man ihm auch, namentlich zur Mauserzeit,
[bookmark: page218] frische
Ameisenpuppen und Mehlwürmer und sodann ihm und allen Gimpeln
überhaupt frische zarte Schößlinge von Kiefern, Fichten oder Tannen
geben, weil durch die Einwirkung dieses Futters, wie man behauptet,
nach der Mauser das schöne Roth wieder hervorgebracht wird. Er
heißt auch Fichtengimpel, und -Hacker, Hakenfink, Hartschnabel,
Kernfresser, Kräppenfresser, fälschlich Kernbeißer, Kreuzschnabel
und größter Kreuzschnabel und wunderlicherweise Parisvogel,
finnischer und Pariser Papagei.

	
		
		Die Kreuzschnäbel ( Loxiinae).

		Am eisigkalten Wintertage, wenn der Frost uns den Athem beengt,
gehen wir hinaus, um ein absonderliches Bild des Vogellebens zu
erschauen. Gefiederte Gäste aus dem Norden sind bereits auf der
Heimwanderung begriffen, doch hält sie die immer wieder eintretende
rauhe Witterung auf, denn härter als bei der Ankunft ist jetzt für
sie der Kampf um's Dasein; die Berenreste an den Sträuchern, die
Sämereien an den dürren Krautstengeln gewähren nur dürftige
Ausbeute; auch unsre heimische Vogelwelt vermag nur kümmerlich die
nothwendige Nahrung zu erringen und mühselig dem Wettersgraus zu
widerstehen. Gerade gegen das nahende Frühjahr hin erreicht die
Noth der darbenden Vögel den höchsten Grad und ihrer viele gehen
noch elend zugrunde. Trotzdem aber, wenn wir um eine Waldecke
biegen, wo wir ein geschütztes Plätzchen finden, um Athem zu
schöpfen und uns ein wenig erholen zu können – erblicken wir
plötzlich ein wahres Wunder der Natur, ein Vogelnest zwischen Eis
und Schnee. Im dunkelgrünen Kieferndickicht ist es erbaut, sorgsam
aus Reisern und trockenen Gräsern als eine offne Mulde gerundet,
dickwandig mit Mosen, Flechten und Federn gepolstert, und innen
birgt es vier bis fünf bunte Eier, auf denen das Weibchen 15 Tage
brütet und die es kaum auf Augenblicke verläßt, denn einerseits
wird es ja vom Männchen reichlich gefüttert und andrerseits würde
das zarte Leben in den Eiern sogleich erstarren und ersterben, wenn
dieselben dem eisigen Hauch auch nur für Minuten ausgesetzt
blieben. Kreuzschnäbel sind es, die hier ihr Heim errichtet haben
und unbeirrt durch die rauhe Witterung auch mitten im Winter
nisten, weil sie gerade dann reichliche Nahrung an den Samen der
Nadelholzbäume finden. So stehen dann meistens mehrere Nester
unfern von einander, denn die Kreuzschnäbel leben und nisten auch
gesellig beisammen. Wenn die Sonnenstralen durch die hier und da
mit hartgefrornem Schnee bedeckten, dunkelgrünen Kiefernzweige
brechen und diese umgolden; wenn dann das schöne rothe Männchen vom
Gipfel eines Bäumchens herab seinen zirpenden und schnurrenden, mit
hellflötenden Tönen durchwebten Gesang eifrig erschallen läßt,
während es mit aufgeblähtem Gefieder gleichsam würdevoll dicht vor
uns hin- und herfliegt, so können wir es wol begreifen, daß der
Kreuzschnabel in seiner ganzen Erscheinung und seinem
absonderlichen Wesen einen förmlich wunderbaren Eindruck auf [bookmark: page219]
harmlos-einfältige Landleute macht. In wenigen Wochen, wenn die
Sonnenstralen kräftiger werden und hier an der geschützten Waldecke
den Schnee von den Zweigen und vom Boden fortschmelzen, die ersten
unscheinbaren Blümchen, Sternchen, Miere, Kreuzkraut u. a.
sich erschließen, wol schon gar ein Kerbthier seine Hülle sprengt,
dann lüftet das Kreuzschnabel-Weibchen seine Flügel und die flügge
Frühbrut versucht ihren ersten Flug aus dem schützenden Nest hinaus
in die Welt. Und sie wissen sich tapfer durchzuschlagen, zu
erhalten, denn die Natur hat sie ausgestattet mit dichtem und warm
haltendem Gefieder und mit Nahrung, welche sie gegen Kälte und üble
Witterung überhaupt vorzugsweise widerstandsfähig macht.

		Die Kreuzschnäbel zeichnen sich vor allen übrigen verwandten
Finkenvögeln durch folgende Eigenthümlichkeiten besonders aus:

		Ihre Gestalt ist kräftig und gedrungen und
erscheint fast plump, mit großem runden Kopf. Der dicke starke
Schnabel mit übereinandergekreuzten Spitzen, der Unterschnabel
breiter als der obre, bald nach rechts, bald nach links ganz
zufällig und beim Männchen und Weibchen durchaus ohne feststehende
Regelmäßigkeit gebogen und an jeder Spitze hakenförmig, läßt sie
von. allen übrigen Finken auf den ersten Blick durchaus
unterscheiden. Die Nasenlöcher sind klein und rund und von
Borstenfederchen fast verdeckt. Die Flügel sind lang und schmal und
die erste Schwinge ist am längsten. Der Schwanz ist kurz,
gabelförmig, stark ausgeschnitten. Die Füße sind stämmig,
mittellang und haben lange, kräftige Zehen mit sehr gekrümmten,
spitzen und scharfen Krallen. Das Gefieder ist sehr voll und weich,
beim Männchen immer roth, beim Weibchen grüngrau gefärbt. Sie
gehören zu den größeren einheimischen Finken.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über die alte und neue Welt,
aber von einer eigentlichen Heimat kann man kaum sprechen; sehr
zutreffend bezeichnete sie Chr. Ludw. Brehm als Zigeunervögel,
welche immerfort umherstreichen, dort wo sie gerade reichlich
Nahrung finden, gleichviel zu welcher Jahreszeit, nisten und nach
beendeter Brut weiter ziehen. Der Nahrung entsprechend bewohnen sie
aber ausschließlich den Wald, vorzugsweise Nadelgehölz, und zwar
gleicherweise in ebenen Gegenden, wie in Gebirgen; am häufigsten
aber sind sie in den Fichten- und Tannenwäldern der Hochberge und
nur selten im Kiefernwalde der Ebene. Ihr seltsames Aussehen, dazu
das harmlose, wenig scheue Wesen, das plötzliche Auftauchen und
meistens baldige Verschwinden, läßt sie als fast wunderbar
erscheinen, sodaß sie im Volks-Aberglauben bis zum heutigen Tage
eine bedeutsame Rolle spielen und dementsprechend mancherlei Namen
führen. Ein unheilvoller Wahn ist es, welcher den im engen Käfig
gehaltnen Kreuzschnabel die Eigenthümlichkeit beimißt, daß er auf
oder gar in das Bett eines Kranken gebracht, die Krankheit dem
Leidenden abnehme. Liebevolle Menschen- und Thierfreunde sollten es
sich angelegen sein lassen, dem derartigen Unsinn entgegenzutreten
und die nutzlose Quälerei der bedauernswerthen Vögel zu verhindern.
Im übrigen haben die Kreuzschnäbel für die Stubenvogel-Liebhaberei
keine große Bedeutung. Ihr Gesang ist von keinem Werth und sie
können also nur um ihres absonderlichen Aussehens und bedächtigen,
gleichsam würdevoll-komischen Wesens [bookmark: page220] willen Liebhaber finden. Man hält sie in
einem Drosselkäfig, der aber völlig von Metall hergestellt sein
muß, weil sie selbst hartes Holz zu zersplittern vermögen, und
indem man sie nothwendigerweise auch mit mancherlei Zweigen, um
ihre Schnäbel zu beschäftigen, versorgen muß. Die Fütterung besteht
in Hanf, Hafer und Rübsen, nebst Ameisenpuppen-Gemisch und
erweichtem Weißbrot. Um sie gesund und längre Zeit lebensfrisch zu
erhalten, muß man ihnen aber auch reichlich allerlei
Nadelholz-Sämereien und zwar noch in den Zapfen, zur Zeit auch
verschiedene Beren und frische Ameisenpuppen, reichen. Auch sie
verlieren die schöne rothe Farbe nach der ersten Mauser, und um
dieselbe, wenn möglich, zu erhalten, ist das bei den Gimpeln
Gesagte zu beachten, insbesondre soll man auch sie mit frischen
Nadelholz-Schößlingen versorgen.

		Der Kiefern-Kreuzschnabel ( Loxia
pityopsittacus, Bechst.).

		Der Fichten-Kreuzschnabel ( Loxia
curvirostra, L.)

		Der weißbindige Kreuzschnabel ( Loxia
leucoptera, Gmel.)

		Tafel XXXX, Vogel a, b, c.

		
Tafel XXXX. Ein Vogelnest im
Winterwatd:

Kiefernkreuzschnäbel (Loxia pityopsittacus, Bechst.),

a. Männchen, b. Weibchen, c. junger Vogel,

d. Dohle (Corvus monedula, L.)



		Inanbetracht dessen, daß einerseits diese drei Vögel in ihrer
Erscheinung ungemein viel Übereinstimmendes zeigen, während ich
andrerseits ihre Lebensweise in der Einleitung bereits eingehend
geschildert habe, darf ich sie hier verhältnißmäßig kurz
zusammenfassen.

		Der Kiefern-Kreuzschnabel ist an Kopf
und Hals schön roth, von der hellsten Schattirung bis zur
dunkelsten wechselnd; die Wangen und Kopfseiten sind mehr grauroth;
der Rücken ist dunkler rothgrau bis röthlichgraubraun; der Bürzel
ist lebhaft roth; die Schwingen und Deckfedern sind dunkelbraun,
breit roth gesäumt; der Schwanz ist oberseits schwarzgrau, jede
Feder dunkelroth gesäumt, unterseits grauweiß, dunkelgrau und
röthlich gestrichelt; die Unterseite ist ebenso lebhaft roth wie
der Kopf, aber der Bauch, Hinterleib und die unteren Schwanzdecken
sind röthlichweißgrau; der Schnabel ist dunkelhorngrau, die Augen
sind dunkelbraun und die Füße fahlröthlichbraun. Er ist bedeutend
größer als der Edelfink (Länge 18 cm; Flügelbreite 30 cm; Schwanz 7
cm). Das Weibchen ist an der Oberseite dunkelbräunlichgrau
mit grüngelben Federsäumen; Oberrücken und Schultern sind mehr
grünlichbraungrau und der Bürzel ist gelbgrün; die Unterseite ist
hellgrau, jede Feder gleichfalls grüngelb gesäumt; die Kehle ist
grauweiß; die Brust ist hellgrau mit gelbgrünen Federsäumen; Bauch
und untere Schwanzdecken sind grauweiß. Das Jugendkleid
ist an der Oberseite grünlichgrau, schwarzbraun gefleckt, an der
Unterseite grünlichweißgrau mit schwarzgrauen Längsflecken; das
junge Männchen wird sodann am ganzen Körper mehr und mehr gelbroth
mit düsterrothem Schein. Die Eier sind sehr veränderlich,
bläulich-, grünlich- oder weißlichgrau und violettgrau, braun und
roth gefleckt und gepunktet.

		Vom hohen Norden Europas und Asiens bis Südeuropa verbreitet,
kommt dieser Kreuzschnabel mit etwas größrer Regelmäßigkeit, bei
Tage hochfliegend, in einundderselben Gegend an, sodaß man
z. B. an einem bestimmten Waldrand im gemischten Gehölz
alljährlich in den Wintermonaten eine Schar [bookmark: page221] hausend und nistend finden
kann; ohne eine wahrnehmbare Veranlassung aber fehlen sie dann
wiederum und bleiben mehr oder minder lange Zeit, manchmal wol
jahrelang fort, bis sie von neuem erscheinen. Das Nest steht bis zu
30 Meter hoch, dann im Gipfel einer alten Kiefer oder Fichte,
meistens jedoch viel niedriger bis höchstens mannshoch unmittelbar
am Stamm, und so, daß ein dichter Zweig Schutz gegen Schnee bietet.
Im leichten, raschen Fluge, weithin in Bogenlinien, vor dem
Niedersetzen schwebend, klettert er trotz seiner anscheinenden
Schwerfälligkeit gewandt und hurtig durch das Gezweige, den Meisen
ähnlich, gleicherweise mit dem Kopf nach unten wie nach oben; an
der Erde hüpft er ungeschickt schief seitwärts. Allerlei
Waldbaumsämereien, vorzugsweise die Samen der Nadelhölzer, sodann
auch die Kerne von Beren u. a. Früchten, ferner zur Zeit
weiche Kerbthiere in allen deren Verwandelungsstufen, so namentlich
Blattläuse und nackte Räupchen, bilden seine Nahrung. Einen Tannen-
oder Kiefernzapfen kneift der Kreuzschnabel ab, trägt ihn auf einen
Ast, wo er, ihn mit den Zehen festhaltend, vermittelst des wie eine
Zange wirkenden gekreuzten Schnabels mit großer Kraft die harten
und festschließenden Schuppen aufbricht, um den darunter liegenden
Samen zu verzehren. Indem die Alten Zapfen mit halberbrochenen
Schuppen den Jungen bringen, unterrichten sie diese in ihrem
Nahrungserwerb. Wie erwähnt hat jeder Kreuzschnabel noch mancherlei
Namen und so wird dieser auch Dollschnabel, Föhren-, großer,
kurzschnäbeliger und welscher Kreuzschnabel, Kreuzvogel,
Krummschnabel-, Kiefern- und Tannen-Papagei genannt. Seine Locktöne
erschallen göb, göb und zock, dann leiser gib und in der Erregung
schrit. Außer dem ganz unbedeutenden, vorhin beschriebnen Gesang
hat er keinen weitern Vorzug als den des mehr wunderlichen als
hübschen Aussehens und Wesens; trotzdem wird er hier und da
gehalten, indem man ihn mit Sprenkeln, Leimruten u. a. fängt,
ungemein leicht eingewöhnt und wie in der Einleitung angegeben
verpflegt.

		Der Fichten-Kreuzschnabel ist an der
Oberseite dunkelmennig-, karmin- bis ziegelroth, am Oberrücken mehr
dunkelbräunlichroth; die Schultern, Flügel und Schwanz sind
dunkelröthlichbraungrau; an der Unterseite ist er heller
karminroth; Bauch, untere Schwanzdecken und die Schwanzfedern an
der Unterseite sind schwach röthlichweiß; der Schnabel ist
schwarzbraun, die Augen sind dunkelbraun und die Füße braun. Er ist
etwas kleiner als der vorige (Länge 17 cm; Flügelbreite 26 cm;
Schwanz 6 cm). Das Weibchen ist in der Grundfarbe grau, an
der Oberseite grünlich oder grüngelb, an den Brust- und Bauchseiten
gelbgrün und an der ganzen übrigen Unterseite reiner und heller
grau. Das Jugendkleid ist an der ganzen Oberseite schwach
grünlichschwarzgrau, an der Unterseite grüngelblichweiß mit
schwarzgrauen Längsflecken gezeichnet. Die gleichfalls sehr
veränderlichen Eier sind von denen der vorigen Art nur an bemerkbar
geringerer Größe zu unterscheiden.

		In der Verbreitung mit dem vorigen übereinstimmend, zeigt er
sich darin abweichend, daß er auch in Nordamerika heimisch ist. Bei
uns in Deutschland ist er unter allen dreien der am häufigsten
vorkommende. Gewöhnlich treiben sich Schwärme von etwa einem
Dutzend, jedoch zuweilen auch bis zu [bookmark: page222] fünfzig Köpfen, vorzugsweise in den
Nadelholz-Wäldern umher, wo sie aber niemals an irgend einem Ort
regelmäßig erscheinen, sondern durchaus nur zigeunerartig
umherstreichen. So hört man ihre Locktöne zock und küp und dann
ihren Gesang, welcher noch unbedeutender als der des vorigen ist.
Dieser heißt auch kleiner und Haken-Kreuzschnabel, Kreuzvogel,
Krienitz, Krünitz, Krummschnabel, kleiner Tannen-Papagei und
Tannen-Vogel, Zapfenbeißer. Als Käfigvogel füttert man ihn, wie in
der Einleitung angegeben, wennmöglich aber reicht man ihm die
Nüßchen der Arve oder Zirbelkiefer als Leckerbissen dar. Gerade
diese Art ist sodann auch bereits in der Gefangenschaft gezüchtet
worden und zwar von dem Vogelkundigen Pfarrer Blasius Hanf
in Mariahilf in Steiermark, welcher Fichtenkreuzschnäbel zu
mehreren glücklichen Bruten brachte, jedoch nur soweit, daß er die
Jungen selber aufpäppeln mußte.

		Der weißbindige Kreuzschnabel erscheint
lebhaft roth, gleich den beiden vorigen in verschiedenen
Schattirungen, unterscheidet sich von ihnen aber auf den ersten
Blick dadurch, daß er zwei breite weiße über die Flügel laufende
Querbinden hat; an der Brust- und Bauchmitte ist er fast reingrau,
allenfalls mit schwach röthlichem Schein; der Schnabel ist
dunkelbraun, die Augen sind braun und die Füße graubraun. Wiederum
noch kleiner als der vorige, ist er etwa dem Edelfink gleich, doch
in der Gestalt gestreckter, obwol er einen kürzern Schwanz hat
(Länge 16 cm; Flügelbreite 27 cm; Schwanz 6 cm). Das
Weibchen ist grünlichgrau mit dunkleren, schwärzlichgrauen
Längsflecken, an der Unterseite heller und reiner grau. Das
Jugendkleid soll am ganzen Körper ziemlich gleichmäßig
düstergrünlichorangegelb sein; eine Eierbeschreibung vermag ich
leider nicht zu geben.

		Seine Verbreitung erstreckt sich mehr auf den Norden von Europa
und Asien, und nach Deutschland kommt er nur im kalten Winter;
nistend ist er bei uns noch nicht beobachtet. In allem übrigen
gleicht er den beiden Verwandten durchaus. Auf den ersten Blick
erscheint es uns wol verwunderlich, daß gerade er bei uns am
zahlreichsten in den Vogelhandel gelangt; dies liegt indessen darin
begründet, daß er im strengen Winter in vielköpfigen Scharen
ankommt und daß solche nordischen Vögel erklärlicherweise ungleich
leichter als andere zu fangen sind. Da er in weiten Kreisen wenig
bekannt und von Unkundigen kaum als verschieden von den Verwandten
angesehen wird, so hat ihm der Volksmund keine weiteren Namen
beilegen können.

	
		
		Die Lerchen ( Alaudinae).

		In der großen Familie der Finkenvögel ( Fringillidae) bilden die Lerchen eine
Unterfamilie. Sie sind allbeliebte Vögel, welche den Naturfreund
vom Beginn des Frühlings bis zur rauhen Jahreszeit durch Gesang und
Anmuth erfreuen. Für den Naturhaushalt und die menschlichen
Kulturen zeigen sie eine sehr wichtige Thätigkeit darin, daß sie
schädliche Kerbthiere und Unkrautsämereien vertilgen, während
andrerseits an ihnen auch der peinlichste Zweifler keinerlei
Schädlichkeit ermitteln kann. [bookmark: page223]

		Ihre allgemeinen Merkzeichen sind folgende:

		Von kräftigem, gedrungnem Körperbau, haben sie
einen verhältnißmäßig großen Kopf mit einer kleinen, wenig
bemerkbar beweglichen Holle. Der kurze bis mittellange Schnabel ist
schmal, dünn, fast walzenrund und mit feinen Borstenfederchen
besetzt. Das Gefieder ist dicht und voll und schlichtgrau gefärbt.
Die Flügel sind lang und breit. Der Schwanz ist verhältnißmäßig
kurz, gewöhnlich gerade abgeschnitten. Die mittelhohen Füße haben
ganz freie Zehen und am Hinterzeh einen langen geraden Spornnagel.
Dieser sog. Lauffuß ermöglicht es ihnen nur an der Erde, auf
Steinen, Dächern, dagegen bloß ausnahmsweise auf Baumzweigen zu
sitzen. Die Lerchengröße ist ein bekannter Maßstab für die anderer
Vögel (Länge 18 cm; Flügelbreite 34 cm; Schwanz 7 cm). Die
Geschlechter sind übereinstimmend gefärbt, und nur bei genauer
Kenntniß ist das Weibchen an der unmerklich hellern Farbe und
geringern Größe zu unterscheiden.

		Die Lerchen sind theils Wander-, theils Standvögel; sie ziehen
fast zuletzt im Herbst von dannen und kehren im Frühjahr unter den
allerersten heim. Zum Aufenthalt wählen sie fast sämmtlich freie,
baumlose Gegenden, fruchtbare Felder und auch sandige Strecken.
Lebhaft und beweglich, im Fliegen und Laufen gewandt, hurtig und
anmuthig, erheben sich die meisten von ihnen singend hoch in die
Luft empor. Auf dem Boden laufen sie schrittweise flink,
kopfnickend und Hüpfen nicht ungeschickt wie die Sperlinge, Ammern
u. a.

		Ihr Gesang gehört zu den melodienreichsten unter denen aller
Vögel in unseren heimatlichen Fluren. Ihre reichen, jubelvollen in
wohllautenden Trillern und hellklingenden Strofen wechselnden
Lieder erschallen bis etwa gegen Johanni hin vom frühen Morgen bis
zum Abend, nicht selten sogar in lauer Nacht; gleicherweise, wenn
auch nicht ganz so emsig, singen sie von den ersten
Frühlingsregungen bis tief in den Spätherbst hinein. Während der
Parungs- und Nistzeit leben die Männchen in heftiger Fehde, nach
derselben aber schlagen sie sich zunächst familienweise und dann zu
großen Schwärmen zusammen, manchmal auch gesellig mit Ammern und
anderen Finkenvögeln umherstreichend, bis sie ebenso schwarmweise
abziehen und zwar nach Nordafrika, in milden Wintern größtentheils
nur nach Südeuropa. Das Nest steht stets am Boden und wird in einer
von einem Stein oder Thierhuf gedrückten entsprechenden Vertiefung
zwischen Erdklumpen, Steinen, Grasbüscheln und an ähnlichen Stellen
aus dürren Halmen, Gräsern und Wurzeln als offne Mulde geformt und
mit Pferdeharen gerundet. Es enthält ein Gelege von 4 bis 6 Eiern,
welche verschieden und veränderlich gefärbt, immer aber bunt,
gefleckt oder gepunktet sind und meistens vom Weibchen allein in 14
Tagen erbrütet werden. Beide Gatten des Pärchens füttern aber
gemeinsam die Jungen auf und zwar anfangs ausschließlich mit
Kerbthieren, Larven u. a. und dazu späterhin mit im Kropf
erweichten Körnern. Gewöhnlich macht das Pärchen zwei bis drei
Bruten im Jahr. Die Nahrung besteht in mancherlei Samen,
vornehmlich Unkrautsämereien, ferner zarten grünen Pflanzenstoffen
und sodann auch allerlei kleinen weichen Kerbthieren.
Glücklicherweise soll die Thatsache festgestellt sein, daß die
Lerchen in manchen Arten, vornehmlich aber die Feldlerche, zu den
Vögeln gehören [bookmark: page224] welche ausnahmsweise durch die menschlichen
Kulturen nicht verdrängt, sondern vielmehr begünstigt werden und
die sich daher mit der Ausbreitung derselben sogar vermehren.
Besonderer Anlockungs- und Hegungsmaßregeln bedarf es daher
garnicht, obwol sie außer den Menschen auch in der Thierwelt viele
Feinde haben. Die kleinen Falken, insbesondre Lerchenfalk, Merlin,
Rothfußfalk u. a., sowie namentlich auch der Sperber, alle
Raubsäugethiere, vom Wiesel bis zum Fuchs hinauf, sogar viele
Nager, Mäuse, Ratten u. a., verfolgen sie oder zerstören ihre
Nester, und letztres geschieht auch wol von großen Kriechthieren,
z. B. allen Schlangen, ebenso würgt ein ausgewachsener
Teichfrosch zuweilen ein ganz kleines Junges hinunter. Ferner
werden ihre Bruten vom Storch und den in Feld und Wald
umherstrolchenden verwilderten Hauskatzen bedroht. Am schlimmsten
aber wüthet immer der Mensch, indem er die herrlichen Sänger
scharenweise nachts in Netzen fängt und erwürgt, zum Verspeisen.
»Leipziger Lerchen« werden heutzutage noch zu vielen Hunderten auf
den Markt gebracht und weithin versandt.

		Als Stubenvögel sind alle Lerchen ungemein beliebt. Man fängt
sie mit Leimruten, Schlingen und Netzen. Sie singen nicht allein
lieblich und anhaltend, sondern sind auch überaus anspruchslos und
fast mühe- und kostenlos zu erhalten. Man verpflegt sie mit
kleineren mehl- und ölhaltigen Sämereien, wie Hirse, Kanariensamen,
Rübsen, Mohnsamen, auch Hafer u. a. m., unter Zugabe von
Mehlwürmern, frischen Ameisenpuppen oder einem Gemisch aus
getrockneten Ameisenpuppen und Mören, (Weichfutter), [bookmark: text6]F6 nebst
feingehacktem Grünkraut, Vogelmiere u. drgl. Sie müssen stets
möglichst sauber gehalten und mit reichlichem, oft erneuertem,
trocknem Stubensand versorgt werden. Frisches, reines Wasser,
täglich ein- bis zweimal, ist gleichfalls für sie Bedürfniß, und
durch ein Stückchen frischen grünen Rasen im Käfig wird der
liebevolle Vogelwirth sie erfreuen. Er beherbergt fast immer jede
Lerche allein in einem besonderen Lerchenkäfig ohne Sitzstäbe, mit
weicher oder beweglicher Decke, damit sie beim Aufhüpfen während
des Gesangs oder auch aus Schreck sich nicht den Kopf zerstoße, und
hängt sie in der Stube an das Fenster oder von außen vor dasselbe.
Bei sorgsamer Verpflegung ergeben sich alle Lerchen als recht
ausdauernd. Im Gesellschaftskäfig zeigen sie sich meistens
verträglich, indem sie sich um die übrigen Bewohner garnicht
bekümmern, trotzdem hält man sie nicht gern darin, weil sie nämlich
leicht alle anderen Vögel mit Ungeziefer förmlich besäen. Gezüchtet
sind sie bis jetzt erst in wenigen Fällen. [bookmark: page225]

		Die Feldlerche ( Alauda arvensis,
L.).

		Tafel I, Vogel a.

		
Tafel I. Herolde des Frühlings:

a. Feldlerche (Alauda arvensis, L.),

b. Star (Sturnus vulgaris, L.),

c. Schneeammer (Emberiza nivalis, L.)

als Titelbild.



		An dem nach der Sonnenseite hin sich neigenden Hügelabhang, wo
die Sat freigethaut ist, trippelt eine Schar Feldlerchen emsig
suchend und pickend umher.

		Der allbekannte Vogel in seinem schlichten
Federkleide ist am Oberkörper hellgraubraun, jede Feder
gelblichrostroth gekantet und mit schwarzbraunen Schaftstrich; Hals
und Oberbrust sind grau, hellgelblichrostfarben scheinend und
schwarzbraun gefleckt, die Seiten sind dunklerrostfarbengrau mit
größeren aber matteren Flecken; der Schwanz ist schwarzbraun, jede
äußerste Feder reinweiß; die ganze untre Körperseite ist
gelblichweiß; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind dunkelbraun
und die Füße bräunlichfleischroth. Beim Weibchen ist die
Brust nur schwach rostfarben.

		In manchen Jahren müssen sich die ersten zu früh heimgekehrten
Wanderer gar mühselig durchkämpfen, und namentlich der nur zu oft
noch gegen Ende März bis in den April hinein zeitweise eintretende
Glattfrost, welcher den Erdboden wie die Sat und das geringe schon
vorhandene Grün überhaupt mit harter Eisrinde bedeckt, entzieht
ihnen für viele Stunden, nicht selten für ganze Tage die Nahrung
und bringt ihnen manchmal Noth und Tod. Die durch Nahrungsmangel
und Kälte zugleich geschwächten Vögel sind nun auch ihren
Verfolgern preisgegeben. Endlich aber brechen die Strahlen der
Frühligssonne kräftig durch und mit dem vollen Aufthauen der
Fluren, dem Schwinden der letzten Überreste von Schnee und Eis
sprießt auch das Grün hervor und die frühesten Blümchen erschließen
sich. Dann steigt die erste Frühlingsverkündigerin, ihre
Jubeltriller schmetternd, in die Bläue empor, und in der That, wer
sie jetzt in ihrem herrlichen Liede belauscht, wird anerkennen
müssen, daß sie zu den herrlichsten Sängern in unserer heimischen
Natur gehört.

		Die Schwärme vertheilen sich nun in einzelne Pärchen und
verbreiten sich über Felder, Haine, Brücher, Wiesen, niedrige
trockene Bergeshänge und eigentlich überall hin, mit Ausnahme der
Wälder und Gebirge, gleicherweise durch ganz Europa und
Mittelasien; in Deutschland sind sie jedoch am zahlreichsten. Gegen
Ende März beginnt die erste Brut. Da hören wir überall ihre
volltönenden Locklaute: schier oder scherr, hellpfeifend schrih
oder schritt und zärtlich rufend titri, titeri. Das Nest steht
meistens auf Brachfeldern oder im Klee oder Getreide. Die
Eier sind grünlichgrau, gelblich- oder röthlichweiß, dicht
braun, grau oder roth gefleckt oder gepunktet und am dickern Ende
meistens mit einem Fleckenkranz gezeichnet. Zur Mittagszeit kommt
das Männchen herbei, um für kurze Frist das brütende Weibchen
abzulösen. Im übrigen bewacht es den Nistbezirk im Umkreis von
einigen hundert Schritten eifersüchtig gegen jeden Eindringling
seiner Art und die schon seit dem Anfang der Parung entfachten
Kämpfe werden jetzt erbittert mit Schnabelstich und Wettgesang
ausgefochten. [bookmark: page226] Mit schrillem terrterrterr stürzen die Kämpen
einander entgegen und jagen sich hitzig hin und her. Von früh bis
spät erschallt jetzt ihr jubelndes Lied. Die Jungen,
welche etwas heller als die Alten und zugleich weißbunt geschuppt
erscheinen, laufen bereits früh aus dem Nest und verbergen sich
zwischen Gräsern und Kräutern. Bald müssen sie sich selber
ernähren, denn schon im Mai findet die zweite und im Juli die
dritte Brut statt.

		Wenn die Feldlerche lebhaft und beweglich, harmlos und ohne
Scheu dicht vor uns behend hin und her trippelt und dabei
kopfnickend die Stirnfedern komisch zum Schöpfchen sträubt oder im
wechselreichen Fluge hurtig dahinschießt, dann langsam flatternd,
fortwährend singend schraubenlinig so hoch emporsteigt, daß ihr
unser Auge kaum zu folgen vermag, wenn sie sich ebenso herabsenkt,
dann mit angezogenen Flügeln pfeilschnell herunterstürzt und kurz
überm Boden schwebend ihren Lieblingssitz, einen Stein oder eine
Scholle, aufsucht – immer gewährt sie uns ein anmuthendes,
herzerfreuendes Bild. Daher ist sie allbeliebt und der Volksmund
hat ihr zahlreiche Namen beigelegt, so Acker-, Brach-, Himmels-,
Sat-, Sing- und Wiesenlerche, plattdeutsch Lewerk oder Löwark. Von
der zweiten Hälfte des September an wenden sich die Schwärme
nahrungsuchend allmälig südwärts und aus dem Norden her kommen
immer neue Scharen an, um bald gleichfalls weiter zu wandern. Hin
und wieder erschallt noch ein Lerchenlied, freilich immer seltner
und schwächer, bis endlich auch die letzten dieser Wanderer
durchgezogen sind oder allenfalls noch einzelne, ein kleiner Flug,
an der offnen Quelle verweilen und dann wol den ganzen Winter über
hier bleiben. Sie fliegen bei Tage, von früh bis mittags, fallen
darauf nahrungsuchend auf den Saten u. a. ein, ruhen bis zum
Sonnenuntergang, um nun, besonders aber in mondheller Nacht, noch
wenigstens kürzere Strecken zurückzulegen. Bei mildem Wetter kehren
sie dann schon im Januar oder zu Anfang Februar, regelmäßig jedoch
im Lauf des letztgenannten Monats zurück. Wenn der Falk oder
Sperber eine Feldlerche jagt, so wirft sie sich entweder in
tödlichem Erschrecken flach auf den Boden und liegt hier regungslos
oder sie wirbelt angstvoll empor, im Wettflug auf Tod und Leben, um
sich stets oberhalb des Verfolgers zu halten, so daß er sie nicht
zu schlagen vermag. Und sonderbarerweise schmettert sie dabei
immerfort ihr Lied um so eifriger, je hitziger die Jagd emporgeht.
Gelingt es ihr, länger auszuhalten als der Raubvogel, so daß er
nicht über sie hinauf gelangen kann, so ist sie gerettet und er muß
unverrichteter Sache abziehen, dann geleitet von ihren jubelvollen
Tönen.

		Auch als Stubenvogel ist die Feldlerche geschätzt, und man fängt
sie mit dem Tag- oder Nachtgarn, dem Steckgarn und einzelne
vorzügliche Sänger, die von den eifrigen Liebhabern im Februar
erlauscht werden, mit Leimruten oder Schlingen; sodann die
eifersüchtigen Männchen mit dem Stich. Die Eingewöhnung ist im
Herbst leicht, im Frühling aber härmen sich manche zu Tode. Im
[bookmark: page227] besondern
Lerchenkäfig, anfangs mit gefesselten, weniger gut mit
verschnittenen Flügeln und gekürztem Schwanz, wird sie an die
Sämereien und das Ameisenpuppengemisch oder erweichtes Weißbrot mit
gehacktem Herz und Mohnsamen gebracht. Es ist grausam, sie mit
verschnittenen Flügeln in der Stube laufen zu lassen, weil sie
leicht Fasern und Fäden um die Füße bekommt, so daß die letzteren
geschwürig werden. Bei mangelhafter Pflege leidet sie an mancherlei
Krankheiten; sonst aber dauert sie acht bis zehn Jahre im Käfig
aus, und sie soll sogar dreißig Jahre alt werden können. Im Zimmer
singt sie vom Dezember oder spätestens März bis zum August. Ihr
Gesang gehört bekanntlich zu den herrlichsten Vogelliedern, denn er
ist voll, reich, fröhlich, jubelnd in mannigfaltigen trillernden
Melodien und hellen Strofen, wechselreich, anmuthig und kunstvoll
vorgetragen. Für zarte Nerven ist das Lerchenlied in der Stube
jedoch fast zu laut und lästig; deshalb hängt man den Käfig am
zweckmäßigsten von außen vor dem Fenster an, doch muß er dann gegen
zu rauhe Witterungseinflüsse, wie auch vor sengenden Sonnenstralen
geschützt sein; ebenso darf der Vogel nicht durch ungewöhnliche
Erscheinungen oder plötzliches Herantreten erschreckt, durch Katzen
u. a. beängstigt werden. Man umgibt das Bauer an einer Seite
dicht mit Schlinggewächsen, so daß es halb geschützt ist und die
Lerche in der andern Hälfte sich sonnen und beregnen lassen kann.
Junge Lerchen, welche mit Ameisenpuppen, Weißbrot in Milch,
feingehacktem rohen Fleisch und Mohnsamen aufgepäppelt werden,
lernen Lieder nachpfeifen, auch Strofen anderer Vögel nachahmen,
niemals aber haben sie als eigentliche Sänger besondern Werth.

		Die Haidelerche ( Alauda arborea,
L.).

		Tafel XXVIII, Vogel c.

		
Tafel XXVIII. Sänger im Heim

a. Gartenrothschwänzchen (Sylvia phoenicura, L.),

b. Rothdrossel (Turdus iliacus, L.),

c. Haidelerche (Alauda arborea, L.)



		Wenden wir uns von den fruchtbaren Feldern und Auen über ein
dürres Brachfeld dem Nadelgehölz zu und durchschreiten wir die mit
Haidekraut bewachsne Waldblöße, so hören wir, von der zweiten
Hälfte des Februar oder Anfang März an, gleichfalls ein
Lerchenlied. Hell und durchdringend, wie das der Himmelslerche,
aber mehr trillernd und lullend und daher eigentlich noch
lieblicher, erschallt es nicht aus der Bläue herab, sondern die
Sängerin sitzt an der Erde auf einem Stein oder einer Scholle oder
auch im Gegensatz zu ihren Verwandten auf einem Bäumchen; nur
selten erhebt auch sie sich jubelnd hoch empor. Sie unterscheidet
sich durch den mehr flatternden, erst in der Höhe schwebenden, auch
etwas schwankenden Flug und nach beendetem Gesang stürzt sie sich
fast senkrecht herab.

		Bei näherm Blick erscheint die Tolle ein wenig
bemerkbarer; die Flügel sind breiter und runder, der Schwanz ist
auffallend kürzer. Sie ist an der Oberseite fahlbraun, schwarzbraun
längsgefleckt; der hellere Kopf ist schwärzlich gestreift, die
Wangen sind braun. Zügel und Streif durch's Auge schwärzlich, der
Augenbrauenstreif, welcher sich fast um den ganzen Oberkopf [bookmark: page228] verlängert, ist
gelblichweiß; die Schwingen sind matt schwarzbraun, die
Flügeldecken dunkelbraun, breit düstergelblichweiß gerandet, der
Oberflügel ist schwärzlich und weiß gefleckt; der Schwanz ist
schwarzbraun, die äußerste Feder jederseits mit weißen Keilflecken
gezeichnet; die ganze Unterseite ist gelblichweiß, an den Brust-
und Bauchseiten bräunlich und braunschwarz gefleckt; der Schnabel
ist schwarzbraun, die Augen sind braun und die Füße
gelblichfleischroth. Sie ist von etwas geringerer Größe als die
Feldlerche (Länge 15,5 cm; Flügelbreite 30 cm; Schwanz 5,4 cm). Das
Weibchen ist ein wenig kleiner, schlanker, heller, doch
lebhafter braun und dunkler gefleckt.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa, auch
Westasien; sie ist beiweitem nicht so häufig wie die vorige und
stellenweise sogar recht selten; in fruchtbaren Gegenden oder
inmitten des Laub- und hochstämmigen Nadelholzwalds findet man sie
niemals. Leider gehört sie zu den Vögeln, deren Anzahl überall
geringer wird. Vom Monat März bis zum August und auch später im
Herbst entfaltet das Männchen ein anmuthiges Liebesspiel mit hoch
gesträubter Tolle und gespreiztem, emporgehobnem Schwanz unter
zierlichen Verbeugungen. Dann ertönen seine melodischen Locktöne
dirlit und didloit! Und man sieht das Pärchen sich munter hin und
her bewegen. Zänkereien unter den Männchen kommen kaum vor; diese
Lerche ist vielmehr sanft und sehr ängstlich. Das Nest steht auf
lichten Blößen oder am Waldrand zwischen Farn- und Haidekraut,
Grasbüscheln, auch wol kleinen Wachholderbüschchen; es ist loser
gebaut als die der anderen Lerchen und mit Fasern ausgerundet. Die
Eier sind feiner und zarter gefleckt und gepunktet. Im
Jugendkleid ist die Haidelerche an der Oberseite
hellbraun, schwarzbraun gefleckt, jede Feder ist fein fahlgelb
gespitzt, an der Unterseite ist sie gelblichweiß, an der Brust mit
dunkelen rundlichen Flecken. Alljährlich finden zwei Bruten statt,
die erste im April, die zweite im Juni. Ihre Nahrung besteht mehr
in Kerbthieren und feineren Sämereien, als die der verwandten
Arten. Im Oktober tritt die Familie die Wanderung an, dann sammeln
sie sich ebenfalls zu Scharen, doch zählen dieselben selten mehr
als dreißig Köpfe; sie fliegen nur bei Tage, gewöhnlich vormittags.
Die Haidelerche heißt noch: Baum-, Busch-, Holz-, Lull- oder Dull-
und Waldlerche, Döll, Lüd und Gereuth. Für die Liebhaberei hat auch
sie hohen Werth, denn sie singt, wie schon gesagt, einerseits
sanfter als die Feldlerche, fast melodienreicher, vom März bis
August und nach der Mauser noch im September und Oktober, auch
nachts, jedoch erst im zweiten Sommer. Fang, Eingewöhnung,
Verpflegung und alles übrige ist mit dem bei der Feldlerche
Gesagten übereinstimmend.

		Die Haubenlerche ( Alauda
cristata, L.).

		Tafel XXXIV, Vogel c.

		
Tafel XXXIV. Die letzten Sanger:

a.Zaunkönig (Troglodytesparvulus, Koch),

b. Grünfink (Fringilla chloris, L.),

c. Haubenlerche (Alauda cristata, L.)



		Als eine ständige Bewohnerin der Landstraßen, bzl. Chausseen,
sehen wir diese Art eigentlich allenthalben. Obwol Standvogel,
wandert sie doch insofern, als sie immer und überall sogleich sich
ansiedelt, wo ein neuer Kunstweg angelegt [bookmark: page229] worden. Hier finden wir die
Haubenlerche stets parweise, nur im Herbst in kleinen Familien,
aber niemals schwarmweise, denn sie sind stets unverträglich mit
einander.

		Sie ist an der ganzen Oberseite
röthlichbraungrau, jede Feder fahl gekantet und mit kleinem
schwärzlichbraunem Schaftfleck gezeichnet; die Flügel sind matt
dunkelbraun und jede Feder ist fahl gesäumt, die unterseitigen
Flügeldecken sind gelblichrostfarben; die Schwanzfedern sind
schwarzbraun und die äußerste ist jederseits rostfarben gesäumt;
die Kehle ist reingelblichweiß; die übrige Unterseite ist
fahlgelblichgrau mit dunkleren Schaftflecken; der hintre Unterleib
ist düsterweiß, ungefleckt; die schmale spitzige Tolle gibt dieser
Lerche ein eigenthümliches Aussehen; der Schnabel ist graubraun,
die Augen sind braun und die Füße düsterfleischroth. In der Größe
ist sie mit der Feldlerche übereinstimmend, bis auf den unmerklich
kürzern Schwanz. Das Weibchen ist kaum wahrnehmbar kleiner
mit geringerer Tolle und an der Oberbrust mehr und größer
gefleckt.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über das ganze mittlere und
südliche Europa, einen großen Theil von Afrika und Kleinasien. Da
sie sich allenthalben in der Nähe des Menschen aufhält, durchaus
nicht scheu ist, sondern zutraulich, flink und gewandt dicht vor
uns hintrippelt und im Winter auch inmitten der Ortschaften ihre
Nahrung sucht, so ist sie die bekannteste, wenn auch keineswegs
zahlreichste unserer Lerchen. Dies letztre mag darin begründet
liegen, daß ihr Nest, welches immer in der Nähe des Menschen und
nur wenig geschützt am Boden neben den Wegen, auf Angern und
Triften, im Getreide, in Kartoffelfeldern, Weinbergen, auch wol
Gemüsegärten, niemals aber auf feuchten Wiesen, in sehr dichtem
hohen Korn oder gar im Gebüsch sich befindet, nur zu vielfach der
Vernichtung durch Katzen, Hunde, böswillige Menschen u. a.
ausgesetzt ist. Zuweilen steht es auf alten niedrigen Strohdächern,
nicht selten inmitten der belebtesten Bahnhöfe, und man hat es
schon mehrmals neben den Schienen gefunden, über welche beständig
die Züge mit donnerndem Lärm hinwegrollen.

		Achten wir auf ihren Lockton hoid oder quit und düdidria, so
sehen wir das Pärchen dicht vor uns, die lange spitze Tolle
sträubend und auf alles ringsum achtend. Diese Lerche ist ein
überaus kluger Vogel und weiß jeder Nachstellung vorsichtig
auszuweichen. Ihr Gesang erschallt angenehm flötend und ist
wechselreich, dem der Feldlerche ähnlich. Im Freien singt sie fast
das ganze Jahr hindurch und der Eindruck, welchen ihr Lied am
kurzen trüben Wintertag hervorruft, ist ein überaus angenehmer.
[bookmark: text7]F7 Fast immer singt sie auf
einer erhöhten Stelle, einem Stein, Hügel, Hausgiebel u. a.
sitzend und nur selten fliegt sie singend empor, dann aber sehr
hoch. Ihre Nahrung ist die der anderen Lerchen, nur sucht sie
dieselbe den größten Theil des Jahres hindurch in den Auswürfen des
Zugviehs auf den Wegen, und hier frißt sie nicht allein die
unverdauten Körner, sondern auch vorzugsweise die darin
befindlichen oder hinzukommenden Kerbthiere.

		Im April findet die erste Brut, im Juni die zweite und nur
selten noch eine dritte statt. Die Eier sind röthlich- oder
gelblichweiß, aschgrau und [bookmark: page230] gelbbraun gepunktet und gefleckt, zuweilen
mit Fleckenkranz am dickern Ende. Sie werden vom Weibchen allein
erbrütet und das Jugendkleid ist oberseits graubraun,
schwärzlich und gelblich gefleckt, unterseits düsterweiß, an der
Brust fahlgelb, dunkelgrau gefleckt und mit ganz kleiner Haube.

		Auch diese Lerche führt im Volksmund zahlreiche Namen: Edel-,
Haus-, Hupp-, Kamm-, Kobel-, Koth-, Mist- und Dung-, Schopf-,
Schupps-, Töppel-, Weg-, Wein- und Zopflerche, Kothmönch und
Lürle.

		Als Stubenvogel ist sie ebenfalls geschätzt, wenngleich sie nur
verhältnißmäßig selten bei den Liebhabern gefunden wird. Man fängt
sie meistens bei Schnee, wenn sie Noth leidet, am leichtesten im
Schlaggarn oder unter einem Sieb; mit Schlingen, Leimruten
u. a. läßt sie sich nur schwer überlisten. Ihre Eingewöhnung
und Fütterung ist mit der bei der Haidelerche angegebnen
übereinstimmend. Bei guter Pflege ist sie recht ausdauernd und hält
sich 10 bis 12 Jahre, selbst weit darüber. Als fleißiger Sänger vom
Februar bis Herbst, wird sie auch nicht durch zu lauten Gesang
lästig. Wenn der Pfleger sie nicht durchaus sorgsam hält, so wird
sie aber vorzugsweise von Milben geplagt. In manchen Gegenden
füttert man gern die Jungen auf und zwar wie die anderer Lerchen;
aber man nimmt das ganze Nest, achtet auf die sich bald durch das
»dichten« verrathenden Männchen, bringt diese, sobald sie flügge
geworden, jedes einzeln in einen Käfig und pfeift ihnen nun mit dem
Munde oder auf einer Vogelorgel vor; sachgemäß abgerichtet, lernen
sie ein, zwei, ja selbst bis vier Lieder nachflöten.

		Die Kalanderlerche ( Alauda
calandra, L.)

		In Südeuropa, dem wärmern Asien und nördlichen Afrika heimisch,
ist sie stellenweise, so nach den Angaben des Naturforschers
Radde in Südrußland, Standvogel, anderweitig sammelt sie
sich zu großen Schwärmen an, und als Wandervogel ist sie bei uns in
Deutschland an verschiedenen Orten, wenn auch nur selten,
vorgekommen. Da sie also doch bedingungsweise hier erscheint und da
sie zugleich als Stubenvogel beliebt ist, so darf ich sie
wenigstens beiläufig unter unseren Vögeln der Heimat mitzählen.

		Sie ist an der Oberseite röthlichgraubraun, jede
Feder mit fahlem Außensaum und schwärzlichem Schaftfleck
gezeichnet; Zügel und Augenbrauenstreif sind fahlröthlichgelb,
Wangen und Bartstreif bräunlichgrau; die Schwingen sind
schwärzlichbraun mit fahlem Außensaum, über die Flügel zieht sich
eine schmale weiße Querbinde; die Schwanzfedern sind
bräunlichschwarz, gleichfalls mit fahlem Außensaum; die Kehle ist
in der Mitte weiß, an den Seiten fahlröthlichgelb; an jeder
Halsseite ist ein großer schwarzer oder schwarzbrauner Fleck; die
Brust ist fahlröthlichgelb mit bräunlichschwarzen Schaftflecken
gezeichnet; die ganze übrige Unterseite ist weiß; der Schnabel ist
gelblich- oder bräunlichfleischroth, die Augen sind dunkelbraun und
die Füße düsterfleischroth. Die Größe ist etwas beträchtlicher als
die der Feldlerche (Länge 18,5 cm; Flügelbreite 39,5 cm; Schwanz 6
cm). Das Weibchen soll einen kleinern, mehr
bräunlichschwarzen Halsfleck haben und kaum bemerkbar kleiner sein.
[bookmark: page231]

		In ihrer Lebensweise gleicht sie der Haubenlerche mehr als den
anderen Arten, denn obwol sie sich auf Getreidefeldern, Wiesen,
Haiden und Steppen aufhält, sieht man sie doch vornehmlich auf den
Wegen und Triften nahrungsuchend umherlaufen, und ebenso schwingt
sie sich nicht oder nur selten singend empor, sondern läßt im
Sitzen auf einem erhöhten Punkt ihr Lied erschallen. Ihr Nest steht
im hohen Grase oder im Getreide, niemals im Gebüsch, das Gelege
sowol, als auch das Jugendkleid ist bis jetzt erst wenig bekannt.
Die Reisenden haben je nach der Heimat verschiedene
Farben-Spielarten unterschieden, doch werden dieselben sicherlich
sämmtlich zu einer Art zusammenfallen.

		Keiner der zahlreichen Reisenden vermag den Gesang in der
Freiheit besonders zu rühmen und A. von Homeyer bezeichnet diese
Lerche geradezu als einen Schreier ersten Rangs. In den süd- und
westeuropäischen Ländern, so namentlich Italien und Spanien, auch
in der Schweiz, hält man sie gern im Käfig. Bei uns gelangt sie
selten in den Handel, weil der Fang und die Eingewöhnung alter
Vögel schwierig ist und weil sich mit der Aufzucht der Jungen kaum
Jemand beschäftigt. Von den Vogelhandlungen in Böhmen, Wien, Triest
u. a. ist sie aber unschwer zu beschaffen; aus Italien soll
man sie nicht unter der Bezeichnung Calandra beziehen, denn dann würde man
Feldlerchen erhalten, sondern als Calandron. Manche Schriftsteller schätzen sie als
Sängerin, insbesondre als Spötterin, außerordentlich und stellen
sie in dieser Hinsicht unter fast allen anderen hoch obenan.
Hinsichtlich des Fangs, der Verpflegung, Aufzucht und in jeder
andern Beziehung gleicht sie den anderen Lerchen. Bis jetzt hat man
sie noch nicht gezüchtet.

		Die Alpenlerche ( Alauda
alpestris, L.)

		Tafel XXXIX, Vogel d.

		
Tafel XXXIX. Nordische Gäste:

a. Berghänfling (F. flavirostris, L.),

b. Bergfink (F. montifringilla, L.),

c. Leinzeisig (F. linaria, L.),

d. Alpenlerche (Alauda (alpestris, L.)



		gehört zu den am weitesten verbreiteten Vögeln, denn ihre Heimat
erstreckt sich über den Norden von Europa, Asien, und in
Nordamerika ist sie in Pensylvanien und Wiskonsin, ferner auf den
Bermuda-Inseln, in Grönland u. a. zu finden. Als Wanderer
kommt sie bis zur Mitte Europas und zum südlichen Rußland
herab.

		Sie ist an der Stirn hellgelb, mit einem
ebensolchen breiten Streif über dem Auge und einem sammtschwarzen
Band auf dem Scheitel, welches letztre an beiden Seiten in eine
lang hervorstehende Spitze ausläuft, so daß der Kopf gleichsam zwei
Hörner hat; der Zügel- und ein breiter Wangenstreif sind ebenfalls
schwarz; der übrige Oberkopf ist grünlichgraubraun, jede Feder mit
nußbraunem Schaftfleck; der Hinterhals ist mattrothbraun; der
Rücken ist grünlichgraubraun, gleichfalls nußbraun gefleckt; die
Schwingen und großen Flügeldecken sind grünlichgraubraun, am Ende
schmal weißlich gesäumt, die Schulterdeckfedern sind
weinröthlichgrau, die unterseitigen Flügeldecken gelblichweiß; die
oberen Schwanzdecken sind röthlichbraun, die unteren Schwanzdecken
röthlichgrau mit schmalen weißlichen Endsäumen; die Schwanzfedern
sind schwarz mit bräunlichem Endsaum, die beiden äußersten mit
schmalem weißen Außensaum; die Kehle und [bookmark: page232] ein breiter Streif am
Oberhals sind gelb, über den Hals läuft ein breites schildförmiges
sammtschwarzes Band; die Oberbrust ist weiß, hellgraubraun
gefleckt; Unterbrust und Bauch sind reinweiß; der Schnabel ist
schwärzlichgrau mit schwarzer Spitze, am Unterschnabel
grünlichhorngrau, die Augen sind braun, die Füße
bräunlichfleischroth. Die Größe ist kaum geringer als die der
Feldlerche. Beim Weibchen ist der Oberkopf dunkel
gestreift; die schwarze Kopfbinde fehlt, der Fleck an den
Kopfseiten und das Schild an der Oberbrust sind kleiner, weniger
reinschwarz und an der Brust haben die Federn schwarze
Schaftstreifen.

		In der Lebensweise gleicht sie kaum den anderen Lerchen. Th. von
Heuglin fand sie par- und familienweise auf trockenen, sonnigen
Gehängen, in Schluchten und an Wasserrinnen, selten auf Wiesenland
und unmittelbar am sandigen Meeresstrand. Im September sammelt sie
sich zum Abzug nach dem Süden. Sie wandert familienweise und dann
in Scharen bis zu 40 Köpfen, aber nicht in größeren Schwärmen. Man
hat beobachtet, daß in Asien ihr Verbreitungsgebiet immer weiter
nach dem Westen vorrückt. Übrigens lebt sie stets nur auf sandigem,
niemals auf lehmigem, fruchtbarem Boden. Ihre Nahrung besteht
gleich der aller anderen Lerchen in Sämereien und Kerbthieren. Der
sanfte klagende Lockton soll wie wiriwit erklingen. Beim Singen
steigt sie nicht in die Luft empor, sondern sitzt auf einem Stein
oder einer andern Erhöhung, und über ihren Gesang urtheilen die
Reisenden überaus verschieden.

		Gleichfalls abweichend von den Nestern aller anderen Lerchen
soll das ihrige recht kunstvoll sein, außen von gröberen Halmen und
Fasern als eine tiefe Schale geformt und innen mit Pflanzenwolle
ausgerundet. Das Jugendkleid zeigt am ganzen Oberkörper
mattgraubraune, fahlgelb gesäumte Federn; die Schwingen und
Schwanzfedern sind einfarbig mattbräunlich; der ganze Unterkörper
ist weiß, jede Feder fahlgelb gesäumt. In der Gefangenschaft
gleicht sie der Feldlerche, doch soll sie etwas schwieriger
einzugewöhnen sein; oft muß sie in der ersten Zeit gestopft werden.
Dr. Lazarus, ein bekannter Vogelwirth, bezeichnet ihren Gesang
als zart und angenehm, nicht gellend und sie singe sehr fleißig.
Bei uns kommt sie im Handel selten vor.

			[bookmark: foot6]Man reibt frische Möre über die trockenen Ameisenpuppen
und mischt beides gut durcheinander, sodaß die letzteren durch
erstre angefeuchtet, bzl. angequellt, werden.
	[bookmark: foot7]Vrgl. Karl Ruß, »In der freien Natur«, die
Schilderung ›Die letzten Sänger‹.


	
		
		Die Ammern ( Emberizinae).

		Als die nächsten Verwandten der Lerchen und der eigentlichen
Finken zugleich, mit beiden in vieler Hinsicht übereinstimmend und
doch von diesen wie von jenen durchaus verschieden, erscheinen die
Ammern. Auch sie gehören zu den bekanntesten Vögeln unserer
heimischen Fluren und sie sind gleicherweise für den Landbau
nützlich, durch Vertilgung von Ungeziefer und Unkrautsämereien; nur
selten verursachen manche Arten Schaden, dadurch, daß sie
schwarmweise in das reifende Getreide einfallen. Ihre Nahrung
besteht fast ausschließlich in mehlhaltigen, also Getreide- und
Gräsersämereien, nebst kleinen weichen Kerbthieren, nicht aber in
ölhaltigen Samen.

		Gedrungner und mehr dickleibig als die Finken,
nicht so hochbeinig wie die Lerchen, treten sie in folgenden
Kennzeichen uns entgegen. Der Kopf ist verhältnißmäßig dick und dem
der Lerchen ähnlich, der kleine, kurze Schnabel aber ist
kegelförmig, doch spitz, an der Wurzel [bookmark: page233] dick, vorn zusammengedrückt,
der Oberschnabel schmäler als der untre, in welchen der erstre
hineinpaßt, während er am Gaumen einen zum Ausspelzen der Körner
dienenden Höcker hat. Die Flügel sind mittellang und die zweite
oder dritte Schwinge ist am längsten. Der Schwanz ist ziemlich
lang, breitfedrig, gerade oder ausgeschnitten. Das reiche, doch
lockre Gefieder ist meistens schlicht gefärbt, aber bei einigen
Arten erscheinen die Männchen recht prächtig, mindestens stets
lebhafter als die Weibchen. In der Größe stimmen sie etwa mit den
Lerchen überein, doch sind sie schlanker und ein wenig höherbeinig.
Das Jugendkleid gleicht manchmal, aber nicht immer, dem schlichtern
Weibchen. Die verhältnißmäßig kurzen und mäßig starken Füße haben
lange Zehen, und die hintre ist spornartig verlängert; sie haben
also den Lauffuß ebenso wie die Lerchen. Trotzdem aber sitzen sie
sämmtlich gern auf Baumzweigen.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über alle Welttheile mit
Ausnahme von Australien, doch bilden nördlich gelegene Länder
vorzugsweise ihre Heimat. Äcker und Wiesen, niedriges, lichtes
Gebüsch, aber ebenso Rohrdickichte, sind ihre Aufenthaltsorte. Zur
Nistzeit leben sie meistens parweise, einige Arten sind auch dann
gesellig, und nach derselben sammeln sie sich oft zu sehr
vielköpfigen Schwärmen an, von denen manche umherstreichen, andere
wandern. Alle Ammern sind ruhig, trotzdem zeitweise recht lebhaft
und nicht ohne Anmuth; sie fliegen ruckweise, weithin in
Bogenlinien, auf der Erde bewegen sie sich nicht besonders gewandt
hüpfend, seltner schreitend. Durch ihren langgezognen, zirpenden
Lockton verrathen sie sich dem Vogelkenner schon von weitem. Ihr
Gesang ist unbedeutend, erschallt zirpend und zischend, und
trotzdem ist der mancher Arten volksthümlich beliebt und von den
Dichtern besungen. Immer am Boden oder im niedrigen Gebüsch steht
das Nest, als eine große, offne Schale, welche innen recht
kunstfertig gerundet ist. Das Gelege von vier bis sechs
buntfarbigen, bespritzten, gepunkteten, namentlich aber an
Harstrichzeichnung zu erkennenden Eiern, wird von beiden
Gatten des Pärchens abwechselnd in 13 bis 14 Tagen erbrütet, und
gleicherweise werden die Jungen vornehmlich mit Kerbthieren und im
Kropf erweichten Sämereien aufgefüttert.

		Einige Arten, so namentlich der Gartenammer oder Ortolan, wurden
bereits im Alterthum in der Gefangenschaft gehalten, gemästet und
als Leckerei verzehrt; letztres geschieht auch wol noch heutzutage,
da diese Ammern zur Herbstzeit ungemein fett werden. Für die
Stubenvogel-Liebhaberei haben sie im allgemeinen geringe Bedeutung;
nur einige vorzugsweise schöne fremdländische Arten sind als
Käfigvögel beliebt, die einheimischen dagegen, obwol auch sie recht
hübsch sind, werden nur selten gehalten, weil sie sich ungeschickt
benehmen oder unbeweglich stillsitzen, als Sänger werthlos sind,
sich auch meistens bald zu fett fressen und eingehen. Hinsichtlich
der Haltung und Verpflegung im Käfig gilt von ihnen das von den
Lerchen Gesagte, aber ihre Behausung muß, wenn auch im wesentlichen
so wie ein Lerchen- oder Finkenkäfig eingerichtet, doch immer
möglichst geräumig und mit Sitzstäben versehen sein. Als Fütterung
bekommen sie allerlei mehlhaltige Sämereien, namentlich Hafer, zur
Sommers- und Frühlingszeit aber auch etwas Weichfutter und
Grünkraut; zur Mauserzeit [bookmark: page234] reichlicher Weichfutter oder frische
Ameisenpuppen und Mehlwürmer. Bis jetzt sind sie erst wenig oder
noch garnicht gezüchtet.

		Der Goldammer ( Emberiza
citrinella, L.).

		Tafel XXXVII, Vogel b.

		
Tafel XXXVII. Straßengäste:

a. Sperling oder Haussperling (Fringilla domestica, L.),

b. Goldammer (Emberiza citrinella, L.),

c. Nebelkrähe (Corvus cornix, L.)



		Schreiten wir, gleichviel zu welcher Jahreszeit, den unabsehbar
langen, geraden Landweg entlang, so treten uns, abgesehen von
einigen zufälligen Begegnungen, gewisse Vögel regelmäßig entgegen.
Wir könnten sie füglich die Vögel der Kunstwege oder
meinetwegen der Chausseen nennen. Es sind verhältnißmäßig wenige
Arten, die sich hier vorzugsweise aufhalten und zwar: beide
Sperlinge, Goldammer, Fett- oder Gartenammer, Haubenlerche, in der
Nähe vom Obstgarten ein rothrückiger und ein großer Würger, wo der
Weg durch einen Hain oder lichten Vorwald führt, ein
Fliegenschnäpper, ein Rothschwänzchen, dann zeitweise ein Flug
Stiglitze, eine Nebel- oder Rabenkrähe, auch eine Elster, im Herbst
streichend Schwärme von Drosseln, welche die berentragenden
Ebereschen überfallen, gleicherweise Flüge von Gimpeln,
Seidenschwänzen und anderen gefiederten Wanderern.

		Auf einem Stein am Wege sitzend, wiederspiegelt sich förmlich im
Schein der Sonnenstralen ein Vogel, welcher zu den schönsten in
unseren einheimischen Fluren gehört, aber nirgends recht beachtet
wird, weil er als gemein gilt. Nur der Dichtermund weiß von ihm zu
sagen:

		»Horch, ein Vöglein singet,

Wie, wie hab' ich dich lieb!«

		Oder er übersetzt seinen einfachen Sang in: »Hab', hab' dich von
Herzen lieb!«

		Er ist ein echter Ammer in seinem ganzen Wesen.
An Oberkopf, Stirn und am ganzen Unterkörper lebhaft zitrongelb,
erscheint er an den Seiten rostroth gefleckt, an den Bauchseiten
mit schmalen, dunkelen Längsflecken; die ganze übrige Oberseite ist
grünlichroströthlichgelb, dunkelbraun gefleckt, Nacken- und
Halsseiten sind reiner grün; Schwingen und Flügeldecken sind
hellgelb gesäumt, wodurch zwei Querbinden über den Flügel sich
bilden; der Bürzel ist rostroth; der Schwanz ist schwarzbraun, jede
Feder grünlichgelb gesäumt und mit weißem Keilfleck; der Schnabel
ist mattblau, die Augen sind dunkelbraun und die Füße hell
fleischroth. Das Weibchen ist an der ganzen Oberseite
düstrer graugrün, an der Unterseite matter grüngelblich grau; das
schöne, lebhafte Gelb fehlt ihm. Die Größe ist ein wenig geringer
als die der Feldlerche (Länge 17 cm; Flügelbreite 27 cm; Schwanz 7
cm).

		Die Verbreitung des Goldammers reicht etwa von der Mitte
Schwedens südwärts über das ganze Europa und auch in Asien,
besonders Sibirien ist er heimisch. Überall, wo Buschwerk mit
Wiesen und Äckern wechselt, ist er zahlreich vorhanden und
eigentlich kommt er allenthalben vor, mit Ausnahme des düstern
Hochwalds und ebensowenig hält er sich im hohen Gebirg auf. Da
[bookmark: page235] sitzt das
prächtige Männchen, nichts weniger als scheu, sondern ungemein
zutraulich, dicht vor uns und lockt mit seinem rauhklingenden ßit,
ßit das Weibchen, jubelt ihm dann auch seinen Liebessang entgegen
zißzißzißzißiß, ßi, ßiäh. Darauf schlüpfen sie beide, anscheinend
recht plump, doch munter und sehr beweglich durch das Gebüsch,
kommen auf den Acker, wo sie ungeschickt hüpfend ihre Nahrung
suchen. Wenn wir näher treten, fliegen sie leicht und hurtig auf
und weithin in Bogenlinien davon. Suchen wir dort, wo sie
eingefallen sind, im niedrigen Gesträuch, so finden wir bald das
Nest, gewöhnlich dicht über der Erde, manchmal an derselben, selten
mehr als einen Meter hoch, auf einer Unterlage von trocknem Laub
aus Stengeln, Halmen und Fasern, sehr dickwandig geschichtet, innen
aber mit langen Pferdeharen sauber ausgerundet. Obwol der Goldammer
ein ungemein harmloser und friedlicher Vogel ist, so vertheidigt er
doch kampfesmuthig und hitzig seinen kleinen Nistbezirk gegen jeden
Eindringling der eignen Art, seltner auch gegen andere etwa
gleichgroße Vögel. Das Gelege bilden recht veränderliche,
düsterweiße, gelbliche, röthliche u. a., grau und
röthlichbraun bespritzte, gepunktete, namentlich aber mit Äderchen
oder richtiger gezackten Harstrichen gezeichnete Eier, welche in 14
Tagen von beiden Gatten des Pärchens erbrütet werden. Gleicherweise
füttern sie gemeinsam die Jungen fast nur mit weichen Kerbthieren
auf. Das Jugendkleid ist düster grünlichgrau, dem des
Weibchens ähnlich, und unterseits heller. Die erste Brut geht zu
Ende des Monats April vor sich, die zweite im Juni und selten folgt
dann noch eine dritte. Nach Beendigung der letzten Brut schweifen
die Goldammern zunächst familienweise umher, dann sammeln sie sich
zu immer größeren Scharen an und wo sie nun in das reifende
Getreide einfallen, verursachen sie nicht selten erheblichen
Schaden. Dann weiterhin streichen die Schwärme auch mit Sperlingen,
Haubenlerchen u. a. gesellig zusammen auf den Stoppelfeldern
umher und in der Noth des Winters kommen sie auf die Straßen der
Städte und Dörfer und namentlich vor die Scheunen
nahrungsuchend.

		Die volksthümliche Bedeutung, welche dieser Vogel hat, gibt sich
in seinen vielen Namen kund: Ammer, Ammeritz, Emmerling, Gaal-,
Gaul-, Geel- und Goolammer, Geelfink, Geelgans, Geelgerst,
Geelgöschen, Geelemmerle, Gelbgans, Gelbling, Gröning und
Grünschling. Der Volksmund beschäftigt sich vielfach mit ihm und
kleidet seinen Ruf in Worte: »S'ist, noch früh – hü!« Im
harten Winter läßt er ihn bettelnd jammern »Bu'r, ein Körnken!« Und
in der milden Jahreszeit, wenn Nahrung allenthalben reichlich
vorhanden ist, soll ein Ruf eine ganz andere, gar höhnische
Bedeutung haben.

		Kaum irgend ein andrer Vogel läßt sich so leicht überlisten; in
Schlingen, auf Leimruten, in allerlei Netzen, mit Lockbüschen und
Vogelherd, selbst im Meisenkasten, auch unter einem Sieb oder Brett
in Ställen u. a. m., und am ehesten mit Hafer als Köder
wird er gefangen. Zuerst ungemein ungeberdig, gewöhnt er sich
jedoch leicht ein, wird auch recht zahm und dauert wol mehrere
[bookmark: page236] ja selbst
bis 10 Jahre aus. Als Sänger hat er aber garkeinen Werth, sodann
bleibt er im Bauer immer ungeschickt und verliert allmälig die
schöne gelbe Farbe. Außerdem frißt er sich leicht zu fett oder er
geht an schwerer Mauser und Abzehrung zugrunde. Im
Gesellschaftskäfig ist er verträglich und man hält ihn daher
vornehmlich in solchen, die im Freien stehen. Die Fütterung besteht
hauptsächlich in Hafer, Mohn, Hirse und zur Mauserzeit mit Zugabe
von Ameisenpuppen, Mehlwürmern oder gehacktem frischen Fleisch,
auch gibt man wol Brot und allerhand Speiseabfälle; dabei hält er
sich jedoch keineswegs so gut.

		Der Gartenammer ( Emberiza
hortulana, L.).

		Wenn wir auf einem Feldwege dahin fahren, so zirpt uns wol hier
und da von einem Baum herab der Gartenammer sein sanftes gih und
zit entgegen oder er flötet seinen Sang, welcher dem des Goldammers
ähnlich, jedoch ein wenig angenehmer erklingt. Bei unserm Nahen
fliegt er davon im Bogen etwa hundert Schritte weiter, setzt sich
ebenso auf einen andern Baum und zirpt oder singt wie vorher. So
läßt er sich eine weite Strecke vorwärts treiben, bis er dann im
Bogen zu seinem ursprünglichen Standort zurückfliegt. Auch an
Waldrändern, in lichten Gehölzen und Hainen und überall wo Hecken
und andres niedriges Gebüsch mit Wiesen, Sumpf und Gewässern
wechseln, besonders an den Ufern der Flüsse und Bäche, immer aber
nur in fruchtbaren Gegenden können wir ihn sehen, während er in den
öden mit magerm Sandboden fast allenthalben fehlt. Seine
Verbreitung erstreckt sich nahezu über ganz Europa, und namentlich
zahlreich ist er im Süden, auch in Mittel-Asien ist er
heimisch.

		Als ein harmloser und friedlicher Vogel, welcher in seinem
ganzen Wesen dem Goldammer überaus ähnlich erscheint, fällt er
wenig ins Auge, weil er schlicht gefärbt ist.

		An der ganzen obern Seite ist er röthlichbraun;
ein Kreis ums Auge und ein Streif vom Schnabel unterhalb der Wange
jederseits sind strohgelb; Zügel und Wangen sind gelbgrau; der
Rücken ist röthlichbraun mit dunkelen Längsflecken; die Flügel sind
dunkelbraun, die Schwingen und Deckfedern grünlich gekantet und
röthlichgelb gespitzt, wodurch zwei helle Querbinden über den
Flügel gebildet sind; der Schwanz ist schwarzbraun, jede Feder
grünlichgelb gesäumt und mit großem, weißem Keilfleck gezeichnet;
der Vorderhals ist strohgelb, Kehle, Hals und Oberbrust sind
aschgrau, grünlich überflogen, die Brust und Seiten röthlichgelb;
der Unterleib und Unterschwanz sind fahl rostroth; der Schnabel ist
fleischfarben, die Augen sind braun, die Füße fleischroth. Das
Weibchen ist an Kopf und Hinterhals bräunlich aschgrau mit
dunkleren Schaftflecken, am Rücken grauer röthlichbraun,
schwarzbraun gefleckt, an der Kehle braun gefleckt: an der
Unterseite ist es fahlockergelb, an den Brust- und Bauchseiten
röthlichgelb und außerdem matter in allen Farben. Die Größe ist
kaum bemerklich geringer als die des Goldammers.

		Als Zugvogel kommt diese Art zu Ende des Monats April bei uns an
und macht nur jährlich eine Brut im Mai. Auch das Nest und Gelege
ebenso wie die Nahrung sind mit denen des Goldammers wesentlich
übereinstimmend. Das [bookmark: page237] Gelege bilden grauweiße, aschgrau und
schwarzbraun gefleckte und gestrichelte, mit unregelmäßigen,
verloschenen Flecken und Harzügen gezeichnete Eier, und
das Jugendkleid unterscheidet sich von dem des alten
Weibchens nur durch etwas mattere Färbung. Bereits zu Ende des
Monats August zieht er familienweise südwärts und zwar bis West-
und Ostafrika.

		Im übrigen ist der Gartenammer allenthalben bekannt und man
heißt ihn auch nach seinem lateinischen Namen Ortolan, ferner Feld-
und Fettammer, Gärtner, Grünzling, Heckengrünling, Hutvogel,
Kornfink und Windsche. Von diesen Namen sind einige recht
unpassend.

		Seit dem Alterthum her durch seine Schmackhaftigkeit berühmt,
gilt der Ortolan bis zum heutigen Tage als ein Leckerbissen, und
gleicherweise, wie ihn schon die Römer mästeten, wird er noch
gegenwärtig in den Ländern ums Mittelmeer, besonders in Italien,
Südfrankreich, Griechenland und selbst in Süddeutschland in großer
Anzahl gefangen und zum Theil blos gerupft und in Mehl oder Hirse
verpackt, zum Theil in gewürztem Essig eingemacht, in alle Welt
verschickt. Da alle Ammern, wie erwähnt, zu den eifrigen
Kerbthierfressern gehören, so ist solche Massenvertilgung zu
bedauern – immerhin aber sind die Fettammern u. a. doch,
sowol in Hinsicht des Nutzens für den Naturhaushalt, wie der
Belebung von Feld und Wald, gewiß eher zu entbehren, als die
herrlich singenden und viel nützlicheren Lerchen und Drosseln.

		Auch für den Käfig wird der Gartenammer, wenngleich nur selten
und mehr beiläufig, auf Leimruten gefangen. Seine Behandlung und
Pflege ist ganz ebenso wie die des vorigen.

		Der Zippammer ( Emberiza cia,
L.).

		In gebirgiger Einöde, am Bergabhang, in Halden und im
hochgelegnen Bergthal, hören wir ebenfalls am Lockton zi zizizi!
und dem des Goldammers ähnlichen, kürzern, aber klangvollern Sang
heraus, daß wir eine verwandte Art vor uns haben und zwar den
Zippammer, welcher im Gegensatz zu jenen ausschließlich in
Gebirgsgegenden vorkommt. Seine Verbreitung erstreckt sich
hauptsächlich auf Südeuropa und zwar ist er in Spanien, Italien,
Frankreich, Griechenland, auch Süddeutschland, am Rhein und im
südöstlichen Baden, einem Theil Österreichs und sodann in
Nordafrika und Kleinasien heimisch.

		Zu den schönsten unter allen Ammern zählend, erscheint er in
folgender Weise gefärbt:

		Der Kopf ist hellaschgrau, fein schwarz
gestrichelt; der Augenbrauenstreif, welcher bis zum Genick läuft,
ist grauweiß, der Zügelstreif vom Auge um die Wange und ein Streif
vom Schnabelwinkel längs der Kehle sind schwarz; der Rücken und die
Schultern sind röthlichbraun, schwärzlich längsgefleckt, und der
Bürzel ist rostroth; die Schwingen und Flügeldecken sind
schwarzbraun, rostroth gekantet und weißlich gespitzt, wodurch zwei
helle Querbinden über den Flügel [bookmark: page238] gebildet werden; die Schwanzfedern sind
schwarzbraun, breit rostroth gekantet und mit weißem Keilfleck;
Kehle und Oberbrust sind hellaschgrau, Unterbrust und Bauch fahl
rostroth; der Schnabel ist schwarzblau, die Augen sind dunkelbraun
und die Füße röthlichhorngrau. Das Weibchen ist matter gefärbt,
alle seine Zeichnungen sind undeutlich und das Rostroth ist dunkler
bräunlich; auch ist es ein wenig kleiner als das Männchen. Die
Größe ist der des Goldammers gleich.

		In seinem ganzen Wesen, der Ernährung, dem Brutverlauf und allem
übrigen zeigt er sich mit dem genannten Verwandten übereinstimmend.
Als Zugvogel kommt er im April und wandert im November. Sein Nest
befindet sich aber nicht im Gebüsch, sondern im Gestein am Boden,
besonders häufig in Weinbergsmauern; das Gelege bilden grauweiße,
schwärzlich und grau gezeichnete Eier.

		Um seiner Schönheit willen ist er als Stubenvogel beliebt und er
soll 5 bis sogar 10 Jahre im Käfig ausdauern, vorausgesetzt, daß er
gut, wie die anderen Ammern, verpflegt werde. Er gelangt nicht
häufig in den Vogelhandel. Er. heißt auch Bart-, aschgrauer, Gold-,
Roth- und Wiesenammer, Wiesenämmerling, Wiesenämritz, Wiesenmärz,
Knipper, Zäppa und dummer Zirl. In Frankreich nennt man ihn, weil
er sich, wie ja alle Verwandten, ungemein leicht fangen läßt,
Narr.

		Der Zaunammer ( Emberiza cirlus,
L.),

		welcher wie der vorige in Südeuropa, Spanien, Italien,
Frankreich und der Schweiz, heimisch ist und nur im südlichen
Deutschland und auch hier blos selten, ferner in Kleinasien
gefunden wird, gleicht in Wesen, Nahrung, Brut u. s. w.
seinem nächsten Verwandten, dem Goldammer; doch ist er Zugvogel,
welcher im März ankommt und im Oktober südwärts wandert. Sein
Lockton erklingt zi, zä, zirr! Nach Fritsch läßt sich sein Sang
dadurch unterscheiden, daß derselbe mehr mit r endet.

		An Kopf und Hals ist er olivengrün, mit
schwarzbraunen Schaftstreifen, am Rücken bräunlichrostroth, jede
Feder gelblich gesäumt und mit schwarzem Schaftfleck; die Schwingen
und Schwanzfedern sind schwarzgrün, heller grün und bräunlich
gesäumt; der Augenbrauenstreif, welcher sich um die Wangen und
Kehle herabzieht, ist lebhaft gelb; Wangen und Kehle sind
braunschwarz, ein Fleck auf jeder Wange und ein solcher an der
Oberkehle ist lebhaft gelb; die Oberbrust ist rostroth, gelblich
gewölkt, die Brustmitte schwefelgelb, der Unterleib und
Unterschwanz sind gelb, heller und fein schwarz gestrichelt. Die
Größe ist kaum bemerkbar geringer als die des Goldammers. Das
Weibchen ist heller und matter gefärbt, doch dunkler gestrichelt;
die gelben Kopfstreifen und die schwarze Kehlfärbung fehlen ihm.
Das Jugendkleid ist oberseits rostbräunlich mit dunkelbraunen
Schaftstrichen, an der Unterseite hellgelb, schwarz
gestrichelt.

		Von den Freunden der Ammern wird er seiner schönen Färbung
halber gern gehalten, doch ist er weichlicher als die Verwandten.
Er ist noch Gefleckter, Hecken-, Pfeif-, Wiesen- und Zirlammer,
Zirlus, Hackspatz, Mosbürtz, Steinämmerling, Wiesenämmerling,
Waldämmeritze, Zaungilberich und Zizi benannt. [bookmark: page239]

		Der Grauammer ( Emberiza
miliaria, L.).

		In Getreidefeldern und auf Wiesen erregt dieser Ammer unsre
Aufmerksamkeit durch sein scharfklingendes zick, zick, zick,
welches aus dem Gebüsch hervorschallt, und wenn wir ihn dann
belauschen, so können wir sehen, wie er ein gar wunderliches Spiel
aufführt. Mit gesträubtem Gefieder und geblähter Kehle singt er,
auf einer Erdscholle oder der Spitze eines Bäumchens sitzend, sein
kunstloses, eintöniges Ammerlied, dann schwirrt er, flügelrüttelnd
und mit herabhängenden Beinen, auf einen anderen Sitz, während er
seltsame, klappernde Töne hervorbringt und darauf eifrig weiter
singt. Nun ruft er sanft lockend tiek, tiek sein Weibchen und wenn
wir nahen, warnend ziet. Nach jenen absonderlichen Lauten hat ihn
der Volksmund Strumpfwirker genannt und außerdem heißt er auch noch
Gersten-, großer, Lerchen-, Wiesen- und Winterammer, Braßler,
Gerstvogel, Gerstling, Kornlerche, und grauer Ortolan.

		Er erscheint an der ganzen Oberseite fahl
röthlichgrau, an der Unterseite gelblichweiß und am ganzen Körper,
oberseits stärker, unterseits feiner lerchenartig schwarzbraun
gefleckt; der Schnabel ist bräunlichgrau, die Augen sind
dunkelbraun und die Füße dunkelgrau. Das Weibchen ist nur
etwas heller und unmerklich kleiner. Zu den größten Ammern gehörend
mißt er: Länge 19 cm; Flügelbreite 30 cm; Schwanz 7 cm.

		Fast über ganz Europa erstreckt sich seine Verbreitung und auch
in Westafrika und Nordasien ist er heimisch. In Deutschland bewohnt
er vorzugsweise in den nördlichen Theilen fruchtbare Auen und
Felder; im tiefen Walde und in Gebirgsgegenden ist er nicht zu
finden.

		Im ganzen Wesen sowol wie in der Lebensweise gleicht er dem
Goldammer. Sein Nest steht fast regelmäßig am Boden, zwischen
Grasbüschen und Kraut, und ist aus gröberen Stoffen als das der
anderen Ammern erbaut. Grauweißliche, violettgrau und rothbraun
gefleckte, geaderte und mit Harstrichen gezeichnete Eier
bilden das Gelege. Das Jugendkleid gleicht dem des alten
Weibchens. Im April findet die erste und im Juni die zweite Brut
statt. Nach Beendigung derselben schweift die Familie umher und
dann schlagen sich allmälig große Scharen zusammen, welche vom
Oktober oder November an umherstreichen und im März zu den
Standorten zurückkehren; nur in sehr kalten Wintern ziehen sie, bei
Tage hochfliegend, südwärts. Auch im Gefangenleben zeigt er sich
von den Verwandten nicht abweichend und dauert mehrere Jahre gut
aus, doch bleibt er immer scheu und störrisch, und daher ist er als
Stubenvogel nicht besonders empfehlenswerth. Er wird auch vielfach
als Ortolan gefangen und verspeist. [bookmark: page240]

		Der Rohrammer ( Emberiza
schoeniclus, L.).

		Tafel XIII, Vogel b.

		
Tafel XIII. Zwischen Wald und See:

a. Wiedehopf (Upupa epops, L.),

b. Rohrammer (Emberiza schoeniclus, L.),

c. Braunkehliger Wiesenschmätzer (Pratincola rubetra, L.)



		Hochaufgerichtet, auf einem Rohrhalm oder Schilfstengel sitzend,
mit Flügeln und Schwanz zuckend, läßt das Männchen seinen zwar
unbedeutenden, doch nicht unangenehmen Gesang fast den ganzen Tag
und selbst in warmer, heller Mondnacht, vom April bis in den August
hinein, erschallen. Der Lockton klingt hell und gedehnt ziet und
tiefer schüh. Lebhafter und beweglicher, gewandter, aber auch
lauter als alle anderen Ammern, zeigt sich der Rohrspatz oder
Rohrsperling, wie man diese Art noch nennt, weil sie einigermaßen
Ähnlichkeit mit dem Feldsperling hat, als eine hübsche
Erscheinung.

		Sie ist an Kopf, Kehle und Oberbrust
tiefschwarz; vom Schnabel zieht sich ein weißer Streif unterhalb
der Wange bis zum Nacken hinab und bildet ein Halsband; der Rücken
ist schwarz, jede Feder gelblichrostfarben gekantet, Unterrücken
und Bürzel sind aschgrau, mit bräunlichen Schaftstreifen; die
schwarzen Schwingen sind am Ende gelblichrostfarben gesäumt, und
die kleinen Flügeldecken sind rostroth; der Schwanz ist
schwarzbraun mit rostrothen Säumen an den mittleren und weißlichen
Säumen der äußeren Federn; die ganze Unterseite ist reinweiß,
Brust- und Bauchseiten sind bläulichgrau, mit feinen, dunkelen
Längsstreifen; der Schnabel ist dunkelgrau, die Augen sind braun
und die Füße düsterfleischroth. Im Herbst erscheint das Gefieder
mehr einfarbig hellbraun. Das Weibchen ist am Kopf braun,
schwärzlich gestrichelt, mit röthlichbraunen Wangen, grauweißer,
bräunlich gefleckter Kehle, an Nacken und Hinterhals gelbgrau,
ebenso gefleckt und in allen Farben fahler. Er gehört zu den
kleinsten Ammern (Länge 16 cm; Flügelbreite 23 bis 25 cm; Schwanz 6
cm).

		Im hüpfenden Flug, leicht und hurtig, auf weite Entfernung in
einer Bogenlinie, schießt das Pärchen dahin, um im Rohr, Schilf,
hohem Gras, Weiden- und Erlengebüsch sich umherzutummeln. So finden
wir sie an Gewässern, Teichen, Tümpeln und Gräben, welche Wiesen
oder Getreidefelder durchziehen, an Flußufern, in Sumpf und Mor,
immer aber nur an solchen Stellen, welche mit Weiden- und
Erlengebüsch bewachsen sind. Ganz Europa, auch Westasien, bilden
seine Heimat, und in Deutschland ist er hier und da recht häufig.
Aus den Sämereien der Gräser, Sumpf- und Wiesenkräuter besteht
seine Nahrung, im Sommer jedoch fast ausschließlich aus allerlei im
Wasser sich entwickelnden Kerbthieren, auch nackten Raupen
u. a.

		Im Mai beginnt das Pärchen zu nisten, und zwar wird das Nest
immer an der Erde zwischen Weidengestrüpp, hohem, dichtem Gras und
Kraut, aus Halmen, Gräsern und Fasern locker und dünnwandig
geflochten und mit langen Pferdeharen und Pflanzenwolle
ausgerundet. Das Gelege bilden veränderliche, grauweiße, bräunliche
oder röthliche, mit aschgrauen, rothen bis schwarzbraunen
Pünktchen, Flecken und Harstrichen gezeichnete Eier. Das
Weibchen brütet so fest, daß man es fast mit den Händen erhaschen
kann, während das Männchen mit ängstlichem Geschrei den Störenfried
umflattert. Das Jugendkleid ist dem des alten Weibchens
ähnlich, doch fahler grau, mit verwaschenen Zeichnungen. [bookmark: page241] Zum Juli hin
erfolgt eine zweite Brut, nach deren Vollendung die Familie
ammerartig umherstreicht, dann aber gegen den Oktober, in der
Dämmerung oder in heller Nacht hochfliegend, bis Südeuropa oder
Nordafrika wandert, um im März heimzukehren. In südlicheren
Gegenden bleiben viele über Winter und weilen in Laubholzwäldern,
in dichtem mit Gras durchwachsnem Gebüsch. Sie sammeln sich niemals
zu großen Scharen an.

		Der Rohrammer, welcher übrigens auch noch Mosämmerling,
Mehrspatz, Mosmerling, Rohrleps, Schiebchen, Schilfschmätzer oder
-Schwätzer, Schilfvogel, Sperlingsammer und Wassersperling heißt,
ist als Stubenvogel beliebter als die meisten anderen Ammern. Man
fängt ihn mit Fußschlingen im Rohr, mit Leimruten oder Garn und auf
dem Finkenherd, gewöhnt ihn mit Mohnsamen, Hirse u. a., nebst
Mehlwürmern ein und reicht ihm als Zugabe ein wenig Weichfutter,
auch wol rohes, gehacktes Fleisch. Im Gesellschaftskäfig ist er
verträglich, wird bald zahm und zutraulich, doch ist er zart und
wenn er nicht sorgsam verpflegt wird, so geht er bald ein; während
der Mauser muß er frische Ameisenpuppen oder reichlicher Mehlwürmer
erhalten. Die Händler haben ihn nicht häufig, doch gelangt er oft
auf die Vogelausstellungen.

		Außer den bis hierher geschilderten Ammern kommen noch einige
Arten aus fremden Welttheilen als Wanderer in Deutschland vor und
da uns dieselben also hier und da, wenn auch nur selten, in der
freien Natur begegnen, so müssen wir sie doch wenigstens beiläufig
berücksichtigen.

		Der Bauernammer ( Emberiza
rustica, Pall.)

		bewohnt gleich den vorigen den Norden von Europa und Asien, lebt
als Zugvogel, hat eine sehr weite Verbreitung und ist, wenn auch
nur höchst selten, zur Winterzeit in Deutschland vorgekommen; man
hat ihn einzeln im Altenburgischen, im Voigtland und sodann auch
auf Helgoland erlegt. In der französischen Provenze soll er
regelmäßig zu Ende Oktobers als Wandergast sich zeigen. Er ist in
folgender Weise gefärbt:

		Oberkopf und Kopfseiten sind schwarz, mit
breiter weißer Binde über dem Scheitel; Mantel- und Schulterfedern
sind braun, breit schwarz schaftfleckig; die Schwingen sind
dunkelbraun mit fahlen Außensäumen, durch welche zwei helle
Querbinden der Flügel gebildet werden; die Schwanzfedern sind
schwarz, jede mit weißem Fleck; die Kehle ist weiß; Oberbrust und
Seiten sind rostbraun; der ganze übrige Unterkörper ist reinweiß;
der Schnabel ist bräunlichroth, mit schwärzlicher First, die Augen
sind braun und die Füße gelbgrau. Das Weibchen ist am
Oberkopf dunkelgrau, mit hellgrauem Scheitel- und
Augenbrauenstreif, röthlichgelbem Schläfenstreif und schwärzlichem
Bartstreif; Kehle und Oberbrust sind fahl röthlichweiß, letztre mit
fahlgelben Schaftstreifen; die Brust ist braunroth gefleckt und die
Seiten mit rothbraunen Längsflecken. Die Größe ist die des
Goldammers.

		In der Lebensweise soll er mit dem Rohrammer, nach der Angabe
anderer Beobachter mit dem Zippammer übereinstimmen und der
Naturforscher Pallas sagt, daß sein Gesang dem jener beiden Arten
ähnlich sei. Der Reisende Radde [bookmark: page242] gibt an, daß die Brut der des
Rohrammers gleiche. Das Nest steht in Weidengebüschen an den
Flußufern oder in sumpfigen Wäldern. Höchst selten wird diese Art
in einem oder wenigen Köpfen von russischen Händlern lebend zu uns
gebracht. Man hat sie noch Waldammer genannt.

		Der Zwergammer ( Emberiza
pusilla, Pall.)

		ist, wie der Name besagt, die kleinste aller Ammerarten.

		Oberkopf und Kopfseiten sind bräunlichroth, über
dem Kopf von jedem Nasenloch bis zum Nacken laufen zwei schwarze
Streifen; die Zügelstreifen sind rothbraun, und am Hinterkopf ist
ein schwarzer Fleck; die ganze übrige Oberseite ist braun, am
Mantel und Oberrücken hat jede Feder einen breiten schwarzbraunen
Schaftfleck; die Schwingen und Schwanzfedern sind dunkelbraun mit
fahlbraunen Außensäumen und über den Flügel läuft eine
fahlröthliche Querbinde; die ganze Unterseite ist weißlich, an Hals
und Brust jede Feder mit schwarzem Schaftstreif; der Schnabel und
die Augen sind braun, die Füße heller braun. Das Weibchen
hat einen fahlen Streif über die Kopfmitte und einen braunen Streif
an jeder Kopfseite, Zügel- und Augenbrauenstreif sind matt
rostroth, die Wangen bräunlichroth und die Färbung des ganzen
Körpers ist matter. In der Größe kommt dieser Ammer kaum dem
Feldsperling gleich.

		Seine Heimat ist gleichfalls der Norden des östlichen Europa und
Asien, von wo er als Zugvogel wie die vorigen sich auch bis zu uns
verfliegt und, wenn schon nur sehr selten in Deutschland, in der
Umgebung von Wien, ferner auf Helgoland, zahlreich sodann in
Frankreich und Italien, beobachtet worden. Über sein Freileben ist
bis jetzt wenig bekannt. Das Nest steht an der Erde und ist
kunstlos aus Grashalmen, Lärchen- und Tannennadeln hergestellt. Der
Brutverlauf und alles übrige soll mit denen der Verwandten Ammern,
insbesondre des Rohrammers übereinstimmen.

		Der Lerchenammer ( Emberiza
lapponica, L.)

		wandert aus seiner Heimat, dem hohen Norden von Europa, Asien
und Amerika, im Oktober südwärts und gelangt, wenn auch nur sehr
selten und einzeln, in Gesellschaft von Feldlerchen, in unsere
heimischen Fluren, um im Februar oder März wieder nordwärts zu
ziehen. In gleicher Weise wie die Lerchen läßt er seinen einfachen,
aber angenehmen Gesang, welcher auch dem der Feldlerche und des
Hänflings ähnlich ist, nur im Fluge erschallen. Sein Lockton klingt
tiirr, tüib.

		Er ist an Kopf, Kehle, Vorderhals und Oberbrust
schwarz, mit bräunlichweißem Augenbrauenstreif, welcher längs der
Kopf- und Halsseiten sich hinzieht; der Nacken ist hell
kastanienbraun, die ganze übrige Oberseite dunkelgelblichbraun mit
schwärzlichen Schaftstreifen; die Schwingen sind bräunlichschwarz,
mit fahlen Außensäumen, und über den Flügel zieht sich eine
weißliche Querbinde; die Schwanzfedern sind schwarz, an der
Innenfahne weiß; der ganze Unterkörper ist weiß und an den Seiten
haben die Federn schwarze Schaftstreifen; der Schnabel ist gelb mit
schwärzlicher Spitze und schwarzblauer First, die Augen sind braun
und die Füße schwarz. Das Weibchen ist in allen Farben
matter und auch kleiner. Die Größe ist etwas geringer als die des
Schneeammers, etwa der des Haussperlings gleich.

		In seinem ganzen Benehmen und allen seinen Eigenthümlichkeiten
zeigt er sich mit dem Schneeammer übereinstimmend. Er wird auch
Lerchen- und Schneesporner, [bookmark: page243] Berg-, Lerchen- und Spornammer, Sporenfink
und Lappländer genannt. Bei gelegentlichem Fang wird er ganz ebenso
wie der letzterwähnte Verwandte behandelt.

		Der Schneeammer ( Emberiza
nivalis, L.).

		Tafel I, Vogel c.

		
Tafel I. Herolde des Frühlings:

a. Feldlerche (Alauda arvensis, L.),

b. Star (Sturnus vulgaris, L.),

c. Schneeammer (Emberiza nivalis, L.)



		Unter den nordischen Wintergästen, welche beim ersten warmen
Sonnenstral des nahenden Frühlings sogleich sich heimwärts wenden,
ist dieser Ammer immer einer der ersten; daher sehen wir ihn neben
unseren Frühlingsherolden und begrüßen ihn fast mit gleicher Freude
wie jene.

		Er und einige Verwandte bilden eine kleine Sippe, welche man
auch als Spornammer oder blos Sporner bezeichnet, weil der Nagel an
ihrer Hinterzehe viel mehr als bei den anderen verlängert ist.

		An der Kopfmitte hat er einen schwarzbraunen
Fleck mit röthlichbrauner Einfassung und dieser, sowie die
röthlichgraubraunen Augenbrauenstreifen und die dunkelgraubraunen
Wangen geben ihm ein absonderliches Ansehen; der Nacken ist
röthlichgelbbraun, Rücken und Schultern sind schwarz, jede Feder
rothbraun gesäumt, die Flügelfedern sind schwarz, breit rostbraun
gerandet und über die Flügel ziehen sich zwei weiße Querbinden; die
Schwanzfedern sind schwarzbraun, röthlichbraun gesäumt, doch mit
schwarzem Ende; die Kehle ist düster gelblichweißgrau, über die
Oberbrust erstreckt sich eine breite rostrothbraune Binde, und die
ganze übrige Unterseite ist fahlweißlichrothgelb; der Schnabel ist
düster wachsgelb, zur Nistzeit glänzend schwarz, die Augen sind
dunkelbraun und die Füße sind bräunlichschwarz. Je nach dem Alter
und den Jahreszeiten wechselt nun aber diese Färbung
außerordentlich, und im allgemeinen soll das Gefieder im Sommer
reiner weiß und schwarz erscheinen oder in den Farben überhaupt
kräftiger als im Herbst und Winter sein. Manche sind mehr oder
minder ganz weiß. Das Weibchen ist immer etwas düstrer
gefärbt, mehr braun und grau geschattet. In der Größe steht diese
Art etwa dem allbekannten Goldammer gleich (Länge 16,5 cm;
Flügelbreite 28,5 cm; Schwanz 6,5 cm).

		Die Heimat des Schneeammers ist eine sehr ausgedehnte; denn er
ist im hohen Norden von Europa, Asien und Amerika heimisch; man
findet ihn selbst noch an solchen Örtlichkeiten, wo kaum mehr Mos
und Flechten das kahle Gestein bedecken. Niedres Gebüsch in
Gebirgsgegenden, selbst rauhe baumlose Einöden, niemals aber
zusammenhängende Waldungen, wählt er zum Aufenthalt. Als Sporner
setzt er sich nicht auf Bäume und Sträucher, sondern nur auf
Steine, Felskanten oder den flachen Erdboden. Im Benehmen ist er
ungemein harmlos, friedlich und gesellig, dabei munter und
beweglich; er fliegt leicht und anmuthig, wenig flatternd und läuft
schrittweise. Sein Lockton erklingt hell flötend wie füt oder fid
oder zöt und klirrend zirr, und sein Gesang ist unbedeutend, aber
nicht unangenehm mit einigen lauten flötenden Tönen. So erschallt
derselbe das ganze Jahr hindurch, selbst auf der Wanderung im
Winter, wenn Mittags die Sonnenstralen wärmend hervorbrechen. Die
Nahrung soll in der warmen Jahreszeit fast ausschließlich in
Kerbthieren, vornehmlich in Mücken, und späterhin in Sämereien
bestehen. In der Wintersnoth suchen die Scharen [bookmark: page244] auf den Satfeldern und an
den Rainen umher und bei tiefem Schnee kommen sie nicht selten in
die Ortschaften auf die Höfe und vor die Scheunen.

		Da diese Art bei uns nicht nistet, so sei nur beiläufig erwähnt,
daß das Nest und zwar so weit nördlich hinauf, als es eisfreies
Land gibt, in Felsspalten, unter Steinen und im Gestrüpp aus Mos,
Flechten, Gräsern und Fasern geschichtet und mit Haren und Federn
gepolstert, abweichend von denen der anderen Ammern, aber
überwölbt, also fast kugelförmig, mit dem Schlupfloch von der Seite
her, erbaut werden soll. Veränderliche, bläulich-, grünlich- oder
röthlichweiße und röthlich- oder violettgrau und rostroth oder
dunkelbraun gefleckte, gestrichelte und gepunktete Eier
bilden das Gelege. Im Jugendkleid erscheint der
Schneeammer einfarbig matt und fahlgrau. Gewöhnlich wird nur eine
Brut, im April oder Mai gemacht, in südlicheren Gegenden soll er
jedoch auch zweimal im Jahr nisten. Wenn die Jungen flügge
geworden, sammeln sich die Familien zu Schwärmen an, welche immer
größer werden und etwa im Dezember südwärts nach Süddeutschland und
auch wol bis Salzburg hinab wandern, im März aber und wenn die
Witterung milde ist, schon viel früher, wieder die Heimreise
antreten.

		Eigentlich nur gelegentlich wird der Schneeammer in Schlingen,
mit Leimruten u. a., welche mit Pferdemist oder Mehlwürmern
geködert sind, gefangen, und obwol er sich anfangs recht unbändig
zeigt, gewöhnt er sich doch leicht ein, nimmt die Fütterung von
Hafer, Hirse und anderen Sämereien nebst Weichfutter sogleich an,
ist ruhig und verträglich und dauert bei entsprechender Verpflegung
mehrere Jahre gut aus; nur Hitze kann er nicht vertragen und stets
badet er gern. Besondere Annehmlichkeiten gewährt er nicht.

	
		
		Die Tauben ( Columbidae).

		Wer diese Vögel, gleichviel die in unsrer unmittelbaren Nähe
lebenden Haustauben in ihren überaus mannigfaltigen Rassen, wie die
einheimischen Wildtauben im Gehölz oder die in neuerer Zeit
zahlreich in den Handel gelangenden fremdländischen Zier- und
Schmucktäubchen, mit vollem Verständniß zu schauen und zu
beurtheilen vermag, wird wissen, daß die Redensart »sanftmüthig und
ohne Falsch wie die Tauben« nur als eine poetische Wendung
angesehen werden darf, daß diese Vögel in Wirklichkeit dagegen
Ihresgleichen gegenüber zänkisch, boshaft und futterneidisch sind
und daß sie ebensowenig als Sinnbild der innigsten Liebe und
festesten ehelichen Treue innerhalb der Vogelwelt gelten
können.

		Alle Tauben sind an folgenden besonderen Merkmalen zu
erkennen:

		Ihre Gestalt ist zierlich und anmuthig und die
Taubengröße ist im allgemeinen bekannt. Der Kopf ist
verhältnißmäßig klein, schön gerundet, mit mehr oder minder
gewölbter Stirn und [bookmark: page245] schönen, ausdrucksvollen Augen. Der Schnabel
ist gerade, verhältnißmäßig dünn, nur an der etwas gekrümmten
Spitze hornhart, im übrigen weich und am Grunde mit einer
aufgetriebenen, wulstigen Nasenhaut, in welcher die schmalen,
länglichen Nasenlöcher liegen. Die langen, spitzen Flügel zeigen
die zweite Schwinge am längsten. Der aus 12 Federn bestehende
mittellange Schwanz ist gerade abgeschnitten oder gerundet, seltner
stufenförmig. Die Füße sind kurz, zuweilen bis an die Zehen
befiedert, deren letztere drei nach vorn und eine nach hinten
stehen und kurze, wenig gekrümmte Krallen haben. Das Gefieder ist
dicht, glatt und hartfederig, in der Regel mattfarbig, meistens
aber am Halse metallglänzend; nur fremdländische Arten sind sehr
bunt und lebhaft gefärbt. Meistens erscheinen die Geschlechter
übereinstimmend.

		Alle Bewegungen der Tauben sind anmuthig und gewandt; im
hurtigen und ausdauernden Fluge schießen sie dahin und manche üben
bewundernswerthe Flugkünste; geschickt und zierlich, kopfnickend
bei jedem Schritt trippeln sie auf dem Boden hin und her. Über alle
Welttheile erstreckt sich ihre Verbreitung in etwa zweihundert bis
jetzt bekannten Arten, von denen jedoch nur vier Arten bei uns
heimisch sind. Diese letzteren halten sich vorzugsweise auf Bäumen
oder auf Felsen aus und kommen nur zur Erde herab, um ihre Nahrung
zu suchen, welche in allerlei gleicherweise mehligen wie öligen
Sämereien, sowie auch Beren und anderen Pflanzentheilen, namentlich
weichen grünen Blättern, dann aber nebenbei auch in thierischen
Stoffen, Kerbthieren und insbesondre deren Larven, Würmern,
Schnecken u. a. besteht; außerdem verschlucken sie viel Sand
oder richtiger gesagt Steinchen zur Beförderung der Verdauung,
ferner fressen sie gern Lehm oder Thon und besonders Salz. Alle
unsere einheimischen Wildtauben können keinerlei erheblichen
Schaden auf den Feldern und Ackern verursachen, sie zeigen sich
vielmehr durch das massenhafte Verzehren von allerlei
Unkrautsämereien einerseits und von dem genannten schädlichen
Gethier andrerseits sehr nützlich. Zum Aufquellen der harten Körner
im Kropf bedürfen sie vielen Trinkwassers. In nördlichen Gegenden
als Zugvögel und im Süden als Strichvögel wandern sie bis Südeuropa
oder höchstens nach dem Norden von Afrika. Unsere Tauben führen
eine regelmäßige Lebensweise, indem sie stets zu bestimmter Zeit im
Tage ihren verschiedenen Beschäftigungen nachgehen; so fliegen sie
hinaus auf das Feld, um Nahrung zu suchen, eilen dann zur Tränke,
kehren zurück zur Ruhe u. s. w., alles zu bestimmter
Stunde. Pärchenweise in der für's ganze Leben geschloßnen Ehe
halten sie sich immer beieinander und zugleich so gesellig, daß sie
selbst zu mehreren Pärchen neben- oder unweit voneinander nisten.
Auf der Wanderung schlagen sie sich zu mehr oder minder
vielköpfigen Schwärmen zusammen. Entweder frei auf Baumzweigen oder
in einem Astloch oder auch in einer Felsenhöhle steht das Nest,
welches immer eine offne, meistens leicht und nachlässig aus
Reisern und Stengeln gebaute Schale bildet und ein Gelege aus zwei
reinweißen Eiern enthält. Beide Gatten des Pärchens erbrüten
dasselbe abwechselnd in 17 bis 18 Tagen (bei unseren einheimischen
Arten) und füttern gemeinsam die Jungen, anfangs mit einem im Kropf
abgesonderten käseartigen Stoff, später mit erweichten Sämereien.
Beim Beginn der Brut aber auch außer [bookmark: page246] dieser Zeit, bewirbt sich der Täuber mit
sonderbaren Lauten und Bewegungen um die Gunst der Taube, girrend
und rucksend, wie man es bezeichnet, und sodann auch sich drehend,
blähend, verbeugend, unter Flügelklatschen umherfliegend
u. s. w. Als besondre Zärtlichkeits-Bezeigung muß das
bekannte Schnäbeln der Tauben gelten, wobei der Täuber sein
Täubchen zugleich aus dem Kropf füttert. In jedem Jahr werden zwei
Bruten gemacht, und nach der letzten schweifen sie zunächst
familienweise und dann in immer größeren Scharen sich ansammelnd,
auf den Fluren und in den Vorhölzern umher. Da sie seitens der
Jäger um ihres Wildbrets willen eifriger Verfolgung ausgesetzt
sind, so zeigen sie sich überaus scheu und vorsichtig, lassen sich
schwer ankommen und noch schwieriger in irgendwelchen Vorrichtungen
fangen. Für die Stubenvogelliebhaberei haben sie geringe Bedeutung
und nur selten ist bei einem besondern Liebhaber ein Pärchen im
Käfig oder in der Vogelstube zu finden; mehrfach werden sie dagegen
in Flugkäfigen, im Garten oder Park oder wol gar auf dem
Geflügelhof gehalten. Alte eingefangene Wildtauben lassen sich
schwer eingewöhnen und bleiben fast immer so scheu und stürmisch,
daß sie sich das schöne Gefieder leicht abstoßen und dem Besitzer
bald überdrüssig werden; aus dem Nest gehobene Junge dagegen sind
unschwer aufzufüttern und werden ungemein zahm und zutraulich. Man
ernährt sie mit leichtkörnigem Getreide, insbesondre Weizen, aber
auch weißer Hirse und Kanariensamen, gespelztem Hafer u. a.
und reicht ihnen als Zugabe hin und wieder etwas Grünkraut, sowie
auch Ameisenpuppen. Es ist zu beachten, daß alle Tauben –
gleicherweise unsere einheimischen wie die fremdländischen –
regelmäßig bald zugrunde gehen, wenn man sie in enge Käfige sperrt;
wer ihnen nicht möglichst viel freie Bewegung gewähren kann, sollte
sie überhaupt nicht halten.

		Die Turteltaube ( Columba turtur,
L.)

		Tafel XIV, Vogel a.

		
Tafel XIV. Liebespärchen:

a. Turteltauben-Par (Columba turtur, L.),

b. Grünspecht-Par (Picus viridis, L.)



		Wenn wir das Pärchen Turteltauben, wie sie unser Bild darstellt,
verständnißvoll zu belauschen vermögen, so werden wir anerkennen
müssen, daß dieselben uns in einer schönen, zierlichen und
anmuthigen Erscheinung vor Augen treten.

		Der Täuber ist an Kopf und Nacken
blaugrau oder, wie man es auch bezeichnet, mohnblau; die Kopfseiten
sind zart hellröthlichgrau und die blaugrauen Halsseiten sind mit
vier schwarzen, silbergrau gesäumten Querstreifen gezeichnet; der
Rücken und die übrige Oberseite ist aschgrau, jede Feder breit
röthlichbraungrau gesäumt und mit einem schwärzlichen Mittelfleck
gezeichnet; der Bürzel ist reinbläulichaschgrau; die ersten
Schwingen sind schwarz, schieferblau gesäumt und matt rostfarben
gekantet, die zweiten Schwingen sind mohnblau; die mittleren
Deckfedern sind blaugrau mit röthlichen Außensäumen, die Schulter-
und großen Deckfedern sind grau, roströthlichbraun gesäumt und mit
schwärzlichem Mittelfleck, der ganze Flügel ist unterseits
grauweiß; die Schwanzfedern sind schwärzlichgrau mit weißen Enden,
die beiden mittelsten [bookmark: page247] rein schwarzgrau, die beiden äußersten haben
weiße Außenfahne, unterseits sind alle Schwanzfedern grauweiß; Hals
und Brust sind purpurröthlichgrau bis weinroth mit violettem
Schein; der Bauch und die übrige Unterseite sind schwachgraulich-
bis reinweiß; der Schnabel ist schwärzlichblau, die Augen sind
feuerroth und die Füße karminroth. Sie ist die kleinste unserer
einheimischen Tauben (Länge 30 cm; Flügelbreite 52 cm; Schwanz 12
cm). Das Täubchen ist kaum bemerkbar matter gefärbt, namentlich ist
es an der Brust fahler weinroth; seine Augen sind röthlichbraun;
auch ist es ein wenig kleiner. Im Jugendkleide ist die
Turteltaube düster und mattfarbig aschgrau, jede Feder ist fahl
röthlichbraun gesäumt mit schwarzbraunem Mittelfleck; das Auge ist
braungrau.

		Während diese Taube über fast ganz Mittel- und Südeuropa
verbreitet ist und auch auf den kanarischen Inseln, im
nordwestlichen Afrika und einem großen Theil Asiens vorkommt,
finden wir sie in Deutschland nur hier und da strichweise und je
weiter noch dem Norden hinauf, desto seltner. Wennmöglich in der
Nähe von Gewässern im gemischten Walde, insbesondre wo derselbe
noch mit alten hohen Bäumen bestanden ist und Wiesen und
Ackerfelder ihn begrenzen oder tief hineinbuchten, sehen wir auf
den höchsten, frei abstehenden, besonders aber auf abgestorbenen,
kahlen Ästen der Bäume das Turteltaubenpärchen sitzen. Dann können
wir belauschen, wie der Täuber mit gleichsam würdevoll gestrecktem
Kopf und aufgeblasnem Kropf sein Liebesspiel beginnt, mit hoher
Stimme klangvoll turtur, turtur ruft, das Pärchen kopfnickend hin
und her trippelt, dann aber auch ungemein scheu, bei der geringsten
Bewegung unsrerseits, flüchtet und pfeilschnell durch das dichteste
Gebüsch dahinschießt. Mittags in der elften Stunde und ebenso
abends gegen die Dämmerung hin fliegen die Turteltauben zur Tränke,
manchmal auf eine ungemein weite Entfernung hin, und gleicherweise
suchen sie ihre vorzugsweise in Nadelholzsämereien, aber auch in
allerlei Getreidekörnern, den Samen aller auf den Feldern stehenden
Gemüsearten und sodann vorzugsweise und massenhaft in
Unkrautsämereien, selbst in Wolfsmilchsamen u. a. bestehende
Nahrung. Ihr Nest finden wir in der Höhe von drei bis zehn Metern,
nur selten niedriger bis zu etwa einem Meter hoch, im dichten
Gezweige, ungemein versteckt, und zwar die erste Brut im Mai, die
zweite im Juli. Bei Störungen verlassen sie dasselbe leider
vorzugsweise leicht, und liebevolle Vogelfreunde sollten daher
ihren Brutort möglichst beschützen. Nur dort, wo im Herbst ein
umherstreichender Schwarm auf einem Erbsen- oder Wickenfelde
einfällt, sollte man sie abschießen, sonst aber überall schonen.
Die Turtel wird auch wilde Lachtaube, Rheintaube, gemeine oder
wilde Turteltaube und Wegtaube genannt. Als Stubenvogel ist sie
recht beliebt und wir finden sie unter allen Wildtauben am
häufigsten im Käfig. Hinsichtlich ihrer Haltung und Verpflegung ist
das vorhin in der einleitenden Übersicht der Tauben Gesagte zu
beachten. Sie wird vielfach gezüchtet. [bookmark: page248]

		Die Hohltaube ( Columba oenas,
L.).

		Tafel XV, Vogel a.

		
Tafel XV. Tauben:

a. Hohltaube (Columba oenas, L.),

b. Ringeltaube (C. palumbus, L.),

c. Felsentaube (C. livia, Briss.)



		Die nächste unserer einheimischen Wildtauben ist gleichfalls ein
hübscher, ungemein gewandter und anmuthiger Vogel.

		Sie erscheint am ganzen Körper mohnblau, am Kopf
gleichmäßig, an Oberrücken und Schultern etwas dunkler, blaugrau,
Hinterrücken rein mohnblau; die Flügel sind dunkelblaugrau mit
einer undeutlichen schwärzlichen Querbinde: der Schwanz ist
gleichfalls dunkelblaugrau mit einer mattschwarzen Binde; Hals und
Oberbrust sind röthlichblaugrün und purpurn metallisch schillernd;
die ganze Unterseite ist lichter mohnblau; der Schnabel ist an der
Spitze gelblich, am Grunde röthlich, die Augen sind tiefbraun, die
Füße blutroth. Sie ist bemerkbar größer als die vorige (Länge 32
cm; Flügelbreite 67 cm; Schwanz 13 cm). Das Täubchen ist
kaum zu unterscheiden; in der Färbung schwach düstrer und
unmerklich kleiner. Das Jugendkleid ist matt, nicht
metallglänzend; an den Flügeln fehlt die dunkle Binde; der Schnabel
ist braungrau mit gelblicher Spitze, die Augen sind schwarz.

		Ausschließlich im Wald, jedoch nur dort, wo noch alte und hohle
Bäume stehen und namentlich in der Nähe von Feldern und Wiesen
können wir diese Wildtaube belauschen, wie sie reißend schnell
durch das dichteste Gebüsch dahinschießt, während sie auch im
ganzen versteckter als die vorige sich hält. Sie kommt bereits im
März am Nistort an und dann hören wir morgens früh und gegen Abend
hin ihre lauten und klangvollen Rufe, hu, hu, hu, hukkuh. In der
Lebensweise und Ernährung gleicht sie der vorigen, aber sie ist
friedlicher und geselliger als unsere anderen Wildtauben. Uber ganz
Europa verbreitet, zugleich im Nordwesten von Afrika und auch in
Mittelasien heimisch, lebt sie bei uns in Deutschland nur in
bestimmten Strichen und infolge der gegenwärtigen Forstwirthschaft,
durch den sog. Kahlhieb, verringert sich ihre Anzahl allenthalben
leider nur zu bedeutsam. Das Nest steht, zum erstenmal im April,
zum zweitenmal im Juni und zuweilen sogar noch zum drittenmal zu
Ende des Monats Juli, in dem geräumigen Astloch eines alten Baums,
je nach der Gelegenheit hoch oder niedrig. Nach der letzten Brut
sammeln sie sich zu Schwärmen an, welche im Oktober bis Südeuropa
und nur selten bis zum nordwestlichen Afrika wandern. In der
Entwicklung gleicht sie ebenfalls der vorigen und nur darin zeigt
sie sich abweichend, daß sie eine Baumhöhlung bewohnt und auch
außer der Nistzeit in derselben übernachtet. Ihre Nahrung besteht
in allerlei, doch vorzugsweise in den Samen der Waldbäume,
besonders auch in Eicheln und Bücheln; aus dem Felde frißt sie
massenhaft Unkrautsämereien mannigfaltiger Art. Im Zimmer wird sie
kaum gehalten, doch gewöhnt man sie hier und da auf den
Taubenschlag. Durch Aushängen von hohlen Aststücken oder auch
besonderen Nistkasten in abgelegenen stillen Feldgehölzen
u. a. sollte man sie möglichst zu schützen suchen. Sie heißt
auch Blau-, Fels-, Kohl-, Lock-, Loch-, kleine Wald- und kleine
Wildtaube. [bookmark: page249]

		Die Ringeltaube ( Columba
palumbus, L.)

		Tafel XV, Vogel b.

		
Tafel XV. Tauben:

a. Hohltaube (Columba oenas, L.),

b. Ringeltaube (C. palumbus, L.),

c. Felsentaube (C. livia, Briss.)



		ist die größte unserer einheimischen Wildtauben
und erscheint an Kopf und Hals dunkelmohnblau, an Nacken und
Halsseiten grünblau, purpurn schillernd, an jeder Halsseite mit
einem großen weißen Halbmondfleck; Rücken, Bürzel und Flügel sind
mehr blaugrau, Unterrücken und Steiß hellblau, über die Flügel
zieht sich eine helle Querbinde, die Schwingen sind
schwärzlichschiefergrau mit weißen Außensäumen, der Flügelbug ist
breitweiß, die mittleren Flügeldecken sind gleichfalls weiß, einen
großen weißen Längsfleck bildend; der Schwanz ist grauschwarz,
gleichfalls mit einer hellern Querbinde; die Oberbrust ist
blaugrau, purpurn glänzend; die ganze übrige Unterseite ist
bläulichweiß, am Unterbauch reinweiß; der Schnabel ist an der
Spitze schwefelgelb, am Grunde hochroth mit weißer Nasenhaut, die
Augen sind hellschwefelgelb, die Füße blutroth. Ihre Maße betragen:
Länge 43 cm; Flügelbreite 75 cm; Schwanz 17 cm. Das
Täubchen ist schwierig zu unterscheiden; es erscheint in
der ganzen Färbung mehr grau als blau und der weiße Halsfleck ist
kleiner. Das Jugendkleid ist matt und glanzlos und der
weiße Halsfleck fehlt.

		Über ganz Europa erstreckt sich ihre Verbreitung und außerdem
ist sie in Mittelasien heimisch. Bei uns rückt sie im März ein und
wir können dann ihr förmlich heulend erschallendes Rucksen rukuku
und ahuku, kuhu nebst lautem Schnabelklappen, vornehmlich an
Waldrändern und Feldgehölzen, aber auch tief im Walde an freien
Stellen und zwar gleicherweise im Laub-, reinen Nadel- und
gemischten Gehölz, hören, wo auch ihr Nest, jedoch nur auf alten,
hohen Bäumen oder im Stangenholzdickicht bis zu 30 Meter Höhe und
nur selten niedriger, etwa drei Meter hoch, steht. Sie ist ungleich
lebhafter, scheuer und flüchtiger, auch gewandter als die vorige,
lebt selten gesellig, gleicht ihr aber in allem übrigen, auch macht
sie, wie jene, alljährlich mehrere Bruten. Nach der letzten
derselben streicht die Familie umher, dann sammeln sie sich
allmälig zu Schwärmen an und im Oktober wandern sie zur
Überwinterung bis nach Westafrika. Eine seltsame Erscheinung ist
es, daß man diese, sonst immer ungemein scheue Wildtaube nicht
selten auf den Parkbäumen, inmitten großer Städte, wie namentlich
Leipzig, Stuttgart, Frankfurt u. a., ungestört wohnend und
nistend findet. Darin liegt zweifellos ein Beweis für ihren
Scharfsinn, welcher ihr durch Erfahrung das Gefühl der Sicherheit
gerade hier inmitten des regsamsten Menschenverkehrs gewährt. Man
hat sie auch Bloch-, Holz-, große Holz-, Kohl-, Eloch-, Wald- und
große wilde Taube benannt. Als Stubenvogel kann sie einerseits
ihrer Größe und andrerseits ihres wildstürmischen, unbändigen
Wesens halber nicht gut gelten; aber auch in Flugkäfigen im Freien
gehalten findet man sie nur selten.

		Die Felsentaube ( Columba livia,
Briss.)

		Tafel XV, Vogel c.

		
Tafel XV. Tauben:

a. Hohltaube (Columba oenas, L.),

b. Ringeltaube (C. palumbus, L.),

c. Felsentaube (C. livia, Briss.)



		wird von manchen Forschern als die Stammmutter aller Haustauben
angesehen; offenbar aber mit Unrecht, denn es liegen bei der Taube
ebensowenig wie bei [bookmark: page250] anderen Hausthieren Beweise dafür vor, daß alle
ihre zahlreichen Formen nur von einer einzigen Art herkommen.
Ermessen wir die Verschiedenheit in der Größe, vom kaum über
drosselgroßen Mövchen oder Tümmler bis zur haushuhngroßen
Römertaube, in der Gestalt, von der fast ungeheuerlich sich
aufblähenden Kropftaube bis zur Pfautaube mit aufrechtstehendem
Schwanz, von der Perrückentaube bis zur Lockentaube, vom kaum
erbsengroßen Schnäbelchen des Almondtümmlers bis zum
habichtsähnlichen Riesenschnabel der Bagdette, von dem klaren,
zierlich umrandeten Perlauge des Tümmlers bis zu dem von einer
großen Scheibe fleischiger Warzen umgebnen Auge des Karriers,
welcher zugleich ein seltsames Gebilde von Fleischwarzen auch am
Schnabel trägt, von den schlanken, glatten Füßen des Mövchens bis
zu den unförmlichen Latschen der bucharischen Taube – so
werden wir wol zugeben müssen, daß all' diese mannigfaltige
Gestaltung doch unmöglich aus einer Art hervorgegangen sein kann.
Gleichviel aber, als die Stammmutter einen Anzahl unserer
Haustaubenrassen werden wir die Felsentaube wol anerkennen
müssen.

		Sie ist am Kopf hellblaugrau, Hals und Oberbrust
sind dunkelblau, grün und purpurn metallglänzend; an der ganzen
übrigen Oberseite ist sie mehr aschgrau, aber am Unterrücken
reinweiß; die Flügel sind bläulichaschgrau mit zwei schwarzen
Querbinden, an der Unterseite reinweiß; der Schwanz ist
dunkelaschgrau mit einer breiten schwarzen Endbinde, die äußerste
Feder jederseits ist an der Außenfahne weiß; der ganze Unterkörper
ist dunkelmohnblau; der Schnabel ist schwarz mit weißlicher
Nasenhaut, die Augen sind gelbroth und die Füße blauroth. In der
Größe bleibt sie erheblich hinter der vorigen zurück, doch
übertrifft sie ein wenig die Hohltaube (Länge 34 cm; Flügelbreite
60 cm; Schwanz 11 cm). Das Täubchen ist kaum zu
unterscheiden, nur ein wenig fahler in der Färbung und unmerklich
kleiner. Das Jugendkleid gleicht dem des Weibchens, ihm
mangelt jedoch der Metallschiller am Halse.

		Eigentlich darf ich sie hier nur beiläufig mitzählen, da ihre
Heimat Nordafrika nebst den kanarischen Inseln und Vorderasien ist
und sie in Europa außer den Mittelmeergegenden und einigen Höhlen
in Krain und Kärnthen, sodann den Faröer-Inseln und den Küsten
Schottlands und Norwegens, nicht vorkommt; einerseits aber als die
Stammmutter mindestens unserer Feldtauben und der nächstverwandten
Rassen, andrerseits weil sie im Süden unsrer Heimat doch zahlreich
halbgezähmt an Thürmen und anderen hohen Gebäuden lebt und nistet,
kann ich sie hier nicht fortlassen. Sie bewohnt im ganz wilden
Zustand nur Felsen und Klippen und setzt sich niemals auf
Baumäste – und dies ist ja bekanntlich im allgemeinen auch die
Gewohnheit aller Haustauben. Ebenso steht das Nest ausschließlich
in Felsenhöhlen. In allem übrigen, Lebensweise, Nahrung, Wesen
u. a., erscheint sie mit den Verwandten, insbesondre mit der
Hohltaube, durchaus als übereinstimmend. Sie gelangt überhaupt
nicht oder höchst selten lebend in den Vogelhandel und wird bei uns
weder als Stuben- noch als Volieren-Vogel gehalten. Man nennt sie
auch Feldflüchter und wilde Feldtaube, Feldratze, Blau-, Grotten-,
Höhlen-, Klippen-, Stein-, Ufer- und gemeine wilde Taube. [bookmark: page251]

	
		
		Die Scharr- oder Hühnervögel ( Rasores)

		finden wir über alle Welttheile in überaus zahlreichen Arten
verbreitet, welche in einer beträchtlichen Anzahl zweifellos seit
der allerfrühesten Zeit her dem Menschen nahe standen. Da sie
hinsichtlich geistiger Begabung auch nicht annähernd an Hund,
Pferd, Elefant u. a. heranreichen, so dürfen wir inbetreff
ihrer freilich nicht von Genossen des Menschen im wirklichen Sinn
des Worts sprechen, sondern wir müssen es vielmehr beachten, daß
der letztre sie immer nur als Nutzthiere neben sich gehabt. Die
Hühnervögel in ihrer Gesammtheit kennzeichnen sich durch folgende
besonderen Merkmale.

		Ihr Körper ist gedrungen, kräftig, nur bei
wenigen langgestreckt mit mittellangem, seltner kurzem Hals, hoher
breiter Brust, massigem Rumpf und besonders starken, vollen
Schenkeln, viel mehr schwerfällig erscheinend als er es in
Wirklichkeit ist. Der Kopf ist verhältnißmäßig klein, mehr lang als
breit, meistens mit flacher oder doch nicht besonders hochgewölbter
Stirn, bei vielen mit einem sehr verschiedenartig gestalteten
Fleischkamm, welcher sich von der Stirn aus mehr oder minder weit
bis zum Hinterkopf erstreckt, mit verschiedenen nackten, lebhaft
gefärbten Stellen, Höckern oder auch Federbüschen geziert und mit
nackten Hautlappen unterhalb des Schnabels. Der letztre ist kurz,
hochgewölbt, der Oberschnabel hackig gebogen mit mehr oder minder
weit über den Unterschnabel hinabstehender Spitze, bei einigen mit
Wachshaut; im ganzen aber ist er recht verschieden gestaltet. Die
Nasenlöcher liegen in einer knorpeligen oder häutigen Erhöhung,
welche nackt oder auch mit kurzen Federchen bedeckt ist. Das
Gefieder ist reich, hart und straff, sehr mannigfaltig gefärbt und
nicht selten mehr oder minder farbenbunt. Die Halsfedern, welche
eine bewegliche Krause oder einen Halskragen, der gesträubt werden
kann, bilden, sind stark glänzend und zuweilen sind auch die Federn
des Unterrückens und Bürzels verlängert und haben gleichfalls
absonderliche Farbenpracht und -Glanz. Die Flügel sind kurz und
gerundet, schildartig gewölbt, nur bei wenigen verhältnißmäßig
lang; wechselnd ist die vierte bis siebente Schwinge am längsten.
Der Schwanz besteht aus zwölf bis zwanzig Federn, welche dachartig
gegeneinandergestellt und deren mittelste weit verlängert und
sichelartig gebogen sind. Übrigens sind die Schwanzfedern bei den
Hühnervögeln im allgemeinen von sehr wechselnder Länge und zuweilen
fehlen sie ganz. Die Füße sind kräftig, selten über mittelhoch, mit
vier langen Zehen, deren drei nach vorn, einer nach hinten
gerichtet sind, und noch einem höher am Bein stehenden Hinterzeh,
welcher jedoch nur bei einigen Arten vorhanden ist, mit kurzen,
aber stark gekrümmten Krallen; zuweilen sind die Füße bis zu den
Zehen befiedert. Die Geschlechter erscheinen auffallend verschieden
gefärbt und auch gestaltet. Das Männchen (bei allen
Hühnervögeln Hahn genannt) bekommt zur beginnenden Nistzeit
besondere schmückende Abzeichen; Kamm und Lappen färben sich
lebhafter, die Wachshaut gleichfalls, auch schwillt letztre bei
manchen Arten an und bildet einen absonderlichen Schmuck. Das
Weibchen (Henne) ist beiweitem schlichter gefärbt, ihm
fehlen die schmückenden Abzeichen, auch ist es kleiner. Das
Jugendkleid (Küchel) zeigt sich von dem beider
Geschlechter sehr abweichend, beim Nestverlassen. bloß in weichen
Daunen bestehend, wechselt es drei- bis viermal in den Farben,
bevor es sich zum Alterskleide ausfärbt. Die Größe der Hühnervögel
erstreckt sich von kaum über Lerchengröße bis zur bekannten
Truthahngröße; unsere einheimischen freilebenden Hühner aber
bleiben hinter diesen beiden äußersten Grenzen weit zurück.

		Als Allesfresser ernähren sich die Hühnervögel vorzugsweise von
allerlei Sämereien, Getreide- u. a. Körnern, Kraut und
Pflanzengrün überhaupt, und Früchten, zum großen Theil aber auch
von thierischen Stoffen, Gewürm, Weichthieren, [bookmark: page252] Insekten, auch Kriechthieren,
Fischen und selbst kleinen warmblütigen Thieren soweit sie solche
zu überwältigen vermögen. Zur Verdauung brauchen sie viel
grobkörnigen Sand, auch paddeln sie gern im trocknen Staub. Sie
trinken schöpfend, indem sie den vollgenommenen Schnabel hoch
emporhalten und das Wasser so hinabrinnen lassen. Ihrer Lebensweise
und Ernährung nach sind sie hauptsächlich Erdvögel. Die meisten
leben außerhalb der Nistzeit gesellig, viele wenigstens
familienweise beisammen. Furchtsamkeit und zum Theil dummscheues
Wesen, zeigen fast alle Hühnervögel im wilden, ganz freien
Zustande. Alle ihre Bewegungen sind lebhaft und häufig sogar
stürmisch; ihr Flug ist hurtig, wenn auch meistens schwerfällig,
mit vielen raschen Flügelschlägen und unter lautem Geräusch. Sie
laufen ungemein flink und gewandt, schlüpfen durch das dichteste
Gestrüpp und wissen sich vortrefflich zu verbergen. Sie schreien
viel und haben sehr verschiedenartige Laute. Der Hahn läßt
absonderliche Töne erschallen, deren mannigfaltige Benennung ich
bei den einzelnen Arten angeben werde. Zur Parungszeit führen die
Hähne mehr oder minder wunderliche Bewegungen, Liebestänze
u. a., aus und ebenso kämpfen sie heftig und hartnäckig
miteinander. Die meisten leben in beiden Geschlechtern in Vielehe
und nur wenige Arten parweise. Die Henne errichtet das Nest allein
und zwar immer auf dem Erdboden an einer versteckten Stelle im
Gebüsch, Gras oder Getreide, kunstlos zusammengescharrt, und legt
in der Regel zahlreiche, meistens bunte, seltner einfarbige Eier,
welche sie in 21 Tagen erbrütet. Im Gegensatz zu allen bis hierher
behandelten Vögeln, welche Nesthocker sind, gehören die Hühner zu
den Nestflüchtern, d. h. sie sind sogleich verhältnißmäßig
selbständig, laufen, nachdem sie das Ei verlassen, sofort oder doch
bald mit der alten Henne (dann Glucke genannt) aus dem Nest und
nahrungsuchend davon. Die letztre führt mit absonderlichen, dann
angenommenen Tönen (gluckend) treu, liebe- und aufopferungsvoll die
Küchel allein; bei manchen Arten aber geleitet und bewacht auch der
Hahn die Familie. Sie lieben die Brut ungemein innig und stürzen
sich schwächeren Feinden muthvoll entgegen, während sie stärkeren
und furchtbaren gegenüber die bei den Grasmücken geschilderten und
bekanntlich auch von mancherlei anderen Vögel geübten seltsamen
Verstellungskünste ausführen, sich flügellahm oder krank stellen
und anscheinend unbeholfen dicht vor dem Feinde herflattern, diesen
von den Eiern oder ganz kleinen Kücheln abzulenken und zur
Verfolgung gegen sich selbst anzureizen suchen, um dann, wenn der
Feind weitab vom Nest gekommen ist, im Bogen zu diesem
zurückzukehren.

		Aus den Reihen der hierhergehörenden Vögel haben wir bekanntlich
wichtige Nutzthiere vor uns. Alle unsere freilebenden Wildhühner,
mit denen wir uns hier doch ausschließlich beschäftigen, bieten
sehr geschätztes Wildbret und werden daher eifrig verfolgt, aber
auch vom Jäger zu bestimmter Zeit geschont und thatkräftig
beschützt. Ohne solchen Schutz könnten sie eigentlich, wenigstens
bei uns, garnicht mehr ihr Dasein fristen, und so gehören sie
strenggenommen [bookmark: page253] eigentlich bereits zu unseren Hausthieren. Auch in
der Thierwelt haben sie zahlreiche Feinde, vornehmlich unter den
großen schnellfliegenden Raubvögeln, ferner namentlich zur
Winterzeit an Fuchs, Marder, Iltis, selbst den Wieseln, insbesondre
aber leiden die jungen Hühner arg durch alle gefiederten und
vierfüßigen Räuber, welche sie nur zu überwältigen vermögen.

		Als Stubenvögel werden nur die allerkleinsten fremdländischen
Arten, und allenfalls die einheimische Wachtel, letztre freilich
sogar im engen Käfig, gleichsam als Singvogel ihres melodischen
Rufs wegen, gehalten. Fremdländische Wachtelchen sind auch schon
vielfach in den Vogelstuben gezüchtet worden. Alle übrigen wilden
Hühnervögel kann man nur in möglichst großen Drahtumzäunungen im
Freien beherbergen und hier werden mit ihnen, namentlich in
jüngster Zeit, mannigfaltige Züchtungs- und Einbürgerungs-Versuche,
theils mit den fremdländischen überall, theils mit den
einheimischen dort, wo sie überhaupt noch nicht vorhanden oder
ausgestorben, bzl. ausgerottet waren, angestellt.

		Als

	
		
		Feldhühner ( Perdicidae)

		fasse ich die einheimischen Arten der Geschlechter Rebhuhn (
Perdix) und Wachtel ( Coturnix) unter folgenden besonderen Kennzeichen
zusammen.

		Ihre Gestalt ist verhältnißmäßig schlank und sie
zählen zu den kleineren und kleinsten Arten. Das Gefieder ist
glatt, anliegend und hübsch gefärbt. Der Kopf ist klein, mit kaum
gewölbter Stirn. Der Schnabel ist kurz, gestreckt, etwas
zusammengedrückt und nur mäßig gewölbt, wenig hackig an der Spitze,
an Ober- und Unterschnabel scharfrandig mit ritzenförmigen
Nasenlöchern in schwacher Wachshaut; hinter dem Auge zeigt sich ein
kleiner fast dreieckiger, nackter Fleck. Die Flügel sind kurz,
mäßig gewölbt. Der Schwanz ist kurz, bei beiden Geschlechtern
übereinstimmend und aus von oben bis unten gleichmäßig breiten
gerundeten Federn bestehend. Die Füße sind kräftig, bis zum Leibe
nackt, ohne Sporn.

		In unsrer Heimat gibt es nur zwei Arten, welche sich
ausschließlich auf Feldern und Wiesen, niemals im Walde aufhalten
und sich nicht auf Baumzweige setzen. Sie leben in Einehe, also
parweise. Das Nest steht unter Gras, Kraut oder Gebüsch und enthält
bis zu 20 Eiern, welche vom Weibchen allein erbrütet, während die
Jungen vom Männchen geführt und bewacht werden. Sobald diese flügge
geworden, streicht die Familie (Volk oder Kette) nahrungsuchend
umher, doch niemals auf weite Entfernung hin. Andere schlagen sich
auch zu mehr oder minder starken Schwärmen zusammen und diese
wandern dann verhältnißmäßig weit süd- oder westwärts. Zur
beginnenden Nistzeit trennen sich die einzelnen Pärchen und
zerstreuen sich über die ganze Gegend, um Nistplätze aufzusuchen.
Ihre Verbreitung ist mit der aller Hühnervögel in den verschiedenen
Sippen und Arten übereinstimmend. [bookmark: page254]

		Die Wachtel ( Coturnix communis,
Bonnat.).

		Tafel XX, Vogel b.

		
Tafel XX. Auf freiem Fetd:

a. Steinschmätzer (Saxicola oenanthe, Bechst.),

b. Wachtel-Familie (Coturnix communis, Bonnat.)



		In das Frühlings-Jubelkonzert, welches unsre gefiederte Welt in
Feld und Wald erschallen läßt, gehört auch der klangvolle
Wachtelruf hinein. Leider können wir ihn aber nicht allenthalben
hören, denn dieses liebliche Hühnchen ist, obwol über ganz Europa
bis zur Mitte Schwedens (sowie auch in Afrika, Mittel- und
Südasien) verbreitet und in Deutschland eigentlich überall
vorkommend, doch nur in ebenen und fruchtbaren Gegenden, weiten
Getreide-, besonders Weizenfeldern und grasreichen, aber nicht
nassen Wiesen heimisch und zahlreich, sonst sehr selten; in dürren,
sandigen und sumpfigen, sowie auch gebirgigen Gegenden ist die
Wachtel niemals zu finden.

		Sie erscheint auf den ersten Blick schlicht
gefärbt und erst bei näherer Betrachtung als ein hübscher Vogel; am
Oberkopf ist sie braun, mit drei hellrostgelben Längsstreifen
gezeichnet; an der ganzen übrigen Oberseite roströthlichbraun, ist
jede Feder mit langem zugespitzten weißlichgelbem Schaftfleck und
mit einer sammtschwarz gewellten Querbinde gezeichnet; die
Schwingen sind dunkelgrau mit vielen schmalen, fahl roströthlichen
Querbinden, die erste Schwinge jederseits mit schmalem, lebhaft
gelbem Außensaum; der Schwanz ist dunkelbraun, roströthlich und
weiß quergestreift; die Kehle ist schwarzbraun, an jeder Seite von
einem rostbraunen Bande umgeben; Unterhals und Brust sind
fahlrostfarben mit verblichenen dunkleren Längsstreifen; der Bauch
ist düsterweiß; die Brust- und Bauchseiten sind rostroth, heller
längsgestreift; der Schnabel ist horngrau, die Augen sind braunroth
und die Füße röthlichfleischfarben. Die Wachtelgröße ist bekannt
(Länge 20 cm; Flügelbreite 34 cm; Schwanz nur 4 cm). Die
Henne ist matter gefärbt, an der Kehle weiß und an der
Brust mit vielen kleinen schwarzbraunen Flecken übersät.

		Als Zugvogel kommt die Wachtel zu Ende des Monats April oder
auch erst im Mai bei uns an, hält sich den Tag über im
emporschießenden Getreide, Gras und Kraut versteckt und geht nur in
der Morgen- und Abenddämmerung emsig ihrer Nahrung nach. Diese
besteht zunächst in allerlei jungem, zartem Pflanzengrün,
Satspitzen und -Blättchen, Keimen u. a., sodann hauptsächlich
in mancherlei Unkrautsämereien (wie Wachtelweizen, wildem Mohn,
Hanfnessel u. a. m.) und dann auch Getreidekörnern, nicht
minder aber in Kerbthieren und Gewürm. Bald nach der Ankunft
erschallt ihr Ruf, pickwerwick oder auch pückerick, dann lockend
bübibi und laut schallend prück, prück, bei Beängstigung aber
trill, reck, reck, reck; vor dem eigentlichen Parungsruf pflegt das
Männchen immer ein leises, heiseres wauwau oder wärwär, hören zu
lassen. Dann können wir, natürlich nur bei großer Vorsicht und
Ruhe, die Männchen in hitzigen Kämpfen belauschen. Erst zu Mitte
oder Ende des Monats Juli richtet die Henne, meistens im Getreide
in einer flachen Vertiefung, aus wenigen Halmen das Nest her, legt
8 bis 14 Eier, welche recht veränderlich, bräunlichgelb und dunkel
gefleckt sind, und erbrütet dieselben in 17 bis 19 Tagen allein.
Sie sitzt ungemein fest, sodaß man sie unschwer auf dem Nest
erhaschen kann. Die Jungen laufen im rostgelben Daunenkleide, an
der Oberseite mit schwärzlichen Längsstreifen, [bookmark: page255] sogleich flink davon und
werden meistens von der Henne allein geführt, während der Hahn sich
hier und da umhertreibt und nur gelegentlich die Familie
geleitet.

		Gegen das Ende der vierten Woche hin sind sie bereits befiedert
und zu Ausgang des Monats August fast regelmäßig völlig flügge
geworden. Die alten und die jungen Wachteln gewähren ein liebliches
Naturbild, wie sie unter beständigem Kopfnicken hin und her laufen,
eifrig scharren, hinter fliegenden Kerbthieren hüpfend und sich
kugelnd Jagd machen und bei jeder Beängstigung sich in Gras und
Gestrüpp drückend, gleichsam spurlos verschwinden, wie sie, sobald
sie einigermaßen flügge geworden, aufgescheucht, immer nur auf
kurze Strecken hin, niedrig über der Erde fort, doch hurtig und
gewandt schwenkend, mit starkem Geräusch davon fliegen. Im
September sammeln sie sich allmälig zu Scharen an, wandern dann
nachts hochfliegend nach Südeuropa und bekanntlich sogar über's
Meer, werden aber auf dem Zuge leider allenthalben in nur zu großer
Anzahl hingemordet. Eine Wachtel als Stubenvogel im engen Käfig zu
halten, bloß damit man sich an ihrem Schlag oder Ruf erfreue, sehe
ich geradezu als eine arge Thierquälerei an; aber auch in der
Vogelstube ist sie kein angenehmer Gast, denn sie zeigt sich
dummscheu und stürmisch, sodaß sie, nur zu leicht aufgeschreckt,
mit dem Kopf gegen die Zimmerdecke tobt, sich selber Schaden zufügt
und die Bruten anderer Vögel gefährdet. In großen Flugkäfigen im
Freien dagegen hält sie sich vortrefflich und so ist sie auch,
namentlich in den zoologischen Gärten, schon mehrfach gezüchtet
worden. Die Wachtel wird auch kleines Feldhuhn, Kupfer-, Mohren-,
Sand-, Schlag- und Schnarrwachtel genannt.

		Das Rebhuhn ( Perdix cinerea,
L.).

		Ungleich schöner und eigentlich auch im ganzen Wesen angenehmer
als die Wachtel erscheint dem Naturfreunde das Rebhuhn, und selbst
sein Ruf erklingt für den, der ihn eben zu belauschen vermag, nicht
minder lieblich als der so gepriesene Wachtelruf.

		Der Hahn ist am Kopf bräunlich und gelb
gestrichelt; ein breiter Streif über und hinter dem Auge, die
Kopfseiten und Kehle sind hellrostroth, ein Ohrfleck jederseits ist
hellbraungrau; die ganze übrige Oberseite ist grau mit rostrothen
Querbinden und schwarzen Zickzacklinien gestrichelt, die Schwingen
sind dunkelbraun, rostgelb quergebändert, die Flügeldecken aber wie
der Rücken mit großen rostrothen und schwarzen Flecken gezeichnet;
der Schwanz ist rostroth, die vier mittleren Federn sind aber braun
und schwärzlich quergestreift; Vorderhals und Brust sind aschgrau,
fein schwarz wellenstreifig, über die Unterbrust erstreckt sich ein
breiter hufeisenförmiger, kastanienbrauner Fleck; der Bauch und die
unteren Schwanzdecken sind weiß; der Schnabel ist bläulichgrau, die
Augen sind braun mit einem schmalen Ring und an der Hinterseite
einem Warzenfleck, beide nackt und roth; die Füße sind bräunlich
bis hellröthlichgrau. Die Größe ist bekannt (Länge 26 cm;
Flügelbreite 52 cm; Schwanz 8 cm). Die Henne ist matter gefärbt,
ohne den braunen Brustfleck und die rostrothen Flecke aus den
Flügeldecken; auch ein wenig kleiner. [bookmark: page256]

		Über ganz Europa verbreitet und auch in Kleinasien heimisch, ist
das Rebhuhn nicht so ausschließlich auf fruchtbare Gegenden
beschränkt wie die Wachtel, sondern es kommt bei uns in Deutschland
allenthalben vor, besonders aber dort, wo Getreidefelder wechselnd
Wiesen und niedriges Feldgehölz umschließen, von bewachsenen
Rainen, Hecken oder Strauchzäunen durchzogen sind oder auch an
buschreiches, niedriges und dichtes Vorgehölz und gleiche
Waldränder stoßen. Hier hören wir gegen Abend hin den Lockton des
Männchens tschirhitt oder girhick und den antwortenden Ton des
Weibchens gerr, dann den Parungsruf tschirrhääk, und bald können
wir das Par belauschen, wie es furchtsam und scheu, aber komisch
und lieblich zugleich, hurtig und gewandt hin und her läuft,
während der Hahn die Henne mit wunderlichen Bewegungen, von Zeit zu
Zeit mit dem Flügel schleifend, umkreist. Auch hat er mit einem
Eindringling seiner Art wol einen harten Strauß auszukämpfen.
Während wir das Pärchen beobachten, bemerkt es, scharf auslugend,
die geringste Regung, dann schallt der Warnungsruf schrilltönend
tschritt und beide fliegen schwerfällig und geräuschvoll auf und
schnurrend doch rasch, niedrig über dem Boden auf eine kurze
Strecke dahin, um eingefallen, im hurtigsten Lauf zu flüchten und
bei weitrer Beängstigung sich zu drücken, d. h. am Boden im
Gestrüpp, Gras, Laub u. a. festliegend sich zu verbergen. Allerlei
Unkrautsämereien (Knöterich-, Raden-, Kornblumen- u. a. Samen)
und Pflanzengrün, Satspitzen, Sprossen, Keime, auch Beren, bilden
vorzugsweise ihre Nahrung, viel mehr aber noch wie bei der Wachtel
auch Kerbthiere und Gewürm. Im Mai finden wir das Nest, welches
gleicherweise eine flache, kunstlos aus einigen Halmen
zusammengescharrte Mulde bildet, meistens in Klee- und
Getreidefeldern oder auf Wiesen, seltner unter niedrigem Gebüsch,
und es enthält 10 bis 20 Eier, welche einfarbig olivengrünlichgrau
oder graugrün sind und in 20 Tagen erbrütet werden. Während die
Henne die ganze Brut allein besorgt, zeigt sich der Rebhahn doch
ungleich liebevoller gegen die Jungen als der Wachtelhahn, denn bei
ihm ist es Regel, daß er die Familie leitet, überwacht und auch mit
der Henne gemeinsam die noch kleinen Jungen unter die Flügel nimmt.
Letztere sind im Daunenkleide fahl gelblich, an der ganzen
Oberseite braun gefleckt, am Kopf und Rücken schwarz gestreift;
Schnabel und Füße sind fleischfarben. Das erste Federkleid ist
grau, jede Feder mit gelblichem Schaftstrich; der Schnabel ist
düstergelb mit bräunlicher Spitze, die Füße sind gelblichgrau. Nur
wenn die Brut gestört und vernichtet worden, beginnt das Pärchen
noch eine zweite im Juli. Als Standvogel verweilt das Rebhuhn das
ganze Jahr hindurch in einundderselben Gegend und nur im Herbst
streicht die Kette nahrungsuchend im nicht weiten Umkreise umher;
selten und ausnahmsweise kann man beobachten, daß mehrere Völker
sich zu einem vielköpfigen Schwarm zusammenschlagen und dann
südwärts wandern, doch sind in dieser Hinsicht noch keine ganz
feststehenden Erfahrungen gewonnen. Zur Winterszeit, insbesondre
bei sehr starkem Glattfrost oder wenn hoher Schnee nach Thauwetter
und plötzlich [bookmark: page257]
darauf eintretender starker Kälte eine harte Kruste bekommt, leiden
die Rebhühner große Noth und dann sind sie zugleich ihren vielen
Verfolgern, Menschen sowol als Thieren, umsomehr preisgegeben. Ohne
Schutz verringern sich dann die vielköpfigen Ketten bis auf wenige
einzelne Vögel und leider nicht selten werden sie völlig
aufgerieben. Der waidgerechte Jäger legt daher für die Rebhühner
besondere Schutzstätten, welche man »Remisen« zu nennen pflegt, an,
wo sie nicht allein Zuflucht finden, sondern auch regelmäßig
gefüttert werden. An andern Orten fängt man sie ein, beherbergt sie
in Kammern über Winter und läßt sie zum Frühjahr hinaus in's Freie.
Zum Schutz an sich ist dieses letztre Verfahren ja ganz gut, meines
Erachtens liegen in der dadurch herbeigeführten Verweichlichung
aber, in der vielleicht nicht richtigen Fütterung, zu üppigen
Ernährung, bzl. Mästung u. s. w., die zahlreichen
Erkrankungen begründet, welche die Rebhühner neuerdings vielfach
zeigen; auch die auffallende Erscheinung, daß wir in den letzteren
Jahren so zahlreiche weiße und weißbunte Rebhühner vor uns gesehen,
mag darin ihre Ursache haben. Das Rebhuhn heißt auch Feld- und
graues Rebhuhn, Feld-, Rep-, Repp- und Rufhuhn. Es bedarf wol kaum
der Erwähnung, daß das Rebhuhn zum geschätztesten Wildbret gehört,
daher allenthalben sorgsam gehegt, aber auch zu vielen Tausenden
von Köpfen alljährlich erlegt wird. Seine Erhaltung auf unseren
Fluren hängt vor allem davon ab, daß die schlimmsten seiner Feinde:
Fuchs, Hauskatze, Raubvögel und unberechtigte Schützen in
entsprechender Weise fern gehalten werden.

		Das Steinhuhn ( Perdix saxatilis,
M. et W.).

		An den Grenzen unsres heimatlichen Gebiets, vom Süden,
vornehmlich den Ländern um's Mittelmeer, besonders Griechenland her
bis Oberösterreich, Salzburg, Tirol, Schweiz und selbst Baiern,
außerdem im nördlichen Afrika und einem Theil Asiens ist dieses
schöne Huhn heimisch; doch finden wir es, seinem Namen
entsprechend, immer nur in Gebirgen, vorzugsweise auf den Halden,
welche mit Haidekraut und Gras bewachsen sind, bis zur Schneegrenze
hinauf.

		Es ist noch schöner als das Rebhuhn gefärbt und
gezeichnet. Stirn, Zügelstreif und ein kleiner Fleck jederseits am
Schnabelwinkel sind schwarz, der Scheitel ist aschgraublau, die
Kopfseiten sind weiß, von einem schwarzen Streif eingefaßt; die
ganze übrige Oberseite ist aschgraublau, am Rücken mit purpurrothem
Schein; die Schwingen sind dunkelbraun, an der Außenseite hell
roströthlichgelb gekantet; die mittleren Schwanzfedern sind
aschgrau, die äußeren dunkelrostroth; Kehle und Vorderhals sind
weiß, von einem schwarzen Streif abgegrenzt; die Oberbrust ist
aschgraublau, hellpurpurröthlich gewölkt; Bauch und Hinterleib sind
roströthlichgelb, nach hinten zu mehr gelblichroth; die Seiten sind
aschgraublau, roströthlichgelb und schwarz quergebändert und mit
kastanienbraunen Halbmondflecken gezeichnet; der Schnabel ist roth,
die Augen sind rothbraun mit einem lebhaft rothen Ring umgeben, die
Füße sind hellroth. Die Größe ist bedeutender als die des Rebhuhns
(Länge 35 cm; Flügelbreite 50; bis 55 cm, Schwanz 10 cm). Die Henne
ist nur durch geringere Größe verschieden, auch hat sie [bookmark: page258] nicht, wie der
Hahn, die Spornwarze am Bein. Im Daunenkleid sollen die
Jungen den Wachtelchen gleichen; sie sind hellgrau, am Oberkopf und
Augenstreif braun, die ganze Oberseite ist dunkelbraun und heller
gestreift. Das Jugendkleid ist am Oberkopf hellbraun, an
der ganzen übrigen Oberseite roströthlichgrau, weißlich und braun
gefleckt und gepunktet, an der Unterseite bräunlichweiß.

		In der ganzen Lebensweise, der Ernährung, dem Brutverlauf
u. a. gleicht es im wesentlichen dem Rebhuhn. Es ist ebenso
überaus leicht- und schnellfüßig, fliegt aber geräuschlos; Bäume
vermeidet es ebenfalls. Bei übler Witterung verbirgt es sich jedoch
unter den dichten Ästen einer Wettertanne. Sein Ruf erschallt beim
Hahn laut kakkabis und bei der Henne leise gack (oder auch
gigigick, tschattsibit oder pitschii). Jedes Par hat seinen
bestimmten Nistbezirk, aus welchem der Hahn jeden Eindringling
seiner Art hitzig kämpfend vertreibt und ihn noch weithin verfolgt.
Im Mai steht das Nest unter Gestrüpp und Grasbüscheln, auch wol
unter einem Stein halb versteckt, in einer flachen Vertiefung am
Boden, nur aus Halmen und Blättern zusammengescharrt, mit einem
Gelege von 10 bis 18, selbst 20 Eiern, welche einfarbig fahlgelb,
zuweilen dunkler gelb und graubraun gefleckt und gestrichelt sind.
Zum Winter hin schlagen sich die Völkchen zu mehreren zusammen und
kommen dann bei sehr rauher Witterung in niedrigere Gegenden hinab.
Auch das Steinhuhn ist als Wildbret sehr geschätzt. Vor zwei
Jahrhunderten soll es auch in den rheinischen Bergen heimisch
gewesen sein, wo es gegenwärtig aber leider nicht mehr zu finden
ist. Offenbar dürfte es hiernach nicht zu schwierig sein, es dort
und auch in anderen deutschen Gebirgsgegenden wieder oder von neuem
einzubürgern.

	
		
		Die Waldhühner ( Tetraonidae),

		auch Rauhfußhühner genannt. Mehr als bei irgendwelchen
anderen freilebenden Vögeln bedauern wir es dem großen stattlichen
Geflügel, das wir unter der obigen Bezeichnung zusammenfassen,
gegenüber, daß die gegenwärtigen Kulturverhältnisse, welche ich
hier ja bereits mehrfach berührt habe, verhängnißvoll auf das
Dasein der uns umgebenden freilebenden Thiere einwirkend, sich gar
unheilvoll geltend machen; gerade die Waldhühner sind ärger
gefährdet als alles übrige Gefieder, und wenn der Waidmann sie
nicht verständnißvoll und wirthschaftlich hegen wollte, so würden
sie überall nur zu bald dem vollen Aussterben entgegengehen.
Infolge der vielen Verfolgungen sind sie überaus scheu und ihre
scharfen Sinne, Gesicht und Gehör, befähigen sie dazu, beim Nahen
von Gefahr schon frühzeitig zu entfliehen.

		Sie zeigen einen kräftigen Körper von gedrungnem
Bau mit dichtem, vollem, hartem Gefieder, und nächstdem haben sie
noch folgende besondere Kennzeichen. Der Kopf ist verhältnißmäßig
klein mit kurzem, dickem, sehr gewölbtem und seitlich wenig
zusammengedrücktem, hartem und scharfkantigem Schnabel, welcher
rundliche, mit einer gewölbten dicht befiederten Haut umgebene und
dicht in den Stirnfedern verborgene Nasenlöcher hat. Die runden
Augen haben nackte Lider, welche von einer halbmond- oder
nierenförmigen nackten, warzigen oder hornigen, rothen Haut umgeben
sind. Die Stirn ist gewölbt und bis dicht an den Schnabel [bookmark: page259] befiedert. Der
Hals ist kurz und kräftig. Die Flügel sind kurz, gerundet, meistens
gewölbt. Der aus 18 bis 20 Federn bestehende Schwanz ist
gleichfalls kurz, bei den meisten gerade abgeschnitten, bei wenigen
zugespitzt oder tief ausgeschnitten. Die Füße sind verhältnißmäßig
niedrig bis mittelhoch, stark und kräftig, bei manchen Arten sammt
den Zehen befiedert, die letzteren sind stark, mit kleinen, aber
kräftigen, harten Krallen, die Hinterzehe ist klein und etwas höher
gestellt; ein Sporn fehlt. Das Weibchen ist meistens
schlichter gefärbt und ihm fehlen sowol die schmückenden Abzeichen
am Kopf als auch die eigenthümliche Schwanzbildung des Hahns.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich vorzugsweise über den Norden der
ganzen Erde. Sie bewohnen fast ausschließlich Wälder, vorzugsweise
Gebirgswaldungen, doch auch den Hochwald ebener Gegenden und ebenso
im Gebirge Stellen mit spärlichem Baumwuchs, aber mit hohem
Haidekraut. Alle Arten sind Standvögel, welche nur gelegentlich
streichen. In der Brutzeit leben sie parweise, manche aber auch in
Vielweiberei. Auch nach dem Flüggewerden der Jungen halten sie als
Volk oder Kette zusammen, welche sich gegen das Frühjahr hin zum
Nisten, auflöst. Während der Parungszeit zeigen die Hähne
wunderliche Geberden unter absonderlichen Bewegungen und Lauten;
man bezeichnet dies als ihr Balzen oder Falzen. Nur eine Brut
findet in jedem Jahr statt und das Nest steht in einer flachen
Vertiefung an der Erde, ist kunstlos aus Reisern, Halmen und
Blättern zusammengescharrt und enthält 5 bis 15 Eier, die bunt sind
und von der Henne in drei bis vier Wochen erbrütet werden, auch
führt dieselbe die Jungen allein. Ihre Nahrung besteht in
mancherlei Pflanzenstoffen, Baumknospen, Blättern, Nadeln, Wurzeln
nebst Insekten, Gewürm, Weichthieren u. drgl. Wenn sie auch all'
dies vorzugsweise auf der Erde suchen und sich also hier am meisten
aufhalten, so sitzen sie doch, im Gegensatz zu anderen Hühnern,
auch häufig auf Baumästen und zur Nachtruhe suchen sie diese, mit
wenigen Ausnahmen, regelmäßig auf. Ihr Flug ist schwerfällig und
geräuschvoll mit kurzen Flügelschlägen und geht immer nur auf
geringe Entfernung hin. Sie laufen hurtig, doch beiweitem nicht so
schnell und gewandt wie die kleineren Hühner. Für den Käfig oder
die Gefangenschaft überhaupt eignen sich die Waldhühner wenig und
sie sind daher, selbst in den zoologischen Gärten, kaum zu finden.
Dagegen ist es dringend zu wünschen, daß die Forstwirthe und Jäger
es sich angelegen sein lassen, dieses werthvolle einheimische Wild
möglichst zu schonen und thatkräftig zu schützen und daß sie auch
überall, namentlich aber dort, wo es früher heimisch gewesen, aber
ausgerottet worden, Versuche zu seiner Wiedereinbürgerung machen
möchten.

		In gleicher Weise, wie der Schnepfenstrich, hat auch die
Auerhahn- und Birkhahnbalz für den Jäger, ja eigentlich für jeden
Naturfreund, einen besondern, hohen Reiz. Beide will ich hier nach
der Darstellung, welche A. E. Brehm auf Grund der Mittheilungen
seines Vaters und des Forstmeisters D. Geyer im »Illustrirten
Thierleben« gegeben, schildern.

		Die zahlreichsten und zugleich sonderbarsten Liebestänze finden
wir in der Familie der Hühnervögel. Der Haushahn versteigt sich
allerdings nur bis zu [bookmark: page260] dem wunderlich stolzen Scharren mit dem Flügel
auf der Erde, während er die Henne im Halbkreise umstolpert. Schon
bedeutsamer ist das freilich meistens nur ärgerliche mit Lärm und
Gekoller begleitete Radschlagen des Puters, welches wiederum von
dem des Pfauhahns übertroffen wird. Beiweitem interessanter jedoch
ist die sog. Balze des Auerhahns. »Sie erscheint als
Liebestanz, Liebesgesang und Liebeserklärung zugleich. Am frühesten
beginnt sie zu Ende des Monats März und währt im Hochgebirg, wo sie
später anfängt, bis Mitte des Monats Mai. Schon an dem ihr
vorhergehenden Abend fliegt der Auerhahn an seinen Balzort und zwar
auf den ausersehenen Baum, am liebsten eine Kiefer oder Tanne,
jedenfalls weil die Buchen ihrer glatten Astschale wegen nicht so
bequem für den Liebestanz erscheinen, wie die Nadelhölzer. Auf der
Erde balzt der Auerhahn nicht oder wenigstens nicht vollständig.
Sofort nach dem Einstreben (Einfallen), welches unter großem
Geräusch geschieht, wird der Hahn ganz still und lauscht
aufmerksam, ob Alles ruhig im Walde ist; andernfalls steht (fliegt)
er augenblicklich wieder ab. Nach Verlauf einiger Minuten, welche
er bewegungslos zugebracht, bemerkt man meistens, daß er eine
Halsbewegung macht, als wolle er etwas von sich geben oder als wäre
er dem Ersticken nahe; dabei vernimmt man einen eigenthümlichen
Ton, den der Waidmann mit »Würgen« oder »Kröpfen« bezeichnet und
den Bechstein mit dem Grunzen eines Schweins verglich. Der
erfahrene Jäger hält das Kröpfen für ein gutes, ja unfehlbares
Zeichen der Balze des nächsten Morgens. An diesem wird dieselbe
schon lange vor Sonnenaufgang, gewöhnlich gegen 3 Uhr, mit dem
sogenannten Schnalzen oder Schnappen des Hahns eröffnet. Von nun an
beginnt die Aufmerksamkeit des Jägers sich aufs höchste zu
steigern, bis der erste Schlag hörbar wird, welcher für Viele als
Sphärenmusik erklingt und Jedem, der die Balze kennt, die
Pulsschläge beschleunigt. Er ist, vergleichbar mit der Silbe töd;
dann folgt töd, töd, töd, und endlich immer schneller töd, öd, öd,
öd, und so fort bis der sog. Hauptschlag, ungefähr wie glack
klingend erfolgt, welcher stärker hörbar ist als die
vorhergegangenen Töne. Dann beginnt das fabelhafte Schleifen,
Wetzen, Einspielen, auch Vers- oder Gesetzelmachen benannt, welches
bisjetzt, trotz aller möglichen Versuche und Bemühungen, keinem
Sterblichen auch nur annäherungsweise nachzuahmen gelungen ist und
wahrscheinlich auch niemals gelingen wird. Es währt ungefähr 3½ bis
4 Sekunden, läßt sich einigermaßen mit dem Wetzen eines langen
Tischmessers an einer Sense vergleichen und durch heide, heide,
heide, heide, heide, heide, heide, heideri versinnlichen. Im
Augenblick des Einspielens sieht man den Hahn gewöhnlich auf einem
dürren und langen, hervorragenden Ast stehen, mit hängenden und
zitternden Flügeln. Das Spiel (der Schwanz), welches beständig auf-
und abwärts gedreht wird, ähnlich dem Radschlagen eines Truthahns,
die nach aufwärts gerichteten und in steter Bewegung befindlichen
Lichter (Augen) und der gleicherweise bewegte Hals geben ihm ein
absonderliches Ansehn. Dabei geht er in der Regel auf dem Ast hin
und her, [bookmark: page261]
tritt eine Menge kleiner Zweige herunter, kurz er scheint in einer
Verzückung zu sein, welche ihn die übrige Welt vergessen läßt und
oft soweit geht, daß er, wenn während seines Einspielens ein Schuß
ihn gefehlt, also kein Schrotkorn ihn getroffen, sein Spiel
fortsetzt, ohne sich um Feuer und Knall des Schusses zu bekümmern.
Dieses Balzen währt bis kurz nach Sonnenaufgang. Dann steht der
Hahn ab (fliegt von dannen) und begibt sich zu seinen Hennen,
welche dem Liebestanz jedenfalls mit großer Theilnahme zugehört und
oft sanft tak, tak gerufen haben. Mit ihnen verbringt er nunmehr
unter Liebkosungen und Spielereien den Morgen.«

		Einen ähnlichen, noch viel wunderlicheren Liebestanz führt auch
der Birkhahn, jedoch auf der Erde, auf und auch diesen
werde ich nach derselben Quelle schildern. »Ein sonderbares
Poltern, welches an die Stimme des ewig schlechtgelaunten Truthahns
erinnert und jedesmal mit einem wunderlichen Rauschen endet, ist
sein Liebesgesang. Das Poltern nennt der Waidmann sein Kollern, das
Rauschen sein Schleifen. Nur während dieses Geräuschs darf der
Jäger eine Bewegung machen, sonst aber sich nicht rühren und keinen
Ton verlauten lassen. Jetzt beginnt ein köstliches Schauspiel. Der
Mensch, welcher daran nicht Freude finden könnte, müßte kein Herz
in der Brust haben. Kaum ist der Hahn eingestanden (hergeflogen),
so beginnt auch schon sein prächtiger Tanz. Er beugt den Kopf bis
fast auf die Erde nieder, sträubt alle Federn, drückt die
halbausgebreiteten Flügel nach unten oder läßt sie schlaff
herabhängen und breitet den leierförmigen Schwanz, das Spiel
genannt, zu einem so weiten Rade aus, daß die weißen
Unterschwanzfedern über die Steuerfedern hervorragen, dann beginnt
er zu kollern, wiederholt dies drei- bis fünfmal, schleift und
springt einmal oder auch öfter wol tischhoch vom Boden auf. Dann
dreht und wendet er sich wie tanzend, trippelt während des Kollerns
einige Schritte vor, kehrt um, dreht sich wieder und läßt dann zum
Schluß das merkwürdige Schleifen vernehmen. Während desselben soll
der liebestolle Birkhahn, wie alle Jäger behaupten, taub und blind
sein, sodaß er zuweilen einen Fehlschuß überhört. Immer von neuem
beginnt er den Tanz mit seinem Gurgeln und Schleifen und immer
hitziger wird er. Fortwährend wechselt er in den wunderlichsten
Stellungen, rennt wie besessen in kreuz und quer auf seinem
Tanzplatz herum, schleift die Kehl- und Flügelfedern auf der Erde
hin, springt und tanzt satzweise, zuweilen sogar rücklings, schlägt
mit den Flügeln, reckt den Hals bald dicht über der Erde vor sich
hin, bald gerade in die Höhe und macht überhaupt Bewegungen, als
wäre er verrückt oder toll. Die übermäßige Anstrengung seiner
Körper- und Stimmkräfte erregt ihn dergestalt, daß er zuletzt jede
Bewegung mit förmlicher Wuth vollführt, jeden Ton mit
außerordentlicher Kraft und einen nach dem andern so schnell
hervorstößt, daß das Kollern schließlich in einem fortgeht und wie
Hohngelächter erklingt. Im Gegensatz zu den Leistungen dieser
beiden sind die ähnlichen Liebesspiele der Hasel-, Schnee-, Reb-
u. a. Hähne allerdings kaum bemerkenswerth.« [bookmark: page262]

		Das Auerhuhn ( Tetrao urogallus,
L.)

		erscheint nicht allein als der größte und stattlichste unter
allen unseren freilebenden Hühnervögeln, sondern auch entschieden
als einer der schönsten von ihnen.

		Der Hahn ist in folgender Weise gefärbt: Stirn,
Oberkopf und Kehle sind reinschwarz, der übrige Kopf und Hals sind
bläulichschwarzgrau, jede Feder mit schwarzem Schaftstrich; der
Rücken ist schwarz, roströthlichbraun scheinend und mit
hellaschgrauen Punkten und Zickzacklinien gezeichnet; die Flügel
sind dunkelkastanienbraun mit feinen schwarzen Zickzacklinien, die
Schwingen sind bräunlichschwarzgrau, der Flügelbug ist breitweiß;
die vier mittleren Schwanzfedern sind reinschwarz, die übrigen
gleichfalls schwarz, aber unregelmäßig weiß gefleckt, über den
Schwanz ziehen sich zwei undeutliche weiße Querbinden; an der
reinschwarzen Oberbrust haben die Federn dunkelgrünen Metallglanz,
die Brust ist schwarz, jede Feder weiß gespitzt und undeutlich
weißgrau gerändert. Der übrige Unterkörper ist weiß und schwarz
gescheckt; der Schnabel ist gelblichweiß, die Augen sind braun und
die nackte Haut um dieselben ist glänzendroth, die Füße sind
braungrau mit grauen Harfederchen bis zu den Zehen besetzt. Als
absonderliches Merkmal kann ein Schopf von verlängerten abstehenden
Federn an der Kehle gelten. Die Größenmaße sind: Länge 100 bis 110
cm; Flügelbreite 136 bis 144 cm; Schwanz 34 bis 36 cm. Das
Weibchen ist bedeutend kleiner und schlichter, wenn auch
bunter gefärbt; an Kopf, Hals und der ganzen übrigen Oberseite ist
es gelblichrostfarben mit schwärzlichen und braunen Querbinden und
Zickzacklinien gezeichnet; der Schwanz ist rostroth und schwarz
quergebändert; die Kehle ist roströthlichweiß, braungrau gefleckt,
die Oberbrust düstergelb, jede Feder heller gerandet, Brust und
übrige Unterseite sind fahlrostroth, jede Feder schwarz
quergebändert und mit großen weißen Spitzflecken. Das
Jugendkleid soll dem des alten Weibchens ähnlich sein.

		Eigentlich über ganz Europa, vom Norden Schwedens bis nach den
Mittelmerländern, erstreckt sich die Verbreitung des Auerhuhns,
doch ist es in Frankreich bereits sehr selten, in Italien garnicht
mehr zu finden und auch im größten Theil von England schon fast
ausgerottet. Vornehmlich der Hoch- und Gebirgswald bildet seinen
Aufenthalt, aber auch in den Waldungen ebener Landstriche kommt es
vielfach vor und besonders im weiten zusammenhängenden Nadelholz,
wenn dasselbe nur hier und da mit Eichen gemischt, von freien
Stellen, Wiesen, Schonungen und Weiden unterbrochen ist und Quellen
oder andere Wasserläufe hat; hier lebt er als Standvogel. Nur
während des Balzens läßt der Auerhahn sich, wie oben geschildert,
von einem erfahrenen Jäger überlisten; sonst ist er überaus scheu
und vorsichtig. Nicht gleich verwandten Hühnervögeln lebt er in
fester Ehe, sondern nur zur Parungszeit nähern einander die
Geschlechter. Während sich der Hahn um die Brut durchaus nicht
bekümmert, halten sich dagegen die Hennen gesellig und nisten
zuweilen auch zu mehreren nahe beieinander. Tief im Walde jedoch
auf einer Blöße im Haidekraut steht das Nest mit einem Gelege von 5
bis sogar 15 Stück röthlichgelblichbraunen dunkler gefleckten und
gepunkteten Eiern. Das Daunenkleid ist an der
Oberseite roströthlichgelb, rostroth und schwarzbraun gestreift und
gefleckt, an [bookmark: page263] der Unterseite einfarbig hellgraugelb; der
Oberschnabel ist dunkel, der Unterschnabel hell, horngrau, die
Augen sind bläulichgrau, die Füße grau und schon mit zarten Daunen
befiedert. Allerlei Pflanzengrün, aber vorzugsweise die Nadeln,
Knospen und Schößlinge von Bäumen und Sträuchern, auch Gras- und
Krautblätter, nebst Waldberen bilden die Nahrung der alten und
Kerbthiere, Würmer u. a., sowie zarte Knospen die der jungen
Auerhühner. Um des Vergnügens und viel weniger des Fleisches
willen, welches beim alten Vogel überaus zäh ist und absonderlich
zubereitet werden muß, wenn es überhaupt genießbar sein soll,
gehört der Auerhahn zur hohen Jagd. Das Auerhuhn heißt auch:
Bergfasan, Gurgel-, Ried-, Uhr- und Waldhuhn.

		Das Birkhuhn ( Tetrao tetrix,
L.).

		Fast noch schöner als der vorige, mindestens aber in
absonderlicher Erscheinung, tritt dem Naturfreunde der Birkhahn
entgegen.

		Er ist am ganzen Oberkörper fast einfarbig
schwarz, stark blaumetallglänzend, am meisten an Kopf, Hals,
Unterrücken und Schwanz; die Schwingen sind mattbräunlichschwarz,
breit weiß gesäumt und bräunlich gepunktet, über den Flügel ziehen
sich weiße Querbinden und – am Flügelbug ist ein weißer Fleck;
der einfarbig schwarze Schwanz hat eine eigenthümliche Form, indem
die äußeren Federn jederseits nach außen umgebogen sind und also
gleichsam eine Leier bilden; die ganze Unterseite ist schwarz, weiß
gefleckt; die unterseitigen Schwanzdecken sind reinweiß, der
Schnabel ist schwarz; die Augen sind braun und von einer sehr
breiten warzigen, hochrothen Haut umgeben, welche jederseits an der
Kopfseite hoch emporsteht; die völlig befiederten Füße sind braun.
Seine Gestalt ist weit schlanker und seine Größe geringer, als die
des Auerhahns (Länge 60 bis 65 cm; Flügelbreite 90 bis 100 cm;
Schwanz 20 cm). Die Henne ist an Kopf und Hals
dunkelrostgelb, dicht schwarzbraun quergefleckt; der Oberrücken ist
roströthlichbraun, schwarz gefleckt und quergebändert; die
Schwingen und Flügeldecken sind schwärzlichbraungrau, roströthlich
gebändert; der Schwanz ist schwarz mit rostroth verlaufenden
Wellenlinien; die Kehle ist weißlichrostgelb, die Oberbrust
dunkelgraugelb, schwarz gewellt und gebändert, die Brustseiten sind
dunkelroströthlichgelb, weißlichgelb gebändert und schwarz
bespritzt; die unterseitigen Schwanzdecken sind reinweiß; der
Schnabel ist bräunlichhorngrau; die Augen sind braun, nur mit einem
kleinen, nackten, Hochrothen Fleck oberhalb; die Füße sind
braun.

		Mehr nördlich erstreckt sich die Verbreitung dieses Waldhuhns
und zwar über den ganzen Norden Europas und einen großen Theil
Asiens bis zum Polarkreis hinauf; doch ist es auch hier und da im
Süden, so in Südfrankreich, heimisch und selbst in Italien soll es
noch zu finden sein. Gleichfalls als Standvogel lebt es mehr in den
Wäldern der Ebenen, aber fast nur in großen zusammenhängenden
Waldungen, hier vorzugsweise im Birkengehölz und zwar immer dort,
wo inmitten des tiefen Walds freie mit Heidelberkraut,
Bromberranken, Ginster und hohem Haidekraut bewachsene Stellen
vorhanden sind. In nordischen Gegenden, wo der eigentliche Wald
mangelt, sucht es seinen Aufenthalt auch ohne solchen, wo das
beschriebne Gestrüpp sich sehr hoch und dicht erhebt. Seine Nahrung
besteht in denselben Stoffen wie die des Auerhuhns, [bookmark: page264] jedoch mehr in allerlei
Waldberen und zugleich auch in Getreide- u. drgl. Sämereien. In der
ganzen übrigen Lebensweise, dem Nisten u. a. m. gleicht dieses
Waldhuhn dem vorigen durchaus. Sein Nest enthält 6 bis 15 Eier,
welche mattgelb und braun gepunktet und gefleckt sind. Es wird auch
Baum-, Laub-, Mor-, Schild-, Spiegel- und Spielhuhn, bzl. -Hahn
genannt. Sein Braten wird etwas höher geschätzt, als der des
Auerhahns, doch ist auch bei seiner Jagd immerhin das Vergnügen die
Hauptsache.

		Das Rackelhuhn ( Tetrao medius,
Meyer).

		Wo die vorhin geschilderten beiden großen Waldhühner
gleicherweise vorkommen, wo sie also die Gelegenheit dazu haben,
einander zu begegnen, findet man manchmal das Rackelhuhn, welches
man nicht als eine eigne Art, sondern als einen Mischling zwischen
beiden ansieht. Zu dieser Annahme berechtigt vor allem die
Thatsache, daß der Rackelhahn sowol dem Auerhahn einerseits als
auch dem Birkhahn andrerseits in Gestalt und Wesen ähnelt.

		Er ist an Kopf und Hals tief sammtschwarz; der
Oberrücken, die Schulter- und großen Flügeldecken sind
braunschwarz, heller braungrau gesprenkelt und gestrichelt, der
Unterrücken ist tief schwarzbraun und hellerbraun gepunktet und
gestrichelt, die Schwingen sind schwarzbraun, heller
roströthlichbraun gepunktet und mit weißlichen Endsäumen, wodurch
ein weißer Querstreif über den Flügel gebildet wird, die ersten
Schwingen sind an der Grundhälfte weiß, wodurch eine ebensolche
Querbinde sich zeigt, der Flügelbug ist reinweiß; der
verhältnißmäßig wenig ausgeschnittne Schwanz ist schwarz, mit
undeutlichen Weißen Querbinden, und die mittleren Federn haben
weiße Endsäume, die gleichfalls etwas verlängerten Kehlfedern nebst
dem ganzen Vorderhals sind tiefschwarz, metallröthlichglänzend;
Brust und Bauch sind schwarz, bläulichmetallglänzend; der
Hinterleib ist weiß; der Schnabel ist grauschwarz, die Augen sind
dunkelbraun und die Füße sind grau. In der Größe steht er zwischen
den Verwandten und dieselbe ist schwankend (Länge 65 bis 75 cm).
Die Henne ist veränderlich, schlichter gefärbt und
kleiner.

		Er ist in der Gestalt schlanker als die beiden Waldhähne und
soll auch in seinem Wesen von beiden Stammarten erheblich
abweichend sich zeigen. Inbetreff seines Balzens berichtet der
Kronprinz Rudolf von Österreich in Brehm's »Thierleben« Folgendes.
Während desselben soll er den Stoß (Schwanz) wie ein Auerhahn
ausbreiten, das ganze Gefieder sträuben und mit aufgeblähter Kehle
den merkwürdigen Ruf, welcher ihm seinen Namen verschafft hat, das
sog. Rackeln, erschallen lassen. Dieser Ruf besteht in mehreren, in
ihrem Ton verschiedenen Absätzen. Den Beginn macht ein dem
Schleifen des Birkhahns ähnliches Rauschen, ihm folgt das Glucksen,
wie es der Auerhahn vernehmen läßt; und das Ende des Liedes, das
dem Hauptschlage des Auerhahns entsprechend ist, indem es die
höchste Verzückung ausdrückt, bildet das aus krächzenden und
schnarchenden Tönen zusammengesetzte, laute, aber klanglose
Rackeln, welches die Leute mit dem Grunzen eines Schweines
vergleichen. Alfred Brehm fügt noch hinzu, daß er weder schleift,
noch einen wirklichen Hauptschlag wie ihn der [bookmark: page265] Auerhahn hat, sondern gegen das
Ende des Balzens hin wie der Birkhahn, nur weit stärker, bläst; die
Balzlaute bestehen in röchelndem und grob gurgelndem far, far, far,
welches ebensowenig Ähnlichkeit mit dem Balzen des Birkhahns als
mit dem des Auerhahns hat. Mehr noch als der Rackelhahn, erscheint
die Henne im Aussehen außerordentlich verschiedenartig, indem sie
bald mehr der Birk- bald mehr der Auerhenne gleicht. Im
allgemeinen, darauf muß ich besonders hinweisen, ist die
Erforschung des Rackelhuhns leider noch beiweitem nicht
abgeschlossen. Obwol der Hahn an sich immer viel Übereinstimmendes
in Aussehen und Wesen ergibt, so ist doch vor allem keineswegs mit
Sicherheit festgestellt, ob er wirklich, wie meistens angenommen
wird, als ein Bastard von Auerhahn und Birkhenne oder umgekehrt
gelten darf oder ob er vielleicht in diesem und jenem
Abstammungsverhältniß wechselnd vorkommt. Erklärlicherweise ist er
nur selten zu finden und umso schwieriger zu beobachten. Volle
Klarheit über ihn und seine Entwicklung könnte nur einsichtige und
verständnißvolle Züchtung in den großen Naturanstalten, den
zoologischen Gärten u. a. gewähren. Daran ist indessen für
lange Zeit hinaus noch garnicht zu denken. So dürfen wir das
Rackelhuhn denn zunächst nur als eine naturgeschichtliche
Merkwürdigkeit ansehen, deren nähere Erforschung den Jägern und
Jagdliebhabern obliegt. Das Rackelhuhn wird auch Mittelhuhn,
Bastardhuhn und Spielauerhahn geheißen.

		Das Haselhuhn ( Tetrao bonasia,
L.).

		Obwol über ganz Nord- und Mitteleuropa verbreitet, vom Norden
Schwedens bis zu den Alpen, kommt es doch bei uns in Deutschland
kaum noch irgendwo zahlreich vor. Häufig ist es dagegen in Schweden
und Norwegen, sowie in manchen Gegenden von Polen und Rußland zu
finden; in Holland, Dänemark, Großbritannien u. a. soll es
garnicht mehr vorhanden sein. Seine eigentliche Heimat sind weite
Gebirgswaldungen mit dichtem Unterholz, vornehmlich von
berentragenden Sträuchern, wo es ebenso wie die vorigen als
Standvogel lebt und sich auch in derselben Weise ernährt.

		Der Hahn ist am Oberkopf röthlichbraun und
schwärzlich gefleckt, mit einem beweglichen Schopf aus verlängerten
Federn; die Stirn ist schwarz, das Gesicht aber und die Gegend um
die Augen sind reinweiß, ebenso steht vor jedem Auge ein reinweißer
Fleck; der Nacken ist roströthlichgrauweiß und dunkelbraun
gefleckt; der Hals ist roströthlichgrau mit schwarzen
Halbmondflecken gezeichnet; der Oberrücken ist rostroth, fein
schwarz gestrichelt und gefleckt, jede Feder mit weißem
Schaftstrich; der Unterrücken ist bräunlichrostroth, grau gebändert
und gefleckt; die Schwingen sind roströthlichbraungrau, heller
gebändert und gefleckt; die Flügeldecken sind röthlichbraun mit
weißen und schwarzen Tropfenflecken besprengt, welche undeutliche
Längsstreifen bilden; die beiden mittelsten Schwanzfedern sind
bräunlichgrau, die übrigen grau, schwärzlich gewölkt und mit
breitem schwarzen Endsaum; auch bei ihm steht an der Kehle ein
Bartschopf von verlängerten Federn, welche reinschwarz und an
beiden Seiten von einem weißen Streif [bookmark: page266] eingefaßt sind, im übrigen ist
die Kehle weiß mit braunen Flecken, der Streif zieht sich an den
Halsseiten als ein breites Band bis nach den Schultern; Oberbrust
und Brustseiten sind rostroth, weiß und schwärzlich quergefleckt;
die Bauchmitte ist weiß, röthlichschwarz gefleckt und im übrigen
ist der Bauch düsterbräunlichweiß; der Schnabel ist schwarz; die
Augen sind braun; von einem Weißen Kreis umgeben und oberhalb mit
einer nackten, warzigen, hochrothen Stelle; die Füße sind
bräunlichgrau, nur an den Beinen befiedert, mit nackten Zehen. Die
Größe ist noch bedeutend geringer als die des Birkhahns (Länge 45
cm; Flügelbreite 60 bis 62 cm; Schwanz 11 bis 13 cm). Die
Henne ist beiweitem kleiner und im ganzen matter, mehr
bräunlichgrau gefärbt; ihre Kehlfedern sind nicht schwarz, sondern
rostgelblichweiß; die Schwanzbinde ist schmäler.

		Versteckter als die beiden Verwandten lebend, zeigt sich das
Haselhuhn, wenigstens bei uns überaus ängstlich und scheu; in
nördlichen Gegenden soll es harmlos und dreist sein. Es fliegt
hurtig und schnurrend, läuft überaus rasch und anhaltend. Sein
Lockton ist ein heller, weithin schallender Pfiff und sein Ruf
ertönt langgezogen tihi, und wenn der Hahn erregt ist, ti, ti, ti,
tihi oder diri. Ganz andere Laute läßt die Henne hören, beim
Abfliegen den sog. Läufer, welcher darin besteht, daß sie zu vielen
Malen tit, tit, tit ruft und mit den Silben kul und kiul endet. Ihr
Gelege besteht in 8 bis 15 Eiern, welche bräunlichgrau und dunkler
gefleckt sind. Der Verlauf der Brut, die Ernährung und das ganze
Wesen überhaupt, sind mit denen der beiden vorigen übereinstimmend.
Sehr bedauert wird es, daß dieses Huhn bereits fast überall nur
noch kaum oder doch recht selten zum Schuß kommt, denn sein
Wildbret wird unter dem aller unserer einheimischen Hühnervögel am
höchsten geschätzt. Es wird wol nur noch Rott- oder Bergstrauchhuhn
genannt.

		Die jetzt folgenden

	
		
		Schneehühner ( Lagopus)

		unterscheiden sich von den Verwandten, einerseits den
Waldhühnern und andrerseits den Feldhühnern, durch folgende
Eigenthümlichkeiten. Sie sind im hohen Norden oder auf den höchsten
Gebirgen heimisch. In der Lebensweise gleichen sie den
Feldhühnern.

		Zur Winterzeit sind sie reinweiß, im Sommer
dagegen braun- und graubunt gefärbt. Ueber jedem Auge erhebt sich
eine warzenartige, rothe, nackte, kammähnliche Fleischmasse, welche
zur Parungszeit anschwillt und einen besondern Schmuck des Vogels
bildet. Der Schnabel ist stark und rund, doch verhältnißmäßig
klein, an der Spitze ein wenig plattgedrückt und glänzendschwarz.
In der Größe stehen sie etwa in der Mitte zwischen Birk- und
Rebhuhn und die Henne ist ein wenig kleiner.

		Ihre Nahrung bilden allerlei Pflanzenstoffe: Knospen, Sprossen,
Blüten, Beren und Körner, sodann auch Kerbthiere und Gewürm. Beide
für uns inbetracht kommenden Arten werden alljährlich in mehr oder
minder bedeutender Anzahl, zuweilen in Tausenden von Köpfen, auf
unsern Wildbretmarkt gebracht. Als freilebende Vögel haben sie für
uns nur eine geringe Bedeutung, auch gelangen sie kaum lebend zu
uns und in der Gefangenschaft sind sie bei uns weder in den
zoologischen Anstalten noch bei Liebhabern zu finden. [bookmark: page267]

		Das Morhuhn ( Tetrao lagopus,
L.)

		ist im hohen Norden von Europa, Asien und Amerika heimisch und
in unsrer Heimat nur im äußersten Nordosten (Litthauen) zu finden;
zuweilen soll es sich bis nach Pommern verfliegen. Seinen
Aufenthalt bilden morige Waldgegenden.

		Im Winterkleid sind beide Geschlechter reinweiß
gefärbt, die Schwanzfedern aber sind schwarz, am Grunde und Endsaum
weiß und nur die äußeren reinweiß. Im Sommer ist der Hahn an der
ganzen Oberseite braun, gelblichrostroth und schwarz gefleckt,
gebändert und gestrichelt und mehr oder minder weiß und
weißröthlich gefleckt; die Gegend unter den Augen und an der
übrigen Kopfseite ist mit weißen Flecken bespritzt; die ersten
Schwingen sind immer weiß, die mittelsten Schwanzfedern sind in der
Mitte braun, gelblich und schwärzlich gebändert; die übrigen sind
schwarz mit weißen Spitzen; Vorderhals und Oberbrust sind
kastanienbraunroth, zart schwärzlich geschuppt, die Brustmitte ist
schwarz, rostroth und weiß gefleckt; der Bauch und übrige
Unterkörper ist weiß, nur die unteren Schwanzdecken sind rothbraun,
schwarz gefleckt. Die Henne ist ein wenig
hellerroströthlichgelbbraun mit größeren und dichteren schwarzen
Flecken. Länge 40 cm; Flügelbreite 64 cm; Schwanz 11 cm.

		Übrigens erscheint die Färbung ungemein veränderlich. Es wird
auch Morast-, Thalschnee-, Weiden- und Weißhuhn genannt.

		Das Schneehuhn ( Tetrao alpinus,
Nilss.)

		lebt in den Alpen, fast immer über der Höhe des Holzwuchses und
seine Verbreitung erstreckt sich nicht so ausschließlich auf den
Norden der alten und neuen Welt, sondern auch auf den Alpen der
Schweiz, den Pyrenäen u. a. ebenso, wie auf den schottischen
Bergen und den Gebirgen von Sibirien, Nordamerika u. a. ist es
heimisch; zuweilen erscheint es auch im Schwarzwald oder in
Galizien u. a. Übrigens ist es je nach der engern Heimat etwas
verschiedenartig abweichend und daher hat man es, wol kaum mit
Recht, in mehrere Arten getheilt.

		Auch bei ihm ist im Winter das Gefieder
reinweiß, mit Ausnahme eines schwarzen Streifs über und durch das
Auge und der gleichfalls schwarzen äußeren Schwanzfedern. Das
Sommergefieder ist fast am ganzen Körper schwärzlichgrau, bis
aschgrau, roströthlichgelb und düsterweiß gefleckt und gebändert;
die Schwingen sind weiß, schwärzlich geschäftet, die großen
Deckfedern sind reinweiß; die Schwanzfedern sind reinschwarz; die
Brust ist beinahe reinschwarz und der übrige Unterkörper reinweiß.
Die Henne ist im ganzen Gefieder etwas heller
roströthlichgelb, gleichfalls, aber breiter schwärzlich gefleckt
und gebändert. Es ist etwas kleiner als das vorige (Länge 35 cm;
Flügelbreite 60 cm; Schwanz 10 cm).

		Auch bei diesem Huhn erscheint die Färbung sehr wechselvoll.
Abweichend von allen unseren Hühnervögeln hält das Schneehuhn sich
auch häufig an kahlen Stellen auf, wo nur spärliches Gestrüpp das
Geröll bedeckt. Im Winter kommt es nahrungsuchend in niedrigere
Gegenden herab. Man nennt es auch Alpen-, Berg- und
Felsenschneehuhn.

	
		
		Die Fasanen ( Phasianidae)

		sind Hühnervögel mit langgestrecktem, schlankem
Körper, vorzugsweise verlängertem Schwanz, dessen mittlere Federn
meistens sehr weit hervorragen. Die oberen Schwanzdecken sind
zerschlissen, oder doch absonderlich gestaltet und besonders
glänzend. Die Farben des ganzen Gefieders sind bunt, häufig
prächtig metallschillernd. Der Kopf ist [bookmark: page268] klein, länglich ohne Schopf,
dagegen mit einer nackten, kammähnlichen, rothgefärbten Haut
verziert. An der Ohrgegend stehen bewegliche, mehr oder minder
verlängerte Federbüschel. Die Henne ist weit schlichter
gefärbt und hat nicht die schmückenden Abzeichen. In allem übrigen
zeigen sie sich übereinstimmend mit den anderen Hühnern.

		Der gemeine Fasan ( Phasianus
colchicus, L.).

		In der Grundfarbe braun, an Kopf und Hals
metallischgrün- und blau- und am Bürzel rothschillernd, steht der
gemeine Fasan als ein schöner Vogel vor uns; Rücken und
Schulterdecken sind braun, breit gelblich schaftfleckig und mit
weißen Muschelflecken gezeichnet; die Schwanzfedern sind
graugrünlich, roth und schwarz gebändert; Brust, Seiten und Bauch
sind reinerbraun, röthlich metallglänzend; der Schnabel ist
bräunlichgelb, die Augen sind braun und die Füße blaugrau. Die
Henne ist grau, mit dunkelbraunen schwarzen und weißen
Flecken und Binden gezeichnet; an der ganzen Unterseite ist sie
schwach heller. Er hat etwa die Größe des Haushuhns (Gesammtlänge
80 bis 90 cm, davon kommen auf den Schwanz 40 bis 45 cm; die
Flügelbreite beträgt 75 bis 80 cm). Die Henne ist
bedeutend kleiner.

		Von seiner ursprünglichen Heimat, Südeuropa, insbesondre den
Ländern um's kaspische Meer, und Westasien aus, ist dieser Fasan
bereits in altersgrauer Zeit nach dem übrigen Europa verbreitet und
auch bei uns in Deutschland vielfach eingebürgert worden.
Gegenwärtig ist er wol am häufigsten in Böhmen und Ungarn, von
woher er auch als beliebtes, köstliches Wildbret (böhmische
Fasanen) in großer Anzahl in den Handel gebracht wird; bei uns hat
man ihn indessen in neuerer Zeit gleichfalls vielfach in den sog.
Fasanerieen, also nahezu freilebend, eingebürgert. Hier werden die
Fasanen meistens noch in der Weise gezüchtet, daß man nicht bloß
den in geschlossenen Räumen (unter Gittern) gehaltenen Hennen die
Eier fortnimmt, sondern auch die der freilebenden aufsammelt, um
sie von Truthennen erbrüten und aufziehen zu lassen. Neuerdings
aber bricht sich bei den Fasanenhegern, auf großen Besitzungen
gewöhnlich Fasanenjäger oder -Meister genannt, immer mehr die
Einsicht Bahn, daß es beiweitem zweckmäßiger ist, wenn man diese,
gleichsam künstliche Züchtung, aufgibt und auch die Fasanhenne
gleich den anderen freilebenden Hühnervögeln, in der Brut und
Aufzucht der Küchel sich selbst überläßt. Selbstverständlich muß
das ganze, mehr oder minder weite Gehege, in dem man Fasanen,
gleichviel von welcher Art, haben will, von allem Raubgethier immer
sorgfältig freigehalten werden, weil gerade dieser Hühnervogel
nämlich staunenswerth wenig widerstandsfähig gegen irgendwelche
Gefahren sich zeigt. Nebenbei sei darauf hingewiesen, daß in
neuerer Zeit Großgrundbesitzer u. a. vielfach
Einbürgerungs-Versuche auch mit zahlreichen anderen Arten dieser
farbenprächtigsten aller Hühnervögel anzustellen pflegen; und da in
derartigen Bestrebungen zweifellos reiche Aussicht auf herrliche
Erfolge begründet liegt, so will ich betheiligte Leser beiläufig
wenigstens auf entsprechende Anleitung dazu hinweisen. Diese gebe
ich nämlich in meinem »Handbuch für Vogelliebhaber« III (Hof-,
Park-, [bookmark: page269] Feld-
und Waldvögel), welches sich unter der Presse befindet. – Die
Fasanen im allgemeinen sind mehr als viele andere Hühner
ausschließlich oder doch vorzugsweise Waldvögel. Sie bäumen bei
jeder Veranlassung auf und übernachten auch fast regelmäßig hoch
auf Baumästen sitzend. Obwol sie ja immerhin dort, wo man sie
aussetzt, leben und sich den obwaltenden Verhältnissen fügen
müssen, so halten sie sich doch besonders gern in fruchtbaren
Strichen auf, wo mannigfaltiges lichtes Gebüsch mit Wiesen, Auen,
Äckern und Getreidefeldern wechselt und an den dichten,
hochstämmigen Wald stößt; allermindestens aber müssen inmitten der
geschilderten Örtlichkeit hier und da Gruppen hoher dichter Bäume
stehen, auch muß die Gegend wenigstens einigermaßen wasserreich
sein, Quellen, einen Bach oder Landsee haben, nicht aber Gewässer,
welche bei Gelegenheit plötzlich und weithin über die Ufer steigen,
weil nämlich selbst die ganz frei lebenden Fasanen sich jeder
Gefahr gegenüber und so auch bei Überschwemmungen als gering
geistig begabte, einfältige Vögel zeigen und leicht zugrunde gehen.
Wenn sie in Örtlichkeiten gebracht sind, die ihnen nicht zusagen,
so streichen sie wol gelegentlich ohne weitere Veranlassung fernhin
ab. In der Ernährung stimmen sie durchaus mit den bis hierher
behandelten Hühnervögeln überein; Fleischnahrung, insbesondre die
Larven, Maden und Puppen von Kerbthieren, sind für ihre Küchel
unentbehrlich und daher muß man dieselben bei der Aufzucht mit
frischen Ameisenpuppen versorgen. Das nachlässig zusammengescharrte
Nest steht zwischen Gras und Kraut, seltner im Getreide und enthält
ein Gelege von etwa 12 Eiern, welche einfarbig mattolivengrünlich
sind, und deren Anzahl beim Fortnehmen wol bis auf 18 Stück
gesteigert werden kann; die Brutdauer währt 24 bis 26 Tage. Der
Fasanhahn läßt einen heisern krähenden Ruf erschallen und lockt
kuck, kuck, kuck. Sein Balzspiel besteht im Sträuben des Gefieders,
während er flügelschlagend in aufrechter Haltung den Schwanz
spreizt und wieder zusammenklappt, auch ungeschickt tanzende
Bewegungen macht. Er lebt in keiner Ehe, sondern bemüht sich in der
Balzzeit um 8 bis 10 Hennen; auch kämpfen die Hähne dann eifrig
miteinander. Er wird auch böhmischer Fasan, Edelfasan und Fasan von
Kolchis genannt.

	
		
		Die Stelzvögel ( Grallatores).

		Eine vielartige, verhältnißmäßig sehr lose zusammengehörende
Vogelgruppe, deren Glieder von den Schriftstellern in der
wunderlichsten Weise mannigfaltig aneinandergereiht werden und die
im ganzen nur in folgenden Merkmalen übereinstimmen.

		Der Körper ist hochgestellt und gerade aufrecht
stehend, schlank mit verhältnißmäßig kleinem Kopf, langem, dünnem
Hals, hohen, dünnen, nackten Beinen mit drei oder vier Zehen. Der
[bookmark: page270] Schnabel ist
überaus verschieden, so daß er bei jedem einzelnen Geschlecht
beschrieben werden muß. Die Flügel sind bei manchen Arten
vortrefflich ausgebildet und nur bei wenigen verhältnißmäßig kurz.
Der Schwanz ist in der Regel kurz. Auch das Gefieder ist
mannigfaltig verschieden, im ganzen jedoch voll und reich; manche
Arten tragen besondere schmückende Abzeichen, Federbüsche
u. a. Ihre Farben sind durchgängig schlicht, kaum bei irgend
einer Art auffallend bunt und prächtig.

		Über die ganze Erde erstreckt sich die Verbreitung der
Stelzvögel, und ihr Aufenthalt ist überaus wechselvoll verschieden;
mit Ausnahme des tiefen, dichten Hochwalds und der Hochgebirge
kommen sie eigentlich überall vor. Da eine große Anzahl von ihnen
mehr oder minder vorzugsweise und ausschließlich in Sumpfgegenden
oder doch in der Umgebung von Gewässern heimisch ist, so hat man
sie auch mit der allgemeinen Bezeichnung Sumpfvögel
belegt. Ihrer Gesammtheit gegenüber ist diese Benennung aber nicht
zutreffend oder doch keineswegs ausreichend. Hauptsächlich in
allerlei lebendem Gethier besteht ihre Nahrung und gleicherweise
fressen sie niedere Thiere: Insekten, Würmer, Weichthiere, ferner
Kriechthiere, Fische, wie auch höhere Thiere: Vögel und Vierfüßler,
soweit sie solche nur erhaschen und überwältigen können. Manche
Arten verzehren auch Pflanzenstoffe: Sämereien, Knospen, Blätter
u. a. In den Bewegungen zeigen sich die Stelzvögel meistens
ruhig, gewissermaßen gemessen, wenigstens die größeren Arten,
welche nicht laufen, sondern nur schreiten; die kleineren sind
allerdings in dieser Hinsicht abweichend und ich muß daher Näheres
immer bei den einzelnen angeben. Eine Anzahl von ihnen gehört zu
den vorzüglichsten Fliegern, während andere nur stümperhaft im
Fluge vorwärts kommen. Alle, oder doch die größeren Arten
erscheinen geistig hochbegabt; namentlich entwickeln sie bei
Verfolgung nicht selten staunenswerthe Klugheit und List. Durch
Erfahrung gewitzigt, sind die meisten auch überaus scheu und
vorsichtig. Fast alle oder doch viele leben gesellig, manche auch
zur Nistzeit, die übrigen wenigstens während der Wanderung.
Seltsamerweise haben viele, selbst große Stelzvögel keine laute
Stimme, sondern sie lassen nur heiseres Zischen hören, manche aber
haben auch klangvolle Rufe. Ihre Brutentwicklung ist wiederum so
sehr verschieden, daß sich über dieselbe nichts Näheres im
allgemeinen sagen läßt; von der Erde bis zum höchsten Baumwipfel
hinauf wechselnd steht das Nest und immer bildet es eine einfache,
mehr oder minder kunstlose Mulde, welche bei manchen blos in den
Sand gescharrt und wenig oder gar nicht ausgelegt ist. Meistens
zahlreiche, immer farbige Eier bilden das Gelege. Die Brutdauer und
ebenso die Brut an sich sind auch vielfach verschieden. Manche
Stelzvögel sind Gegenstand eifriger und beliebter Jagd und bei
vielen ist das Wildbret hoch geschätzt. In der Gefangenschaft
werden sie häufig gehalten, doch fast ausschließlich in
zoologischen Gärten und anderen Naturanstalten, während sie als
Stubenvögel allerdings nicht und selbst in den kleineren Arten kaum
gelten können. [bookmark: page271]

	
		
		Die Trappen ( Otididae).

		Auf meilenweite Entfernung hin liegt die Landschaft eben und
einförmig vor uns, kaum hier und da unterbrochen durch geringe
hügelige Erhebungen in wellenförmigen Abständen. Während bis vor
kurzem wenigstens das im linden Hauch wogende Getreide ein
wechselvolles Bild gewährte, sind jetzt die Stoppelfelder ler und
öde. Am fernsten Ausblick, gleichviel nach welcher Seite hin,
umrahmen dunkle Waldstreifen die Landschaft und nur aus einer
Richtung her blinkt uns das Wasser eines Landsees silbern entgegen.
So fahren wir Stunden hindurch den Landweg entlang, während unsere
Blicke über das graue Einerlei hinschweifen. Da plötzlich fesselt
unsre Aufmerksamkeit ein absonderlich schönes Bild; eine Anzahl
stattlicher Vögel erheben sich von den Haferstoppeln, auf denen sie
lagerten, und obwol wir in sehr weiter Entfernung vorbeifahren,
schreiten sie unruhig hin und her und schauen mit hocherhobenen
Köpfen nach uns aus. Uns aber ergreift die Jagdlust, denn die Vögel
vor uns bilden, selbst für den ältern, erfahrnen Jäger, ein
seltnes, reizvolles Wild. Im weitausgreifenden Bogen schwenken wir
vom Wege ab und umkreisen nun das Stoppelfeld, indem wir uns immer
näher an das Wild heranzupirschen suchen. Und das scheue Wild,
welches sonst beim Nahen jedes Menschen schon in großer Ferne
abstreicht, hält jetzt wirklich aus, bis wir etwa auf 200 Schritt
hin eine Kugel sicher anzubringen vermögen. Großtrappen
sind es und ein stattlicher Hahn bricht flügelschlagend zusammen,
während die übrigen zunächst hurtig laufend und dann im sausenden
Fluge davonkommen. Das Jagdvergnügen ist freilich bei der Erlegung
die Hauptsache, denn eine alte Trappe ist kaum genießbar und auch
das Wildbret der Jungen ist nicht besonders schmackhaft.

		Die Trappen machen auf den ersten Blick den Eindruck von
Hühnervögeln und ältere Schriftsteller haben sie auch in der That
zu diesen gezählt; in neuerer Zeit gesellt man sie indessen den
Stelzvögeln zu, indem man sie als ein Mittelglied zwischen beiden
erachtet und als Hühnerstelzen bezeichnet. Sie unterscheiden
sich durch folgende Kennzeichen.

		Ihr Körperbau ist stämmig und kraftvoll und das
Gefieder hart und glatt anliegend. Der Kopf ist verhältnißmäßig
groß, länglich, mit flacher Stirn und dickem Hals, an beiden Seiten
(Wangen) mit je einem Büschel zerschlissener Federn besetzt, welche
einen Bart bilden. Der Schnabel ist stark und hart, aber
verhältnißmäßig kurz, am Grunde hoch und breit, an der Spitze ein
wenig zusammengedrückt, gewölbt und etwas gekrümmt, mit länglichen
nicht verdeckten Nasenlöchern. Die Flügel sind stumpfgerundet,
etwas gewölbt und von den breiten Schwingen ist die dritte am
längsten. Der aus 20 Federn bestehende Schwanz ist kurz und
gerundet. Die Füße sind vorzugsweise kräftig, mittellang, mit drei
kurzen, dicken, sämmtlich nach vorn gerichteten und am Grunde mit
einer schmalen, faltigen Haut verbundenen Zehen. Die Henne
ist schlichter gefärbt und auch kleiner.

		Über alle Welttheile, außer Amerika, erstreckt sich ihre
Verbreitung, und zwar leben sie theils als Stand-, theils als
Strichvögel. Ihren Aufenthalt bilden nur ebene Getreidefelder; Wald
und Gebirge vermeiden sie durchaus. Hinsichtlich der Ernährung sind
sie mit den Hühnervögeln übereinstimmend. Ob [bookmark: page272] sie parweise oder in Vielehe
leben, ist noch nicht mit voller Sicherheit festgestellt, doch
geben alle bedeutenderen Vogelkundigen erstres an. Immer steht ihr
Nest in einer flachen Vertiefung, aus Halmen und Gras
zusammengescharrt, mit einem Gelege von 2 bis 6 Eiern, welche vom
Weibchen allein erbrütet werden. Die Jungen im Daunenkleide
verlassen sogleich das Nest und werden von der alten Henne
gleicherweise, wie von der Glucke die Küchel bei den Hühnervögeln,
geführt. Im ersten Jugendkleid sind sie der alten Henne ähnlich.
Alle Bewegungen der Trappen sind gewissermaßen gemessen und wie
würdevoll; sie gehen schrittweise, rennen bei Verfolgung überaus
hurtig, fliegen nach einem Anlauf empor und dann im kraftvollen und
ausdauernden Fluge, Kopf und Hals nebst den Beinen weit
ausstreckend, auch ziemlich hoch. Für die Liebhaberei haben lebende
Trappen nur eine beiläufige Bedeutung, denn sie lassen sich, wenn
alt eingefangen, nur schwierig oder kaum am Leben erhalten, während
man junge, wenn auch allerdings leichter aufziehen, so doch nur
selten erlangen kann; sie sind daher eigentlich einzeln selten in
zoologischen Gärten, kaum aber auf einem Hühnerhof, im Park
u. a. zu finden.

		Die große Trappe ( Otis tarda,
L.).

		Als der größte und stattlichste aller unserer einheimischen
freilebenden Vögel ist der Trappen-Hahn in folgender Weise gefärbt
und gezeichnet.

		Der Oberkopf ist dunkelaschgrau, mit einem
rothbraunen Mittelstreif vom Schnabel bis zum Nacken, der ganze
übrige Kopf und Hinterhals sind hellaschgrau, der Nacken ist
roströthlich; der übrige Oberkörper ist gelblichrostroth, schwarz
gestreift und quergebändert; die großen Schwingen sind schwarzbraun
mit weißem Schaft, die großen Flügeldecken sind gelblichroth,
schwarz gebändert, die mittleren Flügeldecken und der Flügelrand
sind reinweiß, die übrigen Flügeldecken sind hellaschgrau; die
Schwanzfedern roströthlichgelb mit weißem Außensaum, welcher nach
der Reihenfolge von innen nach außen immer breiter wird, sodaß die
äußersten Schwanzfedern reinweiß, während die beiden mittelsten
aschgrau und rothbraun gebändert sind, alle Schwanzfedern sind
breitweiß gesäumt und von dieser Zeichnung aus erstreckt sich ein
schwarzes Querband; der Vorderhals ist reinweiß und vom
Schnabelwinkel hängt ein hellgrauer Bart zu beiden Seiten herab,
welcher von langen, zerschlissenen Federn gebildet ist; an jeder
Seite des Oberhalses ist ein nackter violetter Fleck; der Bauch und
die ganze übrige Unterseite ist gelblichgrauweiß; der Schnabel ist
bräunlich- bis schwärzlichhorngrau, die Augen sind dunkelbraun bis
braungelb und die Füße grau. Das Männchen hat etwa Truthahngröße
(Länge 75 bis 100 cm; Flügelbreite 200 bis 240 cm; Schwanz 25 bis
28 cm.) Die Henne hat gar keinen oder doch einen auch im
Alter viel kürzern Bart; die nackten Stellen am Halse sind
bräunlichweiß; sie erscheint mehr gefleckt als gestreift; ihre
Größe ist beträchtlich geringer.

		In fast ganz Europa und einem großen Theil Asiens heimisch,
kommt die Großtrappe auch in Nordafrika vor; in Deutschland ist sie
fast allenthalben bereits recht selten geworden, dagegen zeigt sie
sich in Ungarn und Galizien noch zahlreich. Bei uns ist sie
Standvogel, welcher jedoch nach der Brut zu mehreren Köpfen
beisammen in einem weiten Kreise umherstreicht. Nur auf ebenen,
weiten Strecken, ohne Gebüsch oder Wald, und vorzugsweise auf
fruchtbaren [bookmark: page273] Getreidefeldern ist sie überhaupt zu finden.
Leises Schnarren läßt sie als Lockton hören; nach Naumanns Angabe
aber auch einen tiefen, dumpfen Ruf, der wie huh, huh, huh
erklingt. Auch der Trappenhahn entfaltet, und zwar im April, ein
Liebesspiel, welches dem der Hühnervögel ähnlich ist, indem er mit
aufgeblasner Kehle und verdicktem Hals, mit gesträubtem Gefieder,
gesenkten Flügeln und gespreiztem Schwanz gleichsam würdevoll vor
der Henne auf und ab schreitet und dabei allerlei wunderliche
Bewegungen ausführt. Dann kämpfen die Hähne auch mit einander und
jedes Pärchen hält sich beisammen. Zu Ende des Monats Mai steht das
Nest, immer inmitten des aufschießenden Getreides versteckt, in
einer flachen Erdvertiefung, mit einem Gelege von nur 2 bis 3
Eiern, welche fahlolivengrün sind, dunkler gefleckt, und in 30
Tagen von der Henne allein erbrütet werden. Durch vorsichtiges
Heran- und Abschleichen vermeidet die letztre die Brut zu
verrathen, und beim Nahen eines Menschen oder andern Feinds bemüht
sie sich, denselben durch Verstellungskünste, wie solche die
Hühnervögel u. a. üben, abzulenken; trotzdem verläßt sie
namentlich die noch nicht stark bebrüteten Eier außerordentlich
leicht. Die Jungen im bräunlichen Nestflaum und schwarz gefleckt,
laufen sogleich aus dem Nest und verbergen sich im dichtesten
Getreide und Gras, sorgsam geleitet und überwacht von der alten
Henne. Erklärlicherweise ist es für solche große Vögel überaus
schwierig, in reich bevölkerten Gegenden ihre Brut glücklich
aufzubringen und daher können die Trappen auch nur inmitten sehr
weiter Flächen mit reichem, hoch aufschießendem Getreide nisten und
da sie auch in diesem, infolge der allenthalben stets eifriger
betriebnen, alles ausnutzenden Landwirthschaft, kaum mehr Stätten
finden, wo sie ungestört sind, so werden diese stattlichen Vögel
überall bei uns immer seltner. Durch ihre Ernährung, welche in
allerlei Getreide, den Körnern wie der aufsprießenden Sat, besteht,
verursachen sie auch beträchtlichen Schaden, zugleich vernichten
sie zahlreiche Lerchen- und selbst Wachtel- und Rebhühnernester,
während sie andrerseits allerdings zuweilen auch massenhaft
Heuschrecken und nicht minder Mäuse fressen. Übrigens gehört die
Trappe zur sog. hohen Jagd und wird, wie schon erwähnt, viel mehr
um des Vergnügens als des Bratens willen, welcher letztre,
wenigstens beim alten Vogel, keineswegs vorzugsweise schmackhaft
ist, erlegt. Nur selten findet man die Großtrappe einzeln in einem
zoologischen Garten. Sie wird Trappe, Großtrappe oder bloß Trappe
und nichts weniger als zutreffend auch Trappgans genannt.

		Die Zwergtrappe ( Otis tetrax,
L.).

		Zu den merkwürdigsten Erscheinungen in unsrer heimischen
Vogelwelt gehört diese Trappe, denn sie hat für die neuere
Vogelkunde und die Liebhaberei zugleich eine ganz absonderliche
Bedeutung erlangt. Ursprünglich heimisch [bookmark: page274] in den Steppen und
ähnlichen Landstrichen des südlichen und östlichen Europa, Mittel-
und Westasien und Nordwestafrika, ist sie von Zeit zu Zeit auch in
nördlicheren Gegenden und zumal in Deutschland als Irrgast
vorgekommen, aber stets bald wieder verschwunden, bis sie seit dem
Jahr 1870 in Thüringen, auf der hochgelegnen fruchtbaren Ebene, um
Erfurt, Langensalza, Kölleda u. a. sich auch als Brutvogel
angesiedelt hat. Wenn sie seitdem dort wirklich heimisch geworden
und als Zugvogel alljährlich wieder erscheint, so verdanken wir,
die Freunde der gefiederten Welt, diesen schönen Erfolg in der
Einbürgerung des hier bis dahin fremden Geflügels auf unseren
Fluren den Bestrebungen des als Vogelfreund und Forscher
gleicherweise hochgeschätzten Pfarrers W. Thienemann,
welcher, als Vorsitzender des »Deutschen Vereins zum Schutz der
Vogelwelt«, leider viel zu früh verstorben ist. In Wort und
Schrift, Aufruf und Anleitung, wirkte er für die Schonung und den
thatkräftigen Schutz des Fremdlings, und wer jetzt im schönen
Thüringen verständnißvoll sich umblickt und diese Trappen in mehr
oder minder vielköpfigen Völkern aufzufinden und zu belauschen
vermag, wird des guten und liebenswürdigen Thienemann wehmüthig und
mit herzlichem Dank zugleich gedenken.

		Die Zwergtrappe zeigt sich bei näherer
Betrachtung als ein hübscher und zierlicher Vogel, welcher mit
einem beweglichen kurzen Schopf am Hinterkopf und noch mehr am
Hinterhals geziert ist. Sie ist am Kopf hellbräunlichgelb, schwarz
gefleckt; an der ganzen Oberseite ist sie bräunlichgelb mit
schwarzen und braunen Punkten, Zickzack- und Wellenlinien
gezeichnet; die ober- und unterseitigen Schwanzdecken sind weiß;
die Schwingen sind am Grunde weiß, am Ende dunkelbraun, die großen
Deckfedern und der Flügelrand sind weiß; der Schwanz ist am Grunde
braun gefleckt, am Ende breitweiß mit einer dunkelbraunen
Querbinde, seine beiden mittelsten Federn sind bräunlichgelb mit
dunkleren und helleren braunen Punkten, Stricheln und Wellenlinien
gezeichnet; Wangen und Kehle sind blaugrau; Vorderhals und
Oberbrust sind schwarz, über den ersten zieht sich seitlich ein
breitweißes und über den letztern ein schwarzes Band; der ganze
Unterkörper ist weiß, die Brustseiten sind bräunlichgelb, braun und
schwärzlich gezeichnet; der Schnabel ist horngrau mit schwarzer
Spitze, die Augen sind gelb und die Füße sind fahlgelb. Die
Henne ist am ganzen Oberkörper dunkelroströthlichgelb,
schwarz gefleckt, der Oberhals ist weißlich getropft und
schwärzlich schaftfleckig; die Brustseiten sind weiß, schwarzbraun
bespritzt. Die Größe ist mit der eines Haushuhns übereinstimmend
(Länge 50 cm; Flügelbreite 95 bis 100 cm; Schwanz 13 bis 15
cm).

		Nach der Schilderung Thienemanns kommt die Zwergtrappe zu Mitte
oder gegen das Ende des April, zuweilen erst zu Anfang Mai,
familienweise oder in kleinen Scharen in Deutschland an und nun
verbreiten sich die Pärchen weithin über die Landschaft, wobei sie
aber nicht wie die Großtrappe bergiges Gebiet durchaus vermeiden.
Infolge ihrer Scheu und Vorsicht hält es schwer, sie anders als von
einem Versteck aus und in der Weite mit Hilfe eines guten Fernrohrs
zu beobachten. Bei Annäherung eines Menschen stehen sie zunächst
unbeweglich still, strecken Kopf und Hals in die Höhe, fliegen aber
meistens schon in der Entfernung von mehreren hundert Schritten auf
und umkreisen den Störenfried, wobei sie den harmlosen Fußgänger
und den Jäger sicher zu unterscheiden wissen; die Zwergtrappe
[bookmark: page275]
sieht und wittert auch vortrefflich. Wo das Pärchen einfällt,
bleibt der Hahn noch lange aufrecht stehen, um nach etwaiger Gefahr
auszuspähen, während die Henne sogleich nahrungsuchend umhergeht.
In Trupps fliehen sie den Menschen auf weite Entfernung, einzelne
dagegen lassen sich zuweilen sehr nahe ankommen, indem sie sich
fest auf den Boden drücken. Man will beobachtet haben, daß sie
einzeln, wol der Sicherheit wegen, gern in der Nähe der Großtrappen
verweilen, sich aber niemals unter dieselben mischen. Im
anscheinend unsichern Fluge, welcher dem der Wildenten ähnlich ist,
Kopf und Hals, sowie die Füße weit ausgestreckt, schwirren sie
hurtig mit schnellem Flügelschlag dahin und verursachen dabei ein
schallendes Geräusch. Beim Abzug im Oktober fliegt die Schar mit
langsamen Flügelschlägen hoch im weiten Kreise von dannen. Der Hahn
läßt einen seltsam ›zitternden‹ und ›knitternden‹ Laut hören,
welcher wie terrks oder prut erschallen soll. In der zweiten Hälfte
des Monats Mai geht die Parung vor sich und das Weibchen scharrt
das Nest, stets in einem Klee- oder Esparsette-Felde, in einer
flachen Erdmulde aus Stengeln und Grasblättern zusammen, sogar mit
erhöhtem Rand und, wie der Herr Berichterstatter sagt, nett und
zierlich ausgelegt. Das Gelege besteht in 3 bis 5 Eiern, welche
glänzend dunkelolivengrün und verwaschenbraun gefleckt sind.
Während der Hahn sich stets in der Nähe des Nests aufhält, brütet
die Henne ungemein fest und führt die im Nestflaum braun- und
gelbbunten Küchel, welche nicht wie Hühnerküchel piepen, sondern
ähnlich wie kleine Puten jaupen, überaus sorgsam. Da die Ernährung
der Zwergtrappe während ihres Aufenthalts bei uns und insbesondre
die ihrer Jungen vorzugsweise in allerlei Kerbthieren, Gewürm,
Schnecken u. a., sowie grünen Blättern besteht, während sie am
reifenden Getreide und dergleichen kaum Schaden verursacht, so ist
sie für die Landwirthschaft bedeutsam nützlich. Umsomehr ist es zu
bedauern, daß namentlich beim Kleemähen wol die meisten ihrer
Nester zerstört werden und sie daher leider nicht zu einer
bedeutenden Vermehrung in Deutschland gelangen kann. Bis jetzt
sehen wir sie bei uns noch nirgends in der Gefangenschaft, während
wir doch wünschen müssen, daß man sie einerseits in den
zoologischen Gärten und andrerseits auch hier und da auf den
Geflügelhöfen und in Parks halten möge. Durch unsere großen
Geflügel- und Vogelhändler würde sie aus Ungarn oder Spanien
u. a. unschwer zu beziehen sein.

	
		
		Die Regenpfeifer ( Charadriidae)

		sind verhältnißmäßig kleine Vögel, welche trotzdem und auch des
abweichenden Aufenthalts und der verschiedenen Ernährung
ungeachtet, als die nächsten Verwandten der Trappen gelten müssen.
Sie zeigen folgende Merkmale:

		Der große Kopf, mit gewölbter Stirn, hat einen
geraden, mittellangen, weichen, nach der harten Spitze hin
aufgetriebnen Schnabel, mit ritzenförmigen Nasenlöchern. Der Hals
ist kurz und kräftig. Die Flügel sind lang, schmal und spitz, die
erste oder zweite Schwinge ist am längsten. [bookmark: page276] Der Schwanz ist kurz oder
nur mittellang, gerade oder leicht gerundet, aus 12 Federn
gebildet. Die Füße sind mittellang, kräftig, mit drei Zehen nach
vorn und einer schwachen, zuweilen fehlenden Hinterzehe. Das
Gefieder ist voll, aber glatt und anliegend, oft bunt, an manchen
Stellen metallglänzend. Weibchen und Jugendkleid,
ebenso das Winterkleid sind schlichter gefärbt.

		Über die ganze Erde erstreckt sich ihre Verbreitung.
Wasserreiche Gegenden und zwar ebensowol die Ufer von Seen und
Teichen, als auch von Flüssen, vornehmlich sandige Stellen, doch
auch Sümpfe, bilden ihren Aufenthalt. Ungemein lebhaft und
beweglich, sind sie fast immer in Regsamkeit, laufen flink und
gewandt, fliegen leicht und hurtig und können auch gut schwimmen.
Ausschließlich in thierischen Stoffen, allerlei Kerbthieren,
Würmern, Weichthieren u. a. besteht ihre Nahrung. Nur in der
Brutzeit leben sie parweise. Immer auf der Erde, in einer flachen
Vertiefung ist das Nest aus Halmen, Gräsern, Wurzeln kunstlos
zusammengetragen und enthält fast regelmäßig vier verhältnißmäßig
große, farbige Eier, welche oft auch ohne Unterlage auf dem bloßen
Sand liegen. Die Jungen sind Nestflüchter. Nach der Brut schweifen
sie familienweise oder in kleinen Scharen an den Ufern der Gewässer
oder auf Wiesen und Sümpfen nahrungsuchend umher, um dann weithin
südwärts zu wandern. Alle Regenpfeifer sind nützlich; manche Arten
werden um ihrer Eier willen, die man wenigstens von der ersten Brut
ausraubt, andere wiederum als Wildbret, geschätzt. Von ihren
absonderlichen pfeifenden Rufen, welche sie vornehmlich bei
Regenwetter erschallen lassen und die zuweilen wie trillernd
erklingen, haben sie ihre Gesammtbezeichnung. Manche Arten sind zu
den werthvollsten Vögeln in den zoologischen Gärten zu zählen,
zumal sie sich, an ein gutes Mischfutter gewöhnt, vortrefflich
erhalten lassen; sie beleben die Teiche dort anmuthig in mehr oder
minder großer Kopfzahl.

		Der Kibitz ( Vanellus cristatus,
L.)

		Tafel XXIV, Vogel a.

		
Tafel XXIV. Zwischen Sumpf und Haide:

a. Kibitz (Vanellus cristatus, L.),

b. Gemeine Sumpfschnepfe (Scolopax gallinago, L.),

c. Großer Brachvogel (Numenius arquatus, L.)



		Zu den bekanntesten und volksthümlich beliebtesten Vögeln
unserer Fluren gehört der Kibitz. Seine absonderliche Erscheinung,
mit dem aufwärtsstehenden, langen, nach hintenüber gerichteten
Federschopf, seine hübsche Färbung und Zeichnung, anmuthigen und
zugleich komischen Bewegungen, sein wohlklingender, allbekannter
Ruf und seine Ankunft als einer der ersten Frühlingsboten, lassen
ihn als Liebling aller Natur- und Vogelfreunde gelten.

		Er ist am Oberkopf nebst Schopf glänzend
schwarz, der übrige Kopf und Oberhals sind weiß; ein breiter Streif
unterm Auge bis zum Nacken ist schwarz; die ganze übrige Oberseite
ist metallglänzend schwarzgrün, der Rücken mehr bräunlich; die
Schwingen sind schwarz; die Schwanzfedern sind an der Grundhälfte
weiß, an der Endhälfte schwarz, die äußerste Feder jederseits ist
reinweiß; die oberen und unteren Schwanzdecken sind rostroth; von
der Oberkehle an ist der Vorderhals bis zur Oberbrust tiefschwarz;
die übrige Unterseite ist reinweiß; der Schnabel ist schwarz, die
Augen sind braun, die Füße sind fleischroth. Die Kibitzgröße ist
bekannt (Länge 33 bis 34 cm; Flügelbreite 70 cm; Schwanz 10 cm).
Das Weibchen ist in allen [bookmark: page277] Farben matter, an der Kehle weiß
gescheckt, mit kürzerm Federschopf und auch etwas kleiner. Das
Jugendkleid erscheint noch düstrer, indem am ganzen
Oberkörper jede Feder breit fahlroströthlich gesäumt ist; der
Schopf ist sehr kurz; Kehle und Vorderhals sind reinweiß, über die
Oberbrust verläuft ein breites schwarzes Band; Schnabel und Augen
sind braun, die Füße düsterroth. Das Daunenkleid ist an der
Oberseite röthlich graubraun, schwarz gefleckt, an der Unterseite
weiß; das Schnäbelchen ist schwarzgrau, die Füße sind röthlichgrau.
Das Wintergefieder ist nicht glänzend, an den Kopfseiten
schwachgelblichrostroth, am ganzen Oberkörper jede Feder
fahlroströthlich gerandet; die Kehle bis zur Oberbrust ist weiß und
schwarz gefleckt; die Füße sind rothbraun.

		Über ganz Europa verbreitet, auch im nördlichen Afrika und
westlichen Asien heimisch, ist er bei uns in Gegenden mit weiten
Wiesenflächen, Brüchern und Sümpfen noch überall häufig. Er kommt
im März an, bei Tage wandernd, und nistet dann bald. Meistens auf
Wiesen und trockenen Stellen in Brüchern, niemals im eigentlichen
Sumpf, auch nicht an den Ufern der Gewässer, wol aber manchmal
sogar auf feuchten Getreidefeldern, steht das Nest, zu Ende des
Monats März oder Anfang April, in einer flachen Vertiefung, aus
Grashalmen, Fasern und Würzelchen kunstlos gerundet. Vier
verhältnißmäßig große, birnförmige, olivengrün und dunkelaschgrau
gefleckte und gestrichelte Eier bilden das Gelege, welches vom
Weibchen allein in sechzehn Tagen erbrütet wird. Sogleich nach dem
Ausschlüpfen laufen die Jungen aus dem Nest, werden von beiden
Alten des Pärchens geführt und muthvoll vertheidigt. Durch
Vertilgung von Regenwürmern, Ackerschnecken, Heuschrecken, allerlei
Käfern und anderen Kerbthieren nebst deren Larven, ist der Kibitz
für Wiesen und Äcker sehr nützlich. In seinem lebhaften,
beweglichen Wesen, leicht und schnell fliegend, in mannigfaltigen
Wendungen, auch schwebend und sich stürzend, sowie behend
dahinlaufend, bildet er einen lieblichen Schmuck der Landschaft.
Zugleich zeigt er sich klug und listig und wo er oft beunruhigt
wird, sehr scheu; einem nahenden Raubvogel der langsam fliegenden
Arten, dem suchenden Hühnerhunde des Jägers, selbst einem
umherstrolchenden Fuchs u. a. fliegt er muthvoll entgegen und
verfolgt einen solchen Feind, meistens zu mehreren beisammen, unter
gellendem Geschrei kiewit, kiewit. Um den letztern vom Nest oder
von den noch kleinen Jungen abzulenken, wendet der Kibitz ähnliche
Verstellung und List an, wie sie viele Vögel zeigen und wie ich sie
z. B. bei den Grasmücken geschildert habe; auch vermag er
selbst weidende Schafe, die das Nest mit den Eiern zertreten
würden, zurückzutreiben. Im September zieht er familienweise
südwärts. Es ist sehr zu bedauern, daß die Kibitzeier massenhaft
aus den Nestern geraubt und als Leckerei auf den Markt gebracht
werden dürfen, denn einerseits ist die Verringerung des Vogels an
sich beklagenswerth und andrerseits werden bei der Gelegenheit auch
zahlreiche Nester anderer Arten zugleich vernichtet. Sein Wildbret
ist nicht wohlschmeckend. In den zoologischen Gärten sieht man ihn
recht häufig, für die Liebhaberei an Stubenvögeln hat er dagegen
keine Bedeutung. Auch ihm hat der Volksmund mehrere Namen
beigelegt: Feldpfau, Geisvogel, Kiwitt oder Kiwütt, Ried- und
fälschlich Strandläufer, Riedschnepfe. [bookmark: page278]

		Der Dickfuß ( Oedicnemus
crepitans, L.).

		gehört, obwol er noch mehrere volksthümliche Namen trägt und
zwar: Brachhuhn, großer Brachvogel, Eulenkopf, Klut, großer
Regenpfeifer, Steinpardel und Triel oder auch Tiel, eigentlich zu
den am wenigsten bekannten heimischen Vögeln.

		Er ist an der ganzen Oberseite bräunlichgrau,
jede Feder mit schwarzbraunem Mittelfleck; Flügelrand und Schwingen
sind schwarz, über den Flügel ziehen sich zwei weißliche,
dunkelbegrenzte Binden; die Schwanzfedern sind weiß, schwarz
gebändert und gespitzt; Stirn, Zügel, Augengegend und Kehle sind
weiß; der Vorderhals und die Brust sind röthlichgrau, braun längs
gestreift; der gerade Schnabel mit stumpfer Spitze, am Grunde
breiter und weich, ist schwarz; die großen Augen sind goldgelb; die
an den Fersen stark verdickten Füße sind schwefelgelb. In der Größe
steht er einer großen Haustaube gleich (Länge 45 cm; Flügelbreite
80 cm; Schwanz 12 cm). Das Weibchen ist im ganzen düsterer
gefärbt und kleiner. Im Winterkleid ist er am ganzen
Körper mehr bräunlich rostroth. Das Daunenkleid ist
erdgrau, schwärzlich gestreift und gefleckt. Das
Jugendkleid ist dem der Alten gleich, doch im ganzen mehr
roströthlich.

		Seine Verbreitung erstreckt sich über das gemäßigte Europa und
außerdem ist er in Afrika und Asien heimisch. Bei uns ist er in
dürren Sandgegenden und auf Brachfeldern, meistens in der Nähe von
Kieferngehölz, doch nirgends mehr häufig zu finden, und er
erscheint noch seltner, weil er, ungemein scheu, sich listig zu
verbergen weiß, indem er sich bei unserm Nahen fest auf den Boden
drückt, dann, sobald wir uns wenden, heimlich davonläuft und nach
einer weiten Strecke abfliegt. Sein Flug ist schwerfällig, der Gang
mit eigenthümlich steif gehaltenen Beinen, im Laufen dagegen ist er
sehr hurtig und gewandt. Im Gegensatz zum vorigen ist er nur in der
Dämmerung lebhaft. Zu Anfang des Monats April heimkehrend, ist zu
Ende desselben oder Anfang Mai das Gelege von zwei bis drei,
verhältnißmäßig großen, aschgrauen, dunkelbraun gepunkteten und
gestrichelten Eiern, meistens ganz ohne Unterlage, vorhanden. Seine
Stimme erschallt gellend und pfeifend krälit oder kräit, sanft
lockend ditt oder dick und dann lauter dillit. In seiner Ernährung,
welche hauptsächlich in allerlei Käfern und deren Larven, Grillen,
Heuschrecken, Schnecken und Gewürm, sowie auch Fröschen und selbst
Mäusen besteht, ist er für die Landwirthschaft sehr nützlich,
während er freilich auch Lerchennester u. a. ausraubt. Auch
sein Wildbret wird benutzt. In der Gefangenschaft findet man ihn
kaum, obwol er in Südeuropa recht häufig vorkommt.

		Der Goldregenpfeifer ( Charadrius
pluvialis, L.)

		ist an der ganzen Oberseite schwarz, fein gelb
gefleckt; Zügel, Kopfseiten und Kehle sind reinschwarz; der Schwanz
ist olivengrünlichschwarz, bräunlich gebändert; die Schwingen sind
braunschwarz, die zweiten Schwingen gelbgrünquergestreift; an der
Vorderkehle zieht sich ein schmaler schwarzer [bookmark: page279] Streif hinab, der sich von der
Brust an über den ganzen Unterkörper verbreitet; Stirn, Hals- und
Brustseiten, Schenkel und untere Schwanzdecken sind weiß; Schnabel,
Augen und Füße sind schwarz. Das Weibchen ist nicht verschieden. In
der Größe ist er etwa der Turteltaube gleich (Länge 25 cm;
Flügelbreite 59 cm; Schwanz 7–8 cm). Das Winterkleid ist
an der Oberseite matter schwarz und mit größeren gelben Flecken
gezeichnet, an den Kopf-, Brust- und Bauchseiten, sowie unteren
Schwanzdecken braun, gelb und grau gefleckt; die übrige Unterseite
ist weiß, an der Brust braungrau gewölkt; der Schnabel und die Füße
sind dunkelbraun. Das Jugendkleid ist dem Winterkleide
ähnlich, doch an der Oberseite mehr grauschwarz und graugelb
gefleckt. Das Daunenkleid ist oberseits weißgrau, mit
schwärzlichen und gelblichen Streifen über Kopf und Rücken; die
Unterseite ist weiß, Schnabel und Füße sind bleigrau.

		Über ganz Europa erstreckt sich seine Verbreitung, auch ist er
in Nordafrika und einem Theil von Asien heimisch. Hinsichtlich des
Aufenthalts gilt das vom vorigen Gesagte, doch ist er mehr in
dürrer Haidegegend, auf Brachfeldern, aber auch auf trockenen Moren
zu finden, und zwar lebt er hier theils als Stand- theils als
Strichvogel; vom September bis November geht er, zunächst in großen
Scharen umherschweifend, zur Überwinterung bis nach den Küsten des
mittelländischen Meers. Dann erklingen seine Lockrufe hell pfeifend
kluit, und oft wiederholt, bilden sie fast einen Gesang. Auch in
der ganzen Lebensweise, der Ernährung u. a. gleicht er dem
Dickfuß, doch frißt er nur kleines Gethier und außerdem auch
Sämereien und Beren. Im Mai besteht das Gelege in vier
mattolivengrünlichgelben, schwachröthlichscheinenden, violettgrau
und dunkelröthlichbraun gefleckten und gepunkteten Eiern. Sein
Wildbret ist geschätzt. Hier und da sieht man eine kleine Schar in
einem der zoologischen Gärten.

		Der Sandregenpfeifer ( Charadrius
hiaticula, L.)

		ist an der Stirn weiß; eine Binde über die
Kopfmitte, Zügelstreif und Kopfseiten sind schwarz; hinter dem Auge
jederseits steht ein weißer Fleck; die übrige Oberseite ist
röthlichbraungrau; die Schwingen sind schwarzbraun; die
Schwanzfedern sind weiß, mit schwarzbrauner Querbinde; um den Hals
zieht sich ein weißes, an der Oberbrust schwarzes Band; die ganze
übrige Unterseite ist weiß; der Schnabel ist schwarz, am Grunde
gelb, die Augen sind braun, die Füße sind röthlichgelb. Er ist etwa
von Drosselgröße. Das Weibchen zeigt alle schwarzen
Zeichnungen etwas kleiner. Das Winterkleid ist matter und
düsterer. Das Jugendkleid ist an der Oberseite und Brust
graubraun mit fahleren Federsäumen; die schwarzen Zeichnungen
fehlen; die Schwingen und großen Flügeldecken sind weiß gespitzt;
der Schnabel ist schwarz, die Füße sind gelblichgraugrün.

		Seine Verbreitung ist eine sehr weite, denn sie erstreckt sich
über ganz Europa, fast ganz Afrika und einen großen Theil Asiens.
Bei uns ist er als Zugvogel im Herbst und Frühjahr häufig an den
Ufern der Gewässer, aber auch auf Feldern. Als Brutvogel ist er
meistens nur am Meeresstrand und selten an großen Binnengewässern
beobachtet. Seine Stimme erschallt laut flötend trülili. Die Eier
sind düstergelblichweiß, grau und braunschwarz gepunktet und
gefleckt. In allem übrigen ist er mit dem vorigen übereinstimmend.
[bookmark: page280]

		Der Flußregenpfeifer ( Charadrius
fluviatilis, Bechst.)

		ist an Stirnrand, Kopfmitte und Augengegend
schwarz, das Stirnband und ein Halsband sind weiß, dann folgt noch
ein breites schwarzes Halsband; die ganze übrige Oberseite ist hell
braungrau mit grünlichem Schein; die Schwingen sind schwarzbraun,
über den Flügel ziehen sich weiße Querbinden; die Schwanzfedern
sind schwärzlichbraungrau, weiß gespitzt, die beiden äußersten
jederseits sind weiß; die ganze Unterseite ist weiß; der Schnabel
ist schwarz, am Grunde des Unterschnabels hellröthlich, die Augen
sind braun und die Füße fahlgelblichfleischroth. Er ist nur von
Lerchengröße (Länge 17 cm; Flügelbreite 34 cm; Schwanz 8,6 cm). Das
Weibchen ist matter gefärbt. Das Winterkleid ist
im ganzen gelblichgrau, die schwarzen Federn am Kopf sind
weißlichgrau gesäumt. Das Jugendkleid ist fahler und ohne
Schwarz am Kopf. Das Daunenkleid ist dunkelgrau, weißlich
und bräunlichgelb fein gefleckt; die Stirn und ganze Unterseite
sind weiß; das Schnäbelchen ist schwarzblau, die Füße sind
bläulichweiß.

		Seine Verbreitung erstreckt sich ebensoweit, wie die des
vorigen, und bei uns kommt er am häufigsten unter den Regenpfeifern
vor; er bewohnt die Ufer aller größeren stehenden und fließenden
Gewässer. Auch sein Lockruf, welcher pfeifend diä erschallt, wird
in der Liebeszeit zum trillernden Gesang. Im Mai enthält sein Nest
hellröthlichgelbe oder bräunlichweiße, aschgrau und schwarzbraun
gefleckte und getüpfelte Eier. In der Brut wie in der Ernährung und
ganzen Lebensweise überhaupt gleicht er den Verwandten. Man hat ihn
auch Strandpfeifer, Gries-, Sand-, und Strandläufer, Sandhühnchen
und Seelerche benannt. Hin und wieder wird er auch im Käfig
gehalten und dann ist er wol auf den Vogel-Ausstellungen zu
finden.

		Der Seeregenpfeifer ( Charadrius
cantianus, Lath.)

		unterscheidet sich vom Sandregenpfeifer zunächst
dadurch, daß er das schwarze Band über die Oberbrust nicht hat;
Stirn, Augenbrauenstreif und breites Halsband sind weiß; der
Zügelstreif ist schwarz; Oberkopf und Nacken sind röthlichbraun;
die ganze übrige Oberseite ist fahlgraubraun; der Bürzel und die
oberen Schwanzdecken sind dunkler braun; die Schwingen sind
schwarzbraun, über den Flügel erstrecken sich mehrere weiße
Querbinden; die Schwanzfedern sind graubraun, die mittleren
reinbraun, die äußeren weiß; die ganze Unterseite ist weiß, doch
steht beiderseits an der Oberbrust ein schwarzer Fleck; der
Schnabel ist schwarz, die Augen sind braun und die Füße
bläulichschwarz. In der Größe bleibt er etwas hinter der des
Sandregenpfeifers zurück.

		Seine Verbreitung erstreckt sich sehr weit über Europa, Asien
und Afrika. Bei uns kommt er als Wandergast auf dem Zuge vor, als
Brutvogel nur an den Meeresküsten und dann wiederum an großen
Landseen in Ungarn. In der Lebensweise und allen
Eigenthümlichkeiten ist er mit den vorigen übereinstimmend.

		Als seltner Brutvogel in Deutschland sei noch erwähnt der
Mornell- oder Morinell-Regenpfeifer (
Charadrius morinellus, L.) aus dem
hohen Norden von Europa und Asien, und dann als Wandergast der
Kibitz-Regenpfeifer ( Charadrius
squatarola, L.) aus dem nordöstlichen Europa. [bookmark: page281]

		Der Steinwälzer ( Strepsilas
interpres, L.)

		unterscheidet sich von den vorhergegangenen nächsten Verwandten
fast nur durch den schwach aufwärts gebognen Schnabel.

		Er ist an Stirn, Kopfseiten, Nackenband,
Unterrücken und oberen Schwanzdecken weiß; ein Stirnstreif bis nach
der Kehle hinab, Vorderhals und Brust sind schwarz; der Oberkopf
ist weiß mit schwarzen Längsstreifen; die ganze übrige Oberseite
ist schwarz, jede Feder breit fahlroth gesäumt; der Bürzel ist
braun; die Flügeldecken sind braunroth, schwarz gefleckt; die
Schwingen sind schwärzlich, schmal fahl gesäumt und weißlich
gespitzt, eine breite weiße Querbinde zieht sich über jeden Flügel;
die Schwanzfedern sind schwarz, am Grunde und an der Spitze weiß;
die Kehle und übrige Unterseite ist weiß; der Schnabel ist schwarz,
die Augen sind braun, die Füße orangegelb. Er steht etwas über
Drosselgröße (Länge 24 cm; Flügelbreite 48 cm; Schwanz 6 cm). Das
Weibchen ist übereinstimmend. Das Winterkleid ist
im ganzen fahler. Das Jugendkleid ist an der Oberseite
graubraun, jede Feder grau und rostroth gesäumt; die schwarzen
Abzeichen sind fahl und schwach weiß gefleckt; die vier mittleren
Schwanzfedern sind roströthlichgelb.

		Über das nördliche Europa erstreckt sich seine Verbreitung,
ebenso über weite Theile von Asien und Amerika. Bei uns ist er an
allen Seeküsten häufig, im Binnenlande jedoch sehr selten, selbst
auf dem Zuge. Seinen Namen führt er davon, daß er beim
Nahrungsuchen die Steine umwälzt, um die darunter hausenden kleinen
Thiere zu erhaschen, im übrigen ernährt er sich von allerlei
Weichthieren, Würmern, Kerbthieren, Krebschen u. a., welche er
am Strande, im Wasser und auf dem Trocknen findet. Wie gellendes
Pfeifen erklingen seine Rufe kih, kih. Überaus lebhaft und munter,
fliegt er pfeilschnell mit gewandten Schwenkungen und läuft ebenso
hurtig. Er kommt zu Ende April oder im Mai an und bereits im August
wenden sich die Schwärme umherstreichend südwärts. Fast regelmäßig
in vier Stück olivengrünen, dunkelgrau und schwarzbraun gefleckten
und gepunkteten Eiern besteht das Gelege. Auch sein Wildbret ist
geschätzt; ebenso ist er hier und da in den zoologischen Gärten zu
finden. Er heißt auch: Dolmetscher, fälschlich Morinell- und
Mornellsteinwälzer, Halsbandsteinwälzer und Steindreher.

		Der Austernfischer ( Haematopus
ostralegus, L.).

		Wiederum etwas abweichend von den vorigen, unterscheidet er sich
vornehmlich durch den verhältnißmäßig langen und starken, an den
Seiten zusammengedrückten Schnabel und die langen fast bis zum Ende
des Schwanzes reichenden Flügel.

		Er ist am ganzen Körper schwarz, nur ein Streif
unterm Auge, der Hinterrücken, die Spitzen der großen Flügeldecken,
der Schwanzgrund und die Unterseite von der Oberbrust an sind weiß:
der Schnabel ist orangeroth; die Augen sind blutroth mit schmalem
gelben Rand, die Füße sind dunkelroth. Etwa von Drosselgröße,
erscheint das Weibchen etwas kleiner und sein Schwarz,
insbesondre an der Oberbrust ist matter. Im Winterkleid
haben alle schwarzen [bookmark: page282] Federn bräunliche Säume und an der Kehle steht
ein großer weißer Halbmondfleck. Das Jugendkleid ist am
Kopf und an der ganzen übrigen Oberseite braunschwarz. Das
Daunenkleid ist an Kopf, Hals und Rücken dunkelgrau, an
Brust und Bauch weiß.

		Über die Meeresküsten von ganz Europa erstreckt sich seine
Verbreitung; auch in Nordafrika und einem großen Theil Asiens kommt
er vor. Bei uns an allen Küsten häufig, ist er im Binnenlande nur
als sehr seltner Wandergast zu finden. Zur Überwinterung geht er
nur bis Südeuropa. Während er im ganzen Wesen, auch in der
Ernährung u. s. w., den vorigen gleicht, kann er
gelegentlich, Nahrung suchend oder auf der Flucht, auch
vortrefflich schwimmen und tauchen. Seine Stimme erschallt scharf
und hell hüip und warnend kip. Nur zwei, selten drei graubraune,
dunkler braun und schwarz gefleckte Eier bilden sein Gelege. Auch
ihn findet man ziemlich häufig in den zoologischen Gärten, aber
selten nur als Hof- oder Parkvogel. Austerndieb, -Fresser und
-Sammler, Meer-, See-, Strand- und Wasserelster, Elster-, Heister-
oder Seeschnepfe lauten seine übrigen Namen.

		Bei den

	
		
		Kranichen ( Gruidae)

		treten uns folgende besonderen Merkmale entgegen:

		Der Kopf, ist verhältnißmäßig klein, aber
hochstirnig, mit nackten, zuweilen auffallend gefärbten Stellen
oder mit Federschopf. Der Schnabel ist gerade, etwas
zusammengedrückt, sehr spitz. Die Füße sind hochbeinig und kräftig,
mit vier Zehen, deren kurze hintre so steht, daß sie die Erde nicht
berührt. Die Flügel sind verhältnißmäßig lang und breit mit dritter
längster Schwinge, die letzten Schwingen und Flügeldecken stehen
gekräuselt und verlängert als Schmuck empor. Der Schwanz ist kurz,
abgerundet und aus zwölf Federn gebildet. Das Gefieder ist dicht
und immer schlicht gefärbt. Die Geschlechter sind kaum verschieden.
Das Jugendkleid ist düstrer und das junge Männchen bekommt
erst im zweiten oder dritten Jahr die schmückenden Abzeichen.

		Ihre Bewegungen sind gleichsam würdevoll. Sie gehen mit großen
Schritten und gehören zu den vorzüglichsten Fliegern. Zeitweise
führen sie aber auch seltsame tanzende Bewegungen aus. Vorzugsweise
pflanzliche Stoffe, halbreifes Getreide und Hülsenfrüchte, Klee und
allerlei Kräuter und Gräser, außerdem aber auch Kerbthiere und
Gewürm, sowie andere kleine Thiere bilden ihre Nahrung. Obwol sie
aber hier und da auf den Getreidefeldern fressen und auch
Vogelnester ausrauben, kann von einer wirklichen Schädlichkeit
keine Rede sein. Zur Zugzeit gesellig, leben sie während der
Nistzeit parweise. Als eigentliche Erdvögel setzen sie sich niemals
auf Bäume. Unter größter Vorsicht wird das Nest an einer
versteckten Stelle inmitten eines weiten Getreidefelds, auch wol
auf einem Inselchen in einem umfangreichen Sumpf u. a.,
kunstlos aus Reisern, Halmen und Blättern verhältnißmäßig hoch
aufgeschichtet mit flacher Mulde, und das Gelege besteht in zwei
farbigen und gefleckten Eiern, welche beide Gatten des Pärchens
abwechselnd erbrüten. Bei uns kommt nur eine Art vor und diese
macht alljährlich nur eine Brut. [bookmark: page283]

		Der Kranich ( Grus cinereus,
Bechst.).

		Als der stattlichste unter allen unseren einheimischen Vögeln
bildet der Kranich, wo er eben noch hier und da vorkommt, einen
herrlichen Schmuck der Landschaft, und noch mehr verdient er es,
als Hof- und Parkvogel geschätzt zu werden. Daher sieht man ihn
auch vielfach in den zoologischen Gärten. Wenn er ganz jung aus dem
Nest geraubt und sachgemäß aufgezogen wird, so gedeiht er
vortrefflich und vor allem wird er ungemein zahm und zutraulich,
auch zeigt er sich unter dem übrigen Hofgeflügel friedlich; mit dem
zunehmenden Alter aber entwickelt er leider arge Bösartigkeit,
sodaß man ihn nicht mehr frei umherlaufen lassen darf. [bookmark: text8]F8

		Der nackte Oberkopf des Kranichs ist roth mit
einzelnen schwarzen Harfedern besetzt, über den Hinterkopf und
weißen Hinterhals zieht sich ein schwarzer Streif; die Kopfseiten
sind schwarz, die Kehle und der Oberhals grauschwarz; der ganze
übrige Körper ist einfarbig aschgrau, die Schwingen sind schwarz;
der Schnabel ist schwärzlichgrün, am Grunde röthlich, die Augen
sind braunroth, die Füße schwärzlich. Bei ihm bilden die stark
verlängerten und gekräuselten letzten Schwingen einen schönen
Schmuck. Seine Größe ist beträchtlicher als die eines Storchs
(Länge 130–140 cm; Flügelbreite 230–240 cm; Schwanz 20 cm). Das
Weibchen ist kleiner und hat nicht den rothen Kopffleck.
Das Daunenkleid ist grau mit fleischrothem Schnabel und
röthlichgrauen Füßen. Das Jugendkleid ist bräunlichgrau,
an Kopf, Hals und dem ganz befiederten Scheitel grau.

		Über den größten Theil von Europa erstreckt sich seine
Verbreitung ebenso weithin über Asien und Nordafrika. Auf der
Wanderung nach dem Süden oder zurück, fliegen die Kraniche meistens
in kleinen Scharen, doch bis zu fünfzig Köpfen, in gerader Linie
oder in einem seltsamen Dreieck überaus hoch am fernen
Gesichtskreis dahin, und wir hören dann ihre Trompetenrufe, krah,
kruh oder kurr und kirr herüber schallen. Im Mai bilden
hellgrünliche, röthlichgrau und olivengrünlichbraun gefleckte und
gepunktete Eier das Gelege. Man will beobachtet haben, daß ein
Kranichpar, um die Brut nicht zu verrathen, von einem Hügel aus,
auf dem sie sich niedergelassen, nicht allein im Bogen, sondern
auch gebückt, von den Getreidehalmen versteckt, zum Nest hin und
von demselben wieder fort zu schleichen pflegen. Im März oder April
kommen die Kraniche an und im Oktober wandern sie wieder fort.
Weniger um ihres Wildbrets, als um des Jagdvergnügens willen werden
sie eifrig verfolgt.

			[bookmark: foot8]In meinem Buch »In der freien Natur« habe ich das
ausführliche Lebensbild des Kranichs als Hof- und Parkvogel
gegeben.


	
		
		Die Störche ( Ciconiidae),

		welche bei uns in zwei Arten als Brut- und Zugvögel leben, sind
über die ganze Erde verbreitet. Sie haben folgende Kennzeichen:
[bookmark: page284]

		Der Kopf ist verhältnißmäßig klein, aber mit
einem großen und langen, scharfrandigen, spitzen Schnabel, nackter
runzeliger Haut um die Augen, schmalen länglichen Nasenlöchern,
sehr langem und dünnem Hals. Die Flügel sind lang und spitz, die
dritte und vierte Schwinge ist am längsten. Der aus zwölf Federn
bestehende Schwanz ist sehr kurz. Die Beine sind bis hoch hinauf
nackt, besonders lang (Stelzbeine) mit drei Zehen nach vorn, welche
am Grunde mit Bindehaut verbunden sind, während die vierte nach
hinten gerichtete Zehe so hoch gestellt ist, daß sie den Boden
nicht berührt. Das Gefieder ist straff und hart, nur am Unterkörper
weich, am Kopf und Hals in schmalen und spitzen Federn bestehend;
immer ist es einfach gefärbt, schwarz und weiß. Die Geschlechter
sind nicht verschieden. Das Jugendkleid ist nur matter in
den Farben.

		Die Störche haben keine laute Stimme, sondern sie vermögen ihre
Gefühle nur durch eigenthümliches Klappern mit dem Schnabel
auszudrücken. Im schönen Fluge, gleichsam in Schraubenlinien empor
steigend, den Kopf und Hals und wiederum die Beine weit
ausgestreckt, schweben sie bis zu staunenswerther Höhe hinauf, dort
malerisch kreisend. Nur in lebenden Thieren besteht ihre Nahrung
und während sie vorzugsweise Amphibien und Reptilien und beiläufig
auch unsere einzige giftige Schlange, die Kreuzotter, vertilgen,
entwickeln sie doch eine außerordentlich bedeutsame Schädlichkeit,
indem sie unzählige Vogelnester ausrauben und überhaupt alle Thiere
verschlingen, derer sie sich bemächtigen können; so neben Mäusen
und anderen Nagern auch Junghasen und andres Wild. Beide Störche
dürfen als sehr werthvolle Schmuckvögel für die zoologischen Gärten
und anderen Naturanstalten gelten, während man sie als Hofvögel nur
selten und beiläufig und auch als Parkvögel kaum findet. Sie werden
für den erstern Zweck aus den Nestern geraubt und lassen sich dann
mit rohem Fleisch und allerlei frischgetödteten kleinen Thieren
leicht aufziehen. Auch dauern sie gut aus und werden recht zahm,
nur darf man ihnen niemals ohne Vorsicht trauen, denn sie zeigen
sich tückisch und können arge Verletzungen hervorbringen.

		Der weiße Storch ( Ciconia alba,
Bechst.).

		Kein Vogel unserer heimischen Fluren ist so allbekannt und
erfreut sich solcher allgemeinen Beliebtheit, wie der Storch. Sage
und Dichtung beschäftigen sich mit ihm und verherrlichen ihn. Trotz
einfacher Färbung erscheint er nicht blos als ein stattlicher,
sondern auch als ein schöner Vogel.

		Er ist am ganzen Körper weiß, mit Ausnahme der
Schwingen und Flügeldecken, welche schwarz sind; der Schnabel ist
roth, die Augen sind braun und die Füße wiederum roth. Seine Größe
ist bekannt (Länge 110 cm; Flügelbreite 224 cm; Schwanz 25 cm). Das
Weibchen ist übereinstimmend, nur kaum bemerkbar
kleiner.

		Über Mittel- und Südeuropa erstreckt sich seine Verbreitung und
ebenso ist er in Nordafrika und Asien heimisch. Bei uns finden wir
ihn überall, wenn auch häufig nur noch im nördlichen Deutschland,
in ebenen Gegenden, doch auch im Hügel- und Bergland, wo
wasserreiche Striche, Sümpfe und Brücher mit fruchtbarem Ackerland
wechseln. Im Monat März, seltner schon im Februar, [bookmark: page285] begrüßt von Alt und Jung
als Frühlingsbringer, kommt er an. Geistig hochbegabt zeigt er sich
harmlos und zutraulich, immer in der Nähe des Menschen sich
ansiedelnd, überall wo er sich geschont und geschützt weiß, ebenso
aber auch ungemein vorsichtig und scheu, sobald er verfolgt wird.
Meistens steht das Nest innerhalb der Ortschaften auf einem Haus-
oder Scheunengiebel, seltner auf einem in großer Höhe gekappten
Baum, wo ihm Menschenhand ein Rad gastlich angebracht und damit den
Bau ermöglicht und vorbereitet hat; es ist aus Reisig, Wurzeln,
Schilf, Halmen u. a. aufgeschichtet und mit feineren Stoffen,
auch Federn u. a. ausgerundet. Da es alljährlich wieder
bezogen und immer verbessert und neu ausgebaut wird, so erreicht es
allmählich eine beträchtliche Höhe. Im April oder Mai enthält es
3–5 Stück weiße Eier, welche vom Weibchen, nur in der Mittagsstunde
abgelöst vom Männchen, in vier Wochen erbrütet werden. Die Jungen
sind Nesthocker und werden zunächst mit Kerbthieren und Gewürm,
dann Fröschen und allerlei anderen kleinen und jungen Thieren
ernährt; in etwa 8 Wochen werden sie flügge, doch ist ihre
Befiederung dann noch an manchen Stellen nackt; Schnabel und Beine
sind fahlroth. Nur heiseres Zischen läßt der Storch hören und im
übrigen das erwähnte Schnabelklappern, bei dem er in seltsamer
Weise den Kopf hintenüber legt und den Schnabel in die Höhe
richtet. Bald nach dem Flüggewerden der Jungen, schon im August,
wenden sich die Störche in immer mehr anwachsenden Scharen zum
Abzug bis nach dem innern Afrika. Während der Volksmund sich mit
dem Storch gleichsam als einem heiligen Vogel beschäftigt und ihm
dementsprechend zahlreiche Namen beigelegt hat, betrachten ihn, wie
schon Eingangs erwähnt, der einsichtige Naturkundige, namentlich
aber der praktische Landwirth und Jäger von ganz anderen
Gesichtspunkten aus. Nur in den schlimmen Mäusejahren sind die
Störche überwiegend nützlich, im übrigen sollte man sie so
verringern, daß nur hier und da ein nistendes Par gleichsam als
Schmuck der Landschaft geduldet wird. Man nennt den weißen Storch
auch: Adebar, Ebeher Ebinger, Hamoter, Klapper- und Langbein, Haus-
und Klapperstorch, oder blos Storch.

		Der schwarze Storch ( Ciconia
nigra, L.)

		ist am ganzen Körper schwarzbraun, purpurgrün
metallglänzend; die Schwingen und Schwanzfedern sind glanzlos
schwarz; Unterbrust und Bauch sind weiß; der Schnabel und die Füße
sind roth, die Augen braunroth. In der Größe ist er ein wenig
geringer, als der vorige (Länge 105 cm; Flügelbreite 195–200 cm;
Schwanz 22 cm). Das Weibchen ist kaum bemerkbar abweichend
gefärbt. Das Jugendkleid ist matt und glanzlos
bräunlichschwarzgrün, jede Feder düstergrau gesäumt; der Schnabel
ist fahlröthlich, die Füße sind olivengrünlichgrau.

		Vorzugsweise Mittel- und Südeuropa sind seine Heimat; in
Nordeuropa kommt er nur selten vor; dagegen soll er in manchen
Theilen Asiens häufig sein. Tief inmitten des Walds, fernab vom
menschlichen Verkehr steht sein Horst, [bookmark: page286] immer auf einem sehr hohen,
meist unersteiglichen Baum. So bewohnt er nur den Wald, niemals
aber Ortschaften. Im übrigen ist er durch seine Ernährung auf
dieselben Örtlichkeiten angewiesen wie der vorige, und auch im
ganzen Wesen und allen Eigenthümlichkeiten ist er mit diesem
übereinstimmend. In der Mitte des Monats April bilden 2–5 Stück
gleichfalls weiße Eier das Gelege und gegen den Juli hin sind die
Jungen bereits flügge. Um seiner Schädlichkeit willen einerseits
und als schöner Vogel andrerseits wird er allenthalben sehr
verfolgt, und da ihm auch die Nistbäume schon allenthalben mangeln,
so ist er in den meisten Gegenden Deutschlands kaum noch zu finden.
In den zoologischen Gärten ist er mit Recht geschützt. Er heißt
auch Schwarzstorch und Waldstorch.

	
		
		Die Reiher ( Ardeidae)

		erscheinen als kaum minder auffallende Vögel, denn die Störche
und Kraniche; sie unterscheiden sich in folgenden Merkmalen von
ihnen durchaus.

		Zunächst stehen sie nicht ganz so hochbeinig da
wie jene. Ihr Gefieder ist voll, aber überaus locker, die Federn
sind zum Theil zerschlissen, an Oberkopf, Rücken und Oberbrust
zuweilen verlängert. Die Färbung ist immer schlicht und die
Geschlechter sind übereinstimmend. Das Jugendkleid ist
abweichend. Der Kopf ist klein und verhältnißmäßig flachstirnig,
bei den meisten mit einem Federschopf im Nacken geziert. Die Augen
sind auffallend grell gefärbt. Der Schnabel ist lang, seitlich
zusammengedrückt, gerade und scharf zugespitzt. Zügel und Augenrand
sind nackt. Der Hals ist sehr lang und dünn. Die Flügel sind lang,
obwol sie verhältnißmäßig kurze Schwingen haben, deren zweite,
dritte und vierte am längsten sind. Der Schwanz ist kurz,
abgerundet und besteht in zehn bis zwölf Federn. Die Füße haben
verhältnißmäßig lange Zehen, deren hinterste bis ganz zur Erde
reicht. Die Gestalt ist schlank, der Körper immer hager und
namentlich an der Brust zusammengedrückt.

		Mit Ausnahme des hohen Nordens sind die Reiher über die ganze
Erde verbreitet. Immer nur wasserreiche Örtlichkeiten bilden ihren
Aufenthalt. Schwerfällig im ganzen Wesen und nichts weniger als
anmuthig, sind sie trotzdem als Schmuck der Landschaft anzusehen.
Gleichsam bedächtig schreitend ist ihr Gang; anscheinend mühsam
sich erhebend, fliegen sie dann aber schön und ausdauernd, den Hals
S-förmig gebogen und die Beine weit nach hinten gestreckt. Ihre
Schreie ertönen krächzend und kreischend oder auch wie brüllend.
Obwol unter einander, wie auch gegen andere Vögel unverträglich und
boshaft, leben und nisten sie doch gesellig. Der große nichts
weniger als kunstvoll aus Zweigen, Reisern und Stengeln
zusammengeschichtete Horst steht meistens auf hohen Bäumen, bei
anderen dagegen im Sumpf-Dickicht. Er enthält 3–6 Stück einfarbige,
grünliche oder bläuliche Eier, welche vom Weibchen allein in 21–22
Tagen erbrütet werden, während das Männchen dasselbe und späterhin
auch die Jungen, welche gleich denen der vorigen Nesthocker sind,
mit Nahrung versorgt. Da die Ernährung der Reiher aus allerlei
lebenden Thieren, von der Libellenlarve und [bookmark: page287] dem Egel, dem Frosch und der
Eidechse, bis zum jungen oder selbst alten Vogel und Vierfüßler
hinauf, soweit sie solche erwischen und überwältigen können,
vorzugsweise aber in Fischen besteht, so sind sie für den
Naturhaushalt und das Menschenwohl überaus schädlich. Langsam im
flachen Wasser hin und her schreitend oder mit eingezognem Hals
regungslos dastehend, lauert der arge Räuber fortwährend auf Beute
und jeder nahende Fisch wird blitzschnell ergriffen und
hinabgeschlungen. Um dieser Fischräuberei willen, werden die Reiher
in neuerer Zeit verdientermaßen so verfolgt, daß sie in vielen
Gegenden nur noch als Seltenheit und auch in den anderen wenigstens
nicht mehr zahlreich vorkommen – mit Ausnahme der
glücklicherweise wenigen Stätten, wo man sie um des sog.
Reiherschießens willen eigens schont. Dieses mittelalterliche
Vergnügen besteht darin, daß in einer Reiher-Ansiedelung, in
welcher Nest bei Nest, auf einem Baum wol 20 bis 100 Stück und
nicht selten von verschiedenen Arten nebeneinander stehen, diese
Vögel solange geschont werden, bis die Jungen fast flügge sind, zu
welcher Zeit dann eine Jagdgesellschaft hinausfährt, um sie zum
Vergnügen herabzuschießen. Verwundete Reiher können übrigens für
Jäger und Hund ungemein gefährlich werden, indem sie denselben mit
dem scharfspitzen Schnabel immer nach den Augen stechen. In den
zoologischen Gärten hält man sie, namentlich aber fremdländische
Arten, immer zahlreich, einerseits weil sie als große stattliche
Vögel auffallen und andrerseits weil sie sich sowol alt gefangen,
als auch jung aufgezogen, vortrefflich erhalten lassen. Weniger
findet man sie als Park- und nur einzeln und zufällig als Hofvögel;
infolge ihrer Gefräßigkeit sind sie immerhin schwierig zu ernähren,
zeitweise dauern sie jedoch auch bei rohem Fleisch gut aus. Die
allerkleinsten Arten hält man, wenngleich freilich nur selten, auch
wol einzeln oder pärchenweise im Käfig, doch bedürfen sie der
besten Verpflegung mit lebenden Thieren, Fischen u. a.

		Der Fischreiher ( Ardea cinerea,
L.)

		ist an der ganzen Oberseite bläulichaschgrau;
Kopfseiten, Nacken, Halsseiten und Kehle sind weiß; die
verlängerten schmalen Federn am Unterhals sind an der Grundhälfte
grau, an der Endhälfte weiß, der Vorderhals ist mit weißem
Mittelstreif und einer Reihe schwarzer Flecke gezeichnet; die
schmalen verlängerten Schulterfedern sind am Ende weiß; die
Schwingen und großen Deckfedern sind schwarzgrau, die zweiten
verlängerten Schwingen reingrau; die ganze Unterseite ist reinweiß,
aber an jeder Brustseite steht ein Büschel schwarzer Federn; der
Schnabel ist gelb, die Augen sind weiß bis hochgelb und Füße
röthlichgrau. Das Weibchen ist nur kleiner und hat einen
kürzern Schopf. Das Jugendkleid ist an der Oberseite
schwachbräunlichaschgrau; der Hinterkopf ist schwärzlich mit
geringem Schopf; Kopfseiten, Kehle und Vorderhals sind weiß,
letztrer mit breiten schwarzen Längsstreifen; die Unterseite ist
weiß, fahlroströthlich gefleckt und gebändert; der Oberschnabel ist
schwärzlichhorngrau, der Unterschnabel heller; die Füße sind braun.
Die Größe ist etwas geringer, als die des Storchs (Länge 100–105
cm; Flügelbreite 175–180 cm; Schwanz 18–20 cm). [bookmark: page288]

		Die Verbreitung ist eine sehr weite, denn er ist fast in der
ganzen alten Welt heimisch und zwar im Norden als Zug- und im Süden
als Strichvogel; er kommt etwa zu Ende März oder Anfang April und
wandert im September oder Oktober flugweise bis zu fünfzig Köpfen.
Sein heiserer Schrei erschallt kreischend kraick oder schrüth. Er
heißt auch: grauer Reiher, Reiger und Reigel.

		Als die nächsten Verwandten schließen sich mehrere Arten an,
welche ich nur kurz erwähne, weil sie nicht als eigentliche
Brutvögel bei uns anzusehen sind.

		Der Silberreiher ( Ardea alba, L.), auch Busch-, Edel- und
Schneereiher genannt, ein prachtvoller Vogel, welcher am ganzen
Körper einfarbig reinweiß ist, mit dunkelgelbem Schnabel, gelben
Augen und grauen Füßen. Die langen, zerschlissenen Federn an
Rücken, Brustseiten und Schwanz lassen ihn absonderlich prächtig
erscheinen. Seine Verbreitung erstreckt sich vom Südosten Europas
bis Mittel- und Südasien, ebenso ist er in Afrika und Australien
heimisch. Obwol in Deutschland höchst selten vorkommend, hat man
ihn doch nistend hier gefunden.

		Der Seidenreiher ( Ardea gazetta,
L.),

		ist gleich dem vorigen am ganzen Körper weiß,
nur sind Schnabel und Füße schwarz und die Augen sind hochgelb; die
Größe ist übereinstimmend. Auch Heimat und Verbreitung sind gleich;
in Deutschland ist er noch seltner.

		Als einer der prächtigsten unter allen tritt uns der

		Purpurreiher ( Ardea purpurea,
L.)

		entgegen. Er ist an Oberkopf, Schopf, einem
Längsstreif am Hinterhals und Bartstreif jederseits vom
Schnabelwinkel zum Hals hinunter schwarz; Kopf- und Halsseiten,
sowie die zerschlissenen Schulterfedern sind rothbraun, Nacken und
Hinterhals aschgrau, die übrige Oberseite röthlichgraubraun,
grünschillernd; die Unterseite ist dunkelbräunlichroth, die
verlängerten Brustfedern sind röthlichweiß, schwarz längsgestreift,
der Hinterleib ist schwarz. Von Südeuropa bis etwa Mitteleuropa
hinauf erstreckt sich seine Heimat und bei uns kommt er nur als
seltner Wandergast vor.

		Der Rallenreiher ( Ardea
ralloïdes, Scop.)

		ist im Gegensatz zum vorigen an der Oberseite
bräunlichgelb, an der Unterseite weiß und kommt aus seiner Heimat
Südeuropa nur selten als Wandergast zu uns; trotzdem hat man auch
ihn im nördlichen Deutschland nistend gefunden.

		Die jetzt folgenden Arten unterscheiden sich von
den Verwandten durch etwas mehr gedrungne Gestalt mit kürzerm und
dickerm Schnabel, namentlich kürzerm und weit dickerm Hals und auch
kürzeren und stärkeren Beinen; nur am Hinterkopf haben sie
verlängerte Schmuckfedern. Sie sind Nacht- und vornehmlich
Dämmerungsvögel.

		Der Nachtreiher ( Ardea
nycticorax, L.)

		ist an Oberkopf, Oberrücken und Schultern
schwarz, an der übrigen Oberseite aschgrau, an der Unterseite
hellgelb. Er gehört zu den kleinsten Arten.

		Über Südosteuropa verbreitet, kommt er auch in Holland zahlreich
vor, bei uns aber nur selten, und dann nistet er wol inmitten einer
Brutansiedelung unserer Fischreiher.

		Die große Rohrdommel ( Ardea
stellaris, L.)

		ist am Oberkopf schwarz, die verlängerten
Genickfedern sind rostgelb gekantet; der ganze übrige Körper ist
roströthlichgelb, schwarzbraun und roströthlichbraun bis
hellrostroth gebändert, gestrichelt längs- und quergefleckt; der
Schnabel ist bräunlichhorngrau, die Augen sind gelb, die Füße
gelblichgrün. Sie ist etwa von Rabengröße. (Länge 72 cm;
Flügelbreite 126 cm; Schwanz 13 cm). [bookmark: page289]

		Im ganzen gemäßigten Europa und einem Theil Asiens heimisch, ist
sie bei uns in wasserreichen Gegenden, großen Sümpfen und Moren mit
hohem Gras-, Kraut- und Schilfwuchs überall zu finden. Während sie
sehr versteckt lebt, macht sie sich im Frühjahr zur Parungszeit
durch ihre vom Sonnenuntergang bis zur Morgendämmerung sonderbar
wie brüllend erschallenden Töne krauw und prumb, wechselnd prümb,
bemerkbar; letztere werden durch Einziehen und Ausstößen von Wasser
und Luft vermittels des Schnabels hervorgebracht. Ihr Flug ist
eulenartig und alle übrigen Bewegungen sind langsam und plump.
Immer auf dem Boden, sehr versteckt, zwischen Bülten und Röhricht
steht das Nest mit drei bis fünf bläulichgrüngrauen Eiern. Schon im
März oder Anfang April kommt sie an und wandert im September oder
Oktober zur Überwinterung meistens nur bis Südeuropa. Im Gegensatz
zu anderen Reihern, lebt sie ungesellig. Da sie für die Fischzucht
sehr schädlich ist, so wird sie überall eifrig verfolgt. In den
zoologischen Gärten findet man sie hier und da einzeln. Faul,
Hortikel, Ibrum und Iprump, Morkuh, Moskrähe, Morred, Mor-, Mos-,
Ried-, Rohr- und Wasserochse, Kuh-, Mos-, Ried- und Rindreiher,
Rohrbrüller, Rohrprump und Rohrtrommel, lauten ihre übrigen
Namen.

		Die kleine Rohrdommel ( Ardea
minuta, L.)

		ist bei uns viel seltner als die vorige. Sie erscheint an der
Oberseite schwarz, an der Unterseite roströthlichgelb, an den
Brustseiten schwarz gefleckt, an Bauch und Hinterleib weiß. Über
ganz Europa verbreitet, kommt sie bei uns nur in buschreichen, mit
Rohr und Schilf bestandenen Flußniederungen vor. In der
Lebensweise, Ernährung und allem übrigen gleicht sie der vorigen,
doch ist sie fast noch schädlicher, da sie sich vorzugsweise von
Fischbrut ernährt. Gewandter als jene, klettert sie hurtig im
Dickicht umher. Ihre Töne erschallen pump, pump, ähnlich, aber
kräftiger als der Unkenruf.

		Der Löffelreiher ( Platalea
leucorodia, L.).

		Abweichend von den vorhergegangenen Verwandten, fällt uns dieser
Reiher durch die absonderliche Gestaltung seines Schnabels in's
Auge. Da er indessen von Südeuropa aus nur selten als Wandergast zu
uns gelangt, so kann ich ihn blos beiläufig erwähnen.

		Er ist weiß mit gelblichem Schopf und
röthlichgelber Binde um Oberrücken und Unterhals. Der Schnabel ist
seinem Namen entsprechend, am Grunde verengt und am Ende rund
erweitert. In der Größe steht er etwas hinter dem Fischreiher
zurück.

	
		
		Die Schnepfenvögel ( Scolopacidae)

		bilden eine Gruppe von zahlreichen, an sich recht
verschiedenartigen Gattungen, welche aber an folgenden Merkmalen
als zusammengehörig zu erkennen sind.

		Der verhältnißmäßig große Kopf mit stark
gewölbter Stirn steht auf einem kurzen oder nur mittellangen Hals
und kräftigen, gedrungnen Körper. Der Schnabel ist sehr lang, dünn
und schwach, meistens weich und biegsam mit kleinen ritzenförmigen
Nasenlöchern. Die [bookmark: page290] Flügel sind mittellang, zuweilen jedoch über
den Schwanz hinausragend, spitz, sichelförmig, und vor der ersten
großen Schwinge steht immer eine schmale kleine Feder. Der Schwanz
ist verhältnißmäßig kurz, sehr verschieden, wechselnd aus 12–26
Federn gebildet. Die Füße sind hoch, dünn, mit drei Zehen nach vorn
und einer kurzen nach hinten gestellten; bei den meisten Arten sind
die Zehen nackt, bei einigen aber auch mit kurzen Schwimmhäuten
oder Hautlappen ausgestattet. Das Gefieder ist voll und dicht, fast
immer schlicht gefärbt und nach der Jahreszeit wechselnd. Das
Weibchen ist meistens übereinstimmend; das
Jugendkleid aber abweichend gefärbt. Ihre Größe wechselt
von der eines Sperlings bis zu der eines Haushuhns.

		In vielen und mannigfaltigen Arten auftretend, verbreiten sie
sich über die ganze Erde. Allenthalben bilden wasserreiche
Niederungen ihren Aufenthalt, im Binnenland Brücher, Sümpfe und die
Ufer von stehenden und fließenden Gewässern, anderweitig geeignete
Örtlichkeiten am Meeresstrand. Fast alle hierher gehörenden Vögel
sind gesellig und sammeln sich zeitweise zu mehr oder minder
vielköpfigen Scharen an, welche gemeinsam südwärts wandern. Während
ihre Nahrung vorzugweise aus Kerbthieren in allen deren
Verwandlungsstufen, Gewürm, Krebsthieren, Weichthieren u. a.
besteht, verzehren manche auch Pflanzenstoffe, Sämereien u. a.
Immer am Boden steht das Nest, kunstlos zusammengetragen aus
Gräsern, Halmen u. a., manchmal liegen die, fast regelmäßig
vier farbigen Eier auch ohne Unterlage in einer flachen Sandmulde.
Sie werden von beiden Gatten des Pärchens wechselnd erbrütet und
die Jungen im Nestflaum sind mehr Nestflüchter als -Hocker, denn
sie laufen sogleich oder doch frühzeitig davon. Viele
Schnepfenvögel gelten als überaus geschätztes Wildbret und die Eier
mancher Arten raubt man als besondere Leckerbissen. Sowol als
Park-, wie auch als Käfigvögel haben sie geringe Bedeutung, nur
wenige Arten findet man in zahlreichen Köpfen in den zoologischen
Gärten, alle übrigen nur einzeln und selten.

	
		
		Die Schnepfen ( Scolopacinae)

		haben einen sehr langen, ganz geraden, weichen
Tastschnabel und hochstehende, große Augen an der hohen, aber
schmalen Stirn. Die Flügel sind verhältnißmäßig kurz, breit und
gewölbt. Der Schwanz ist kurz und breit. Die niedrigen, schwachen
Beine sind bis zur Ferse befiedert, mit ganz nackten Zehen. Das
Gefieder ist eulenartig weich und düster gefärbt.

		Zum Theil in nassen, morastigen Waldstrichen, zum Theil auf
Wiesen, Brüchern u. a., lebend, sind sie Dämmerungsvögel. Alle
sind als Wildbret hoch geschätzt. Hier fasse ich alle Schnepfen
zusammen, ohne Rücksicht auf die gebräuchliche Eintheilung in
Waldschnepfen ( Scolopax),
Sumpfschnepfen ( Gallinago)
und Uferschnepfen ( Limosa).
In der Gefangenschaft werden die hierher gehörenden Arten kaum
gehalten; sie können weder als Käfig-, noch als Parkvögel gelten.
Als letztere würden sie werthvoll sein, wenn nicht ihre Erhaltung
schwierig wäre. [bookmark: page291]

		Die Waldschnepfe ( Scolopax
rusticola, L.).

		Tafel III, Vogel c.

		
Tafel III Frühtingskünder:

a. Heckenbraunelle (Accentor modularis, L.),

b. Blaukehlchen (Sylvia cyanecula, M. et W.),

c. Waldschnepfe (Scolopax rusticola, L.)



		Wenn die ersten zarten Blumen, weiße, gelbe und blaue
Frühlingsglöckchen, sich erschließen, die gefiederten Wanderer aus
dem Norden mehr und mehr heim- und unsere Sommergäste einkehren,
dann kommt auch die Waldschnepfe an – und mit ihrem Erscheinen
ergießt sich gleichsam für den Jäger, nicht minder aber für jeden
Naturfreund, die volle Poesie des Frühlings über Wald und Flur.
Immer zahlreicher werden die Boten, welche ihn künden und immer
lauter ertönen die Stimmen, die ihn begrüßen. Da stehen wir am
Waldrand, hinter uns das hohe Gehölz, vor uns das sich senkende
bewaldete Thal mit weithin reichender freier Aussicht auf Äcker,
Wiesen, Triften und einen schönen, blauen, in den letzten
Sonnenstralen erglänzenden Landsee. Im langsamen, eulenähnlichen
Fluge, mit geblähtem Gefieder, abwärts gesenktem Schnabel und nach
hinten gestreckten Beinen kommt eine Waldschnepfe dahergezogen und
eine, zwei, drei andere folgen ihr, indem sie wunderliche Töne,
hoch und scharf pßip und quarrk erschallen lassen, welche der
Jäger, die ersteren als ›Pitzen‹ oder ›Quitzen‹, und die letzteren
als ›Murksen‹ oder ›Quarren‹ bezeichnet.

		Allbeliebt und hochgeschützt ist die Waldschnepfe, doch als
Vogel an sich wenig oder garnicht, sondern vielmehr nur als
köstliches Wildbret bekannt. Sie zeigt folgendes Aussehen:

		Am ganzen Oberkörper ist sie rostroth und
graulich, gelblich, graubraun und schwarz gefleckt, am Vorderkopf
reiner grau, an Ober-, Hinterkopf und Nacken mit vier braunen und
vier rostgelben Querstreifen gezeichnet; die Schwingen sind braun,
rostroth gefleckt; die Schwanzfedern sind schwarz, gleichfalls
rostroth gefleckt; die Kehle ist weißlich und die ganze übrige
Unterseite erscheint graugelb und braun gewellt; der lange und
dicke, aber weiche und biegsame an der Spitze runde Schnabel,
welcher an der vordern Hälfte des Oberschnabels beweglich und weit
aufzuklappen ist, erscheint schwärzlich horngrau; die großen,
eigenthümlich hoch am Kopf stehenden Augen sind braun und die Füße
horngrau. Als die größte unserer einheimischen Schnepfen, steht sie
etwa einer recht großen Haustaube gleich, abgesehen aber von dem
überaus langen Schnabel (Länge 32 cm; Flügelbreite 58 cm; Schwanz 9
cm). Die Geschlechter sind nicht abweichend gefärbt, dagegen will
man zwei Arten unterscheiden, die jedoch lediglich in der Größe
verschieden sein sollen. Die Maße der zweiten Spielart sind fast um
Eindrittel geringer.

		Über ganz Europa, Nord- und Mittelasien und einen großen Theil
Afrikas erstreckt sich ihre Heimat; nach Norden hin geht sie soweit
als Wälder vorhanden sind, und in heißen Gegenden kommt sie
vornehmlich in den Gebirgswaldungen vor. In Deutschland ist sie,
namentlich auf dem Durchzuge, überall bis zu den Vorbergen der
Alpen, häufig, doch in verhältnißmäßig geringer Anzahl als
Nistvogel, desto mehr als solcher aber je weiter nach Norden hin,
zu finden. Von Mitte oder Ende, seltner schon zu Anfang des Monats
März, je nach der Witterung bis zu Anfang oder Mitte des April,
trifft sie als Zugvogel bei uns ein, und zwar fliegt die
Waldschnepfe nachts, theils einzeln, theils [bookmark: page292] parweise, wobei sie jedoch an
manchen Orten in großer Anzahl erscheint. Am Tage liegt sie ruhig
im dichten Gebüsch, und hier weiß sie sich vermöge ihrer
eigenthümlichen Färbung so vortrefflich zu verbergen, daß sie nur
der geübte Blick des Jägers von der in dürrem Laub, Rindenstücken,
Wurzeln u. a. bestehenden Umgebung zu unterscheiden vermag,
und zwar zumeist an den großen glänzenden Augen. Sie drückt sich so
fest auf den Boden, daß man bis auf wenige Schritte herantreten
kann und wenn sie dann plötzlich abstreicht, schwenkt sie ungemein
geschickt, sodaß sie ehestens Dickicht und Bäume zwischen sich und
dem Jäger hat. Ihr Flug ist überaus gewandt, zuweilen hurtig
dahinschießend, meistens aber gemächlich dahinziehend und nur
selten über weite Flächen hinweg. Auf der Erde geht sie gebückt,
wie schleichend oder trippelnd, nicht laufend oder hüpfend. Dichtes
Laub- und Nadelholzgebüsch, vornehmlich Dorngesträuch im gemischten
Wald mit sumpfigem oder doch feuchtem, aber nicht mit hohem Gras
bewachsnem, sondern mit altem Laub hochbedecktem Boden,
vorzugsweise Erlen-, Weiden-, Espenbrücher oder auch Dickichte von
Brombergesträuch, wilden Rosen u. a. m. bilden ihren
liebsten Aufenthalt; an ganz trockenen Stellen, auf freien Feldern,
auch in großen kahlen Sümpfen und Morästen fehlt sie durchaus.
Obwol sie also entschieden nur Waldvogel ist, vermag sie doch
garnicht auf Baum und Strauch zu sitzen, sondern hält sich
ausschließlich am Boden auf. In allerlei Kerbthieren und Gewürm,
besonders Käfern, Regenwürmern, Schnecken, welche sie unter dem
dichten feuchten Laub oder aus dem weichen Boden hervorzieht, indem
sie mit dem langen Schnabel tief in den letztern hineinsticht und
das erstre eifrig wendet, bilden ihre Nahrung.

		Gegen den April hin beginnt ihre Liebeszeit; dann befehden die
Männchen einander hitzig doch ungefährlich und der Sieger, welcher
die Nebenbuhler vertrieben hat, führt auf der Erde ein Liebesspiel
auf, indem er, den Schnabel wunderlich auf die Brust gelegt, die
Flügel senkend und mit dem kurzen Schwanz ein Rad schlagend,
umhertrippelt. Das Nest wird auf feuchtem Boden, zwischen Mos und
Gras, hinter Baumstubben oder kleinen Sträuchern, niemals im
Dickicht, sondern an etwas freier Stelle, in einer flachen
Vertiefung aus Reiserchen, Halmen, Gräsern, Blättern, Mos
u. a. geschichtet, und manchmal liegen die drei bis vier
blaßröthlichrostgelben, grau oder rothgrau gefleckten und dunkler
röthlich bis gelbbraun gepunkteten Eier fast auf dem bloßen Boden.
In der letzten Hälfte des April oder der ersten Hälfte des Mai ist
das Gelege vollzählig und wird vom Weibchen allein in 17 oder 18
Tagen erbrütet. Man will beobachtet haben, daß die Waldschnepfe bei
Beunruhigung die noch ganz kleinen Jungen eins nach dem andern mit
dem Schnabel oder mit den Klauen ergreife und aus dem Nest fort an
einen andern, sichern Ort trage. Naht ein Mensch, der Jäger, ein
Hirtenbube u. A. oder auch ein Hund, dem Nest, so sucht das
Weibchen unter ängstlichem dak, dak, durch die schon mehrfach bei
den verschiedensten Vögeln geschilderten Verstellungskünste
denselben aus der [bookmark: page293] Gegend fortzulocken. Die jungen Waldschnepfen
laufen sogleich nach dem Ausschlüpfen davon, von beiden Alten
geführt, und sie wissen sich bei jeder Gefahr vortrefflich zu
verbergen. Im Alter von drei Wochen beginnen sie zu flattern und
wenn sie völlig flügge geworden, zerstreut sich die ganze Familie.
Nur in günstigen Jahren erfolgt im Juni noch eine zweite Brut.

		Die Waldschnepfe zeigt sich manchmal ungemein schlau und listig.
Sie ist überaus scheu und furchtsam, doch hat sie dazu auch alle
Ursache, denn der Jäger verfolgt sie nur zu eifrig und außerdem
stellen ihr zahlreiche andere Feinde nach; gleich allen übrigen an
der Erde nistenden Vögeln bedrohen ihre Brut und sie selber die
bekannten fast zahllosen Feinde; auch raubt man ihre Eier nicht
selten mit denen des Kibitz zugleich aus. Zu Ende des Monats
September beginnt der Abzug und bis zum Beginn des Oktober ist der
Zug beendet, doch bleiben bei milder Witterung an geschützten Orten
einzelne über Winter bei uns und andere verweilen in gleicher Weise
in Südeuropa; die aus dem hohen Norden her vorüberwandernden gehen
nur nach den Ländern um's Mittelmeer, während die beiweitem meisten
unserigen bis tief nach Afrika hinein rücken. Gleich allen anderen
Vögeln hat auch die Waldschnepfe im Volksmund zahlreiche Namen:
Eulenkopf, Berg-, Busch-, Eulen-, Groß- und Holzschnepfe, Schneppe,
Schnepphuhn.

		Die gemeine Sumpfschnepfe ( Scolopax
gallinago, L.).

		Die große Sumpfschnepfe ( Scolopax
major, L.) und die kleine Sumpfschnepfe (
S. gallinula, L.)

		Tafel XXIV, Vogel c,

		
Tafel XXIV. Zwischen Sumpf und Haide:

a. Kibitz (Vanellus cristatus, L.),

b. Gemeine Sumpfschnepfe (Scolopax gallinago, L.),

c. Großer Brachvogel (Numenius arquatus, L.)



		bilden nächst der Waldschnepfe das am höchsten geschätzte Wild
unter allen Schnepfenvögeln.

		Die gemeine Sumpfschnepfe ist an der
Oberseite braunschwarz, roströthlichbraun quergefleckt, über den
Oberkopf zieht sich ein breiter, roströthlichgelber Längsstreif, je
ein solcher auch jederseits oberhalb des Auges und vier gleiche
laufen längs über den Rücken; der Unterrücken ist weißlich; die
Schwingen und Flügeldecken sind mattschwarz, weißgespitzt und
roströthlichbraun quergebändert und gestreift; die Schwanzfedern
sind an der Grundhälfte schwarz, an der Endhälfte rostroth, mit
schwarzen Querbändern und gelblichweißen Spitzen; die Unterseite
ist dunkel roströthlichgelb, braunschwarz gefleckt, an den Seiten
gebändert; der Bauch ist weiß, die unteren Schwanzdecken sind
rostgelblichweiß, braun gefleckt; der Schnabel ist schwärzlichgrau,
am Grunde röthlichgelb, die Augen sind braun, die Füße sind düster
fleischfarben. Etwa von Amselgröße mißt sie: Länge 25 cm;
Flügelbreite 45 cm; Schwanz 5–6 cm. Sie ändert ungemein vielfältig
ab und wurde früher in zahlreiche Arten geschieden. Das
Winterkleid ist düstrer, mehr grau. Das
Jugendkleid ist hellergefleckt.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa, auch ist sie
in Afrika und Asien heimisch. Bei uns ist sie überall an geeigneten
Orten noch zu finden und [bookmark: page294] auf dem Zuge hier und da sogar sehr
zahlreich. Während sie im allgemeinen die Eigenthümlichkeiten
zeigt, welche ich bei den Schnepfenvögeln und vornehmlich bei der
Waldschnepfe geschildert habe, ist sie für die Jäger und alle
Naturfreunde überhaupt durch ihr seltsames Flugspiel besonders
interessant. Hoch in der Luft sich umhertummelnd, in sonderbaren
Schwenkungen aufsteigend und sich plötzlich herabstürzend, läßt sie
häufig einen absonderlichen, schnurrenden Ton hören, der mit dem
Meckern einer Ziege Ähnlichkeit hat, und nach welchem ihr der
Volksmund den Namen Himmelsziege beigelegt. Ihre Laute erschallen
heiser kätsch und hoch zipp, nachts ziehend gerk, gerk, gäh.
Versteckt im Grase zwischen Seggen u. a., immer auf Wiesen
oder Sümpfen, am Boden steht das Nest, in der Mitte des Monats
April etwa mit einem Gelege von gelblicholivengrünen oder
graugrünen, graubraun und grünlichschwarzbraun gefleckten und
gepunkteten Eiern. Auch ihre Jagd wird sowol bei der Ankunft im
März und April, als auch beim Fort- und Durchzug im Oktober eifrig
betrieben, aber nur die geübtesten Schützen sind erfolgreich in
derselben, denn ihr Flug in Zickzackwendungen macht einen sichern
Schuß sehr schwierig. Sie wird auch Bruch-, Gras-, Fürsten-, Har-,
Heer-, Herren-, Katsch-, Mor-, Mos-, Ried- und Sumpfschnepfe sowie
Haberbock genannt.

		Die große Sumpfschnepfe ist der vorigen
überaus ähnlich und nur dadurch verschieden, daß sie auf den
Flügeln große, runde, weiße Flecke hat, zugleich ist sie bemerkbar
größer (Länge 26–28 cm).

		Auch in der Verbreitung ist sie übereinstimmend, nur erstreckt
sich dieselbe mehr über den Nordosten von Europa und Asien. Bei uns
kommt sie später an als jene, zwischen Ende April bis Mitte Mai,
und wandert schon wieder von Mitte August an fort; nur bei sehr
mildem Wetter erst im September. Sie zeigt weder das Flugspiel,
noch läßt sie den meckernden Ton hören; den Balztanz führt das
Männchen an der Erde auf und sein Locken tönt bäd, bäd. In
Deutschland nistet sie am häufigsten in den nördlichen und
nordöstlichen Theilen, doch einzeln auch überall. In der
Lebensweise und allem übrigen ist sie mit der vorigen
übereinstimmend. Sie heißt auch: große Bekassine, Bruch-, Doppel-,
Mittel-, Pfuhl- und Wiesschnepfe und Nikup.

		Die kleine Sumpfschnepfe ist wiederum
den beiden vorigen ganz ähnlich, doch durch glänzend schwarzen
Bürzel verschieden und nur von Lerchengröße (Länge 16 cm).

		Auch ihre Heimat ist vorzugsweise der Norden und Nordosten,
sodaß sie bei uns eigentlich nur durchzieht, zur gleichen Zeit wie
die Bekassine, und selten nistet. Beim Aufstiegen ruft sie kutz und
dann leise und heiser ätsch und beim flatternden Liebesspiel
tetetet. Auch sie läßt das Meckern nicht hören. Kleine Bekassine,
Böckerle, Harpudel, Halb-, Fledermaus-, Maus-, Mor-, Mos- und
stumme Schnepfe sind ihre übrigen Namen.
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		Die jetzt folgenden

		Uferschnepfen ( Limosinae)

		gehören zu den größten Schnepfenvögeln, zeigen den Schnabel
etwas aufwärts gebogen, die Füße verhältnißmäßig höher und mit
Bindehaut zwischen Mittel- und äußrer Zehe; die Weibchen
sind schlichter gefärbt.

		Die schwarzschwänzige Uferschnepfe ( Scolopax aegocephala, Bechst.)

		ist an Oberkopf, Kopfseiten und Hals rostroth,
schwarz gestreift; der Augenbrauenstreif ist rothgelb, der
Zügelstreif dunkler; Oberrücken und Schultern sind schwarz,
rostroth gefleckt, der Unterrücken ist schwärzlichbraun; der Bürzel
ist weiß; die oberen Schwanzdecken und Schwanzfedern sind schwarz,
am Grunde weiß; die Flügel sind schwarz, mit weißem Spiegel, die
Flügeldecken grau; die Unterseite ist rostroth mit schwarzen
Zickzackbändern, der Bauch und die untern Schwanzdecken sind weiß,
schwarz quergebändert; der Schnabel ist braun, am Grunde gelb, die
Augen sind röthlichbraun, die Füße schwarz. Das
Winterkleid ist an der Oberseite graubraun,
dunkelschaftstreifig, an der Unterseite hellgrau, am Bauch weiß.
Die Länge beträgt 40 cm.

		Vorzugsweise der Norden von Europa und Asien bildet ihre Heimat
und auf dem Zuge kommt sie durch ganz Europa bis Nordafrika vor.
Bei uns erscheint sie im April und Mai und wandert schon im August
und September wieder fort. An den Küsten ist sie zahlreich,
meistens in vielköpfigen Scharen zu finden; während sie bei uns
aber, im Binnenlande, nur selten nistet, ist sie in Ungarn, Holland
und Frankreich ein häufiger Brutvogel. Kai und jeck lauten ihre
Locktöne und tahi ihr Parungsruf. Sie vermag auch trefflich zu
schwimmen und zu tauchen. In allem übrigen gleicht sie den
Schnepfen, doch soll sie abweichend von ihnen gesellig zu vielen
Pärchen nebeneinander nisten. Sowol ihr Wildbret gilt als sehr
wohlschmeckend, wie auch ihre Eier werden als Leckerbissen
gesammelt. In den zoologischen Gärten findet man hin und wieder
eine kleine Schar. Sie wird meistens Limose genannt.

		Die rostrothe Uferschnepfe ( Scolopax
lapponica, L.)

		aus dem hohen Norden, ist bei unseren Jägern unter den Namen:
Geiskopf, rothe Limose, Geiskopf-, Pfuhl- und Seeschnepfe und
Sumpfwater bekannt. Da sie hier nur als Wandervogel auf dem
Durchzug vorkommt, so muß ich es bei dieser Erwähnung bewenden
lassen.

	
		
		Die Brachvögel ( Numeninae)

		treten uns als die größten unter den Schnepfen entgegen und zwar
in folgenden besonderen Kennzeichen:

		Der Körper ist schlank. Der lange Schnabel ist
seitlich zusammengedrückt, an der Spitze hornartig, sonst weich,
vom dickern Grunde aus spitz zulaufend und ein wenig abwärts
gebogen. Die Flügel sind groß und spitz, die erste Schwinge ist am
längsten. Der Schwanz ist mittellang, gerade oder abgerundet. Die
Beine sind lang, schlank und völlig unbefiedert und die Vorderzehen
[bookmark: page296] sind
am Grunde durch eine Spannhaut verbunden, die Hinterzehe reicht
nicht bis auf den Boden. Die Färbung ist immer schlichtgrau,
lerchenartig, jedoch nach den Jahreszeiten wechselnd; die
Geschlechter sind übereinstimmend.

		Haiden, Brachäcker und Triften, meistens in der Nähe von
Gewässern, seltner Sümpfe, bilden ihren Aufenthalt. Auch sie dürfen
als beliebtes Wild gelten. In der Verbreitung, sodann in der
Ernährung und allem übrigen gleichen sie den anderen
Schnepfenvögeln. Außer der Brutzeit leben sie stets gesellig, oft
in sehr großen Schwärmen.

		Der große Brachvogel ( Numenius
arquatus, Cuv.).

		Tafel XXIV, Vogel c,

		
Tafel XXIV. Zwischen Sumpf und Haide:

a. Kibitz (Vanellus cristatus, L.),

b. Gemeine Sumpfschnepfe (Scolopax gallinago, L.),

c. Großer Brachvogel (Numenius arquatus, L.)



		Während diese Art über den ganzen Norden der alten Welt
verbreitet und auch im Nordwesten von Afrika heimisch ist, gehört
sie in Norddeutschland, namentlich in den Küstenländern der Ost-
und Nordsee, aber auch im Binnenland zu den gemeinen Erscheinungen;
und zwar kommt sie nicht ausschließlich auf nassem, sumpfigen
Boden, sondern auch in ganz trockenen, dürren Ebenen vor.

		Der große Brachvogel ist an der ganzen Oberseite
braun, jede Feder hellroströthlichgelb gesäumt; Unterrücken und
Bürzel sind weiß, mit braunen Längsflecken; die Schwingen sind
schwarz, weiß gefleckt und gesäumt; der Schwanz ist weiß, schmal
dunkelbraun quergebändert; die ganze Unterseite ist
roströthlichgelb, jede Feder mit braunem Schaft und Längsfleck; der
Schnabel ist röthlichgrau mit schwärzlicher Spitze, die Augen sind
braun, die Füße bleigrau. In der Größe steht er etwa einem Raben
gleich (Länge 75 cm; Flügelbreite 125 cm; Schwanz 10–12 cm). Das
Jugendkleid ist fahler in den Farben und mit kürzerm
Schnabel.

		Gegen den Mai hin ankommend zeigen sich die großen Brachvögel
überaus scheu und vorsichtig und nur vermittels eines guten
Fernglases sind sie zu beobachten, wie sie anmuthig hin und her
schreiten, auch gern tief in's Wasser waten und selbst schwimmen,
dann langsam mit angezognem Hals und weitausgestreckten Beinen
anhaltend dahin fliegen. Ihre flötenartig klangvollen Rufe ertönen
mannigfaltig, weithin schallend: tla-u-id, täu, twi, und bei
Verfolgung kreischend krü. Das Männchen führt auch tanzende
Balzbewegungen auf und läßt dabei die Flötenrufe gleichsam als
Gesang erschallen. Vier sehr große, grünliche, gelbliche oder
bräunliche, dunkelgefleckte, gepunktete und gestrichelte Eier
bilden das Gelege. Außer allerlei Sumpf- und Wassergethier frißt er
auch Mos-, Heidel- u. a. Beren. Als Wild wird der Keilhaken,
wie ihn die Jäger meistens nennen, namentlich während der Zugzeit,
schon vom Juli bis zum September eifrig verfolgt, obwol sein
Wildbret nicht so wohlschmeckend, wie das der eigentlichen
Schnepfen ist. In den zoologischen Gärten ist er selten zu finden,
weil er nur zufällig in eine Fangvorrichtung geräth. Er heißt auch
noch: Bracher, Brachhuhn, Goiser, Kriel, Brach-, Doppel-, Feld-,
Meer- und Kornschnepfe, Geis-, Jut-, Gewitter-, Regen-, Wetter- und
Windvogel und Regenwulp. [bookmark: page297]

		Der kleine Brachvogel ( Numenius
phaeopus, L.)

		ist am Kopf dunkelbraun, mit einem hellern
Streif in der Mitte; die ganze übrige Oberseite ist gleichfalls
dunkelbraun, aber jede Feder fahl gekantet und gefleckt. Im übrigen
ist er in der Färbung mit dem vorigen übereinstimmend, nur daß er
im ganzen weit dunkler erscheint. Auch ist er beträchtlich kleiner,
etwa von Krähengröße.

		Über ganz Europa und den Norden von Asien erstreckt sich seine
Verbreitung; bei uns kommt er aber nur an den Nord- und
Ostseeküsten häufig, und als Brutvogel vor, im Binnenlande blos auf
dem Zuge. Seine Namen: Gewitter-, Regen-, Wetter- und Windvogel und
Regenpfeifer hat er daher, weil er bei bevorstehendem
Witterungswechsel sich durch lebhaftes Hin- und Herfliegen und
Geschrei sehr bemerklich macht.

		Unter den kleinsten Schnepfenvögeln erscheinen uns die

	
		
		Wasserläufer ( Totaninae)

		als ungemein zierlich und anmuthig. Sie haben folgende besondre
Kennzeichen:

		Von schlanker Gestalt, sehen sie verhältnißmäßig
noch kleiner aus, als sie in Wirklichkeit sind, weil sie glatt
anliegendes Gefieder haben, dessen schlichte Färbung kein
eigentliches Prachtkleid zeigt, obwol es zweimal im Jahr wechselt,
zum Winter hin düstrer werdend. Die Geschlechter sind nicht
verschieden gefärbt. Im Daunenkleid sind sie
gelblichbraun, dunkler gefleckt. Der Schnabel ist so lang oder noch
länger, als der verhältnißmäßig kleine Kopf, nach der harten Spitze
hin dünn zulaufend und schwach nach unten gebogen. Die Flügel sind
lang und schmal. Die erste Schwinge ist am längsten. Der Schwanz
ist kurz, verschieden gestaltet und aus zwölf Federn gebildet. Die
verhältnißmäßig hochstehenden Füße sind bis über die Fersen
nackt.

		Sie sind vornehmlich im Norden heimisch, kommen als Wanderer bei
uns durch und mehrere Arten sind auch Brutvögel. Im allgemeinen
theilen sie den Aufenthalt der Schnepfen und manche sind auch an
feuchten Stellen in Wäldern zu finden; immer aber mehr im
Binnenlande, als am Seestrand. Sie trippeln nicht wie die
Verwandten, sondern gehen schrittweise, laufen aber auch hurtig,
fliegen gewandt und rasch, schwimmen und tauchen zugleich gut. Ihre
Locktöne sind wohllautend, hochflötend. Meistens sind sie scheu.
Das Nest steht in Sümpfen und auf Wiesen, zuweilen jedoch auch auf
niedrigen Bäumen, Weidenköpfen u. a., und enthält fast
regelmäßig vier Eier, welche olivengrün und braungrau gefleckt sind
und vom Weibchen allein erbrütet werden. Nach der Brut sammeln sie
sich gewöhnlich zu vielköpfigen Paren an. In der Ernährung und
allem übrigen sind sie mit den eigentlichen Schnepfen
übereinstimmend. Als Jagdvögel haben sie keine Bedeutung, denn ihr
Wildbret ist nicht schmackhaft; und als Käfigvögel oder in
zoologischen Gärten findet man sie nur ausnahmsweise und einzeln;
dann aber dauern sie, an entsprechendes Mischfutter gewöhnt, gut
aus. [bookmark: page298]

		Der rothschenkelige Wasserläufer ( Totanus calidris, L.)

		ist an Kopf und Hals schwarz, am erstern
hellbräunlich, am letztem röthlichbraungrau gestreift und gefleckt;
der Rücken ist hellbraun, schwarzbraun gefleckt, Unterrücken und
Bürzel sind weiß, letztrer schwarz gestreift; die Schwingen sind
schwarz, auf den zweiten steht ein weißer Spiegel, die Flügeldecken
sind graubraun, heller gesäumt, die Schulterdecken sind
dunkelbraun, heller rostroth gefleckt; die vier mittleren
schwärzlich gebändert; die Augengegend ist düsterbräunlichweiß; die
Unterseite ist reinweiß, an den Hals-, Brust- und Bauchseiten
schwarzbraun gefleckt und gestreift; die unteren Schwanzdecken sind
weiß, braun quergefleckt; der Schnabel ist schwarz, am Grunde roth,
die Augen sind braun, die Füße hellroth. Er ist etwa von
Drosselgröße (Länge 25–27 cm; Flügelbreite 49–50 cm; Schwanz 6–7
cm).

		Über ganz Europa und einen Theil Asiens erstreckt sich seine
Verbreitung und bei uns ist er häufig in Mittel- und
Süddeutschland. Immer auf dem Boden steht sein Nest zwischen Gras
und Kraut versteckt. Gambette, Rothbein, -Fuß, und -Schenkel,
Tütschnepfe, Gambett- und Wasserläufer und Züger lauten seine
übrigen Namen.

		Der Teichwasserläufer ( Totanus
stagnatilis, Bechst.)

		ist am Oberkörper hellbräunlichaschgrau,
schwarzbraun gestrichelt und gefleckt; die Augengegend ist weiß;
der Schnabel ist schwarz, die Augen sind braun, die Füße
grünlichgrau, an den Gelenken gelblich. In allem übrigen ist er dem
vorigen ähnlich, nur etwas kleiner (Länge 24 cm).

		Seine Heimat erstreckt sich über das östliche Europa und
Nordasien; in Deutschland ist er selten, dagegen häufig in Ungarn.
Sein Nest steht auf dem Boden.

		Der gepunktete Wasserläufer ( Totanus
ochropus, L.)

		ist olivengrünlichbraun, an Kopf und Hals jede
Feder weiß gesäumt; der Rücken ist weiß gepunktet; der Zügel ist
braun, ein Streif über dem Auge weiß; der Flügelrand und die
Schwingen sind dunkelbraun; die oberen Schwanzdecken sind reinweiß;
der Schwanz ist weiß, an der Endhälfte braun quer gefleckt; die
ganze Unterseite ist weiß, an Hals und Brust braun gefleckt; der
Schnabel ist grünlichschwarz, die Augen sind braun, die Füße
grünlichgrau. Er ist etwas kleiner als der vorige.

		Über ganz Europa erstreckt sich seine Verbreitung, auch in Asien
und Nordafrika ist er heimisch; in Deutschland ist er häufiger als
die anderen. Seine Locktöne erschallen dick, dick und flötend
dluit. Das Nest steht am Boden unter Gras und Gebüsch, aber auch
zuweilen in alten Krähennestern u. a. Im Gegensatz zu dem der
anderen gilt sein Wildbret als wohlschmeckend. Er heißt auch:
Dluit, Grünbeinlein, Grünfüßl, Steingällel, punktirter und
Tüpfel-Wasserläufer, Wasserschnepfe und Weißsteiß. [bookmark: page299]

		Der Bruch-Wasserläufer ( Totanus
glareola, L.)

		ist an der ganzen Oberseite schwarzbraun,
grünlich scheinend, an Kopf und Hals röthlichweiß und grau
gestreift, am Rücken heller grau und weiß gefleckt;
Augenbrauenstreif, Kopf und Halsseiten sind weiß, fein braun
gefleckt; der Bürzel ist reinweiß; die Schulterdecken sind weiß,
fein braun quergebändert; die oberen Schwanzdecken und die
Schwanzfedern sind weiß, dunkelquergebändert; Unterhals und
Oberbrust sind weiß, braunlängsgestreift, Unterbrust und Bauch sind
reinweiß; der Schnabel ist schwarz, am Grunde grünlich, die Augen
sind dunkelbraun, die Füße grünlichgelb. In der Größe ist er mit
dem vorigen übereinstimmend.

		Seine Verbreitung erstreckt sich mehr über Nord- und
Mitteleuropa und nur auf dem Zuge kommt er durch ganz Europa bis
weit nach Afrika hinein, vor; bei uns in Deutschland ist er
stellenweise sehr häufig. Titirlit erschallen seine Rufe. Immer
steht das Nest am Boden. Er heißt auch: Giff, Waldjäger und
Wald-Wasserläufer.

		Nur als Wanderer aus dem Norden, jedoch zeit-
und stellenweise sehr zahlreich in unsrer Heimat, kommen noch zwei
Arten vor und zwar: der dunkle Wasserläufer ( Totanus fuscus, L.) oder Mor-Wasserläufer
und der helle Wasserläufer ( T.
glottis, L.), auch Glutt und Grünschnabel
genannt.

		Der Flußuferläufer ( Actitis
hypoleucus, L.).

		Als nahe verwandt reihe ich hier einen Vogel an, der sich nur
dadurch von den Wasserläufern unterscheidet, daß er nicht so
hochbeinig und daß sein Schnabel nach der Spitze zu ein wenig
verdickt ist; der Schwanz ist breit und gerundet und ein wenig
länger.

		An der ganzen Oberseite ist der Flußuferläufer
bräunlichgrau, schwach grünlich und röthlich scheinend, dunkler
gestrichelt und zickzackstreifig; ein Streif über dem Auge und die
Wangen sind weiß; die Schwingen sind reinbraunschwarz, über den
Flügel ziehen sich zwei weiße, spitz ineinander laufende
Querstreifen; die Schwanzfedern sind weiß, schwärzlich gestreift,
die mittleren braungrau, schwarz gestrichelt und gefleckt und
roströthlichgelb gekantet; die ganze Unterseite ist weiß, an den
Hals- und Brustseiten bräunlich gestreift; der Schnabel ist
schwärzlichgrau, am Grunde heller, die Augen sind braun, die Füße
sind röthlichgrau, an den Gelenken grünlich. Das Weibchen
ist übereinstimmend, nur kleiner. Das Winterkleid ist
düstrer. In der Größe steht er etwa den kleinen Wasserläufern
gleich (Länge 20–21 cm).

		Auch seine Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa und bei
uns ist er am häufigsten an den mit niedriger Waldung und Wiesen
umgebenen Flüssen und Strömen; an den Ufern stehender Gewässer
sieht man ihn dagegen nur auf dem Zuge. Im Gegensatz zu den
Verwandten sitzt er zuweilen auch auf Baumzweigen und im Gebüsch.
Im Wesen und besonders in den Bewegungen ist er den Strandläufern
ähnlich, doch lebt er nicht wie jene gesellig; er ist sehr scheu,
läuft flink, schwanzwippend, und fliegt hurtig dicht über dem
Wasser davon. Aus Halmen, Gräsern, trocknem Laub u. a. ist das
Nest sorgfältiger [bookmark: page300] geschichtet und gerundet, als das aller
übrigen. Die Eier sind düster rostgelblich, grau, violett- und
rothbraun gepunktet. In wohltönendem Flöten, jiht und sididit,
trillartig, bestehen seine Parungsrufe. Hier und da ist er als
Wildbret geschätzt. In der Gefangenschaft wird er nur zufällig und
beiläufig gehalten und er zeigt sich recht ausdauernd und wird sehr
liebenswürdig. Man nennt ihn auch: Fisterlein, Knellesle,
Pfeiferle, Sandpfeifer, Steinpfeifer und Steinpicker.

		Der Kampfläufer ( Machetes
pugnax, L.)

		Zu den, für den Blick des Naturfreunds und insbesondre des
harmlosen Liebhabers am auffallendsten und wunderlichsten
erscheinenden Vögeln gehört der Kampfhahn, welcher wie ein Ritter
ohne Furcht und Tadel fortwährend gegen Seinesgleichen in die
Schranken tritt. Als besondres Kennzeichen, das ihn von den
Verwandten unterscheidet, dürfte kaum etwas bemerkenswerther sein,
als die seltsame Federbildung an Nacken und Hals.

		Zur beginnenden Brutzeit hin bekommt das
Männchen hier nämlich weitverlängerte und verbreiterte Federn,
welche beweglich sind, so daß sie gesträubt werden können und dann
gleichsam einen Schild bei den Kämpfen bilden. Außerdem hat der
Kampfhahn dann um den Schnabel herum sonderbare Warzen und
schließlich zeigt er im Hochzeitskleid so absonderliche,
wechselreiche Farben, daß er sich dadurch einerseits von allen
Verwandten durchaus unterscheidet und daß er andrerseits in dieser
Färbung, bei der keiner dem andern gleicht, einzig unter allen
Vögeln überhaupt dasteht. Eigentlich kann nur angegeben werden, daß
die Oberflügel braungrau, der Schwanz schwarzgrau an den mittleren
Federn gefleckt und der Bauch weiß ist. Alle übrigen Körpertheile
wechseln in der mannigfaltigsten Weise in der Färbung, von Braun,
Schwarz, Weiß in vielerlei Schattirungen und den verschiedensten
Zeichnungen. Der Schnabel ist grüngelb, doch wechselt er
gleichfalls bis rothgelb, die Augen sind braun und die Füße
röthlichgelb. Das Weibchen ist beträchtlich kleiner,
bräunlichgrau, schwarz gefleckt und gebändert, und auch seine
Zeichnungen sind mannigfaltig. In der Größe steht er etwa einer
kleinen Taube gleich (Länge 30 cm; Flügelbreite 62–64 cm; Schwanz
8–9 cm). Das Winterkleid ist an der ganzen Oberseite
braungrau, jede Feder mit schwarzem Mittelfleck; Kopf, Hals und
Oberbrust sind reinerbraungrau; über den Flügel zieht sich eine
weiße Binde; die ganze Unterseite ist weiß: die verlängerten Hals-
und Nackenfedern fehlen. Das Jugendkleid ist an der
Oberseite dunkelroströthlichgelb, schwarz gefleckt; der
Augenbrauenstreif ist gelblichweiß; die Schwingen sind schwarz, die
vordersten weiß geschäftet; die kleinen Flügeldecken sind
braunschwarz, weiß gesäumt; die Kehle ist weiß, Vorderhals und
Oberbrust sind roströthlich gelbgrau; die übrige Unterseite ist
weiß; Schnabel und Augen sind schwarz, die Füße grüngelb.

		Im gemäßigten Europa und einem Theil von Asien heimisch, kommt
er auf dem Zug in ganz Europa, sowie dem größten Theil von Asien
und Afrika vor. Bei uns kehrt er spät, erst im April ein und
wandert früh, bereits im August und September wieder von dannen. Im
Mai tummeln sich die Hähne auf besonderen Plätzen in der Nähe der
Brutorte, fortwährend hitzig, doch im Grunde sehr harmlos mit
einander kämpfend, umher und ihre Rufe erschallen dabei heiser kak,
kak. Im nördlichen Deutschland ist er hier und da recht häufig
[bookmark: page301] zu finden.
Weite Sümpfe und baumlose Brücher in der Nähe der Seeküsten sind
seine Brutorte. Hier steht das Nest zwischen Gras und Gestrüpp als
eine flache, mit Halmen, Würzelchen und Gräsern ausgerundete Mulde,
und 3 bis 4 Eier, welche olivengrünlich sind, röthlichgrau,
olivengrünlichbraun und schwarzbraun gefleckt, gepunktet und
gestrichelt, bilden das Gelege. Vom Weibchen allein werden sie in
achtzehn Tagen erbrütet. Im übrigen gleicht der Kampfhahn im ganzen
Wesen den anderen Schnepfenvögeln, zugleich in der Ernährung, doch
frißt er zeitweise auch Sämereien. Als Jagdvogel hat er nur geringe
Bedeutung, obwol sein Wildbret wohlschmeckend sein soll; dagegen
findet man ihn in den zoologischen Gärten u. a. Naturanstalten
in mehr oder minder großer Anzahl sehr häufig. Er erhält sich dort
vortrefflich und die Männchen führen, wenn der Raum einigermaßen
ausreichend ist, auch hier ihre Kampfspiele auf. Er heißt auch:
Bruch-, Braus-, Burr-, Roller-, Straus- und Streithahn,
Kampfschnepfe, Streitvogel, Haus-, Pfau- und Seeteufel.

	
		
		Die Strandläufer ( Tringinae)

		gehören gleich den Wasserläufern zu den kleinsten unter den
Schnepfenvögeln, sind den vorigen überaus ähnlich und unterscheiden
sich von ihnen eigentlich nur durch folgende Merkzeichen:

		Der Schnabel ist gerade, an der Spitze schwach
abwärts gebogen, löffelförmig verbreitert oder ein wenig verdickt.
Der Schwanz ist kurz, spitz gerundet oder zweifach ausgeschnitten.
Die hochstehenden Füße sind schmächtig, über der Ferse nur zum
Theil nackt, die Hinterzehe berührt nicht den Boden. Das Gefieder
ist voll und dabei glatt. Die Färbung ist schlicht, aber nach dem
Geschlecht, den Jahreszeiten und dem Alter verschieden. Ihre Größe
wechselt von der einer Lerche bis zu der einer Drossel.

		Sie bewohnen hauptsächlich die kältere Zone, kommen aber als
Wandervögel in allen Zonen vor. Vorzugsweise die Ufer stehender
Gewässer, und zwar ebensowol am Meer, wie an Landseen, sodann
Sümpfe und Brücher, bilden ihren Aufenthalt. In ihrer Lebensweise,
ihren Bewegungen, der Ernährung u. a. sind sie mit den
Verwandten übereinstimmend; sie fressen zeitweise auch kleine
Sämereien. An den Nistorten ziemlich spät, erst im Mai,
erscheinend, zeigen sie sich überaus lebhaft und beweglich, und
dann können wir ihre hellen, pfeifenden Locktöne vernehmen; frühe,
bereits im August brechen sie wieder auf und wandern südwärts in
getrennten Scharen, die Männchen gesondert für sich und die
Weibchen und jungen Vögel zusammen. An einer trocknen Stelle im
Bruch oder am sumpfigen Ufer steht das Nest als eine kunstlose, mit
Halmen ausgerundete Mulde, und enthält regelmäßig 4 Eier, welche
grünlich sind, dunkelbraun gefleckt, und vom Weibchen allein
erbrütet werden. Die Jungen im braunen, dunkler gefleckten und
unterseits düsterweißen oder rostgelblichen Daunenkleid,
laufen sogleich aus dem Nest. Nach dem Flüggewerden sammeln sich
die Familien zu immer größer werdenden Scharen an. Bei uns sind nur
zwei Arten als Brutvögel [bookmark: page302] heimisch, und eine Anzahl anderer kommen auf dem
Zuge durch. In den zoologischen Gärten u. a. sind sie nur
selten zu finden. Dies liegt aber viel weniger daran, daß sie etwa
schwierig zu erhalten wären, sondern vielmehr daß man sie nur
selten und gelegentlich fängt.

		Der Alpen-Strandläufer ( Tringa
alpina, L.)

		ist an der ganzen Oberseite rostroth, bis
dunkelbraungrau, schwarz gefleckt; der Augenbrauenstreif ist weiß;
der Bürzel und die oberen Schwanzdecken sind graubraun, rostroth
und dunkler braun gefleckt; Kopfseiten, Kehle und Oberbrust sind
weiß, braunschwarz gestreift und gestrichelt; auf der Brust steht
ein schwarzes Schild; der Bauch und die unteren Schwanzdecken sind
weiß, an den Seiten schwärzlich gefleckt; der Schnabel ist schwarz,
die Augen sind dunkelbraun, die Füße sind schwärzlich. In der Größe
steht er nur der Feldlerche gleich (Länge 15–18 cm; Flügelbreite
30–33 cm; Schwanz 5 cm). Das Weibchen ist schwach düstrer
gefärbt und größer. Im Winterkleid sind beide an der Oberseite
graubraun mit hellen Federsäumen und dunkelen Schaftflecken; Stirn
und Augenbrauenstreif sind weißlichgrau, fein bräunlich
gestrichelt; Zügel und Kopfseiten sind bräunlichgrau,
dunkelschaftstreifig; Kehle und Bauch sind weiß, die Brust ist
grauweiß, bräunlich gestrichelt. Das Jugendkleid ist am Oberkopf
schwärzlich und rostroth gescheckt; an der ganzen Oberseite ist es
schwarz, jede Feder roströthlich gesäumt; die Brust ist
roströthlichgrau, schwärzlich gestrichelt; im übrigen ist es dem
Alterskleide gleich; der Schnabel ist heller bräunlich.

		Über ganz Europa, auch große Theile von Asien und Nordamerika
erstreckt sich seine Verbreitung und auf dem Zug geht er bis
Nordafrika. An den Küsten der Ost- und Nordsee ist er sehr häufig
und wandernd kommt er überall, auch an allen Binnengewässern
vor.

		Der bogenschnäbelige Strandläufer ( Tringa subarquata, Güld.)

		ist an Stirn- und Augenbrauenstreif weißlich,
braun getüpfelt; an der ganzen Oberseite ist er schwarz, mehr oder
minder gefleckt und gestrichelt, am Oberkopf und Hinterhals ist
jede Feder rothbraun gesäumt, Hinterkopf und Nacken sind rostroth
gefleckt, an Rücken und Schultern ist jede Feder aschgrau gespitzt
und gefleckt, am Unterrücken weiß gesäumt; die oberen Schwanzdecken
sind weiß, braun gestreift; die Kehle ist weißlich, braun
getüpfelt, Vorderhals und übrige Unterseite sind blauroth, weißlich
gefleckt, Unterbauch und untere Schwanzdecken sind röthlichweiß,
braun gefleckt; der sehr gebogne Schnabel ist schwarz, die Augen
sind dunkelbraun, die Füße schwarzbraun. Seine Größe ist kaum
bemerkbar bedeutender, als die des vorigen. Das Weibchen
ist düstrer und etwas größer. Das Winterkleid hat einen
breiten weißen Stirn- und Augenbrauenstreif; die ganze Oberseite
ist graubraun, dunkler gefleckt; die oberen Schwanzdecken und
ebenso die ganze Unterseite sind reinweiß.

		Seine Heimat erstreckt sich mehr über den Norden; zu uns kommt
er nur auf dem Zuge, doch hat man ihn nistend im Harz gefunden.

		Der Strandreiter ( Tringa
himantopus, Bechst.)

		gehört streng genommen nicht mehr zu den eigentlichen
Wasserläufern, ist ihnen aber so nahe verwandt, daß ich ihn ohne
weitres denselben anreihen darf. [bookmark: page303]

		Er ist an Hinterkopf, nebst Streif am
Hinterhals, sowie Rücken und Flügeln schwarz schwach metallgrün
glänzend; der Schwanz ist grau; der ganze übrige Körper ist weiß,
die Unterseite ist zart rosenroth überhaucht; der lange, schwache,
zugespitzte und vorn nach unten gebogne schwarze Schnabel, ist nur
am Grund weich, die Augen sind roth, die überaus hohen, ganz
nackten Füße sind roth und haben zwischen der äußern und mittlern
Zehe eine kurze Bindehaut. Er gehört zu den mehr als mittelgroßen
Schnepfenvögeln (Länge 38 cm; Flügelbreite 70 cm; Schwanz 8 cm).
Das Weibchen ist an der Oberseite mehr bräunlich, am
Hinterhals grau und von etwas geringerer Größe. Das
Jugendkleid erscheint düstrer graulich; die Füße sind
orangegelb.

		Von seiner Heimat Südeuropa (nebst Theilen von Afrika und Asien)
her, erscheint er bei uns meistens nur einzeln als Wandergast, doch
hat man ihn auch schon, wenngleich selten, als Brutvogel
beobachtet. Häufig ist er in Ungarn zu finden. Sein umfangreiches,
aus allerlei Pflanzenstoffen aufgeschichtetes Nest steht inmitten
des Sumpfs und enthält graugrüne oder graugelbe, röthlichbraun und
aschgrau gefleckte und gepunktete Eier. In der Lebensweise und
allen Eigenthümlichkeiten ist er von den Strandläufern nicht
abweichend. Hütt oder witt und wett, erschallen seine Rufe. Als
Wildbret ist er ohne Bedeutung. Nur selten und beiläufig geräth er
in die Gefangenschaft. Er heißt auch: Riemenfuß, Stelzenläufer und
Storchschnepfe.

		Von den Strandläufern berühren auch eine Anzahl
nordischer Arten auf dem Zug unsre Heimat und da dieselben sich
dann hier und da recht zahlreich zeigen, so muß ich folgende
wenigstens aufzählen: der Seestrandläufer ( Tringa maritima, Brünn.); der
isländische Strandläufer ( T.
cinerea, L.), auch Kanutsvogel genannt; der
Zwergstrandläufer ( T.
minuta, Cuv.) und Temmincksstrandläufer (
T. Temmincki, Leissl.). Als
nächstverwandt reihe ich noch folgende Vögel, die gleichfalls als
Gäste aus dem Norden unsre Heimat besuchen, an: der
Ufersanderling ( Calidris
arenaria, L.), auch blos Sanderling genannt, und der
kleine Sumpfläufer ( Limicola
platyrrhyncha, Temm.).

		Der Säbelschnäbler ( Recurvirostra
avocetta, L.)

		auch Avosett- oder Avsettschnäbler, Krumm-, Verkehrt- und
Wasserschnabel oder Schustervogel genannt, fällt diesen Benennungen
entsprechend neben allen Verwandten von vornherein durch die
absonderliche Gestaltung seines Schnabels auf.

		Derselbe ist mehr als zweimal so lang, wie der
Kopf, schmal, viel breiter als hoch, nach dem Ende spitz zulaufend
und dann aufwärts gebogen. Die Beine sind hoch, nackt und die
Vorderzehen durch halbe Schwimmhäute verbunden. Sein Gefieder ist
dichter als das der Verwandten, mehr dem der Schwimmvögel ähnlich.
Er ist am Oberkopf und Nacken schwarz, an der ganzen übrigen
Oberseite weiß mit drei breiten, schwarzen Binden über die Flügel;
die Unterseite ist reinweiß; der Schnabel ist schwarz, die Augen
sind braun, die Füße blaugrau. Das Weibchen ist
übereinstimmend. Das Jugendkleid ist nur fahlbraunschwarz,
anstatt tief und reinschwarz gezeichnet; auch ist das Weiß
düsterer. Das Daunenkleid ist weiß, an der Oberseite
gelblich und dunkelbraun gefleckt. Er gehört zu den größten
Schnepfenvögeln (Länge 42–44 cm; Flügelbreite 75 cm; Schwanz 7,5
cm).

		Über ganz Europa, von der Ost- und Nordsee südwärts, über ganz
Afrika und einen großen Theil Asiens, erstreckt sich seine
Verbreitung. Hauptsächlich [bookmark: page304] bewohnt er die Meeresküsten und nur selten kommt
er an großen Gewässern im Binnenlande vor; bei uns ist er überall
selten, als Zugvogel, der im April zurückkehrt und im September
wandert. Über Tag steht er regungslos auf einem Bein am Strand und
erst in der Dämmerung wird er lebendig, lebhaft und beweglich,
scheu und vorsichtig. Seine Rufe erschallen flötend kliüh, pütt und
qui. Immer gesellig, errichten die Säbelschnäbler auch die Nester
zu vielen nahe beisammen, unweit vom Wasser, im niedrigen Gras oder
Getreide, kunstlos aus Halmen, Fasern und Würzelchen gerundet. Das
Gelege besteht in 3 Eiern, welche gelblichweiß, schwarzbraun und
violettgrau gefleckt und gepunktet sind. Im übrigen gleicht der
Brutverlauf denen der Verwandten; Brutdauer 17–18 Tage. Allerlei
Wasserthiere, Fischbruten u. a. bilden die Nahrung, welche sie
schnatternd und grundelnd, wie die Enten, suchen. Nur die Jungen
sind als Wildbret schmackhaft, die Alten dagegen geradezu
ungenießbar. In den zoologischen Gärten sieht man Säbelschnäbler
hin und wieder, doch nur selten, in einer kleinen Schar; sie zeigen
sich übrigens in der Gefangenschaft als gut ausdauernd.

	
		
		Die Rallen ( Rallidae)

		im weitesten Sinne des Worts treten uns in folgenden allgemeinen
Merkmalen entgegen.

		Der Körperbau ist dem der Schwimmvögel,
insbesondre der Enten ähnlich, die Gestalt etwas zusammengedrückt,
flach und länglichoval. Das Gefieder ist wie bei jenen dicht, aber
weich und lose, durch Fett gegen Eindringen des Wassers geschützt.
Der Kopf ist verhältnißmäßig klein, die Stirn ist hoch, bei manchen
befiedert, bei anderen mit nackter Wachshaut-Platte. Der Schnabel
ist verschieden gestaltet, seitlich zusammengedrückt, mittellang,
am Grunde höher als breit, weich und nur an der Spitze hart. Der
Hals ist mittellang, nicht sehr dünn. Die Flügel sind
verhältnißmäßig kurz, nicht bis zur Schwanzmitte reichend, und
gerundet. Der kurze, gleichfalls gerundete Schwanz besteht aus
zwölf bis sechszehn Federn. Die Füße sind verhältnißmäßig hoch, die
drei Vorderzehen sowol als auch der Hinterzeh zum Theil mit
verschieden gestalteten Schwimmlappen (nicht Schwimmhaut) besetzt.
Die Färbung ist meistens düster, braun oder schwarz. Ihre Größe
wechselt von der einer Drossel bis zu der einer Ente.

		In zahlreichen Arten über die ganze Erde verbreitet, gehören sie
in mehreren bei uns zu den gemeinsten Vögeln, während sie infolge
ihrer versteckten Lebensweise verhältnißmäßig wenig bekannt sind.
Theils auf dem Wasser, im Gras-, Schilf-, und Rohrdickicht, theils
auf Wiesen, Mor und Sümpfen, niemals aber auf trocknem Boden,
Feldern, in Haide oder Wald, tummeln sie sich, in allen Bewegungen
gewandt und behend, umher; sie schwimmen und tauchen vortrefflich,
laufen flink und fliegen meistens hurtig, wenn auch geräuschvoll
und anscheinend schwerfällig. Die meisten fliegen augenscheinlich
ungern und nur im Nothfall; wenn sie auf dem Trocknen überrascht
werden, so drücken sie sich so fest in's Gras und Kraut, daß man
sie nicht selten mit den Händen erhaschen kann. Vorzugsweise in
allerlei Wasserthieren und nur beiläufig in Sämereien und anderen
Pflanzenstoffen, besteht [bookmark: page305] ihre Nahrung. Gegen andere Vögel zeigen sie sich
als arge Nestplünderer und selbst junge Säugethiere töten und
fressen sie. Zur Parungszeit lassen sie absonderliche laute Rufe
hören. Fast sämmtlich sind sie Nacht- oder vielmehr
Dämmerungsvögel. Entweder schwimmend zwischen Rohr und Schilf auf
dem Wasser oder im dichten Gras und Kraut auf nassem Boden wird das
Nest aus Halmen und Gräsern kunstlos zusammengetragen. Wechselnd in
4 bis 12 Eiern, welche farbig und gezeichnet sind, besteht das
Gelege und der Brutverlauf gleicht dem der Verwandten; die
Daunenjungen verlassen sogleich laufend und schwimmend das Nest.
Meistens sind sie Stand- oder Strichvögel und nur wenige Arten
ziehen weithin südwärts. Fast immer ungesellig, leben sie nur par-
oder familienweise beisammen. Als ergiebiges Wild kann man sie kaum
betrachten, obwol das Fleisch mancher Rallen wohlschmeckend ist,
weil sie nur beiläufig auf der Enten- und Schnepfenjagd einzeln
geschossen werden. Hier und da hält man auch eine der Kleineren im
Käfig und wenn der letztre recht weit und zweckmäßig eingerichtet
ist und der gefiederte Gast an ein entsprechendes Mischfutter
gewöhnt worden, so dauert er nicht allein gut aus, sondern zeigt
sich auch anmuthig und liebenswürdig, doch darf man selbst die
allerkleinsten Arten niemals in der Vogelstube frei beherbergen,
weil sie so bösartig sind, daß sie selbst weit größere und stärkere
Vögel überfallen und töten. In den Naturanstalten, zoologischen
Gärten u. a. werden sie zahlreich und mannigfaltig
gehalten.

		Die Wasserralle ( Rallus
aquaticus, L.)

		ist an der Stirn befiedert; ihre ganze Oberseite
ist olivengrünlichrothbraun, jede Feder mit schwarzem Mittelfleck;
die Schwingen und die schwach nach unten gekrümmten Schwanzfedern
sind schwarzbraun, die letzteren fahl gesäumt; die kleinen
Flügeldecken mit kleinen weißen Flecken gezeichnet; die Kopfseiten
sind bläulichaschgrau; die Kehle ist reinweiß, Brust und Oberbauch
sind bläulichgrau, der Unterleib ist röthlich, die Bauchseiten sind
schwarz und weiß quergebändert; die unteren Schwanzdecken sind in
der Mitte weiß, an den Seiten schwarz und rostroth gebändert; der
mehr als kopflange und schwach gebogne Schnabel ist gelbroth, an
Spitze und First schwärzlich, die Augen sind orangeroth, die Füße
sind grünlichrothbraun und ohne Schwimmlappen. In der Größe ist sie
etwa einer kleinen Taube gleich. (Länge 30 cm; Flügelbreite 40 cm;
Schwanz 6 cm). Das Weibchen ist nur düstrer und kleiner;
das Jugendkleid ist an der Brust gelblichweiß und
bräunlich gefleckt, an den Seiten schwarz und röthlich
gestreift.

		Über ganz Europa, sowie über große Theile von Asien und Afrika
erstreckt sich ihre Verbreitung. Bei uns ist sie hier und da, in
niedrig liegenden Gegenden, auf Sümpfen und an den ausgedehnten
Ufern von Gewässern, welche weithin sehr naß und mit Dickicht von
hohen Gräsern, Binsen, Wasserkräutern u. a. bestanden sind,
noch recht häufig. Obwol sie bereits im März ankommt, steht das
Nest doch erst zu Anfang Juni, sehr versteckt, auch wol im
Weidengebüsch, auf dem Wasser schwimmend oder auf weichem Morast,
mit einem Gelege bis zu 10 Eiern, welche roströthlichgelb,
düsterweiß oder grünlich und grau und [bookmark: page306] braun gepunktet und gefleckt
sind. Kreischend kerr, kriii und lockend kik oder geck erschallt
ihre Stimme und bei den Kämpfen der Männchen miteinander
eigenthümlich brummend wuitt. Durch das Ausrauben der Nester
anderer Sumpf- und Wasservögel, verursacht sie erheblichen Schaden,
und da sie infolge dessen verfolgt wird, so zeigt sie sich ungemein
scheu und vorsichtig. Erst spät vom Oktober ab, wandert sie
südwärts; wenn man aber an besonderen, für sie günstigen Orten das
ganze Jahr hindurch Rallen findet, so sind dies in der Regel aus
dem Norden gekommene Gäste. Nur selten und einzeln wird sie in den
zoologischen Gärten gehalten. Sie heißt auch: Asch-, Ried- und
Sandhuhn, Sammthühnlein, europäische, gemeine und schwarze Ralle,
Thauschnarre und schwarzer Wassertreter.

		Der Wachtelkönig oder die Wiesenralle ( Crex pratensis, Bechst. s. Rallus crex, L.).

		Tafel XXV, Vogel c.

		
Tafel XXV. An der alten Seeburg:

a. Kirschkernbeißer (Coccothraustes vulgaris, L.),

b. Steinkauz (Strix noctua, L.),

c. Wachtelkönig (Crex pratensis, Bechst.)



		Stellenweise, namentlich im nördlichen Europa, häufiger als die
anderen Rallen, kommt ein, im Aussehen und Wesen absonderlicher
Vogel vor, den der Volksmund gewöhnlich Wachtelkönig nennt, weil er
auf den ersten Blick der Wachtel in der Färbung und den hurtigen
Bewegungen ähnlich erscheint, während er bei näherer Betrachtung
zunächst schlanker, etwas größer und sodann auch im ganzen Wesen
abweichend sich zeigt.

		Er ist an der ganzen Oberseite schwarzbraun,
jede Feder breit bräunlichgelb gesäumt; die Stirn ist befiedert;
die Schwingen sind roströthlichgrau, die ersten großen Schwingen an
der Außenfahne weiß, die großen Flügeldecken sind rostroth, zart
heller gesäumt, der Flügelrand ist weiß (der Flügel ist lang und
spitz); Augenbrauenstreif und Kopfseiten sind fahlbräunlich, die
Wangen schwachbläulichgrau; die Kehle und der Vorderhals sind
hellbläulichgrau; die Brust und Bauchmitte ist zart
roströthlichweißgrau; die Seiten und unterseitigen Schwanzdecken
sind braungrau, weißlich und roströthlich gebändert; der kurze
Schnabel ist röthlichbraungrau, der Unterschnabel weißlich, die
Augen sind braun; die Füße nackt (ohne Schwimmlappen)
bräunlichfleischfarben. Länge 30 cm; Flügelbreite 48 cm; Schwanz 2
cm. Das Weibchen unterscheidet sich nur durch düstre
Färbung und ist kleiner. Im Winterkleide sind beide
gleich, an Kopf, Hals und Brust mehr roströthlichgrau. Das
Jugendkleid ist an der Oberseite düstrer, mehr
roströthlichbräunlich, ohne Grau und an der Unterseite heller.

		Seine Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa und einen
Theil Asiens und als Zugvogel geht er bis Nordafrika. Bei uns kommt
er sehr spät, etwa zu Mitte, meistens aber erst zu Ende des Monats
Mai an, und dann ist er auf Wiesen mit üppigem Graswuchs und
naheliegenden feuchten, fruchtbaren Äckern überall gemein. Immer
sehr versteckt, im dichten Gras u. a., steht das Nest zu Ende
Juni mit den gelblichweißen, gelb- bis braunroth und aschgrau
gefleckten und gepunkteten Eiern. Während der Parungszeit hört man
in der [bookmark: page307]
Dämmerung und nachts seine lauten, wie knarrend tönenden
wechselvollen Rufe: rärp oder erp, schnerp oder knerp und
arp-schnarp, auch kjü und kjo oder kja.

		Hinsichtlich der Ernährung gilt das in der Übersicht Gesagte, da
der Wachtelkönig aber einerseits sehr gefräßig ist, und andrerseits
wol kaum so wie andere Rallen die Nester kleiner Vögel ausraubt, so
ist er entschieden als nützlich anzusehen; daher ist es
bedauerlich, daß sein Nest beim Grasmähen häufig vernichtet wird.
In die Gefangenschaft gelangt er nur zufällig und in den
zoologischen Gärten ist er kaum zu finden. Gerade ihn hat der
Volksmund mit außerordentlich vielen Namen belegt: Arpschnarr,
Feldwächter, Grasrätscher, Grasrutscher, Grössel, Heckenschär,
Knarrer, Kreßler, Schnarf, Schnärz, Schnarper, Schnarrichen,
Schnarker, Schnärzer, Schnerper, Schnerz, Schrecke, Schryk,
Schnarrwachtel, Sumpfhuhn, Wiesenhuhn, Wiesenknarrer,
Wiesenschnarcher, Wiesenschnärper und Wiesenschnerz. Alle diese
Bezeichnungen beruhen in den Vorstellungen, welche sich der
schlichte Mann von dem Vogel infolge seiner seltsamen, schnarrenden
Laute, die er besonders am schönen Frühsommerabend anhaltend
erschallen läßt, macht.

		Das gepunktete Sumpfhuhn ( Rallus
porzanus, L.)

		ist an der ganzen Oberseite dunkel
olivengrünlichbraun mit schwarzen Schaftflecken und außerdem weiß
gefleckt und gestrichelt; ein Streif durchs Auge ist weiß, ein
solcher unterm Auge schwarz; die befiederte Stirn, die Kopfseiten
und Kehle bis zur Oberbrust sind hell schiefergrau; die Schwingen
sind braun, olivengrünlich gesäumt, die erste ist weiß gesäumt;
Unterrücken und Bürzel sind schwarz, grünlichbraun gefleckt und
weiß gepunktet; die etwas abwärts gekrümmten Schwanzfedern sind
schwarz, olivengrünlich gesäumt und weiß getüpfelt; die Oberbrust
ist bräunlichgrau, fein weiß gepunktet, die Seiten sind
olivengrünlichbraun, schwarz und weiß gebändert, die Brustmitte,
der Bauch und die unterseitigen Schwanzdecken sind weiß; der kurze
Schnabel ist grünlichgelb, am Grunde roth mit reingelber Spitze,
die Augen sind rothbraun, die glatten Füße grünlichgelb. Seine
Größe ist bemerkbar geringer, als die der vorigen (Länge 20 cm;
Flügelbreite 40 cm; Schwanz 6 cm). Das Weibchen ist nur
düstrer und kleiner. Das Winterkleid ist an Kopf und Hals
mehr röthlich und weißlich; der Bauch ist grauweiß; die untern
Schwanzdecken sind roströthlich; der Schnabel ist gelblichgrau. Der
Nestflaum ist schwarz mit schwarzem, und am Grunde
röthlichem Schnäbelchen. Das Jugendkleid ist nur fahler,
mehr weiß getüpfelt, als das der Alten: die Abzeichen sind düstrer.
Schnabel und Füße sind grünlichbraun.

		Über das gemäßigte und warme Europa erstreckt sich seine
Verbreitung und auch in Asien und Afrika ist es heimisch. In
manchen Theilen Deutschlands ist es überaus häufig, doch lebt es
sehr versteckt, im dichten Gras und Schilf und zeitweise auch in
Getreidefeldern. Sein Gelege bilden fahlröthlichgelbe,
violettgraugefleckte und rothbraun gepunktete Eier. [bookmark: page308]

		Das Zwergsumpfhuhn ( Rallus
pygmaeus, Naum.)

		ist an der ganzen Oberseite olivengrünlichbraun,
schwarz gefleckt; der Rücken ist schwarz, weiß gefleckt und
gepunktet; der Augenbrauenstreif, die Wangen und die Unterseite
sind bläulichaschgrau, die Brust- und Bauchseiten und unterseitigen
Schwanzdecken sind olivenbräunlichschwarz, weiß quergebändert; der
Schnabel ist grünlichgrau mit schwärzlicher Spitze, die Augen sind
roth, die Füße röthlichgrau. Noch etwas kleiner, als das vorige,
zeigt es nur die Länge von 17 cm. Das Weibchen ist
düstrer. Die Jungen im Daunenkleide sind wie die der
vorigen schwarz, aber mit weißen Schnäbelchen und hellfleischrothen
Füßen.

		Auch in der Verbreitung ist es mit dem vorigen übereinstimmend,
nur kommt es mehr in Südeuropa vor. Bei uns ist es selten als
Brutvogel zu finden.

		Das kleine Sumpfhuhn ( Rallus
minutus, Pall.)

		ist mit dem vorigen übereinstimmend und im
wesentlichen nur dadurch verschieden, daß die Brust- und
Bauchseiten, sowie die unterseitigen Schwanzdecken dunkelaschgrau
und breit weiß quergebändert sind; die Schwanzfedern sind schwarz,
düstergrünlichbraun gesäumt; der Schnabel ist grün, am Grunde roth,
an der Spitze gelb, die Augen sind roth, die Füße grün. Die Größe
ist kaum bemerkbar bedeutender (Länge 18–19 cm).

		In der Verbreitung, Lebensweise u. a. gleicht es völlig dem
vorigen.

	
		
		Die Wasserhühner ( Fulicinae)

		unterscheiden sich von den eigentlichen Rallen und Sumpfhühnchen
durch folgende Kennzeichen:

		Zunächst sind sie etwas dickköpfiger mit
bemerkbar längerm Hals. Der Schnabel ist kurz und spitz. Die Füße
sind mit Schwimmlappen ausgestattet. An der Stirn steht eine große,
nackte, auffallend gefärbte Platte.

		Das schwarze Wasserhuhn ( Fulica
atra, L.).

		Zu den seltsamsten Erscheinungen in unsrer gesammten
einheimischen Vogelwelt überhaupt, gehört dieses gemeine, infolge
seiner versteckten Lebensweise aber im Ganzen recht wenig bekannte
Wasserhuhn.

		Es ist an Kopf und Hals tiefschwarz, am ganzen
übrigen Körper schieferschwarz mit einem schmalen weißen Streif
über den Flügel und schwach röthlicher Färbung am untern Schenkel;
die große ovale Stirnplatte und der Schnabel sind weiß; die Augen
sind hellroth und die Füße graugrün. In der Größe steht es etwa
einer Ente gleich (Länge 45–47 cm; Flügelbreite 75–78 cm; Schwanz 8
cm). Das Weibchen ist schwach heller gefärbt und ein wenig
kleiner. Im Winterkleid sind Schnabel und Stirnplatte
düstrer und die röthliche Färbung am Schenkel fehlt. Das
Jugendkleid ist an der Oberseite düsterolivengrünlichbraun
mit weißlicher Kehle, an der Unterseite ist jede Feder breit weiß
gesäumt; die Stirnplatte ist klein, schmal weißlich. Das
Daunenkleid ist grünlichschwarz, weißlich gefleckt; Kopf
und Hals sind roströthlich, die Stirnplatte ist hellroth, das
Schnäbelchen ist fahlroth, die Füße sind bleigrau. [bookmark: page309]

		Seine Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa und einen
großen Theil Asiens. Bei uns kommt es auf fast allen stehenden
Gewässern, welche dicht mit Schilf, Rohr und Binsen bestanden sind,
oder doch solche weiten Dickichte am Ufer haben, vor. Als
eigentlicher Wasservogel schwimmt und taucht es vortrefflich und
geht es fast niemals auf festes Land, sondern nur an
morastige, mit Pflanzen bewachsene Stellen, wo es ungeschickt, doch
rasch läuft. Hier, öfter aber auch auf dem Wasser schwimmend,
zwischen Rohr und Schilf, steht auch das Nest, aus Halmen, Stengeln
und Blättern zu einem ziemlich vertieften Napf geformt, und in der
Mitte des Monats Mai mit einem Gelege von 7–12 Eiern, welche matt
gelbbraun, grau und heller und dunklerbraun gefleckt und gepunktet
sind. Dieselben werden in drei Wochen von beiden Gatten des
Pärchens wechselnd erbrütet. Nur selten fliegt das Wasserhuhn, dann
ähnlich wie eine Ente mit raschen Flügelschlägen, Kopf und Hals,
sowie die Füße weit ausgestreckt. Seine Laute erschallen wunderlich
wie bellend köw oder küw, auch pitz. Die nebeneinander wohnenden
Pärchen befehden und jagen sich oft und machen dabei viel Lärm auf
dem Wasser; auch mit anderen Wasservögeln leben sie unverträglich.
Nach beendeter Nistzeit sind sie aber gesellig. Im Norden leben sie
als Zug-, im Süden als Strich- oder Standvögel. Immer dem Wasser
folgend, wandern sie ersternfalls im Oktober oder November bis tief
nach Afrika und im März kehren sie zurück. Da ihre Nahrung nächst
allerlei Wasserthieren und auch Wasserpflanzen hauptsächlich in
Fischlaich und Froschlaich besteht, so können sie, wo sie
zahlreicher vorhanden sind, recht schädlich werden. Als Wildbret
hat dies Wasserhuhn keinen Werth, da sein Fleisch nicht schmackhaft
ist, und es wird daher immer nur entweder auf der Entenjagd
beiläufig geschossen oder um seiner Schädlichkeit willen verfolgt.
In den zoologischen Gärten sieht man es nur hier und da einzeln; es
soll jedoch schon in der Gefangenschaft gezüchtet sein. Es wird
auch blos Blässe, Bläßente, Bläßhuhn, Bellhenne, Bölle, Böllhuhn,
Hurbel, Kritschene, Lietze (Berlin), Pfaffe, Pläre, blos
Wasserhuhn, Wasserrabe und Zoppe genannt.

		Das grünfüßige Teichhuhn ( Fulica
chloropus, L.)

		ist an Kopf und Hals schieferschwarz, am Rücken
olivengrünlichbraunschwarz; die Schwingen sind reinerbraunschwarz,
die ersten grau, die letzten olivengrünlich gesäumt; der Bürzel ist
weiß; der Schwanz ist reinschwarz; die Unterseite ist
schieferschwarz, an den Brust- und Bauchseiten jede Feder weiß
gespitzt; die Stirnplatte ist roth, der Schnabel ist am Grunde
gelb, an der Spitze roth, die Augen sind roth, die Füße
gelblichgrün, Schenkel am Grunde roth. Es ist bedeutend kleiner als
das vorige (Länge 30 cm; Flügelbreite 60 cm; Schwanz 6 cm). Das
Weibchen ist düstrer, wenig kleiner und mit geringrer
Stirnplatte. Das Winterkleid ist an der Oberseite
olivengrünlichbraun, an der Unterseite braungrau; Kehle und Bauch
sind weiß; der Schenkelgrund ist gelbröthlich; Schnabel und
Stirnplatte sind grünlich. Das Jugendkleid ist an der
[bookmark: page310]
Oberseite olivengrünlichbraun; Flügel- und Schwanzfedern sind
dunkelbraun, hell gespitzt; die Unterseite ist grauweiß, die Seiten
sind olivengrünlichgrau, weiß gefleckt; Schnabel und Füße sind
olivengrünlichbraun; die Stirnplatte ist erst angedeutet. Das
Daunenkleid ist tiefschwarz mit hell röthlichem, am Grunde
gelbrothem Schnabel.

		In der Verbreitung ist es mit dem vorigen übereinstimmend, und
in unsrer Heimat erscheint es allenthalben gemeiner als jenes;
selbst auf kleinen Gewässern und Sümpfen mit verhältnißmäßig wenig
Wasser kommt es vor, auch an Flüssen, wo stilles Wasser ist. Es
lebt als Stand-, Strich- und Zugvogel wie jenes und ebenso gleicht
es ihm in der ganzen Lebensweise; nur zeigt es sich in den
Bewegungen hurtiger und behender, zuckt mit dem aufrechtstehenden
Schwänzchen, ruft laut kröx, kirrkreckrerk, auch kikikirk und
warnend kerrkett, außerdem terr, tett, gurr, keck. Zuweilen fliegt
es auf die Köpfe der am Wasser stehenden Weiden. Bei Verfolgung
taucht es und hält sich sehr lange unter dem Wasser, indem es
zwischen Pflanzen verborgen den Schnabel zum Athemholen
heraussteckt. Sein Nest steht fast immer auf einer Unterlage von
schwimmenden Ästen, Rohr, Schilf u. a. und bildet eine tiefe
Mulde, welche bis 10 Stück hellröthlichgelbe, aschgrau und
violettgrau gefleckte und hell und dunkelbraun gepunktete Eier
enthält. Meistens finden zwei Bruten im Jahr statt. Auch dieses
Wasserhuhn kann nicht als Wildbret gelten, sondern es wird nur
fortgeschossen, wo es auf Fischteichen Schaden verursachen kann. In
den zoologischen Gärten findet man es nur gelegentlich, dagegen
hält es wol hier und da Jemand im Zimmer in einem weiten,
zweckmäßig eingerichteten Wassergefäß, und entsprechend verpflegt,
an ein Mischfutter gewöhnt, dauert es auch gut aus. Es wird auch
Rohrhuhn, Rothbläßchen, Teichhuhn, gemeines Teichhuhn und
grünfüßiges Wasserhuhn genannt.

	
		
		Die Schwimmvögel ( Natatores).

		Im Verhältniß zu allem vorher gegangnen Gefieder treten dem
Naturfreund die Schwimmvögel in unsrer Heimat weniger
bedeutungsvoll entgegen. Wol gewährt ein Par Schwäne, wenn es sich
auf der Wasserfläche schaukelt, einen schönen Anblick, wol zeigen
die zur Zugzeit in der weiten Bläue dahinziehenden Wildgänse ein
malerisches Naturbild; diese wie jene sind jedoch bei uns
allenthalben bereits recht selten, und selbst die Wildenten, welche
hier und da auf heimischen Seen und Brüchern noch in zahlreichen
Arten vorkommen, nehmen fast überall an Kopfzahl immer mehr ab,
weil die Lebensbedingungen für sie, die größeren stehenden
Gewässer, Sümpfe, Brücher u. a. der neueren Landwirthschaft
weichen müssen. Vornehmlich gehen aber die Schwimmvögel der
Verringerung entgegen, welche in der einen oder andern Weise dem
Menschen [bookmark: page311] gegenüber eine schädliche Thätigkeit
entwickeln, so die Kormorane, Taucher, Säger und manche Möven,
während andere Möven und Seeschwalben in gewissen Örtlichkeiten
bekanntlich gehegt und um ihres Eierertrags willen förmlich
gezüchtet werden. Alle Schwimmvögel haben übereinstimmend folgende
Merkzeichen:

		Das bezeichnendste derselben sind die
Schwimmfüße; an ihnen sind die drei Vorderzehen nämlich durch eine
ganze oder halbe Schwimmhaut verbunden; bei manchen Arten ist auch
noch die Hinterzehe mit den vorderen durch die Schwimmhaut
vereinigt, und diese werden Ruderfüße genannt. Der Kopf ist lang,
gestreckt, meistens mit flacher Stirn und verschieden gestaltetem,
fast immer mit Wachshaut bekleidetem Schnabel. Der Hals ist
verhältnißmäßig lang, der Rumpf gleichsam flach gedrückt und mit
breiter voller Brust. Die Fettdrüsen am Steiß sind besonders groß
und voll; mit ihrem Inhalt werden die Federn eingefettet. Die Beine
sind verhältnißmäßig kurz, kräftig und stehen so nach hinten, daß
sie vortrefflich zum Schwimmen geeignet sind, aber einen
ungeschickten, watschelnden Gang bedingen. Das Gefieder ist am
ganzen Körper gleichmäßig voll und dicht; die Farben fast immer
sanft und matt, mit mehr oder minder auffallenden bunten Abzeichen;
manche Arten sind gewandte Flieger, die meisten verursachen dabei
in der Luft ein eigenthümliches Geräusch. Alle sind vorzügliche
Schwimmer und größtentheils auch Taucher.

		Fast sämmtliche Schwimmvögel leben gesellig, und zum Theil
nisten sie auch so, daß ihre Nester zu vielen beisammen stehen;
meistens sind dieselben an der Erde, aus Reisern, Halmen, mit
eigenen Federn untermischt, zusammengescharrt, bei manchen Arten
stehen sie jedoch auch auf oder in hohlen Bäumen. Das Gelege bilden
stets zahlreiche in der Regel einfarbige, selten bunte Eier. Die
Jungen sind mit Flaum oder sog. Daunen bedeckt, verlassen sogleich
das Nest und gehen mit der Alten auf's Wasser. In allerlei im und
am Wasser befindlichen thierischen und pflanzlichen Stoffen besteht
ihre Nahrung. Beiweitem die meisten Arten sind für den menschlichen
Nutzen von großer Bedeutung, denn sie liefern an Eiern, Federn und
Fleisch kostbare Gaben; außerdem aber nützen sie auch durch die
Vertilgung von zahllosen im Wasser sich entwickelnden oder dauernd
darin lebenden schädlichen Thieren. Bekanntlich haben wir außer
vielen Wasservögeln als Hausthiere auch eine große Anzahl von ihnen
in zoologischen Gärten u. a. Naturanstalten vor uns, wo sie
zum werthvollsten Gefieder gehören.

		Als

	
		
		Entvögel ( Anatidae)

		oder Nagel-, Sieb- oder Zahnschnäbler ( Lamellirostres) fassen manche Vogelkundigen die
Schwäne, Gänse, Enten und Säger zusammen; ich muß es jedoch bei
dieser Erwähnung bewenden lassen.

		Die Schwäne ( Cygninae)

		haben folgende besonderen Kennzeichen:

		Der Schnabel ist wenig länger als der Kopf, am
Grunde höher als breit, an der obern Spitze mit stumpfem Nagel, an
den Rändern des Ober- und Unterschnabels mit Querblättchen oder
Zähnchen, den sog. Lamellen, besetzt, welche dazu dienen, daß beim
Schnattern und Grundeln, während das Wasser durchläuft, die Nahrung
zurückbleibt; an der Wurzel ist der Schnabel nackt oder höckerig
aufgetrieben. Die Wachshaut ist weich und empfindlich; den Schnabel
und die Augen umgibt eine nackte Haut, und ebenso ist die
Zügelgegend nackt. Der [bookmark: page312] Kopf ist ein wenig höher gewölbt als bei den
Verwandten und der Hals ist sehr lang. Die Flügel haben
verhältnißmäßig kurze Schwingen. Der Schwanz ist kurz und hat 18–24
Federn. Die stämmigen kurzen Füße stehen sehr weit hinten und haben
sehr große Schwimmhäute. Das Gefieder ist ungemein reich, voll und
weich, bei den nördlichen Arten rein weiß gefärbt. Die
Geschlechter sind übereinstimmend; das
Jugendkleid ist grau.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über die gemäßigte und kalte
Zone der ganzen Erde, und sie leben theils als Strich-, theils als
Zugvögel. Wasserthiere aller Art, Fische, Kerbthiere, Würmer,
Weichthiere u. a., sowie auch Pflanzenstoffe, bilden ihre
Nahrung, und diese suchen sie grundelnd, indem sie den Kopf tief
hinab tauchen und mit dem Schnabel auf dem Boden des Gewässers
umhersuchen. Ausschließlich Wasservögel, die aber niemals tauchen,
sind sie auf dem Lande ungeschickt und können von hier aus kaum
einmal auffliegen. Alle ihre Bewegungen überhaupt sind ruhig,
gleichsam gemessen. Sie sind nur bei Tage thätig. Zur Brutzeit
leben sie parweise und bewohnen dann nur Süßwasser im Binnenlande.
Immer dicht am Wasser oder schwimmend auf demselben, tief inmitten
des Schilf- und Rohrdickichts, wird das Nest als ein umfangreicher
Haufen aus allerlei Pflanzenstoffen aufgeschichtet, und in 6–8
Eiern, welche düsterweiß oder grünlich sind, besteht das Gelege; es
wird vom Weibchen allein in 5–6 Wochen erbrütet. Beide Gatten des
Pärchens führen und vertheidigen die Jungen, welche ähnlich wie
Güsselchen piepen; die Stimme der Alten dagegen besteht in
gänseähnlichem Zischen oder dumpfem Knurren; einige Arten aber
lassen auch zeitweise starke weithin schallende Trompetentöne
hören. Nach der Brut sammeln sie sich zu mehr oder minder großen
Scharen an und streichen dann nach weiten Gewässern, meistens nach
dem Meer. Alle Schwäne hält man mit Vorliebe in der Gefangenschaft,
und sie dürfen zu den beliebtesten und mit Recht
schätzenswerthesten Parkvögeln gezählt werden.

		Der Höckerschwan ( Cygnus olor,
Gmel.).

		Nur diese Art ist bei uns eigentlich heimisch und nistet
regelmäßig; meistens Höckerschwan, doch auch gemeiner oder stummer
Schwan genannt, sehen wir den schönen und stattlichen Vogel bei uns
gezähmt und gezüchtet auf Weihern und Teichen viel häufiger, als er
noch in der Freiheit vorkommt. Seine Verbreitung erstreckt sich
über das ganze nördliche Europa und Nordasien; bei uns in
Deutschland ist er als Brutvogel nur noch auf sehr ausgedehnten
geeigneten Gewässern im Norden und Nordosten zu finden.

		Er ist am ganzen Körper gleichmäßig reinweiß;
der Schnabel ist orange- bis tiefroth mit einem großen schwarzen
Höcker am Grunde des Oberschnabels, also an der Stirn;
Schnabelnagel, Nasenlöcher, Zügel und Augenrand sind gleichfalls
schwarz, die Augen braun und die Füße schwarzbraun. Die Größe ist
bekannt (Länge 160–180 cm; Flügelbreite 250–260 cm; Schwanz 16–18
cm). Das Weibchen ist übereinstimmend gefärbt, nur
beträchtlich kleiner; [bookmark: page313] sein Stirnhöcker ist geringer und der Hals
dünner und kürzer. Das Jugendkleid ist bräunlichgrau;
Schnabel und Füße sind bleigrau, und der erstre ohne Höcker. Die
Verfärbung zeigt im zweiten Jahr das Jugendkleid scheckig
mit schwarzem Schnabel und geringem Höcker, sowie schwarzen Füßen;
im dritten Jahr wird das Gefieder erst reinweiß. Die Eier sind
grünlichweiß.

		Im März kehren die Schwäne in Familien oder parweise zum Nistort
zurück, um im Oktober oder November wieder abzuziehen. Infolge
vielfacher Verfolgung sind die wilden Schwäne überaus scheu und
vorsichtig. Für gewöhnlich lassen sie nur ein gänseähnliches
Zischen hören, zuweilen aber laute, trompetenartige und nicht
unangenehme Rufe kgiurr oder keiurr. Da diese Art nach Fritsch
keine Fische fressen soll, während sie dagegen auf den Teichen das
zu starke Verwachsen hindert und das Wasser reinhält, so ist sie
auch um deswillen geschätzt. Junge Schwäne dürfen als
wohlschmeckend gelten, die alten sind fast ungenießbar. Bekanntlich
wird die Haut als werthvolles Pelzwerk verarbeitet.

		Der unveränderliche Schwan ( Cygnus
immutabilis, Yarr.)

		wird von einigen Vogelkundigen nur als Spielart des
Höckerschwans, von anderen als selbstständige Art betrachtet.

		Er ist von jenem nur durch Folgendes
verschieden: Der Schnabel ist tiefer und reiner roth, mit bemerkbar
kleinerm Höcker; die Füße sind grau oder grünlich; namentlich aber
kennzeichnend ist die Färbung des Jugendkleids, welches
reinweiß ist mit elfenbeinfarbnem Schnabel, ohne Spur von Höcker
und mit hell fleischfarbnen, silbergrau scheinenden Füßen. Seine
Verbreitung soll mehr auf den hohen Norden beschränkt sein, doch
dürfte er auch bei uns häufiger vorkommen, als man annimmt, indem
die meisten Beobachter ihn nicht zu unterscheiden vermögen.

		Der Singschwan ( Cygnus musicus,
L.)

		ist ebenfalls reinweiß; der Schnabel ohne Höcker
ist gelb; an der Spitze schwarz; die Zügel und nackte Haut um den
Schnabel nebst den Nasenlöchern sind gelb; die Füße sind schwarz.
Die Größe ist bemerkbar geringer, als die des vorigen (Länge 160
cm; Flügelbreite 250 cm; Schwanz 20 cm). Das Weibchen ist
kaum zu unterscheiden, nur wenig kleiner. Das Jugendkleid
ist grau, an Kopf und Rücken schwachbräunlich, mit röthlichgrauen
Füßen. Die Eier sind reinweiß, nur mit schwachem
grünlichen Schein. Auf den ersten Blick ist dieser Schwan neben den
Verwandten durch das Fehlen des Schnabelhöckers, die abweichende
Färbung des Schnabels, reingelbe Wachshaut, sowie kürzern und
dickern Hals zu erkennen.

		Seine Heimat ist der hohe Norden, von wo aus er, besonders in
strengen Wintern, in die Binnenländer und zuweilen tief südwärts
hinabstreicht. Als Wanderer kommt er im größten Theil Deutschlands
häufiger vor als der vorige; nistend aber ist er nur in seltenen
Fällen, zu Ende April oder Anfang Mai, beobachtet. Seine Rufe
lauten uhg, uhg, und bekanntlich hat der Volksmund aus ihnen und
dem weit daherhallenden Sausen beim Vorüberfliegen die Fabel vom
»Schwanengesang« erdichtet, welchen der Vogel im Sterben ertönen
[bookmark: page314] lassen
soll u. s. w. Daher schreibt sich auch die Bezeichnung
Singschwan. Naumann gibt seine Rufe durch killklii und ein
sanfteres ang wieder und Pallas bezeichnet dieselben, welche in der
Nähe gellend und rauh erschallen, von fern lautend als lieblich wie
der Klang von Silberglocken aus der Ferne. Auch andere Beobachter
bestätigen dies. In allem übrigen ist dieser mit dem Höckerschwan
übereinstimmend, doch wird er weniger als Parkvogel bei uns
gehalten und zwar, weil er sich schwerer zähmen und züchten lassen
soll.

		Als

		Kleiner Singschwan ( Cygnus
minor, Pall.)

		tritt uns eine Art entgegen, welche wiederum von manchen
Vogelkundigen nur als Spielart und zwar des Singschwans angesehen
wird. Er soll sich indessen durch folgende Merkmale
auszeichnen:

		Das reinweiße Gefieder hat besonders an Kopf und
Hinterhals einen deutlichen gelblichen Schein; die Zügel und der
obre Theil des Schnabels sind orangegelb, während der vordre
Schnabel von den Nasenlöchern an schwarz ist; die Füße sind
gleichfalls schwarz; der Hals erscheint bemerkbar dünner und die
Größe ist erheblich geringer (Länge des Mnch. 126 cm; des Wbch.
116–120cm; nach Fritsch). Das Weibchen ist bisher noch
nicht beschrieben. Das Jugendkleid soll heller grau sein;
Zügel und Gegend um den Schnabel heller fleischfarben und die Füße
schwärzlich.

		Als Heimat wird der hohe Norden von Europa und Asien angegeben,
trotzdem soll er in strengen Wintern durch das ganze nördliche
Europa bis nach Frankreich hinab streichen. In allem übrigen dürfte
er mit dem vorigen durchaus übereinstimmend sein.

	
		
		Die Gänse ( Anserinae)

		sind den Schwänen nahe verwandt, unterscheiden sich jedoch durch
folgende Merkzeichen:

		Kopf und Schnabel sind verhältnißmäßig groß und
der Hals ist kürzer. Der Schnabel ist an der Wurzel höher als
breit, etwa von der Länge des Kopfs mit Nagel und harten Zähnchen
besetzt. Die Flügel sind verhältnißmäßig lang, reichen bis zur
Schwanzspitze oder über dieselbe hinaus. Der Schwanz ist gerade
abgeschnitten oder gerundet, bei einigen etwas ferner stehenden
Gattungen keilförmig. Die Füße sind verhältnißmäßig hochstehend,
nur die drei Vorderzehen durch Schwimmhaut verbunden, die kurze
Hinterzehe steht ganz frei. Die Färbung ist schlicht, meistens bei
beiden Geschlechtern übereinstimmend. Die Gänsegröße ist bekannt
und die freilebenden Arten gleichen unsrer Hausgans.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über alle Erdtheile, doch kommen
sie im Norden zahlreicher vor. Hauptsächlich Sümpfe und Wiesen und
daran stoßende Getreidefelder bilden ihren Aufenthalt; und sie sind
viel weniger ausschließlich als alle Verwandten auf dem Wasser zu
finden. Als vortreffliche Schwimmer tauchen sie gleich den Schwänen
trotzdem nicht; auf der Erde gehen sie, wenn auch watschelnd, so
doch besser als die Enten u. a. Verwandte. Ihr Flug ist
gewandt, rasch und ausdauernd. Pflanzliche und thierische Stoffe in
gleicher Weise, doch bei manchen vorwaltend die ersteren und bei
anderen die letzteren, [bookmark: page315] sind ihre Nahrung, welche sie im Wasser
grundelnd und auf dem Lande rupfend suchen. Sie sind Tagvögel,
welche bei Nacht ruhen. Als Zugvögel wandern sie in bedeutender
Höhe und zwar in regelmäßiger Flugordnung entweder keilförmig oder
in einer schiefen Linie an einander gereiht. So lassen sie dann
auch ihre weithin schallenden Rufe hören. Zuweilen fallen auf
unseren Fluren noch Scharen von vielen Hunderten, Wanderer aus dem
Norden, ein und verursachen auf den Satfeldern u. a. dann
erheblichen Schaden. Nur eine Art nistet bei uns, eine Anzahl
anderer sind Durchzugsgäste. Das Nest steht im Schilf schwimmend
oder inmitten dichter Sumpfgewächse, aus Pflanzenstengeln, Rohr,
Schilf u. a. kunstlos aufgeschichtet, innen reichlich mit
eigenen Federn und Daunen ausgerundet und enthält 6–12 Eier, welche
reinweiß sind und vom Weibchen allein in 4 Wochen erbrütet werden,
während das Männchen die Brut und nachher auch die Jungen bewacht.
Im Daunenkleid sind die Jungen graulichweiß. Als geschätztes
Wildbret und um ihrer Schädlichkeit willen in gleicher Weise werden
sie eifrig verfolgt, aber sie sind so scheu und vorsichtig, daß sie
sich nur schwierig anschleichen lassen. Übrigens gehören die
Wildgänse keineswegs zu den einfältigen Vögeln. In den zoologischen
Gärten werden fremdländische Gänse zahlreich in vielen Arten
gehalten, jedoch die bei uns heimische Art und die auf der
Wanderung durchziehenden nur verhältnißmäßig selten. Übrigens ist
es zu bedauern, daß die Wildgänse als Parkvögel bis jetzt so wenig
zur Geltung kommen.

		Die Graugans ( Anser cinereus, M.
et W.)

		ist an der ganzen Oberseite schwach bräunlich
grau, jede Feder weißlich gerandet; die Stirn ist weißlich grau;
Unterrücken und Oberschwanzdecken sind rein hell aschgrau; der
Steiß ist reinweiß; die Schwingen und Schwanzfedern sind
schwarzgrau, mit weißen Schäften, die letzteren auch mit weißen
Spitzen und die beiden äußersten reinweiß; die ganze Unterseite ist
schwach gelblichgrau, jede Feder mit dunkelgrauem Rand; Bauch und
unterseitige Schwanzdecken sind weiß; der Schnabel ist orangegelb
mit weißlichgelbem Nagel; die Augen sind hellbraun, von
röthlichgelbem Rand umgeben; die Füße sind blaßroth und
röthlichgrau. In der Größe steht sie unsrer Hausgans, deren
Stammutter sie sein soll, gleich, doch erscheint sie schlanker
(Länge 98–100 cm; Flügelbreite 160–170 cm; Schwanz 15–16 cm). Das
Weibchen ist ein wenig kleiner und an der Oberseite reiner
grau. Im Daunenkleid sind die Jungen düster olivengrün, an
den Seiten grünlichgelb und an der ganzen Unterseite gelblichweiß;
im Jugendkleid sind sie düster grau, an der Brust
ungefleckt.

		Über das nördliche und mehr noch das gemäßigte Europa, sowie
auch einen großen Theil Asiens erstreckt sich ihre Verbreitung. Bei
uns in Deutschland ist sie als Brutvogel nur noch in den
ausgedehnten Brüchern von Pommern und Ostpreußen, seltner in
anderen nördlichen und nordöstlichen Strichen, außerdem aber auch
in manchen Theilen Österreichs zu finden. Schon zu Ende des Monats
Februar oder Anfang März kommen sie in kleinen Flügen unter [bookmark: page316] lautem
fröhlichen Geschrei an. Ihre Laute ertönen gihgack, oder gagagak,
tattattatt und täng weithin hallend. Jeder Flug hält sich
abgesondert von denen anderer Arten. Auf der Wanderung besuchen sie
alle tiefliegenden Gegenden mit weiten Sümpfen und Brüchern, welche
von Wiesen und Äckern umgeben sind. Zu Anfang oder Mitte März wird
das Nest bereits, an unzugänglichen Stellen im Sumpf, vom Weibchen
errichtet. Das Gelege sollen zuweilen bis zu 15 Eier bilden. Die
Jungen folgen der alten Gans sogleich aufs Wasser und ernähren sich
zunächst von Teichlinsen, Gras u. a. zarten Pflanzenstoffen.
Fast ausschließlich in Pflanzenstoffen, allerlei Getreide und
anderen Feldfrüchten in jedem Zustand besteht die Nahrung der
Graugänse, und der Schaden, den sie verursachen, wird namentlich
dadurch bedeutend, daß sie viel mehr zertreten und zerrupfen als
eigentlich fressen. Zu Ende des Monats August oder im September
ziehen sie familienweise südwärts. Im ganzen Wesen, auch im Zischen
und den übrigen Lauten gleicht die wilde der Hausgans. Sie wird
noch Heck-, März-, Stamm-, und Wildgans genannt. –

		Eine beträchtliche Anzahl anderer im hohen Norden heimischer
Wildgänse kommen als Wanderer auf dem Zuge im Frühjahr und Herbst
bei uns durch und halten sich mehr oder minder lange Zeit auf, so
daß man sie als Durchzugsvögel sowol wie als eigentliche
Wintervögel bezeichnen kann. Stellenweise haben sie als Wild
immerhin recht große Bedeutung, während sie für den Naturfreund
leider nur zu wenig zugänglich sich zeigen und zwar einerseits,
weil sie fast allenthalben in unsrer Heimat, mit Ausnahme weniger,
für sie besonders günstiger Örtlichkeiten, doch recht selten
erscheinen und andrerseits weil sie infolge der bereits erwähnten
eifrigen Verfolgung äußerst scheu sind; auch hängt ihr Erscheinen
bei uns von den Witterungsverhältnissen in ihren Heimatsstrichen
ab, so daß sie in manchem Jahr wenig oder garnicht, in anderen
zahlreich bei uns eintreffen. Es sind folgende Arten:

		Die Saatgans ( Anser segetum, L.) mit der Spielart
Ackergans ( A. arvensis,
Naum.), die kurzschnäblige Gans ( A. brachyrrhynchus, Baill.), die
weißstirnige oder Bläßgans ( A. albifrons, Bechst.), die
Zwerggans ( A. minutus,
Naum.), die Ringelgans ( A.
bernicla, Gmel.), die weißwangige oder
Nonnengans ( A. leucopsis,
Bechst.). Zwei Arten, welche nur ausnahmsweise, wie man zu
sagen pflegt als Irrgäste, zu uns gelangen, sind: die
rothhalsige Gans ( A.
ruficollis, Pall.) und die Schneegans (
A. hyperboreus, Pall.).

	
		
		Die Enten ( Anatinae)

		sind sowol im Körperbau als auch in der Lebensweise von den
nächstverwandten Gänsen und Schwänen verschieden.

		Ihre Gestalt ist kurz und breit mit kürzerm Hals
und niedrigeren Beinen, sowie auch im ganzen kleiner. Der Kopf ist
fast übereinstimmend, doch verhältnißmäßig dicker mit wenig
gewölbter Stirn. Der Schnabel ist meistens kürzer als der Kopf,
flachlöffelförmig, am Grunde breiter als hoch, an der Spitze ebenso
oder noch breiter als am Grunde, vorn etwas erweitert [bookmark: page317] und mit kleinem
Nagel, die Ränder des Oberschnabels stehen über die des
Unterschnabels hinweg. Die Flügel sind kurz und schmal, die zweite
Schwinge ist am längsten. Der Schwanz ist breit, gerundet, seltner
zugespitzt, er besteht aus 14–20 Federn. Die Füße stehen weit nach
hinten, sind stämmig und sehr breit, die Zehen sind entweder mit
einer ganzen Schwimmhaut verbunden oder einzeln mit sog. Lappen
besetzt, die Hinterzehe ist klein, und die Krallen an allen sind
schwach. Das Gefieder ist voll, dicht, glatt, weich und sehr
daunenreich. Die Färbung ist überaus veränderlich, bei den meisten
schlicht, bei vielen aber auch bunt; die Männchen haben besondere
Abzeichen, und bei manchen Arten verfärben sie sich zur Nistzeit
hin zum Prachtgefieder oder Hochzeitskleid. Das
Jugendkleid besteht zunächst in lebhaft gefärbtem Flaum
und späterhin gleicht es dem des alten Weibchens. Auch die
Entengröße ist bekannt.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über die ganze Erde. Die meisten
Arten sind Zugvögel, manche Strichvögel. Auch sie wandern zuweilen
in ähnlicher Ordnung wie die Gänse in keilförmiger
Aneinanderreihung, in einer schiefen oder geraden Linie. Hurtig und
mit vielen raschen Flügelschlägen geht ihr Flug dahin und
verursacht in der Luft ein pfeifendes oder rauschendes Getön. Alle
schwimmen gut und manche sind vortreffliche Taucher. Auf der Erde
watscheln sie schwerfällig und nur wenige gehen gut. Vorzugsweise
Dämmerungs- und Nachtvögel, streichen sie außer der Nistzeit
familien- oder, wie der Jäger sagt, schofweise nahrungsuchend umher
und zur Zugzeit hin sammeln sie sich zu mehr oder minder großen
Scharen an. Überaus mannigfaltig verschieden erschallt die Stimme
bei den einzelnen Arten, schnatternd, quakend, pfeifend
u. s. w., jedoch nur bei der Ente, während der Erpel
gewöhnlich blos einen einsilbigen, heisern Ton hat. In lockrer Ehe
lebend, hält sich der Erpel nur bis zum Beginn der Brut bei der
Ente aus, um später sich noch anderweitig zu paren oder mit
seinesgleichen zusammen sich umherzutreiben. In Sümpfen, Brüchern,
auch wol Landseen, wenn sie weite schilfbewachsene Ufer haben, auf
Wiesen und selbst Ackerfeldern, manchmal weit vom Wasser, wird das
Nest von den meisten auf dem Boden zwischen Gras und Gestrüpp,
unter dichten Büschen u. a., von manchen auch wol schwimmend
in Binsen- und Rohrdickicht kunstlos hergerichtet; eine Anzahl
Enten nistet aber auch in Baumhöhlungen oder in alten Krähennestern
u. a. hoch auf Bäumen. Es hat den Naturkundigen lange Zeit
Kopfzerbrechen gekostet, zu erforschen, wie im letztem Fall die
jungen Enten glücklich auf den Boden hinabgelangen. Erst neuerdings
hat man festgestellt, daß die Alte sie einfach hinabwirft und daß
die kleinen leichten Geschöpfchen dabei keinen Schaden nehmen,
sondern, lebhaft piepend, ähnlich wie die Güssel, von dannen, dem
Wasser zulaufen. In weißgelblichen oder grünlichen Eiern bis zu 16
Stück besteht das Gelege, welches in 24–28 Tagen erbrütet wird.
Allerlei pflanzliche und thierische Stoffe, welche sie
hauptsächlich im Wasser und zwar wo es flach ist grundelnd, wo es
tief ist tauchend, sowie auf dem Trocknen suchen, bilden ihre
Nahrung. An Fischteichen wie am reisenden Getreide u. a.
können sie vielen Schaden verursachen. Andrerseits [bookmark: page318] sind sie jedoch durch
Vertilgung von mannigfaltigen Kerbthieren, Weichthieren, Gewürm
u. a. sehr nützlich. Die meisten bieten ein recht
hochgeschätztes Wildbret. In den zoologischen Gärten sind immer
viele Wildentenarten sowol einheimische als auch fremdländische
vorhanden. Sie lassen sich alle unschwer halten, werden leicht zahm
und sind größtentheils ebenso züchtbar.

		Die große Mannigfaltigkeit der Enten hat erklärlicherweise ihre
Eintheilung in zahlreiche Sippen oder Geschlechter seitens der
Systematiker veranlaßt; volksthümliche Schriftsteller scheiden alle
Enten überhaupt in drei Gruppen: Schwimm- oder Süßwasserenten,
Tauchenten und Ruderenten, von denen als Bewohner unsrer Heimat nur
die beiden ersteren inbetracht kommen. Hier in der Schilderung
brauche ich auf diese Eintheilung nicht weiter Bezug zu nehmen, da
einerseits alle unsere Enten doch im ganzen recht einheitlich uns
entgegentreten und da andrerseits keine, am wenigsten aber die
letzterwähnte Eintheilung durchaus stichhaltige
Unterscheidungsmerkmale gewährt. Ich reihe einfach die Arten
aneinander.

		Die Stockente ( Anas boschas,
L.)

		darf fragelos als Stammart unsrer Hausente gelten; sie ist in
unseren heimischen Fluren am verbreitetsten und kommt bis jetzt
noch fast allenthalben vor, obwol die Trockenlegung von Brüchern,
Sümpfen und Gewässern sie leider immer mehr zurückdrängt.

		Sie ist an Kopf und Oberhals metallglänzend
dunkelgrün, mit einem schmalen weißen Halsring; Hinterhals,
Oberrücken und Schultern sind gelblichgraubraun, fein weißlichgrau
gewässert; der Unterrücken ist schwärzlichbraun, der Bürzel und die
oberseitigen Schwanzdecken sind grünglänzend schwarz; die großen
Schwingen sind graubraun, an der Außenfahne reingrau gesäumt, die
kleinen Schwingen sind an der Außenfahne goldgrün, mit violettem
Schiller (wodurch ein glänzend metallgrüner oder blauer Spiegel
gebildet ist), die großen Flügeldecken sind am Grunde graubraun, am
Ende weiß mit schwarzer Spitze (wodurch oberhalb des Spiegels ein
weißes und schwarzes Band gebildet ist), die mittleren und kleinen
Flügeldecken sind graubraun; die Schwanzfedern sind bräunlichgrau
mit breiten weißen Außensäumen, die vier mittelsten Schwanzfedern
sind glänzend schwarz und an den Spitzen eigenthümlich nach vorn zu
gekrümmt (Entfedern); die Oberbrust ist rothbraun, Brust, Bauch und
Seiten sind weiß, zart braunschwarz gepunktet und wellig
gezeichnet; die unteren Schwanzdecken sind schwarzgrün, weiß
gespitzt; der Schnabel ist gelbgrün, am Grunde dunkler bräunlich
und mit schwarzem Nagel, die Augen sind braunroth, die Füße
orangeroth. Mancherlei reinweiße, schwärzliche und gefleckte
Farben-Spielarten hat man auch in der Freiheit beobachtet. Die Ente
ist am Kopf und Hals röthlichgrau, braun gefleckt, über dem Auge
zieht sich bis zum Hinterkopf ein weißlicher braun gefleckter
Streif und durchs Auge ein schwärzlicher Streif; der Nacken ist
dunkler grau; die ganze Oberseite ist roströthlich gelbgrau,
unregelmäßig braun längsgefleckt; auf dem Flügel steht ein gleicher
Spiegel wie beim Entrich; alle Schwanzfedern sind bräunlichgrau,
weiß gesäumt, die schwarzen gebogenen Entfedern fehlen; die Brust
und die übrige Unterseite ist röthlichbraun, der Bauch mehr
roströthlichgrau und dunkler braun gefleckt. Im
Herbstkleide ist der Erpel mit der Ente fast
übereinstimmend gefärbt. [bookmark: page319] Die Daunen der Entchen sind
graulicholivengrün, schwach dunkler gestreift. Das
Jugendkleid gleicht dem der alten Ente, nur ist es im
ganzen düstrer. In der Größe ist die Stock- der Hausente gleich
(Länge 60–62 cm; Flügelbreite etwa 100 cm; Schwanz 8–10 cm). Die
Ente ist bemerkbar kleiner.

		Über ganz Europa, einen großen Theil von Asien, Nordafrika und
Nordamerika ist diese Art verbreitet und zwar lebt sie in allen
nördlicheren Gegenden als Zug-, in den südlicheren als Strichvogel.
Bei uns kommt sie im Februar und März an und wandert im Oktober
oder November. Aus nordischen Gegenden rücken Stockenten in den
kältesten Monaten zur Überwinterung, bzl. auf dem Durchzug bei uns
ein. Theils auf dem Boden, theils auf Weidenköpfen und zuweilen
sogar hoch in alten Krähen- und Raubvögelhorsten steht ihr Nest.
Von der Ente hören wir die lauten, oft weitschallenden Rufe quak,
quak, quak und vom Erpel ein dumpfes quäk, im übrigen aber haben
beide auch noch andere Töne, wie wir sie bei der Hausente hören,
das Geschnatter u. a. Gerade die Stockente, auch Blumen-,
Gras-, März-, Mos-, Stoß-, Sturz- und blos Wildente genannt, gehört
zum geschätztesten Wild unserer heimischen Jagd, und in der That,
ihr Braten ist vorzugsweise schmackhaft, und das mannigfaltige
Jagdvergnügen, welches sie gewährt, verlockend genug. Sie part sich
mit den Hausenten häufig im Freien, läßt sich aber auch unschwer
zähmen und weiterzüchten.

		Die Krickente ( Anas crecca,
L.)

		ist nächst den vorigen die in Deutschland am häufigsten
vorkommende Art und zugleich die kleinste aller unserer
Wildenten.

		Sie erreicht nur wenig über die halbe Größe der
Hausente (Länge 30–32 cm; Flügelbreite 52–54 cm; Schwanz 6–7 cm).
An Kopf und Hals ist sie roströthlichbraun, ums Auge und an den
Kopfseiten mit einem goldgrünen Fleck, der sich nach dem Nacken
zieht, über und unter dem Auge mit einer gelblichweißen Linie; die
ganze übrige Oberseite ist weiß und schwarz gewellt; die
oberseitigen Schwanzdecken sind braungrau, heller gesäumt; der
Flügelspiegel ist tief sammtschwarz, nach hinten zu glänzend
grünschwarz, oberseits breit weiß und roströthlich gelb, unterseits
schmal weiß eingefaßt; die Schwanzfedern sind aschgrau, die beiden
mittelsten schwarz und weiß gesäumt; die Kehle ist schwarz, die
Brust roströthlich gelb, schwarz gefleckt, der Bauch weiß und die
unteren Schwanzdecken sind schwarzblau; der Schnabel ist
schwärzlich, die Augen sind braun und die Füße aschgrau. Die
Ente ist wie bei der vorigen Art schlicht grau gefärbt,
mit kleinerm und matterm Spiegel. Im Winterkleide ist der Erpel der
Ente fast gleich und nur an dem lebhafter gefärbten Spiegel zu
erkennen. Das Daunenkleid ist an Kopf und Nacken
schwärzlich mit gelbem Streif über jedem Auge, am Rücken braun und
schwarz gefleckt, auf jedem Flügel zwei gelbe Flecke; Kehle und
Bauch sind gelb; Oberschnabel schwarz, Unterschnabel gelb. Das
Jugendkleid ist dem der alten Ente fast ganz gleich.

		Die Verbreitung dieser Art erstreckt sich über fast ganz Europa
und Nordasien; zum Winter hin zieht sie bis Nordafrika. Immer steht
ihr Nest an der Erde, im Sumpf oder Bruch. Graugelblichweiße Eier
bilden das Gelege. [bookmark: page320] Behender und fluggewandter als die vorige,
gilt sie zugleich als beliebtes Wild. Sie heißt auch Franz-,
Klein-, Kreuz-, Kriech-, Krük-, Krug-, Krugel-, Schnaps-, Spiegel-
und Wachtelente, Kricke, Socke und Trösel.

		Die Knäckente ( Anas querquedula,
L.)

		ist ein wenig größer als die vorige (Länge 36
cm; Flügelbreite 60 cm; Schwanz 7 cm), ihr auch im Gefieder
ähnlich, aber in Folgendem abweichend: Oberkopf und Hinterhals sind
schwarzbraun, über die Stirn, die Kopf- und Halsseiten erstreckt
sich auf braunrothem Grunde ein breiter, weißer Streif; die ganze
Oberseite ist braungelb, dunkelbraun gebändert und getüpfelt; der
Flügelspiegel ist nur klein, dunkelgraubraun, metallischgrün
glänzend, ober- und unterseits weiß eingefaßt; die Schulterdecken
sind hellblaugrau; die Schwanzfedern sind mehr dunkelgrau, an jeder
Seite zunehmend weiß gesäumt; die Oberkehle ist schwarz, der
Oberhals ist rothbraun, fein weiß gefleckt, Unterhals und Oberbrust
sind ebenso, aber heller; die übrige Unterseite ist weiß und der
Steiß röthlichgelb. Die Ente ist schlicht grau mit
dunkelbräunlichen Schulterdecken.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über das gemäßigte Europa und
Asien. In der ganzen Lebensweise gleicht sie der vorigen. Sie heißt
auch: Kläfeli und Krüzele, Halb-, Scheck-, Schnärr-, Schmiel-,
Sommerhalb-, Trassel- und Zirzente.

		Die Spießente ( Anas acuta,
L.)

		ist am Kopf purpurröthlichbraun, am Hinterkopf,
wo die Federn unmerklich zum Schopf verlängert sind, an Nacken und
Halsmitte schwarz, metallgrünglänzend; die übrige Oberseite ist
aschgrau, zart schwarz gewellt, die Schulterfedern sind gleichfalls
spitzig verlängert; der Flügelspiegel ist braunroth, mit grünem
Metallglanz, oberseits rostfarben und unterseits schwarz und weiß
eingefaßt; die beiden mittelsten Schwanzfedern sind schwarz und die
übrigen schwarz grau gezeichnet und weiß gekantet; die Kehle ist
braun, purpurn scheinend; die Brust- und Bauchmitte ist weiß, der
Steiß tiefschwarz. Im Winterkleide ist der Kopf graubraun. Die Ente
ist in allen Farben heller und der Spiegel ist hellgelb bis
graubräunlich. Diese Art gehört zu den größten heimischen Enten
(Länge 64 cm; Flügelbreite 96; Schwanz einschließlich der beiden
weitverlängerten Mittelfedern 22 cm).

		Von ihrer eigentlichen Heimat aus, dem hohen Norden von Europa,
Asien und Amerika erstreckt sich ihre Verbreitung weit nach Süden
und als Wandervogel kommt sie bis nach Mittelafrika und
Mittelamerika hin, vor. Im allgemeinen ist sie in der Lebensweise
und in allen Eigenthümlichkeiten mit der Stockente übereinstimmend,
nur bewohnt sie mehr freie Gewässer, ohne waldige, busch- und
schilfreiche Ufer. Sie ist sehr scheu und taucht vorzüglich. Hoch
und eintönig erklingen ihre Rufe kröck und klück. Auch sie ist als
Wildbret sehr geschätzt. Ihre übrigen Namen sind: Fasanen-,
Lerchen-, Pfriemen-, Schnepf-, Schwalben- und Spitzente, Nadel-,
Pfeil- und Spitzschwanz. [bookmark: page321]

		Die Schnatterente ( Anas
strepera, L.)

		ist an Ober- und Hinterkopf auch Nackenband
röthlichbraun, fein schwärzlich gefleckt und getüpfelt; Stirn,
Kopfseiten und Hals sind bräunlich aschgrau, dunkler braun
gepunktet; die übrige Oberseite ist weißlichgrau; braunschwarz
gewellt; der Unterrücken ist reinerbraun, heller bespritzt; der
Bürzel, die oberen und unteren Schwanzdecken sind tiefschwarz; die
Schwingen und Flügeldecken sind graubraun, heller gesäumt, der
Spiegel ist schwarz, die hintere Hälfte grauweiß; die Schwanzfedern
sind bräunlichgrau, die seitlichen weiß gekantet; Vorderhals und
Brust sind schwarz und grau geschuppt; der Bauch ist weiß, manchmal
braun gefleckt; der Schnabel ist schwarz, die Augen sind braun, die
Füße sind gelb, mit schwärzlichen Schwimmhäuten. Ihre Größe ist
beträchtlich geringer als die der Stockente (Länge 52 cm;
Flügelbreite 85 cm; Schwanz 10 cm). Die Ente ist an der Oberseite
schwärzlichbraun, jede Feder röthlichbraun gesäumt; der Bürzel, die
oberen und unteren Schwanzdecken sind grau; die Brust ist
rothbraun, schwarz gepunktet. Im Winterkleide ist der
Erpel ähnlich, doch im ganzen dunkler gefärbt.

		Über ganz Europa, den größten Theil Asiens und Nordamerika
erstreckt sich ihre Heimat und auf dem Zuge geht sie bis
Nordafrika. Ihre Rufe erschallen hellklingend: quääk und die des
Erpels pfeifend psiep. Nur selten nistet sie in Deutschland, stets
am Boden zwischen dichten Sumpfpflanzen, und das Gelege bilden
düster olivengrünlichweiße Eier. In allem andern gleicht sie den
Verwandten. Ihre übrigen Namen sind: Lärm-, Nessel-, Schnarr- und
Schnatterente.

		Die Pfeifente ( Anas penelope,
L.)

		ist an Stirn und Oberkopf hellockergelb, am
übrigen Kopf und Hals rostroth; hinter jedem Auge steht ein
schwarzer, metallgrünschillernder Fleck; die ganze Oberseite ist
aschgrau, fein schwarz quergewellt, der Bürzel und die oberen
Schwanzdecken sind braungrau und heller quergewellt, die letzteren
weiß gespitzt; die verlängerten Schulterdecken sind weiß, schwarz
gesäumt; die großen Schwingen sind braun, der Spiegel ist
metallglänzend schwarzgrün, oben und unten mattschwarz eingefaßt;
die Schwanzfedern sind braun, grau gesäumt (der Schwanz ist etwas
zugespitzt); die Kehle ist schwärzlich; die Oberbrust ist
rosenröthlichgrau, Brust- und Bauchmitte nebst Steiß sind weiß, die
Brust- und Bauchseiten sind grau, schwarz quergewellt; die
unterseitigen Schwanzdecken sind schwarz; der Schnabel ist blau mit
schwarzer Spitze, die Augen sind braun und die Füße aschgrau. Im
Winterkleide sind Kopf und Hals grau und schwarzgrün
gesprenkelt; das ganze übrige Gefieder ist matter und mehr
bräunlich. Die Ente ist ebenso, doch heller gefärbt, mit
dunkelgrauem, weißlich gesäumtem Spiegel. Das Jugendkleid
ist mehr düster. Ihre Größe ist ein wenig beträchtlicher als die
der Schnatterente.

		Vornehmlich im Norden von Europa, Asien, und Amerika heimisch,
verbreitet sie sich auf dem Zuge durch ganz Europa, geht aber nicht
bis Afrika. Nur selten nistet sie in Deutschland; das Nest steht
immer auf der Erde, im niedrigen Gebüsch, oft weit vom Wasser
entfernt. Abweichend von allen Verwandten soll sie fast
ausschließlich von Pflanzenstoffen sich ernähren. Durch ihre Rufe:
wiwü oder wübi, welche von fernher pfeifend und abwechselnd mit
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eigenthümlich schnarchenden Lauten erschallen, unterscheidet sie
sich von allen anderen Wildenten; der Erpel soll nur kurz meckernd
quaken. Sie heißt auch Schmünte, Bläß-, Roth- und Speckente.

		Die Schell- oder Schellenente ( Anas
clangula, L.)

		ist an Kopf und Oberhals schwarz, lebhaft
metallglänzend; die übrige Oberseite ist mattschwarz; Wangenfleck
und Schultern sind weiß, jede Feder schwarz außengesäumt; der
breite Spiegel ist reinweiß; die Schwanzfedern sind
graulichschwarz; die ganze Unterseite ist weiß, an den Brust- und
Bauchseiten schwärzlichgrau quergefleckt; der Schnabel ist
blauschwarz, die Augen sind orangeroth, und die Füße röthlichgelb.
Die Ente ist an Kopf und Oberhals röthlichbraun ohne den
Wangenfleck; das ganze übrige Gefieder ist schiefergrau. In der
Größe steht sie etwas hinter der Schnatterente zurück.

		Aus ihrer Heimat dem höchsten Norden von Europa (und ebenso
Asien und Amerika) kommt sie bei uns vom Oktober ab auf dem
Durchzuge oder zur Überwinterung an und streicht spätestens im
April wieder zurück. Als Brutvogel ist sie nur höchst selten in
nördlichen Gegenden von Deutschland beobachtet; dann steht ihr Nest
gleich dem der Verwandten auf dem Boden oder auch auf alten
Weidenköpfen. Ihre Stimme erschallt quakend und knarrend. Beim
Fliegen verursacht sie ein eigenthümliches vorzugsweise
auffallendes Geräusch, von welchem die meisten ihrer Namen
abgeleitet sind: Hohl-, Klang-, Klingel-, Kobel- und Schallente,
Knöllje, Knobbe, Quaker und Schreier. Sie ernährt sich
hauptsächlich von Fischen, gehört zu den besten Tauchern, aber auch
bereits zu den Enten, deren Wildbret nicht mehr als schmackhaft
geschätzt werden kann.

		Die Löffelente ( Anas clypeata,
L.)

		zeichnet sich von vornherein vor allen
Verwandten durch den absonderlich gestalteten, am vorderen Ende
verbreiterten, am Grunde verschmälerten, stark gewölbten, weichen
und besonders großen Schnabel aus; Kopf und Oberhals sind
dunkelgrün, Oberrücken und Schulterdecken ebenso, jede Feder
hellgrau gesäumt; die Schwingen sind braungrau, die großen
Flügeldecken weiß, die übrigen Flügeldecken sind hellblau, der
Spiegel ist glänzend metallgrün, durch einen breiten weißen Streif
abgegrenzt; Unterrücken und Bürzel sind schwarzgrün; die mittleren
Schwanzfedern sind braun, weiß gekantet, die seitlichen immer mehr
zunehmend weiß; Unterhals und Oberbrust sind weiß, Brust und Bauch
kastanienbraun; die unteren Schwanzdecken sind schwarz; der
Schnabel ist schwarz, die Augen sind gelb und die Füße rostgelb.
Die Ente ist graugelb, dunkler grau gefleckt; ihre
Oberflügel sind grau mit schmalem graugrünem Spiegel; der Schnabel
ist grüngelb mit fahlrothen Rändern. Ähnlich erscheint auch der
Erpel im Winterkleide, doch mit lebhafterm Spiegel.

		Fast ganz Europa und Nordamerika bilden die Heimat dieser Ente;
im Norden und Osten Deutschlands ist sie überall häufig. Auf dem
Zuge geht sie bis Mittelafrika. Ihr Nest steht immer auf dem Boden.
In allem übrigen ist [bookmark: page323] sie mit den Verwandten und namentlich mit der
Stockente übereinstimmend. Man nennt sie auch: Breitschnabel-,
Fliegen-, Mücken- und Schildente, Räschen, Seefasan und
Taschenmaul.

		Die Reiherente ( Anas fuligula,
L.)

		ist wenig größer als die Knäckente. Sie
erscheint bunter und auffallender, als die meisten anderen
Wildenten. Der Kopf, die ganze übrige Oberseite und die Brust sind
schwarz, am Kopf und am langen, spitzen, hängenden Schopf und Hals
metallgrün glänzend, an Rücken und Schultern fein weißlich
gepunktet; der Flügelspiegel ist weiß, unten grünlich braunschwarz
umsäumt; die ganze Unterseite ist weiß; der Schnabel ist bleiblau
mit schwarzer Spitze, die Augen sind gelb und die Füße sind
bleigrau. Im Winterkleid ist der Erpel düstren gefärbt,
auch fehlt ihm der Schopf. Die Ente ist an der Oberseite
bräunlich schwarz, am Rücken fein roströthlich gepunktet; an der
Unterseite ist sie düster bräunlichweiß; ihr Schopf ist kurz.

		Über den Norden der alten und neuen Welt erstreckt sich ihre
Heimat und im Winter wandert sie bis Mittel- und Südeuropa. Sie
lebt immer gesellig und zu uns kommt sie in mehr oder minder großen
Schwärmen. Nur sehr selten nistet sie in Deutschland. Auch sie
ernährt sich vornehmlich von Fischen, taucht vorzüglich und ihr
Wildbret ist nicht wohlschmeckend. Man nennt sie auch: Busch-,
Hauben-, Kappen-, Kuppen-, Reiger-, Reihermor-, Reihertauch-,
Schlief-, Schopf-, Schups-, Strauß- und Zopfente und Fresake.

		Die Tafelente ( Anas fuligula,
L.)

		ist an Kopf und Vorderhals braunroth; der
Oberrücken ist schwarz und die übrige Oberseite hell aschgrau,
schwärzlich quergewellt; die Schwingen und Schwanzfedern sind
braungrau, der Spiegel ist hellgrau, jede Feder fein weißlich
endgesäumt; der Steiß ist schwarz, ebenso die Brust; die übrige
Unterseite ist grauweiß; der Schnabel ist blaugrau, am Grunde und
an den Rändern schwarz, die Augen sind gelb und die Füße sind
grüngrau. Die Ente ist an Kopf und Hals röthlichgraubraun, an der
ganzen Oberseite und Brust gelblichgrau, mattschwarzbräunlich
gefleckt. Das Winterkleid ist dem der Ente gleich, aber
etwas lebhafter; der Rücken ist reiner grau. In der Größe
übertrifft sie ein wenig die Schnatterente.

		Über das gemäßigte Europa, Asien und auch Nordamerika erstreckt
sich ihre Heimat und auf dem Zuge geht sie bis Südeuropa und
Nordafrika. Bei uns kommt sie noch ziemlich häufig vor und sie
zeigt sich nicht scheu, sondern erst wo sie verfolgt wird, äußerst
vorsichtig. Ihre Stimme lautet wie schnarchend scharr oder scherr.
In allem übrigen gleicht sie der Stockente und ihr Wildbret ist
fast ebenso wohlschmeckend. Man nennt sie auch Rothhals- und
Rothkopf-, Rothmor- und Tafelmorente und Quellje. [bookmark: page324]

		Die Kolbenente ( Anas rufina,
Pall.)

		ist am Kopf nebst einem Schopf auf dem Scheitel
und dem Hals rostroth, der Scheitel ist in der Mitte etwas
lebhafter gelb; Hinterhals, Steiß und Bürzel sind schwarz; die
Schulterdecken und Brustseiten sind weiß; der Mantel ist
gelblichgraubraun; die Schwingen und Flügeldecken sind dunklerbraun
und mehr oder weniger weiß gezeichnet, der Spiegel ist weiß;
röthlich überlaufen und mit grauem Querstreif vor der Spitze; die
Schwanzfedern sind dunkelgrau, bräunlichweiß gekantet; die
Oberbrust und Bauchmitte sind schwarz; der übrige Unterkörper ist
braunschwarz, an den Seiten weiß; der Schnabel ist roth, die Augen
sind gelbroth und die Füße blaßroth. Die Ente mit geringer Haube
ist an Oberkopf und Nacken rochbraun, an Wangen und Kehle grauweiß;
im übrigen dem Erpel gleich; der Schnabel ist bräunlichroth, die
Augen sind braungelb, die Füße düstergelb mit schwarzen
Schwimmhäuten. In der Größe steht sie etwa der Stockente
gleich.

		Ihre Heimat erstreckt sich über das südliche und östliche Europa
und Mittelasien. Bei uns nistet sie nur selten. Ihre übrigen Namen
lauten: Bismat-, Gelbkopf-, Karmin-, Rothbusch- und
Rothkopfente.

		Die Morente ( Anas nyroca,
Güld.)

		ist an Kopf, Hals und Brust kastanienbraun, der
Hals mit einem dunklen Ring; die ganze übrige Oberseite ist
schwärzlichgraubraun, fein dunkler bespritzt; der Unterrücken und
die oberen Schwanzdecken sind schwarz; die Schwingen sind mehr oder
minder weißgezeichnet, der Spiegel ist weiß mit dunkelbraunem
Querband vor dem Ende; der Schwanz ist schwärzlichbraun; ein Fleck
an der Oberkehle, die Brust- und Bauchmitte und die unteren
Schwanzdecken sind weiß; die Seiten sind röthlichbraun: der
Schnabel ist schwärzlichbleigrau, die Augen sind weiß und die Füße
grünlichbleigrau mit schwarzer Schwimmhaut. Im Winterkleid
ist sie trüber gefärbt und mehr gefleckt. Die Ente ist
ebenso, am ganzen Körper gefleckt mit dunklen Augen. In der Größe
steht sie in der Mitte zwischen der Knäck- und Schnatterente.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über das ganze östliche Europa,
Mittelasien und einen Theil von Afrika. In Deutschland kommt sie
allenthalben als Wandergast, dagegen als Brutvogel ziemlich selten
vor. Sie heißt auch: Braunkopf-, Don-, Moder-, Mur- und
Weißaugenente.

		Die Brandente ( Anas tadorna,
L.)

		ist im ganzen Gefieder auffallend bunt; Kopf und
Hals sind metallglänzend dunkelgrün; der Oberrücken ist rostroth;
Mittelrücken, Flügeldecken, Seiten und Schwanz sind weiß, am
letztern jede Feder schwarz gespitzt; die Schwingen sind
schwarzgrau, der Spiegel ist metallgrün, hinterwärts rostroth; die
Schulterdecken sind schwarz; ein Halsband ist weiß, ein Brustband
rostroth, Brustmitte und Bauch sind grauschwarz; die
Unterschwanzdecken sind gelblich; der Schnabel mit einem kleinen
runden Höcker ist roth, die Augen sind braun, die Füße
fleischfarben. Die Ente ist ähnlich, doch düstrer gefärbt und
kleiner. Im Jugendkleid sind der Kopf und die ganze
Oberseite düstrer graubraun, der Unterkörper weiß, die Seiten
bräunlich gefleckt, das rothe Brustband fehlt. [bookmark: page325]

		Diese Art ist größer als alle vorhergegangenen Enten, und viele
Vogelkundigen sehen sie überhaupt als ein Mittelglied zwischen den
Gänsen und Enten an. Über ganz Nord- und Mitteleuropa, auch einen
großen Theil Asiens erstreckt sich ihre Heimat und auf dem Zuge
geht sie bis Nordafrika. Bei uns ist sie namentlich häufig an den
Küsten der Nord- und Ostsee. Abweichend von allen anderen Arten
nistet sie in Erdlöchern und nur selten in einer Baumhöhlung oder
einem alten Krähennest. Im Mai wird das in grünlich- bis
roströthlich weißen Eiern bestehende Gelege als wohlschmeckend
ausgeraubt, während ihr Wildbret nicht geschätzt ist. Sie heißt
auch: Berg-, Erd-, Fuchs-, Höhlen-, Kracht-, Loch- und Wühlente,
Brand-, Erd-. Grab-, Kracht-, Loch- und Wühlgans:

		Die Eiderente ( Anas mollissima,
L.)

		ist in gleicher Weise schön und nützlich.
Oberkopf, Wangen, Hals, Rücken, kleine und mittlere Flügeldecken
sind weiß; ein Stirnband, welches bis über die hinteren Kopfseiten
reicht, ist violettschwarz; ein Nackenfleck und jederseits ein
Halsseitenfleck sind metallgrün; der Unterrücken und die
oberseitigen Schwanzdecken sind schwarz, die letzteren seitlich
weiß; die großen Schwingen und Schwanzfedern sind bräunlichschwarz,
die ersteren weiß gezeichnet, die letzten Schwingen weiß und
sichelförmig verlängert, der Spiegel ist tiefschwarz; die Brust ist
röthlichweiß, die ganze übrige Unterseite schwarz, doch das ganze
Daunengefieder weiß; der Schnabel ist grünlichgelb, die Augen sind
röthlichbraun und die Füße graugrün. In der Größe steht sie etwa
der Stockente gleich, doch ist sie stämmiger und namentlich
höherbeinig. Die Ente ist am ganzen Körper roströthlich
mit schwärzlichen Querflecken, an Kopf und Hals dunkelbraun
längsgefleckt, an der ganzen Unterseite dunkler; der Spiegel ist
braun, weiß umrahmt. Im Herbstkleide ist der Erpel der
Ente fast völlig gleich gefärbt und das Gefieder wechselt
außerordentlich.

		Über den hohen Norden von Europa, Asien und Amerika erstreckt
sich ihre Verbreitung und nur in sehr kalten Wintern kommt sie an
die deutschen Küsten, einzeln aber auch auf die Binnengewässer. In
unseren Gebieten nistet sie nur auf der Insel Sylt. Das kunstlose,
aber massenhaft mit den eigenen Daunen ausgepolsterte Nest, steht
immer auf dem Boden. Ihre Brut wird der kostbaren Eiderdaunen wegen
wirthschaftlich überwacht und das Ausnehmen der Nester hart
bestraft. Sie gehört zu den gewandtesten Schwimmern und Tauchern,
ernährt sich fast ausschließlich von Fischen und ihr Wildbret ist
kaum genießbar. Sie heißt noch Eidervogel.

		Als nordische Gäste, welche mehr oder
minder regelmäßig, in kleineren oder größeren Schwärmen in strengen
Wintern zu uns kommen, sind noch folgende Arten zu erwähnen: Die
Bergente ( Anas marila,
L.), die Kragen- oder Harlekinente (
A. histrionica, L.), die
Eisente ( A. glacialis,
L.), die Trauerente ( A.
nigra, L.), die Sammtente ( A. fusca, L.), die Prachtente (
A. spectabilis, L.). Alle
diese fremden Enten, welche den einheimischen im ganzen Wesen,
Ernährung u. a. gleichen, sind in den zoologischen Gärten,
wenn auch mehr oder minder selten, zu finden. [bookmark: page326]

	
		
		Die Säger ( Merginae)

		erscheinen uns auf den ersten Blick als eigenartige
Schwimmvögel, deren besondere Kennzeichen ich in Folgendem
zusammenfasse.

		In der Gestalt den Enten ähnlich, sind sie
jedoch schlanker mit längerm Hals und höheren Beinen. Der Kopf ist
gestreckt mit niedriger Stirn, nach vornhin zugespitzt, am Scheitel
und Genick mit schopfartig verlängerten Federn. Der Schnabel ist
lang oder mittellang, schmal und vorn dünn, an der Spitze hakig,
mit Nagel und im Oberschnabel mit einer Doppelreihe, im
Unterschnabel mit einer einfachen Reihe von Zähnen. Die Flügel sind
mittellang und sehr spitz. Der Schwanz ist kurz und breit, aus
16–18 Federn gebildet. Die Füße stehen sehr weit nach hinten und
gleichen denen der Enten. Das Gefieder ist voll und dicht, weich
und anliegend, die Farben sind meistens schön; das Federkleid des
Männchens wechselt nach den Jahreszeiten; zur Nistzeit ist es ein
buntes Prachtkleid, nach derselben verfärbt es sich zum
schlichtgrauen Winterkleid. Das Weibchen ist immer matter
und düsterer gefärbt.

		Als ihre Heimat ist der hohe Norden der ganzen Erde anzusehen;
sie wandern im Winter südlich, kommen ziemlich regelmäßig nach
Norddeutschland, gehen aber nur selten bis nach Südeuropa. Für die
Fischerei sind sie sehr schädlich und deshalb sowie auch der Federn
wegen werden sie eifrig verfolgt; als Wildbret ist ihr Fleisch kaum
genießbar. Allerlei Wasserthiere, hauptsächlich aber Fische,
dagegen Pflanzenstoffe kaum, bilden ihre Nahrung. Im Wasser sind
ihre Bewegungen überaus gewandt, sie schwimmen und tauchen
vorzüglich, fliegen auch hurtig und geschickt, dagegen sind sie auf
dem festen Boden unbeholfen. Scharenweise wandernd fliegen sie
meistens in einer schrägen Linie dahin. Fast immer an der Erde und
nur selten auf einem Baum, Weidenkopf oder in einem alten Horst
steht ihr Nest, dem der Enten gleichend, mit einem Gelege von 10–15
Eiern, welche einfarbig gelblichweiß sind. Das Daunenkleid
ist an der Oberseite braun, an der Unterseite weiß; das
Jugendkleid gleicht dem des alten Weibchens.

		Bei uns kommen nur drei Arten vor, von denen die eine der
kleine Säger ( Mergus albellus,
L.), auch weißer Säger genannt, nur als Wintergast, jedoch
nicht selten, erscheint. Die beiden anderen sind Brutvögel.

		Der große Säger ( Mergus
merganser, L.)

		ist am Kopf nebst buschigem Schopf und Oberhals
grünmetallglänzend schwarz; Oberrücken, Schulterdecken und
Flügelrand sind gleichfalls schwarz, die größten Flügeldecken
gelbroth; der Unterrücken ist grau, fein schwarz gewellt; die
Schwingen sind schwarz und der Flügelspiegel ist weiß; die
Schwanzfedern sind grau; die ganze Unterseite ist gelbröthlichweiß;
der Schnabel ist roth, die Augen sind rothgelb und die Füße
mattroth. Das Weibchen ist am Oberkopf nebst zweitheiligem
Schopf und Nacken braun; der Rücken ist blaugrau; der Flügelspiegel
ist weiß; Vorderbrust und Seiten sind grau, heller gewellt; die
Kehle und übrige Unterseite sind weiß. Im Winterkleide ist
das Männchen dem Weibchen ähnlich. Seine Größe ist etwas
bedeutender als die der Hausente (Länge 80 cm; Flügelbreite 110 cm;
Schwanz 8 cm). [bookmark: page327]

		Als Wintergast kommt er weit südwärts hinab; er nistet, wenn
auch nur noch selten hier und da im Binnenlande. Man nennt ihn
auch: Baum- und Rothköpfige Ente, Ganner, Gänsesäger, Ganstaucher,
Meer- und Seerochen, Sägegans und Schrocke.

		Der mittlere Säger ( Mergus
serrator, L.)

		ist am Kopf und Oberhals nebst Schopf
gleichfalls schwarz, metallgrünglänzend, am Mittelhals weiß, an
Hinterhals, Rücken und Schulterdecken wiederum schwarz, an
Unterrücken, oberseitigen Schwanzdecken und Bürzel grauweiß mit
feineren dunkleren Wellenlinien gezeichnet; die großen Schwingen
sind dunkelbraungrau, die zweiten Schwingen weiß mit schwarzer
Endspitze an der Außenfahne; die großen und mittleren Flügeldecken
sind weiß, die kleinen Flügeldecken graubraun; die Schwanzfedern
sind graubraun, heller gesäumt; Vorderhals und Oberbrust sind
graubraun schwarz, weiß und dunkelbraun gewellt und gemuschelt, die
Seiten der Oberbrust sind weiß, jede Feder breit grünschwarz
gesäumt, die ganze übrige Unterseite ist weiß mit röthlichem
Schein; der Schnabel ist roth mit schmalem schwarzen Firststreif,
die Augen sind rothbraun und die Füße hellroth. In der Größe bleibt
er beträchtlich hinter dem vorigen zurück (Länge 60 cm;
Flügelbreite 85 cm; Schwanz 10 cm). Das Weibchen ist
düstrer, am Kopf mit kürzerm Schopf und Hals roströthlichgraubraun,
an der übrigen Oberseite düstergrau, an den Halsseiten und der
Oberbrust düsterweiß mit grauen Querlinien; Schnabel und Füße sind
orangegelb und die Augen sind braun, es ist auch etwas kleiner.

		Diese Art nistet nur selten im nördlichsten Deutschland. Man hat
ihn auch Schlich- und Schluchente, Fischtreiber, Gänsesäger,
Mittelsäger, Nörks, Sägeschnäbler, Seekatze, Taucherkibitz und
Tollente benannt.

		Als

	
		
		Pelikane ( Pelecanidae)

		faßt man neuerdings die Gattungen Pelikan (
Pelecanus), Tölpel (
Sula) und Scharbe (
Carbo) zusammen.

		Die Pelikane, große, stattliche Vögel, die wir
allenthalben in zoologischen Gärten finden, sind als Bewohner
unsrer Heimat kaum oder doch nur beiläufig zu erwähnen, denn ihre
Verbreitung erstreckt sich von den Donauländern aus südwärts. In
Südeuropa leben zwei Arten, der gemeine Pelikan (
Pelecanus onocrotalus, L.) und
der krausköpfige Pelikan ( P.
crispus, Bruch). – Der Tölpel oder
Baßtölpel ( Sula bassana, L.)
auch Baßgans genannt, kommt aus den nördlichen Meeren nur als
seltner Wintergast bis an unsere Küsten. Durch Stürme wird er
einzeln auch wol einmal so weit ins Binnenland getrieben, daß er
nicht mehr nach dem Meer zurückgelangen kann. – Zu den
schädlichsten Fischräubern gehören die Kormorane oder Scharben, von
denen nur eine Art, der gemeine Kormoran ( Carbo cormoranus, L.) bei uns nistet, eine
zweite, die Krähenscharbe ( C.
graculus, L.) aus dem hohen Norden als Wandergast bei
uns erscheint und eine dritte, die Zwergscharbe (
C. pygmaeus, L.), in Südeuropa
heimisch ist. Unter unseren Vögeln der Heimat kommt demnach nur die
erstere Art in Betracht. [bookmark: page328]

		Die Scharben sind an folgenden
besonderen Merkmalen zu erkennen. Der kräftige Körper ist sehr lang
gestreckt, mit kleinem Kopf, an Zügeln und Kehle nackt; der Hals
ist lang und dünn mit einem kleinen Kehlsack; das düsterfarbige
Gefieder ist sehr dicht, fest anliegend, an Rücken und Flügeln
schuppenähnlich, der keilförmige Schwanz besteht aus harten,
steifen 12–24 Federn. Der Schnabel ist gerade, etwas
zusammengedrückt, mit scharfem Haken an der Spitze. Die
stumpfzugespitzten Flügel reichen nur bis zum Schwanzgrund. Die
kurzen, nackten Ruderfüße haben große Zehen mit ganzer
Schwimmhaut.

		Während sich ihre Verbreitung über die ganze Erde erstreckt,
bilden die Meere allerdings ihren hauptsächlichsten Aufenthalt;
wandernd oder streichend kommen sie jedoch auch bis tief im
Binnenland auf allerlei Gewässern vor und unsre heimische Art auch
nistend. Alle ihre Bewegungen sind gewandt und hurtig, mit Ausnahme
des schwerfälligen, watschelnden Gehens auf dem Boden; ihr Flug ist
entenähnlich und im Schwimmen und Tauchen leisten sie
Erstaunliches. Geistig ziemlich begabt, zeigen sie sich klug und
listig. Obwol sie gesellig leben, sind sie doch zänkisch
untereinander und mit anderen Wasservögeln. Auch während des
Nistens und bei der Ernährung halten sie sich meistens gesellig
beisammen. Ihre Nahrung besteht hauptsächlich in Fischen, doch auch
in allerlei anderen Thieren, selbst jungen Vögeln, welche sie
erhaschen und überwältigen können. Da sie sehr gefräßig und
zugleich geschickte Fischfänger sind, so verursachen sie
außerordentlich bedeutsamen Schaden. Das Nest steht auf Bäumen,
Klippen u. a., enthält 2–4 Eier, welche einfarbig grünlich
sind und von beiden Gatten des Pärchens abwechselnd erbrütet
werden. Abweichend von denen der Verwandten sind ihre Jungen
Nesthocker und wachsen ungemein langsam heran.

		Der gemeine Kormoran

		wird auch Aaldieb, Haldenente, Fisch-, See- und Wasserrabe,
Baum-, Eis- und blos Scharbe, Schaluche und Scholver genannt.

		Er ist an der ganzen Oberseite mehr oder weniger
metallglänzend braun- bis tiefschwarz; der Rücken ist mehr
graubraun, jede Feder schwarzgrün gesäumt; von den Augen bis zur
Kehle erstreckt sich eine weiße Färbung; die übrige Unterseite ist
bräunlichgrauschwarz; von den Schenkeln bis zum Rücken zieht sich
eine weiße Binde; der Schnabel ist schwarz, am Grunde gelblich, die
Augen sind grünlichbraun, die nackte Haut um Schnabel und Augen bis
zur Oberkehle ist gelb, die Füße sind schwarz. Im Sommergefieder
oder Hochzeitskleid haben die Alten einen Federschopf, das Männchen
mit über denselben hinausstehenden harartigen, weißen Federn. In
der Größe kommt der Kormoran einer Hausente gleich (Länge 80–90 cm;
Flügelbreite 140–150 cm; Schwanz 15–18 cm). Das
Jugendkleid ist an der Oberseite mehr grau, an der
Unterseite gelblichgrau.

		Obwol seine eigentliche Heimat sich über die nordischen Meere
der ganzen alten und neuen Welt erstreckt, so brütet er doch auch,
wie erwähnt, vielfach tief in den Binnenländern an mehr oder minder
großen Gewässern, und zwar jährlich [bookmark: page329] zweimal, zuweilen sogar in vielköpfigen
Ansiedlungen. Mit Recht werden die Kormorane um ihrer Schädlichkeit
willen allenthalben unnachsichtlich verfolgt.

	
		
		Die Steißfüße oder Lappentaucher ( Podicipinae)

		bilden nach Naumann die vollkommensten aller Wasser- oder
Schwimmvögel; sie schwimmen und tauchen ausgezeichnet, und
verrichten alle ihre Lebensthätigkeit auf dem Wasser; schlafen auch
schwimmend. In folgenden besonderen Merkmalen unterscheiden sie
sich von den Verwandten.

		Ihr Körper ist verhältnißmäßig platt gedrückt,
in der Mitte breit und an Kopf und Hals scharf zugespitzt mit ganz
nach hinten stehenden, vorzugsweise kräftigen Füßen. Der Kopf ist
verhältnißmäßig groß, mit rundem, spitzem Schnabel und langem,
dünnem Hals. Die Flügel sind kurz und wenig gewölbt, mit zweiter
oder auch erster und dritter längster Schwinge. Die Füße haben an
den drei verhältnißmäßig großen Vorderzehen eine bis zum ersten
Gelenk gespannte, von hier in breite abgerundete Schwimmlappen
gespaltene Haut (Lappen- oder Spaltschwimmfüße), auch der kleine
Hinterzeh hat ähnliche Schwimmlappen. Der Schwanz verläuft nur in
einen Daunenbüschel. Das Gefieder ist dicht anliegend, pelzartig,
fettglänzend, an Kopf, Hals, Unterrücken und Bürzel erscheint es
harartig zerschlissen. Im Hochzeitskleide haben Männchen und
Weibchen einen zweitheiligen, lebhaft gefärbten Federschopf und
einen breiten Kehl- und Wangenkragen.

		Über die gemäßigte Zone der ganzen Erde erstreckt sich ihre
Verbreitung und vornehmlich auf stehenden Gewässern, welche weite,
mit Schilf- und Rohrdickicht bewachsene Ufer haben, sind sie, und
zwar immer parweise heimisch. Inmitten des Dickichts, schwimmend
auf dem Wasser steht das Nest, verhältnißmäßig hoch aber kunstlos
aufgeschichtet, mit 3–6 Eiern, welche von beiden Gatten des
Pärchens abwechselnd in drei Wochen erbrütet werden. Im
Daunenkleide sind die Jungen schwärzlich, an Kopf und Hals
weiß mit schwarzen Längsstreifen. Als Nestflüchter schlüpfen sie
sogleich aufs Wasser und schwimmen und tauchen vortrefflich und
sobald sie ermüden, werden sie vom alten Weibchen auf dem Rücken
getragen. Auf dem Zuge fliegen die Steißfüße, des Nachts wandernd,
trotz der kurzen Flügel ziemlich weit südwärts; sie ziehen im
November ab und im März kehrt jedes Pärchen zu seinem Nistbezirk
zurück, den es gegen andere seiner Art eifrig vertheidigt. Allerlei
kleine Wasserthiere, Fische, Amphibien, Wasserinsekten, Fisch-,
Frosch- u. a. Laich, Krebsthierchen u. drgl. und nebenbei auch
Pflanzenstoffe bilden ihre Nahrung. Da der Schaden, welchen sie
verursachen, nur unbedeutend erscheint, so ist es dringend zu
wünschen, daß sie nicht rücksichtslos vertilgt werden. Übrigens
wird ihr Gefieder zu kostbaren Pelzarbeiten verwendet, während ihr
Fleisch dagegen nicht genießbar ist. Durch vielfache Verfolgung
sind sie überall recht scheu geworden; dabei sind sie klug und
selbst listig und wissen den Jäger vom harmlosen Landmann und
Fischer bestens zu unterscheiden. Ihr Fang ist schwierig und glückt
selten. Dementsprechend findet man sie kaum jemals in den
zoologischen Gärten und anderen Naturanstalten. [bookmark: page330]

		Der Hauben-Steißfuß ( Podiceps
cristatus, L.)

		gehört entschieden zu den Vögeln, welche den schönsten und
absonderlichen Schmuck unsrer heimischen Natur bilden.

		Er ist an der Stirn braungrau, am Oberkopf nebst
Scheitel und Federbusch schwarz, die Augengegend ist weiß und der
Hinterhals schwarzbraun, der ganze übrige Oberkörper ist
graulichschwarzbraun, jede Feder bräunlichweiß gekantet; eine Binde
über die Schultern und die Flügelmitte ist weiß; die Wangen nebst
Ohrgegend und der Federkragen sind hellrostroth, jede Feder ist
schwarz gesäumt und am Grunde dunkelrostroth; die ganze Unterseite
ist reinweiß; die Brust- und Bauchseiten sind roströthlichgrau; der
Schnabel ist braun, an den Seiten röthlich und mit weißer Spitze,
die nackten Zügel sind roth, die Augen karminroth und die Füße
grünlichgelb. Das Weibchen ist fast übereinstimmend, doch
sind die beiden Federbüschel am Oberkopf und der Halskragen
geringer. An Größe übertrifft dieser Steißfuß etwas die Stockente.
Im Winterkleide ist der Oberkörper viel düstrer grau, der
Kragen kurz und roströthlichweiß, mit schmalem, schwärzlichem
Bande. Das Jugendkleid ist an der Oberseite schwärzlich
und roströthlichbraun gescheckt, an der Unterseite weiß; die
Kopfseiten und Kehle sind mit braunen Längsstreifen gezeichnet, die
Augen sind weiß.

		Über ganz Europa, einen großen Theil Asiens, ebenso Nordamerika
erstreckt sich seine Verbreitung und auch in Afrika kommt er vor.
Seine Rufe erschallen köck, köck, köck, in der Parungszeit der des
Männchens kraor und der des Weibchens kruor. Fast regelmäßig vier
weiße, bald aber beschmutztgraue Eier bilden das Gelege. Auf
Fischzuchtteichen und anderen derartigen Anlagen darf man ihn
allerdings nicht dulden, aber auf großen Landseen sollte man ihn
als eine Zierde unsrer heimischen Vogelwelt schonen und hegen. Er
ist auch Blitzvogel, Däuchel, Fluder, See- und Schlaghahn, Lorch,
Meer-Hase und -Rochen, Merch, Nerike, Rug, Seedrache und Seeteufel,
Erz-, Hauben-, Horn-, Kappen-, Kobel-, Kragen-, Kron-, großer
Lappen- und Straußtaucher und Work genannt.

		Außerdem kommen noch vier Arten Steißfüße bei
uns als Brutvögel vor, welche sowol in der Lebensweise, als auch in
der Erscheinung dem Geschilderten mehr oder minder gleichen und
inbetreff derer das in der einleitenden Übersicht Gesagte im
allgemeinen zutreffend ist. Es sind der rothalsige Steißfuß
( Podiceps rubricollis,
Gmel.), der gehörnte Steißfuß ( P. arcticus, Boie), der
Ohren-Steißfuß ( P.
nigricollis, Sundev.) und der Zwerg-Steißfuß (
P. minor, Gmel.), letztrer
etwa nur von Wachtelgröße.

		Als nahverwandte Vögel sind hier noch zu nennen:

	
		
		Die Seetaucher (Colymbinae), die Sturmvögel ( Procellarinae) und die Alken ( Alcinae),

		welche je in einigen Arten, theils als regelmäßige, theils als
nur zuweilen einkehrende Wintergäste, theils blos als Irrgäste bei
uns erscheinen.

		[bookmark: page331] Unter
der Bezeichnung

		Mövenartige Vögel ( Laridae)

		werden neuerdings die Möven ( Larinae) und die Seeschwalben (
Sterninae) vereinigt und zwar nach
folgenden Merkmalen, die sie gemeinsam haben.

		Der Körper ist gedrungen aber langgestreckt, mit
mittelgroßem Kopf und mit mittellangem, etwas zusammengedrücktem,
gerade zugespitztem, oder schwach gebognem, scharfschneidigem
Schnabel mit ritzenförmigen Nasenlöchern, kurzem, dickem Hals, sehr
langen und spitzen Flügeln mittellangem, theils gerade
abgeschittnem, theils gegabeltem und nur selten keilförmigem
Schwanz, verhältnißmäßig niederen Füßen, an denen die drei
Vorderzehen durch volle Schwimmhaut verbunden sind. Das Gefieder
ist sehr dicht und weich. In der Größe wechseln sie von der einer
Drossel bis zu der einer Gans. Immer ist die Färbung schlicht, doch
hübsch, weiß, grau und schwarz, nach dem Alter veränderlich.
Während die Geschlechter übereinstimmend gefärbt sind, ist das
Jugendkleid grau oder bräunlich, das Daunenkleid
weißlich oder gelblich und dunkel gefleckt.

		Über die ganze Erde erstreckt sich ihre Verbreitung, doch sind
sie vorzugsweise in der nördlichen Zone heimisch. Als eigentliche
Meeres- und Küstenvögel anzusehen, kommen manche Arten jedoch,
theils als Wanderer, theils als Brutvögel, auch tief im Binnenlande
vor. Während die Nahrung der meisten größtentheils oder
ausschließlich in Fischen besteht, sind doch manche, besonders die
kleinsten Arten, vornehmlich Kerbthierfresser; so verursachen viele
erheblichen Schaden und nur wenige sind für die Fischzucht
gleichgiltig. Sie fangen ihren Raub stoßtauchend. Alle ihre
Bewegungen sind geschickt und anmuthig; sie fliegen ausgezeichnet,
besonders ausdauernd, schwimmen und tauchen nicht minder gewandt
und laufen hurtig. Fast immer gesellig lebend, nisten die meisten
auch ebenso und oft in großen Brutansiedelungen, auf Inseln, an den
Küsten des Meers und an anderen großen Gewässern. Im reinen Sande,
nur mit einigen Halmen, meistens aber mit gar keiner Unterlage,
seltner aus Gras, Rohr und Binsen zusammengescharrt, enthält das
Nest ein Gelege von 2–4 Eiern, welche farbig und gefleckt sind, von
beiden Gatten des Pärchens wechselnd in 2–4 Wochen erbrütet werden.
Brutansiedelungen mancher hierher gehörenden Arten werden
stellenweise zur Ausnützung der Eier und der Federn statlich
verpachtet – und dadurch wird der Schaden, welchen sie an der
Fischerei verüben, wieder einigermaßen aufgehoben. Als Wildbret
kommen sie nicht in Betracht, denn ihr Fleisch ist kaum genießbar.
Manche Mövenarten, seltner oder fast nie Seeschwalben, sieht man in
den zoologischen Gärten unter dem Geflügel, welches die Teiche
belebt; sie bilden immer eine angenehme Zierde und lassen sich bei
zweckmäßiger Ernährung, hauptsächlich mit Fischen, doch zeitweise
auch mit rohem Fleisch, recht gut erhalten. Als Käfigvögel für die
Liebhaberei haben weder diese noch jene Bedeutung; allenfalls
können sie zur Belebung von Parks u. a. dienen, doch ist dann
immer zu berücksichtigen, daß, insbesondre die großen Möven, arge
Räuber sind, welche allem übrigen schwächern Gefieder leicht
gefährlich werden. Wenn man die kleinen, zierlichen Seeschwalben an
solchen Orten mit einem gestutzten oder abgestemmten Flügel halten
will, so ist dies immerhin eine [bookmark: page332] arge Thierquälerei; denn dem
volksthümlichen Namen Schwalben entsprechend, sind sie doch eben
Flieger, die sich ausschließlich in der Luft wohl, am Boden dagegen
unglücklich und erbärmlich fühlen.

		Von den

	
		
		Möven ( Larinae),

		als deren hauptsächlichstes Unterscheidungszeichen ich den an
der Spitze scharf hinabgebognen Oberschnabel angebe, nisten in
unsrer Heimat nur 4 Arten.

		Die Lachmöve ( Larus ridibundus,
L.),

		auch Gieritz, Gyritz, Holbrod, schwarzköpfige Möve und Seekrähe
genannt, erscheint in folgender Weise gefärbt:

		Oberkopf und Vorderhals sind braun, hinter dem
Auge ist ein weißer Fleck; Nacken, Schwingen und Schwanz sind weiß,
die Spitzen der Schwingen schwarz; Rücken und Flügel sind
graulichblau; die ganze Unterseite ist reinweiß, die Brust zuweilen
mit rosenfarbigem Anflug; der Schnabel ist roth, die Augen sind
dunkelbraun und die Füße sind roth. Ihre Größe ist der einer
Haustaube gleich (Länge 42 cm; Flügelbreite 91 cm; Schwanz 13 cm).
Im Winterkleid ist der Oberkopf weiß, der Ohrfleck und
Hinterhals sind grau. Das Jugendkleid ist an der ganzen
Oberseite bräunlich, an der Unterseite weiß.

		Gleicherweise über die Meeresküsten, wie über die Binnengewässer
des ganzen gemäßigten Europa erstreckt sich ihre Verbreitung, und
auch in Asien und Amerika ist sie heimisch. Bei uns kommt sie zu
Ende des Monat März oder im April an und wandert scharenweise im
Oktober und November bis nach den Mittelmeerländern. Girr und
kreischend kriäh erschallen ihre Locktöne und in der Erregung
schreit sie kerreckeck. Kopfnickend und emsig suchend, läuft sie
zierlich umher, sammelt hinter dem Pfluge Engerlinge und Gewürm,
erhascht auch Maikäfer u. a. Kerbthiere und ist daher im
Binnenlande entschieden vorwaltend nützlich. Auf manchen Inseln,
insbesondre am Seestrand, werden ihre Eier zu Tausenden gesammelt
und in den Handel gebracht. Die Eier sind veränderlich, grünlich,
röthlichaschgrau, braungrau u. s. w., gefleckt und
gepunktet. In 4–5 Stück besteht das Gelege. Um des Eierertrags
willen ist sie meistens gesetzlich geschützt.

		Die Sturmmöve ( Larus canus,
L.)

		ist an Kopf, Hals und Schwanz weiß, am Rücken
bläulichgrau; die Schulterdecken sind weiß gespitzt, die großen
Schwingen sind am Ende schwarz, die beiden ersten breit und die
anderen schmäler weiß gespitzt; die ganze Unterseite ist weiß; der
Schnabel ist grünlichgelb, am Grunde dunkler bläulichgrau, die
Augen sind braun und die Füße sind röthlichgelb. Im
Winterkleid sind Kopf, Hinterhals und Brustseiten
bräunlich, grau gefleckt und die Schwingen schwarz geschäftet. In
der Größe steht sie etwa einer Krähe gleich (Länge 45 cm;
Flügelbreite 110 cm; [bookmark: page333] Schwanz 12–14 cm). Das Jugendkleid
ist oberseits dunkelbraungrau; die Schwingen und Schwanzfedern sind
an der Grundhälfte weiß, an der Endhälfte braunschwarz; die ganze
Unterseite ist weiß, aber an Oberbrust und Seiten mit großen,
braunen Flecken gezeichnet.

		Über den Norden der alten Welt erstreckt sich ihre Heimat; sie
wandert aber durch ganz Europa und nistet vereinzelt auch an
unseren Binnengewässern. Eine Schar dieser Möven überwintert
alljährlich inmitten des Weichbilds der Stadt Berlin auf der Spree.
In der Ernährung mit der vorigen übereinstimmend, frißt sie auch
zuweilen As. Sie dürfte im Binnenlande gleichfalls vorwaltend
nützlich sein, während sie an den Küsten, auf den Watten u. a.
wol als Fischräuber bedeutsam zur Geltung kommt. Auch ihre Eier
werden, überall wo sie zahlreich nistet, wirthschaftlich
ausgenutzt. Man nennt sie auch Haff- und Wintermöve und
Stromvogel.

		Die beiden anderen in Deutschland nistenden
Arten und zwar die Silbermöve ( Larus
argentatus, Brünn.) und die Zwergmöve ( Larus minutus, Pall.) erwähne ich nur kurz, da
sie in der Lebensweise den vorigen gleichen. Die erstre ist der
Sturmmöve in der Färbung ähnlich, aber bedeutend größer, etwa von
Rabengröße. Auch sie wird an unseren Küsten hier und da
hinsichtlich der Eier und Federn wirthschaftlich ausgenutzt. Im
Binnenlande kommt sie nur als Wandergast vor und dann ist sie nicht
schädlich. Die Zwergmöve, ein nur drosselgroßer Vogel, ist bei uns
noch seltner als die Silbermöve, und bei ihr kann erst recht von
einer Schädlichkeit keine Rede sein.

		Auf dem Zug kommt noch eine beträchtliche Anzahl
von nordischen Arten, theils zur Überwinterung bei uns, theils
durchwandernd, vor und zwar: die Mantelmöve ( Larus marinus, L.), die
Heringsmöve ( L. fuscus,
L.), die Eismöve ( L.
glaucus, Brünn.), die Polarmöve (
L. leucopterus, Fabr.), die
dreizehige Möve ( L.
tridactylus, L.), die Elfenbeinmöve (
L. eburneus, L.), die
gabelschwänzige Möve ( L.
Sabinei, Leach.), die große Raubmöve (
L. catarrhactes, L.), die
mittlere Raubmöve ( L.
pomarinus, Temm.), die kleine Raubmöve (
L. Buffoni, Boie), die
Schmarotzer-Raubmöve ( L.
parasiticus, L.).

	
		
		Die Seeschwalben ( Sterninae)

		sind zunächst durchgängig kleiner als die Möven. Der Schnabel
ist scharfspitzig und die kleinen zarten Füße haben vollkommene
Schwimmhaut. Ihre Nahrung besteht vorzugsweise in Weichthieren,
Kerbthieren und Gewürm, sowie nur kleinen Fischen, sodaß sie als
schädliche Vögel kaum angesehen werden können. Sie fliegen überaus
gewandt und beleben ein Gewässer malerisch, zumal sie hier und da
über einer Beute rüttelnd in der Luft stehen, sich stoßtauchend
hinabstürzen und mit einem Fisch im Schnabel davonfliegen.

		Die gemeine Seeschwalbe ( Sterna
hirundo, L.)

		ist ein sehr hübsches Vögelchen und in folgender
Weise gefärbt. An der ganzen Oberseite ist sie hellaschgrau, der
Kopf mit tiefschwarzer Platte; die ganze Unterseite ist reinweiß;
der Schnabel ist roth mit schwarzer Spitze, die Augen sind braun
und die Füße sind roth; der Schwanz ist tief gegabelt. Im
Winterkleid ist die Stirn weiß und Oberkopf und Nacken
sind schwarzgefleckt. Sie ist etwa von Drosselgröße (Länge 33 cm;
Flügelbreite 75 cm; Schwanz 15 cm). [bookmark: page334] Das Jugendkleid ist an der
Oberseite dunkelgefleckt und gewellt; die Kopfplatte ist
bräunlichschwarz; der Schnabel ist schwärzlichroth und die Füße
sind blaßroth.

		Über ganz Europa erstreckt sich ihre Verbreitung, und sie ist
ebensowol tief im Binnenlande an allen größeren Gewässern, als auch
an den Meeresküsten zu finden. Als Zugvogel kommt sie in
Mitteleuropa in der zweiten Hälfte des Monats April an und wandert
schon gegen den Beginn des August hin wieder südwärts. All' die
anmuthigen, über dem weiten Wasser einer Reihe zusammenhängender
Landseen in meiner Heimat, unablässig hin und her schwebenden
Seeschwalben, deren klangvolle Rufe krick, krick, trira, weithin
über den Wasserspiegel erschallen, gewähren eine der lieblichsten
Erinnerungen aus meiner Jugendzeit her. Ungemein schön und zierlich
erscheinen diese Vögelchen auch, wenn sie hinter dem Pfluge des
Ackerwirths in den Furchen umhertrippeln und dort Kerbthiere und
Gewürm auflesen. Meistens blos in einer Vertiefung im Sand ohne
weitre Nestunterlage, liegen die 2–3 Eier, welche gelblichweiß bis
ockergelb, mehr oder weniger hellaschgrau, violettgrau, roth- bis
schwarzbraun gefleckt und gepunktet sind und in 16 Tagen erbrütet
werden. Immer stehen die Nester zu vielen beisammen, am Strande auf
kleinen Inseln u. a., wo sie meistens des Einsammelns wegen
geschützt und bewirthschaftet werden. Diese Art wird auch:
Allenbeck, Schmirrling, Seekrähe, aschgraue, Fluß-, rothfüßige und
schwarzköpfige Seeschwalbe, Schwalbenmöve und Seekrähe genannt.

		Außer dieser bekanntesten und gemeinsten, aber
fast der schönsten und zierlichsten Seeschwalbe, kommen noch acht
andere Arten als Brutvögel bei uns vor und zwar: Die
Zwergseeschwalbe ( Sterna
minuta, L.), welche sich durch weiße Stirn,
orangegelben Schnabel und ebenso gefärbte Füße unterscheidet und in
der Größe nur etwa der Lerche gleichkommt. Ihre Stimme lautet
scharf kreck und gedehnt kräick. Sie belebt gleich der vorigen die
Meeresküsten und größere süße Gewässer, namentlich die Flüsse von
Europa, ebenso wie von Asien und Nordamerika. Nicht so hoch wie
andere Arten geht sie nach dem Norden hinauf. – Die
silbergraue Seeschwalbe ( S.
argentata, Naum.) ist über den Norden von Europa und
Amerika verbreitet, bewohnt vorzugsweise die Meeresküsten und
nistet nur selten im Binnenland. Sie ist am Oberkopf bis zum Rücken
tiefschwarz; die übrige Oberseite ist hellbläulichaschgrau, die
ganze Unterseite weiß; der Schnabel ist schwarz mit gelbrothen
Winkeln, die Augen sind dunkelbraun, die Füße sind gelbroth. –
Die Brandseeschwalbe ( S.
cantiaca, Gmel.) gehört zu den gemeinsten Bewohnern
der Nordsee. Sie ist an Kopf und Nacken gleichfalls tiefschwarz, an
der übrigen Oberseite hellbläulichgrau, an der Unterseite reinweiß,
zeitweise mit zartrosenfarbnem Anflug; der Schnabel ist schwarz mit
ockergelber Spitze, die Augen sind braun, die Füße schwarz,
unterseits gelblich. – Die Lachseeschwalbe (
S. anglica, Mont.) gehört zu
den mehr südlich heimischen Arten; obwol über die ganze gemäßigte
Zone verbreitet, kommt sie doch nur selten an den norddeutschen
Küsten, im Süden dagegen bis auf den Gewässern von Ungarn vor. Sie
gleicht den beiden vorigen völlig, nur sind der Schnabel und die
Füße tiefschwarz. Im Winterkleide ist der Kopf weiß, blos
zartschwarz gestrichelt. – Die Raubseeschwalbe (
S. caspia, Pall.) darf nicht
mehr und nicht weniger als Räuber gelten, wie die verwandten Arten.
Von ihrer Heimat, den Ländern ums Mittelmeer und insbesondre dem
kaspischen Meer aus, kommt sie nur selten nordwärts bis ins Innere
von Deutschland. In der Färbung gleicht sie den vorigen, nur hat
sie bei rothem Schnabel mit gelblichbrauner Spitze, schwarze Füße;
der weiße [bookmark: page335] Schwanz ist kurz und flach
ausgeschnitten. – Die weißbärtige Seeschwalbe ( S. hybrida, Pall.) ist am Oberkopf bis zur
Nackenmitte schwarz, an der übrigen Oberseite aschgrau; Wangen,
Kehle und Oberbrust sind weiß, die letztre ist aschgrau gefleckt;
die übrige Unterseite ist schwarzgrau, nur die unteren
Schwanzdecken sind weiß; der Schnabel ist roth, die Augen sind
schwarz und die Füße roth. Im Winterkleid sind Kopf und
Hals reinweiß, mit schwarzem Fleck hinter jedem Auge. In Südeuropa,
Asien und Afrika heimisch und noch häufig in Ungarn, kommt sie nach
Deutschland nur selten.

		Die weißflügelige Seeschwalbe ( Sterna
leucoptera, M. et Sch.)

		erscheint nebst der folgenden als durchaus abweichend von allen
vorhergegangenen.

		Sie ist am ganzen Körper mit Ausnahme der Flügel
und des Schwanzes schwarz; die Flügel sind hellbläulichaschgrau und
der Flügelrand ist weiß; der Schwanz nebst den Schwanzdecken sind
ebenfalls weiß; der Schnabel ist röthlichschwarz, die Augen sind
braun und die Füße roth.

		Auch sie ist in Südeuropa heimisch und kommt nur selten nach
Deutschland.

		Die schwarze Seeschwalbe ( Sterna
nigra, Boie)

		ist am Kopf tiefschwarz, am übrigen Oberkörper
bläulichaschgrau, die Flügel sind dunkler, der Schwanz ist heller;
der Steiß nebst den unterseitigen Schwanzdecken ist weiß; die ganze
übrige Unterseite ist schwarz; der Schnabel ist schwarz, am Grunde
roth, die Augen sind braun, die Füße sind braunroth. Im
Winterkleid sind Stirn und Unterseite weiß. Das
Jugendkleid ist an Kopf und Nacken schwarz, Stirn und
Zügel sind weiß; der übrige Oberkörper ist braun, jede Feder zart
röthlichweiß gesäumt; die Füße sind röthlichgraubraun.

		Sie kommt überall in ganz Europa vor, wenn auch bei uns
stellenweise nur selten, und ebenso ist sie in Asien, Afrika und
Amerika heimisch. Wie klagend kliäh, dann kirr und kirk erklingen
ihre Rufe. Immer gesellig beisammen und meistens zahlreich, stehen
ihre Nester zwischen Grasbüscheln, auf Bülten u. a. und
dieselben sind mit mehr Sorgfalt als bei den anderen Arten aus
Gräsern und Halmen gerundet. Hellolivengrünlichbraune, dunkler und
heller röthlich- bis schwarzbraun gefleckte und gepunktete Eier
bilden das Gelege. In allem übrigen ist sie mit den vorigen
übereinstimmend.

	
		
		Die Raubvögel ( Rapaces).

		Über die ganze Erde verbreitet und gleicherweise auch fast
allenthalben in jeder Örtlichkeit, ebensowol auf den höchsten
Gebirgen wie in der Wüste, tief inmitten des Hochwalds wie auf den
fruchtbaren Fluren, in irgendwelchen Arten heimisch, stehen die
Raubvögel in vielfacher Hinsicht hoch über den meisten ihrer
Genossen da. Ihre geistige Begabung ist bedeutend und ebenso sind
sie körperlich vorzüglich ausgerüstet. Als ihre besonderen
Kennzeichen müssen folgende gelten. [bookmark: page336]

		Der Körper ist kraftvoll, gedrungen, mit den
kräftigsten Muskeln und derbem, hartem, nur bei manchen weichem und
lockerm, bei allen düster oder doch nicht auffallend gefärbtem
Gefieder. Der Kopf ist verhältnißmäßig dick, rund, breit- und
hochstirnig. Der Schnabel ist immer verhältnißmäßig kurz, aber
überaus stark und hart, scharfrandig, der Oberschnabel hakig
gekrümmt mit scharfer Spitze; die Wachshaut ist nackt und die
runden oder länglichen Nasenlöcher sind theils offen, theils mit
Federchen verdeckt. Die Augen sind groß, rund, grellfarbig,
ungemein scharfsichtig und meistens von einer nackten farbigen Haut
umgeben. Die Flügel sind groß, bei manchen lang und spitz, bei
anderen mehr gerundet, mit zehn ersten und zwölf bis sechszehn
zweiten Schwingen. Der Schwanz besteht in zwölf bis vierzehn Federn
und ist gerade abgeschnitten, gerundet oder auch stufig, seltner
ausgeschnitten. Vorzugsweise kraftvoll sind die Füße, deren Beine
(Fänge) meistens tief hinab befiedert (behost) sind, und die Zehen,
deren drei nach vorn und eine nach hinten stehen, zuweilen eine
Wendezehe, sind mit sehr großen, gekrümmten, scharfspitzigen, an
der Unterseite meistens rinnenartig vertieften Krallen bewehrt. Bei
den Raubvögeln ist, abweichend von fast allem andern Gefieder, das
Weibchen stets größer, auch lebhafter gefärbt als das Männchen. Im
übrigen ändern sie sowol in den Alters- als auch
Geschlechtskleidern außerordentlich mannigfaltig ab und ganz
stichhaltige Beschreibungen sind daher bei ihnen viel schwieriger
als bei anderen Vögeln zu geben. In der Größe wechseln sie von
Sperlingsgröße bis zu der unserer allergrößten einheimischen Vögel
überhaupt, als welche wir Adler und Geier vor uns sehen.

		Unter allen Vögeln gehören sie zu den tüchtigsten Fliegern, und
zwar ebensowol hinsichtlich der Schnelligkeit als auch der Ausdauer
des Flugs. Obwol sie, wie erwähnt, überall vorkommen, so leben sie
vorzugsweise doch im Wald und viele sind ausschließlich Baumvögel.
Fast jeder von ihnen hält sich außer der Nistzeit einzeln für sich,
in der letztern sieht man sie parweise zusammen und nur wenige
Arten sind zeitweise auch gesellig und zwar eigentlich nur auf dem
Zuge. Ihr Nest, Horst genannt, wird von beiden Gatten des Pärchens
gemeinschaftlich errichtet, steht meistens auf einem sehr hohen
Baum oder unzugänglichen Felsen, bei einigen in Baumhöhlen oder in
Löchern an hohen Gebäuden, bei anderen in Erdhöhlen und bei manchen
flach an der Erde; es ist immer eine kunstlose, aus mehr oder
minder starken Ästen und Reisern aufgeschichtete und mit weicheren
Stoffen ausgerundete Mulde, welche ein Gelege von gewöhnlich nur
wenigen einfarbigen oder bunten Eiern enthält. Seltsamerweise wird
der Horst der größten Raubvögel, so namentlich der Adler – in
gleicher Weise wie der des weißen Storchs – bei uns oft von
Sperlingen und in fernen Welttheilen auch von mancherlei anderen
Vögeln bewohnt, sodaß es dem Beobachter wol recht seltsam
erscheint, wie die furchtbaren Räuber dem kleinen gefiederten
Gesindel gleichsam Obdach gewähren oder sich doch garnicht um
dasselbe kümmern. Fast alle unsere einheimischen Arten nisten früh
im Jahr und nur einmal. Die mit dichtem Wollflaum bedeckten Jungen
sind Nesthocker und als solche unbeholfen; sie bleiben sehr lange
Zeit im Nest und werden von den Alten muthvoll vertheidigt. Die
Fütterung geschieht anfangs aus dem Kropf, durch Vorwerfen der
vorbereiteten Nahrung und späterhin von lebenden verwundeten
Thieren. Außer allerlei Säugethieren und Vögeln, welche sie
erhaschen und überwältigen können und die sie größtentheils im
Fluge schlagen, fressen sie auch Fische, ferner Kerbthiere, Würmer,
[bookmark: page337]
Weichthiere u. a., sodann rauben sie Vogeleier aus den Nestern
und, allerdings manche nur, fressen das, wenn auch bereits in
Fäulniß übergehende Fleisch von todten Thieren (As). Die
geschlagne, d. h. die mit den scharf bewehrten Fängen
ergriffne und mit dem Schnabel verwundete Beute wird, oft noch
lebend, zerfleischt und in großen losgerissenen Stücken
hinabgeschlungen. Alle in der Nahrung befindlichen unverdaulichen
Stoffe, wie Hare, Federn, Knochen, Gräten, werden in länglichen
oder runden Ballen, das Gewölle genannt, ausgeworfen. Von den
Raubvögeln werden verhältnißmäßig viele Arten in der Gefangenschaft
gehalten, allerdings eigentlich fast nur in den Naturanstalten, den
zoologischen Gärten u. a. Beiläufig haben indessen auch
einige, wie die kleinsten Eulen, kleine Falken u. a., als
Stubenvögel Bedeutung. Von hohem Werth waren früher die Falken, und
obwol dies gegenwärtig nur noch in bedingter Weise der Fall ist, so
muß ich doch weiterhin die Falkenjagd wenigstens beiläufig
schildern. Man theilt die Raubvögel in drei Familien: Geier, Falken
und Eulen.

	
		
		Die Geier ( Vulturidae)

		unterscheiden sich von den Verwandten dadurch, daß bei ihnen die
Bedeckung an Kopf und Hals nicht, wie am übrigen Körper, aus
harten, fest anliegenden Federn, sondern nur aus Daunen besteht.
Ihre weiteren besonderen Merkmale sind folgende:

		Der Körperbau ist gedrungen mit verhältnißmäßig
kleinem Kopf und breiter Brust. Der Schnabel ist stark, gerade, und
nur an der Spitze gebogen, mit großer Wachshaut, welche bei manchen
Arten in absonderlichen Hautwucherungen einen kammartigen Schmuck
bildet. Die Flügel sind groß und lang, doch breit gerundet und die
dritte oder vierte Schwinge ist am längsten; der Schwanz ist nur
mittellang oder kurz, meist gerundet und besteht aus 12 bis 14
Federn; die Füße sind verhältnißmäßig schwach mit kurzen, stumpfen,
wenig gebogenen Krallen. Sie gehören zu den größten aller
Raubvögel.

		Beinahe über die ganze Erde verbreitet, fehlen sie nur in
Australien. In der Lebensweise erscheinen sie bedeutend abweichend
von allen Verwandten, denn sie ernähren sich fast ausschließlich
von todten Thieren und daher sind sie in heißen Ländern als
nützliche, ja überaus wichtige Vögel anzusehen. Wenn sie lebende
überfallen, so ergreifen sie ihre Beute nicht mit den Fängen,
sondern schlagen sie mit dem Flügel nieder, tödten und zerfleischen
sie mit dem Schnabel, indem sie mit den Fängen sie nur festhalten.
Ihr großer umfangreicher Horst steht auf steilen, unzugänglichen
Felsen und nur selten auf Bäumen, ist im letztern Fall aus starken
Ästen aufgeschichtet und mit dünneren Reisern, Wurzeln und auch
Thierharen ausgerundet; bei den auf Felsen nistenden Arten besteht
er dagegen nur in einer nachlässig zusammengetragnen Lage von
solchen Baustoffen. Meistens zwei Eier oder auch nur eins, welche
grau oder gelblich, dunkel gezeichnet und sehr rauhkörnig sind,
bilden das Gelege. Im übrigen ist der [bookmark: page338] Brutverlauf erst wenig
erforscht. Von den vielen Arten, welche es gibt, kommt für unsre
Heimat eigentlich nur eine in Betracht; andere berühren unser
Gebiet nur als gelegentlich erscheinende Gäste. Für die Liebhaberei
haben sie insofern Werth, als sie in mehreren Arten regelmäßig in
den zoologischen Gärten zu finden sind.

		Der Bartgeier ( Vultur barbatus,
L.).

		Auf Gebirgen von Europa, Nordafrika und Asien heimisch, bewohnt
er bei uns die Alpen von Tirol und der Schweiz, außerdem die
Karpathen und Pyrenäen. Je nach dem Aufenthalt wollte man zwei oder
mehrere verschiedene Arten unterscheiden, indem sie sich an Größe
und Färbung etwas verschieden zeigen, doch dürften darin höchstens
Örtlichkeits-Spielarten zu sehen sein.

		Das alte Männchen ist am Kopf gelblich- bis
reinweiß, mit schwarzem Zügel- und Streif über dem Auge bis nach
dem Hinterkopf, der letzte und die Wangen sind weiß und schwärzlich
gefleckt; der Hals ist roströthlichgelbweiß; die ganze übrige
Oberseite ist schwarzbraun, jede Feder mit weißlichem Schaft; die
langen spitzen Flügel sind schwarzbraun, die Schwingen an der
Innenfahne aschgrau; der keilförmig lang zugespitzte Schwanz ist
gleichfalls schwarzbraun; Vorderhals und Brust sind
roströthlichweiß; die letzte mit einem undeutlichen, braunschwarzen
Längsstreif, die Brustseiten und Schenkel sind mit braunen Flecken
besprengt; der Schnabel ist horngrau mit schwarzer Spitze, am
Grunde und auf der Wachshaut mit weißen Daunenfederchen besetzt,
welche zu beiden Seiten des Unterschnabels bartartig verlängert
sind; die Augen sind röthlichgelb bis weiß mit einem feuerrothen
Ring; die Füße sind bläulichgrau und die Beine mit langen Hosen
befiedert. Er ist nur am Kopf mit kurzen Daunenfedern, am Hals
dagegen mit großen langen Federn bedeckt. Das Weibchen ist
nicht verschieden. Seine Länge beträgt 120 bis 150 cm; die
Flügelbreite 260 bis 320 cm; Schwanz 50 bis 56 cm. Das
Jugendkleid ist an Kopf und Hals schwarzbraun, an der
ganzen übrigen Oberseite graubraun, schwärzlich und weiß gescheckt,
an der Unterseite schwach röthlich hellbraun; der Schnabel ist
horngrau, die Augen sind grau und die Füße bläulichgrau.

		Im Gegensatz zu den übrigen Verwandten ernährt er sich fast
ausschließlich von lebenden Thieren, Gemsen und anderm Wild, sowie
Schafen u. a. Hausthieren, und er jagt dieselben in der Weise,
daß er sie durch Flügelschläge und Anprall von den Felsen hinab in
den Abgrund zu stürzen sucht. Auch wird ihm nachgesagt, daß er
schon oft Kinder geraubt habe, doch dürfte A. E. Brehm in der
Behauptung, daß in solchem Fall als Übelthäter nicht der Bart- oder
ein andrer Geier, sondern vielmehr ein Adler anzusehen sei, recht
haben. Immer auf unzugänglichen Felsen steht der aus Ästen
aufgeschichtete, mit Haidekraut ausgerundete Horst, im März mit
einem Gelege von zwei weißen, braungefleckten Eiern. Um seiner
Schädlichkeit willen wird der Bartgeier überall eifrig verfolgt,
auch ist ein hohes Schußgeld auf seinen Kopf gesetzt und daher ist
er schon sehr selten geworden. Er heißt auch Alpen-Bartgeier,
Bartadler, Bartfalk, Geieradler, Berg-, Gemsen-, Gold-, Greif-,
Joch-, Schaf- und Steingeier, Grimmer, Weißkopf, am
volksthümlichsten Lämmergeier. [bookmark: page339]

		Der Asgeier ( Vultur
percnopterus, L.), der Mönchsgeier ( V. monachus, L.) und der Gänsegeier (
V. fulvus, Gmel.).

		Alle drei Arten bewohnen eigentlich nicht unsre Heimat, sondern
kommen in derselben nur als Gäste vor; daher darf ich sie hier nur
beiläufig und kurz schildern.

		Der Asgeier ist von Gestalt
rabenähnlich mit spitzen Schwingen, deren dritte am längsten, mit
langem gestuften Schwanz, vollem und dichtem Gefieder, am Kopf und
Vorderhals kahl, nur stellenweise mit Büscheln von Borstenharen
bedeckt, im Nacken mit losen, langen zugespitzten Federn, welche
eine Art Kragen bilden. Er ist am Kopf gelb, Gesicht, Wachshaut und
Hals sind röthlichgelb; die ganze übrige Oberseite ist
schmutzigweiß; die ersten Schwingen sind schwarz, die zweiten grau;
die Unterseite ist düstergelblichweiß; der Schnabel ist gelb mit
horngrauer Spitze und gelblicher Wachshaut, die Augen sind gelblich
bis rothbraun, die Füße sind gelbgrau. Das Weibchen ist
übereinstimmend. Länge 62 bis 67 cm; Flügelbreite 160 bis 166 cm;
Schwanz 23 bis 24 cm. Das Jugendkleid ist dunkelbraun, am
Oberrücken fahl geschuppt.

		Seine Heimat erstreckt sich über Südeuropa und das nördliche
Afrika; während er in der Schweiz einzeln auftritt, soll er im
südlichen Ungarn und in den Karpathen zuweilen nisten. Vorzugsweise
As bildet seine Nahrung und da er zugleich sehr gefräßig ist, darf
er in den heißen Ländern als ein wichtiger Vogel gelten; im
Alterthum wurde er verehrt. In dem immer auf Felsen stehenden Horst
besteht das Gelege in drei bis vier rostroth gefleckten Eiern. Man
hat ihn auch weißer Asfresser, ägyptischer, arabischer, brauner,
heiliger, kleiner, Koth-, Maltheser-, Mist- und Schmutzgeier,
brauner und schwarzer Erdgeier benannt.

		Der Mönchsgeier ist an Kopf und Hals
hellbläulich grau, an den Kopfseiten und am Vorderhals mit
schwärzlichen Borstenfedern; das ganze Gefieder ist tiefbraun mit
schwachem violetten Schein; Schwingen und Schwanz sind schwarz; der
verhältnißmäßig starke Schnabel ist röthlich oder violetthorngrau,
an der Spitze blau, mit bläulicher Wachshaut; die Augen sind braun,
mit nacktem, violettem Ring und die Füße fleischfarben. Bei ihm
sind die Achselfedern verlängert, sodaß sie seitlich über die
Oberbrust hinabhängen; gleicherweise sind die sog. Hosen, also die
Schenkelfedern verlängert. Länge 100 cm; Flügelbreite 200 bis 220
cm; Schwanz 40 cm. Das Weibchen ist übereinstimmend
gefärbt, doch ein wenig größer. Das Jugendkleid ist
dunklerbraun, am Kopf düster weißlichbraun.

		Nur die Gebirge des südlichen Europa und Indien sind seine
Heimat, doch kommt er auch in Ungarn, Slavonien und Kroatien und
den Donauländern, sowie in den Karpathen hin und wieder als
Brutvogel und in Deutschland als Irrgast vor. Seit etwa 25 Jahren
soll er sich über die südliche Uralgegend infolge herrschender
Viehseuchen verbreitet haben. Mehr als auf Felsen soll sein Horst
auf Bäumen stehen und ein Gelege aus einem oder höchstens zwei
Eiern enthalten. Im ganzen Wesen und in allen übrigen
Eigenthümlichkeiten dürfte er dem vorigen gleichen, doch soll er
auch lebende Thiere überfallen [bookmark: page340] und fressen. Er ist auch Arian,
aschgrauer, brauner, gemeiner, grauer, großer und Kuttengeier und
Kahlkopf benannt.

		Der Gänsegeier, welcher seinen Namen
von dem gänseartig verlängerten Hals, mit länglichem Kopf,
schwachem Schnabel und niedrigen Füßen trägt, ist an Kopf und Hals
weiß, am Oberhals mit einer rothbraunen bis gelblichweißen,
beweglichen, aus langen, spitzen Federn gebildeten Krause; die
ganze Oberseite ist mehr oder minder hellrothbraun, jede Feder mit
hellem Schaftstrich; die ersten Schwingen sind schwarz, die zweiten
graubraun und die großen Flügeldecken sind weiß gesäumt, wodurch
eine Binde über den Flügel gebildet wird; die ganze Unterseite ist
schwach dunklerrothbraun und gleichfalls hell gestrichelt; der
Schnabel ist roströthlichbraun; die Augen sind braun mit blaugrauer
Wachshaut; die Füße sind bräunlichgrau. Beim ganz alten Vogel
verwandelt sich die Halskrause in einen Kragen von kurzen, steifen,
weißen Federn und die Farbe des ganzen Körpers wird dann
hellgraubraun. Länge 100 bis 112 cm; Flügelbreite 250 bis 256 cm;
Schwanz 30 cm. Das Weibchen ist übereinstimmend, nur etwas
größer.

		Osteuropa, Afrika und Asien bilden seine Heimat. Von
Siebenbürgen, Ungarn, Serbien und Dalmatien aus kommt er nicht zu
selten, aber nur als unsteter Wandergast bis nach dem nördlichen
Deutschland. Sein Nest steht sowol auf einem Felsen als auch auf
einem Baum und enthält im März zwei Eier, welche grünlich- oder
bräunlichweiß sind, aus denen aber immer nur ein Junges erbrütet
werden soll. In allem übrigen ist er mit den vorigen
übereinstimmend. Er heißt auch As-, ägyptischer, Alpen-, Erd-,
Fahl-, Weißkopf- und weißköpfiger Geier und Mönchsadler.

	
		
		Die Falken ( Falconidae).

		Ausgezeichnet unter allen gefiederten Räubern, von denen sie
beiweitem die zahlreichsten sind, ja in vielfacher Hinsicht
hochstehend unter allen Vögeln überhaupt, sehen wir sie in
folgenden besonderen Merkzeichen vor uns.

		Ihr Körper ist kräftig und gedrungen, bei
einigen jedoch auch schlank. Der Kopf ist verhältnißmäßig groß mit
kurzem Hals und beide sind voll und dicht befiedert. Die etwas
vertieft stehenden Augen sind groß, grell und lebhaft gefärbt und
haben einen absonderlichen kühnen oder auch wüthenden Blick. Der
kräftige Schnabel ist kurz, stark, hakig gekrümmt, mit
scharfschneidiger Spitze und mit nicht von Federn verdeckter
Wachshaut. Die Flügel sind entweder lang und spitz und die zweite
oder dritte Schwinge ist am längsten oder sie sind gerundet und
dann mit dritter oder vierter längster Schwinge. Der Schwanz ist so
sehr verschiedenartig gestaltet, daß ich ihn stets bei den
einzelnen Gattungen oder auch Arten näher beschreiben muß. Die
vorzugsweise kräftigen Füße sind theils nackt, größtentheils aber
befiedert und haben sehr gekrümmte, starke und scharfspitzige
Krallen; sie sind meistens kurz, nur bei einigen langbeinig. Das
Gefieder ist voll und reich, meistens kräftig und hart, bei manchen
jedoch weich und locker. Von Taubengröße wechseln sie hinauf bis zu
der bedeutendsten unter allen Raubvögeln.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über die ganze Erde und die
Aufenthaltsorte sind sehr mannigfaltig. Sie ernähren sich sämmtlich
fast nur von selbstgeschlagenen Thieren und bloß ausnahmsweise
fressen manche As. Da die Falken unter sich überaus
verschiedenartig, und zwar ebensowol in der äußern [bookmark: page341] Erscheinung als in der
Lebensweise sind, so hat man sie in mehrere Sippen getheilt und die
besonderen Eigenthümlichkeiten muß ich bei jeder derselben noch
näher angeben.

	
		
		Die Adler ( Aquilinae)

		sind die größten unter allen Raubvögeln. Ihr
Körperbau ist besonders kräftig und gedrungen, ihr Gefieder voll
und dicht, meistens aber nicht hart, sondern aus großen,
zugespitzten, doch weichen Federn bestehend. Kopf und Hals sind
dicht befiedert, der erstre mit einem Schopf oder einer Holle am
Hinterkopf und im Nacken. Das kühn blickende Auge ist
außerordentlich scharf. Der Schnabel ist gerade, nur an der Spitze
stark gekrümmt, mit nackter Wachshaut und schiefstehenden
langgestreckten Nasenlöchern. Die Flügel sind gerundet, mit vierter
oder fünfter längster Schwinge; zusammengelegt reichen sie bei
einigen bis zum Ende, bei anderen nur bis zum Grunde des Schwanzes.
Der letztre ist groß, gerade abgeschnitten oder gerundet, nur
ausnahmsweise gestuft. Die Füße sind besonders kräftig, meistens
bis auf die Zehen befiedert, mit sehr großen, stark gekrümmten,
spitzen und scharfen Krallen.

		Über die ganze Erde verbreitet, zeigen sich die Adler in
Lebensweise und Ernährung recht verschieden, darum werde ich das
Nähere bei den einzelnen Arten angeben, welche für uns inbetracht
kommen. Für die zoologischen Gärten und andere Sammlungen lebender
Thiere haben sie großen Werth, denn einerseits bildet jeder Adler
einen Gegenstand besondrer Schaulust und andrerseits erhalten sie
sich bei angemeßner Pflege im einigermaßen geräumigen Käfig lange
Jahre vortrefflich.

		Als eigentliche Adler oder Edeladler (
Aquila) unterscheidet man Vögel mit
folgenden Kennzeichen:

		Der Schnabel ist von halber Kopflänge. Die
zusammengelegten Flügel erreichen mindestens das Schwanzende. Der
Schwanz ist mittellang, breit, gerade abgeschnitten. Die Beine sind
bis zu den Zehen befiedert.

		Ihr umfangreicher, doch flacher Horst ist aus starken Ästen
aufgeschichtet und innen aus dünnen Reisern, Wurzeln, Haren
u. a. gerundet; er steht auf einem Baum oder Felsen und
enthält ein bis drei Eier, welche bei fast allen vom Weibchen
allein erbrütet, während die Jungen von beiden Gatten des Pärchens
gefüttert werden. Das Daunenkleid ist weiß, kurz und dicht. Ihren
Aufenthalt bilden weite Wälder, Gebirge oder auch Steppen. Sie
leben ungesellig, nur zur Nistzeit parweise, sonst umherstreichend,
in nordischen Gegenden als Strichvögel. Als die vortrefflichsten
Flieger bekannt, schreiten sie dagegen auf der Erde ungeschickt.
Nur lebende, selbst erbeutete Thiere bilden ihre Nahrung. Da sie
furchtbare Räuber und als solche sehr schädlich sind, so werden sie
allenthalben eifrig verfolgt. [bookmark: page342]

		Der Steinadler ( Aquila fulva,
L.).

		Fast könnte man es bedauern, daß der furchtbarste aller
gefiederten Räuber gegenwärtig bereits allenthalben bei uns selten
geworden und augenscheinlich der völligen Ausrottung entgegengeht;
denn den stolzen, majestätischen Vogel hoch oben in der Bläue seine
malerischen Kreise ziehen zu sehen, gewährt in der That einen
schönen Anblick – und wir begreifen es dann wol, daß man ihn
als Sinnbild der ritterlichen Kraft und des Muths zum Wappenvogel
erwählt hat.

		Er ist an den Kopf- und den im Nacken
schopfförmig verlängerten Federn braun, jede mit mehr oder minder
deutlicher röthlichgelber Spitze; Rücken und Schultern sind
schwarzbraun, jede Feder, gleichfalls mehr oder minder bemerkbar,
fahl gesäumt, am Grunde weiß; die Schwanzfedern sind am Grunde
weiß, in der Mitte aschgrau, unregelmäßig schwarz gebändert und
gefleckt, am Ende breitschwarz; die ganze Unterseite ist braun, die
unterseitigen Schwanzdecken sind weiß; der Schnabel ist
bläulichhorngrau mit schwarzer Spitze und lebhaft gelber Wachshaut;
die Augen sind braun bis hochroth; die Beine sind hellbraun mit
gelben Zehen und schwarzen Krallen. Größe eines Truthahns (Länge 80
bis 95 cm; Flügelbreite 200 bis 210 cm; Schwanz 30 bis 35 cm). Das
Weibchen ist bemerkbar größer, im ganzen Gefieder heller,
an Kopf und Nacken deutlicher gelb scheinend, sein Schwanz ist am
Grunde breiter weiß. Das Jugendkleid ist an Kopf und
Nacken gelblichweiß, im übrigen braun, aber am ganzen Körper fahl
roströthlichgelb gescheckt; auf jedem Flügel steht ein großer
weißer Fleck, welcher mit dem zunehmenden Alter verschwindet,
zuweilen aber auch bleibt; die Schwanzfedern sind grauweiß, am
letzten Drittel schwarz; die Schenkelgegend ist hell- bis
bräunlichweiß.

		Da der Steinadler in der Färbung und auch in einzelnen anderen
Merkmalen, je nach Alter, Geschlecht und Aufenthalt überaus
wechselreich verschieden sich zeigt, so hatten ihn schon Linné,
dann Naumann u. A. in zwei oder mehrere Arten geschieden, über die
aber bis zum heutigen Tage mit Bestimmtheit noch nichts Sicheres
festgestellt werden konnte. Allenfalls ist der Goldadler (
A. chrysaëtus, L.) als besondre Art
festzuhalten. Nach eingehenden Untersuchungen, welche E. von
Homeyer, A. E. Brehm und der Kronprinz Rudolf von Österreich
angestellt haben, soll er in Folgendem abweichend sein:

		In der Größe immer etwas geringer, auch
schlanker, soll die Färbung heller roströthlich sein, an den
Achseln mit einem deutlichen weißen Fleck; Nackenschopf breiter;
der bräunlich-aschgraue, mit schwarzen unregelmäßigen
Zickzacklinien gezeichnete Schwanz ohne Weiß am Grunde und mit
schmaler schwarzer Endbinde soll deutlich abgestuft und nicht
gerade abgeschnitten sein.

		Gebirge oder auch große zusammenhängende Waldungen bilden den
Aufenthalt des Steinadlers, und so kommt er in Europa, Asien und
Nordafrika vor, doch fast überall nur vereinzelt, selten zu
mehreren Köpfen beisammen. Obwol er nur noch im Süden und Osten
unsrer Heimat etwas zahlreicher zu finden ist, so begegnet uns doch
hin und wieder ein Adler auch weithin im Norden und Westen und in
sehr kalten Wintern wird ein solcher auch wol in ganz flacher
Gegend geschossen. Sein Ruf erklingt dem des Bussard ähnlich,
jedoch kräftiger und durchdringender. Hoch und fern in weiten
Kreisen dahinschwebend, [bookmark: page343] stürzt er sich plötzlich herab, packt
seinen Raub mit den Fängen, betäubt ihn mit Flügelschlägen, um ihn
vollends zu tödten, und zwar geschieht dies mit allen Thieren,
welche er zu erjagen und zu überwältigen vermag, gleicherweise mit
Vierfüßlern, Vögeln, wie auch Reptilien u. a. m. Er ist der
stärkste und kühnste, aber auch der klügste und scharfsinnigste und
darum natürlich der schädlichste unter allen gefiederten Räubern.
Fast regelmäßig auf steilen, unzugänglichen Felsen, seltner auf
einem Baum, steht sein Horst, schon sehr zeitig im Frühjahr belegt
mit weißlich- bis grünlichgrauen, röthlich gefleckten Eiern, welche
in fünf Wochen erbrütet werden. Er heißt auch Hasenar, Berg-,
brauner, gemeiner, Hasen-, Rauchfuß- oder Rauhfuß-, Ringelschwanz-,
ringelschwänziger schwarzer und Stock-Adler, bloß Adler;
Goldadler.

		Der Kaiseradler ( Aquila
imperialis, Bechst.),

		streicht gleichfalls nur beiläufig in unser Gebiet hinein, denn
seine eigentliche Heimat ist der Südosten von Europa, ferner
Nordafrika und ein Theil von Asien.

		Er ist an Oberkopf und Hinterhals mehr oder
minder hell röthlichgelb bis braunroth, auf der Kopfmitte mit einem
schwarzbraunen Fleck; die übrige Oberseite ist schwarzbraun; die
Schulterdecken sind jedoch breitweiß; der Schwanz ist aschgrau,
schwarz quergebändert und mit schwarzer Endbinde; die ganze
Unterseite ist tiefdunkelbraun; der Schnabel ist bläulich mit
dunkler Spitze und gelber Wachshaut, die Augen sind rothbraun, die
Füße gelb mit schwarzen Krallen (Länge 80 bis 85 cm; Flügelbreite
110 bis 200 cm; Schwanz 28 bis 29 cm). Das Weibchen ist im
ganzen Gefieder fahler gelblichbraun und bemerkbar größer. Das
Jugendkleid ist hellbraun bis röthlichbraun, an der
Oberseite heller als an der Unterseite und überall mit
Schaftstrichen gezeichnet. Der Schwanz ist nicht gebändert.

		Da auch bei diesem Adler die Farben vielfach wechseln, so hat
man ihn gleichfalls in mehreren Arten unterscheiden wollen, welche
aber sicherlich zusammenfallen. Neben dem Steinadler ist er am
etwas dickern Kopf mit verhältnißmäßig kleineren Augen, breiterm,
tiefgespaltnem Schnabel, immer ganz gerade abgeschnittnem Schwanz
und vornehmlich an geringrer Größe zu unterscheiden. Er soll
besonders in Ungarn, auch Galizien und Siebenbürgen, stellenweise
noch recht häufig sein, doch hat man ihn auch in Niederösterreich
und in den Donau-Tiefländern überall beobachtet; und zwar kommt er
gleicherweise in der Steppe wie im Walde, in ebenen Gegenden, wie
in mittelhohen Gebirgen, als Zugvogel vor. Da er von Unkundigen
fast immer mit dem Steinadler verwechselt wird, so mangeln genaue
Angaben über ihn leider noch durchaus. Sein Horst steht auf einem
hohen Baum, doch soll er auch zuweilen in der Steppe auf einem
Sandhügel errichtet werden. Wo dieser Adler nicht verfolgt wird,
nistet er wol manchmal ganz in der Nähe menschlicher Wohnungen.
Reinweiße Eier bilden das Gelege. In allen übrigen
Eigenthümlichkeiten und auch im ganzen Wesen [bookmark: page344] gleicht er größtentheils
dem Steinadler. Seine Nahrung soll aber viel mehr in kleinen
Thieren, vornehmlich Zieselmäusen, bestehen; auch soll er As
fressen. Vielfach findet man auch ihn in den zoologischen Gärten.
Er ist noch Königs-, kurzschwänziger, schwarzer und Sonnen-Adler,
sowie kurzschwänziger Steinadler benannt worden.

		Der Schreiadler ( Aquila naevia,
Gmel.)

		ist über Europa, Asien und Nordafrika verbreitet und in
Deutschland namentlich im Norden und Osten heimisch; noch häufig in
Pommern.

		Er erscheint am ganzen Körper einfarbig
dunkelbraun, im Sommer mehr fahl erdbraun,
metallischröthlichglänzend, im Nacken etwas heller gelbbraun; die
Schwingen sind schwarzbraun und die Flügeldecken schwach heller;
der Schwanz ist schwarzbraun, fahl quergebändert; die untre
Körperseite ist schwach lichterbraun und die unteren Schwanzdecken
sind fahl graubraun mit helleren Spitzen; der Schnabel ist
bläulichhorngrau mit schwarzer Spitze und gelber Wachshaut, die
Augen sind hochgelb, die Füße gelb mit schwarzen Krallen. Seine
Größe ist beträchtlich geringer als die der Verwandten (Länge 65
bis 70 cm; Flügelbreite 165 bis 185 cm; Schwanz 24 bis 26 cm). Das
Weibchen unterscheidet sich wol nur durch bedeutendere
Größe. Das Jugendkleid ist an Kopf, Nacken und Rücken
dunkelbraun, jede Feder roströthlichgelb gespitzt; über Kopfmitte
und Nacken erstreckt sich ein dunklerer, roströthlicher Fleck; die
großen Schwingen sind rein schwarzbraun; die oberen Schwanzdecken
sind heller unregelmäßig orangegelb gebändert und bespritzt; Kehle
und Halsseiten sind roströthlichbraun; die ganze übrige Unterseite
ist ebenso, aber mit helleren Schaftstrichen, welche besonders am
Bauch und an den Seiten breiter und an der Schenkelgegend schmäler
hervortreten, gezeichnet; der Schnabel ist horngrau mit gelber
Wachshaut, die Augen sind bräunlichgrau und die Füße orangegelb mit
schwarzen Krallen.

		Gleich den vorigen erscheint auch diese Art in der
Gefiederfärbung, der Größe u. a. überaus veränderlich, sodaß
Chr. L. Brehm sieben verschiedene Arten daraus gebildet hatte, von
denen aber weiter keine als der in Südosteuropa, Asien und
Nordostafrika heimische Schell- oder
Schellenadler ( A. clanga,
Pall.) als solche bestehen geblieben ist.) Bei uns lebt der
Schreiadler als Zugvogel, welcher im März oder April ankommt und im
September fortwandert. Waldungen, vorzugsweise hochstämmiger
Buchwald, doch auch umfangreiche Feldgehölze, immer in der Nähe von
Gewässern, Sümpfen u. drgl. bilden seinen Aufenthalt. Hier steht
sein Horst stets auf einem hohen Laubholzbaum; und nicht selten
vertreibt er Bussarde, Milane und andere Verwandte aus deren
Nestern. Gegen die Mitte des Monats Mai hin besteht das Gelege in
grünlich- bis reinweißen, roth- oder röthlichbraun gefleckten, auch
wol gestrichelten, sehr veränderlichen Eiern, welche von beiden
Gatten des Pärchens erbrütet werden. Im schönen Adlerfluge kreist
auch er in fast unabsehbare Höhe empor, dann wiederum sitzt er auf
einem einzelnen hohen Baum oder auch wol auf einem Pfahl oder Stein
Umschau haltend, und läßt dann seine weithin schallenden Rufe jef,
jef ertönen. [bookmark: page345] In seinem Wesen gleicht er weniger den
verwandten Adlern, als vielmehr den Bussarden, und da seine
Ernährung vorzugsweise in schädlichen Nagern, Mäusen, Ratten,
Hamstern u. a. und allerlei größeren Kerbthieren besteht,
während er zugleich Kriechthiere, hauptsächlich Frösche, frißt und
allerdings beiläufig auch junge Hasen und Wasservögel schlägt,
sowie Vogelnester ausraubt, so ist er trotz der letzteren
Uebelthaten für die menschlichen Kulturen offenbar vorwaltend
nützlich; übrigens frißt er auch As. Er heißt auch Enten-, Gänse-,
gefleckter, Rauchfuß- und russischer Adler, Entenstößer und
Schreier. In den zoologischen Gärten ist er ziemlich gemein.

		Der Zwergadler ( Aquila pennata,
Gmel.).

		Auch bei diesem Adler ergeben sich so außerordentlich
auffallende Unterschiede, daß der alte Chr. L. Brehm wiederum
mehrere Arten aufstellte, von denen die übrigen Vogelkundigen
allerdings keine mehr gelten lassen, während Alfred Brehm
wenigstens zwei Spielarten noch festhält. Ich gebe in Folgendem die
in seiner Beschreibung aufgestellten Unterschiede.

		Der Zwergadler ist an Kopf und Nacken matt
rothbraun, schwärzlich längs gefleckt; Mantel und Schultern sind
schwarzbraun, die letzteren mit einem weißen Fleck; der übrige
Rücken ist graubraun; die Schwingen sind schwarzbraun; der Schwanz
ist mattbraun mit schwärzlichen Querbinden und hellerer Spitze; die
ganze Unterseite ist tiefdunkelbraun, kaum bemerkbar schwärzlich
gestrichelt; die Schenkelgegend und die unteren Schwanzdecken sind
etwas hellerbraun; der Schnabel ist bläulichgrau mit schwarzer
Spitze, die Wachshaut gelb, die Augen sind braun, von einem
dunkelbraunen Ring umgeben, und die Füße sind gelb. Das
Jugendkleid ist im ganzen heller; der Kopf ist
roströthlichbraun, der Vorderkopf schwärzlich; die Flügeldecken,
Schwingen und Schulterfedern sind noch hellerbraun als die übrige
Oberseite; der Unterkörper ist braun, jede Feder mit deutlichem
dunkeln Schaftstrich. – Beim sog. Stiefeladler sind
Stirn und Zügel gelblich, Oberkopf und Wangen dunkelbraun, jede
Feder mit dunklerm Schaftstrich und am Grunde weiß; der Nacken ist
röthlichbraun, jede Feder heller gerandet und röthlich
metallglänzend; die Schwingen sind schwarzbraun, die zweiten
Schwingen etwas heller, über den Flügel ziehen sich mehrere hellere
Querbinden und an den Schultern steht gleichfalls ein weißer Fleck:
die Schwanzfedern sind dunkelbraun, unterseits hellgrau; die ganze
Unterseite ist hellgelblichbraun mit großen dunkelbraunen
Schaftflecken; der Schnabel ist blau mit schwarzer Spitze und
gelber Wachshaut, die Augen sind hellbraun, die Füße gelb. Das
Weibchen ist übereinstimmend, nur größer. Das
Jugendkleid ist an der Oberseite braun, an der Unterseite
roströthlichgelb, einfarbig ohne Schaftstriche und auch ohne weißen
Schulterfleck. – Dieser Adler, gleichviel in der einen oder
andern Spielart, ist bedeutend kleiner, als alle Verwandten (Länge
47 cm; Flügelbreite 113 cm; Schwanz 19 cm)

		Seine Verbreitung erstreckt sich über den Süden, Südosten und
Südwesten von Europa und er lebt in Niederösterreich, Siebenbürgen,
Ungarn und den Donau-Tiefländern als Brutvogel, während er in
Deutschland nur als Wandergast vorkommt. Als Zugvogel findet er
sich in seinen genannten Heimatsstrichen erst zu Ende des Monats
April ein und bereits zu Ende des September zieht [bookmark: page346] er schon wieder von
dannen. Seine Rufe erklingen koch, koch, kei, kei oder wut, wut.
Vornehmlich Vögel bilden seine Nahrung und als sehr gewandter
Flieger vermag er sogar kleine Arten, wie Meisen, zu schlagen. Sein
Horst steht auf allerlei Bäumen und in verschiedner Höhe;
vorzugsweise gern benutzt auch er die Nester anderer größerer
Vögel, welche er daraus vertreibt. Nur zwei gelblich- oder
grünlichweiße, rostroth oder gelb gefleckte und gepunktete Eier,
bilden zu Anfang des Monats Mai das Gelege, welches von Männchen
und Weibchen wechselnd erbrütet wird. Gegen andere Raubvögel und
selbst große Adler u. a. vertheidigen sie die Brut überaus
muthvoll. In den zoologischen Gärten findet man den Zwergadler
selten. Weitere Namen hat er nicht.

		Die Seeadler ( Haliaëtus)

		sind, wenngleich vornehmlich in der Lebensweise, so doch auch in
einigen äußeren Merkzeichen von den vorigen bedeutsam
verschieden.

		In der Größe den stärksten unter den
eigentlichen Adlern gleich, haben sie einen verhältnißmäßig langen,
an der Spitze stark gekrümmten Schnabel, vorzugsweise kräftige und
lange Flügel, welche zusammengelegt fast das Ende des gerundeten
oder keilförmigen Schwanzes erreichen; die Federn am Hinterkopf und
Nacken sind nicht bemerkbar verlängert und bilden also eine
geringe, aber spitze Tolle. Ein besondres Merkmal ist der bei den
meisten von ihnen weißgefärbte Kopf. Die Füße sind vorzugsweise
kräftig, nur halb befiedert, mit sehr gekrümmten, scharfspitzigen
Krallen.

		Bei uns kommt nur eine Art vor.

		Der gemeine Seeadler ( Aquila
albicilla, L.)

		ist über ganz Europa, Nordafrika und einen großen Theil Asiens
verbreitet, lebt jedoch nur an den Seeküsten oder sehr großen
Landseen und in Gegenden, welche an großen Gewässern überhaupt
reich sind; in nördlichen Ländern als Zugvogel.

		Als ganz alter Vogel ist er an Kopf, Hals und
Brust gelblich-, bräunlich- bis reinweiß, je älter, desto reiner,
sonst auch graulichgelb mit undeutlichen Schaftstrichen; im ganzen
übrigen Gefieder ist er fahlbraun, jede Feder heller gerandet und
mit dunklem Schaftstrich, am Unterrücken einfarbig braun; die
Schwingen sind dunkelbraun mit hellen Schäften; der Schwanz ist
reinweiß; der Schnabel ist fahlgelb mit lebhaft gelber Wachshaut,
die Augen sind gelb und die Füße gleichfalls gelb mit schwarzen
Krallen. In der Größe ist er dem Steinadler gleich (Länge 85 bis 95
cm; Flügelbreite 220 bis 250 cm; Schwanz 30 bis 35 cm) und das
Weibchen ist noch erheblich größer. Das
Jugendkleid ist im ganzen Gefieder gleichmäßig dunkelbraun
mit schwarzem Schnabel und grünlich gelber Wachshaut, bräunlichen
Augen und grüngelben Füßen.

		Da er auch ein gefährlicher und überaus kühner Räuber ist,
wenngleich er sich träger als die eigentlichen Adler zeigt und
schwerfällig fliegt, so vermag er an allerlei Wassergeflügel und
Fischen in der wärmern Jahreszeit und an Wild und kleineren
Hausthieren im Herbst und Winter bedeutsamen Schaden zu
verursachen; um Fische zu fangen, stößt er tieftauchend in die Flut
hinab [bookmark: page347]
und gelegentlich jagt er dem Flußadler die Beute ab. Nur in der
Noth frißt er auch As. Auf den höchsten starkästigen Bäumen oder in
den Klüften unzugänglicher Felsen steht sein Horst, welcher im März
oder April das Gelege von rein- bis gelblichweißen, röthlich oder
braungefleckten Eiern, die von beiden Gatten des Pärchens wechselnd
in 40 Tagen erbrütet werden, enthält. Man hat auch ihn mit
zahlreichen Namen belegt: Fisch- und Hasenaar, bärtiger, Fisch-,
Gänse-, großer Hasen-, schwarzbrauner und weißschwänziger Adler,
Meeradler, großer Seeadler, Bein- und Steinbrecher, Fisch- und
Gänsegeier, Gelbschnabel und Weißschwanz; von vielen Leuten wird er
hartnäckig mit dem Steinadler verwechselt. Obwol er um seiner
Schädlichkeit willen allenthalben auf's eifrigste und schonungslos
verfolgt wird, so gehört er doch noch keineswegs zu den
Seltenheiten. In den zoologischen Gärten und anderen Naturanstalten
ist er sogar gemein.

		Die Fluß- oder Fischadler ( Pandion)

		unterscheiden sich von den vorhergegangenen Verwandten wiederum
in einigen absonderlichen Merkmalen. In der Größe geringer, sind
sie doch nicht minder kraftvolle und furchtbare Räuber, die
vorzugsweise oder fast allein von Fischen sich ernähren und diese,
aus der Luft herabstoßend und tauchend erpacken und
heraufholen.

		Ihr Gefieder ist straff und glatt, dem der
Wasservögel ähnlich, fettglänzend. Der Kopf ist mittelgroß, mit
kurzem, bereits vom Grunde an starkgekrümmtem und an der Spitze
lang- und scharfhakigem Schnabel; die Wachshaut ist schmal. Die
Nackenfedern bilden nur einen kurzen, aber spitzen Schopf. Die
Flügel sind sehr lang und spitz (die dritte Schwinge am längsten)
und stehen zusammengelegt über den mittellangen gerade
abgeschnittnen Schwanz erheblich hinaus. Die Füße sind nur halb
befiedert, stark, kurz, mit scharfen sehr gekrümmten, unterseits
nicht rinnenförmigen Krallen. An der Innenseite sind die Zehen
durch körnige Hautwarzen so rauh, daß der Vogel mit ihrer Hilfe die
glatten Fische festzuhalten vermag; die äußerste Zehe ist beweglich
(Wendezehe).

		Der Flußadler ( Aquila haliaëtus,
L.)

		ist am Oberkopf gelblich, schwarz und weiß
gestreift, ein breites Band durch's Auge bis zum Hals hinab ist
schwärzlich, der übrige Kopf und Nacken ist weiß, am letztern jede
Feder schwarz gespitzt; Rücken und Mantel sind braunschwarz, jede
Feder fahl gesäumt; die großen Schwingen sind glänzendschwarz; der
Schwanz ist braun, mit schwärzlichen Querbinden, unterseits weiß,
mit breiter grauer Endbinde; die ganze Unterseite ist weiß, an der
Brust matt bräunlich gefleckt; der Schnabel ist schwarz, mit
graublauer Wachshaut, die Augen sind gelb, die Füße graublau mit
schwarzen Krallen. In der Größe ist er etwa einem Haushahn gleich
(Länge 50 bis 55 cm; Flügelbreite 155 bis 165 cm; Schwanz 18 bis 20
cm). Das Weibchen ist im ganzen Gefieder durch hellere
Federränder fahler gefärbt; die Brust ist einfarbig braun, nicht
gefleckt. Das Jugendkleid ist an der Oberseite heller
bräunlich, im Nacken stärker gefleckt, an der Unterseite düstrer
weiß, an der Brust dunkler braun.

		Seine Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa und außerdem
kommt er in Afrika, Asien, Amerika vor, sowie auch in Australien,
doch ist der im [bookmark: page348] letztern lebende als besondre Art von dem
Reisenden Gould hingestellt worden. Zu Ende des Monats März oder
auch erst im April hören wir bei uns in Deutschland überall an
großen, fischreichen Gewässern seine gellenden Rufe kai, kai, und
dann können wir ihn beobachten, wie er im gewandten, leichten und
mannigfach wechselnden Fluge über dem Wasser kreist, hier und da
rüttelt, d. h. flügelschlagend auf einer Stelle in der Luft
sich hält und mit vorgestreckten Fängen schräg hinab stoßend taucht
und nach wenigen Augenblicken mit der Beute wieder emporkommt. Oft
stößt er vergeblich, andrerseits aber geschieht es zuweilen, wenn
auch selten, daß selbst ein solcher kräftiger Raubvogel von einem
zu großen Fisch, in den er sich mit den Krallen verfangen, ohne ihn
emporheben zu können, nicht rasch genug wieder loszukommen vermag,
sondern in die Tiefe hinabgezogen wird und umkommt. Aus meiner
Jugendzeit her erinnere ich mich, daß in einem der großen Seen in
der Umgebung meines Heimatsstädtchens Baldenburg ein gewaltiger
Hecht von mehr als drei Fuß Länge gefangen worden, welcher in
seinem Rücken eingewachsen die Fänge nebst den Ständern eines
Raubvogels trug. Des Flußadlers Horst steht immer im Gipfel sehr
hoher Bäume, tief im Wald, doch möglichst in der Nähe eines großen
Gewässers; er ist aus starken Ästen aufgeschichtet, innen mit Mos,
Flechten und Grashalmen ausgerundet, und enthält zu Ende des Monats
April ein Gelege von zwei bis vier Eiern, welche sehr veränderlich,
meistens auf weißem Grunde roth, rothbraun oder auch schiefergrau
gepunktet und gefleckt sind und wahrscheinlich vom Weibchen allein
in etwa drei Wochen erbrütet werden; doch ist der Brutverlauf noch
keineswegs ausreichend erforscht. Wenn nicht sehr bedeutsame
Störung eintritt, so wird der Horst von dem Pärchen in jedem Jahr
wieder benutzt, etwas höher auf- und besser ausgebaut. In
nördlichen Gegenden zieht die Familie zum Oktober südwärts, im
Süden dagegen lebt dieser Adler als Strichvogel. Um seiner
Schädlichkeit für die Fischerei und insbesondre für die
Teichfischzucht willen wird er allenthalben eifrig verfolgt, und da
er infolgedessen so scheu ist, daß er sich nur schwierig schußrecht
ankommen läßt, so fängt man ihn am meisten auf in's Wasser gelegten
und mit Fischen geköderten Tellereisen; sein Angstruf ertönt dann
kig, kig. Trotzdem gehört er bei uns in Deutschland noch zu den
gemeinen Vögeln. Außer dem Menschen hat er auch nur wenige Feinde.
Mit seinesgleichen lebt er, im Gegensatz zu den meisten Raubvögeln,
friedfertig nebeneinander und die anderen gefiederten Räuber,
vornehmlich der Seeadler, aber auch Milane und selbst Krähen
u. a., jagen ihm wol seine Beute ab, gefährden ihn aber im
übrigen nicht. Sein Horst soll häufig von Sperlingen und in fremden
Welttheilen auch von mancherlei anderen Vögeln bewohnt sein. In den
zoologischen Gärten ist er nicht oft vorhanden. Man hat ihn auch
Fischaar, -Adler und -Habicht, kleiner Fisch-, kleiner Fluß- und
kleiner Meeradler, Rohr-, russischer und kleiner scheckiger Adler,
Balbussard, Blaubauch, Entenstößer, Blau- und Weißfuß, weißköpfiger
Blaufuß, Fischgeier, Karpfenschläger, Mos- und Fischweihe, Weißkopf
und Bauch benannt. [bookmark: page349]

		Die Schlangenadler ( Circaëtus) erscheinen den vorhergegangenen
eigentlichen Adlern nicht mehr durchaus ähnlich, sondern
unterscheiden sich von ihnen durch folgende Merkzeichen.

		Der Kopf ist verhältnißmäßig dick und rund, mit
Wollfederchen bedeckt, welche einen hellen Kreis um die Augen
bilden und dem Vogel ein eulenähnliches Ansehen geben. Der gleich
von der Wurzel an gekrümmte Schnabel ist stark, mit langem spitzen
Haken, nackter Wachshaut und ovalen Nasenlöchern. Die Flügel sind
lang und breit mit dritter oder vierter längster Schwinge,
zusammengelegt bis zum Schwanzende reichend. Der Schwanz ist
mittellang und gerade abgeschnitten. Der verhältnißmäßig lange Lauf
hat kurze, dicke Zehen mit Bindehaut und nur kleinen, aber
scharfspitzen und sehr gekrümmten Krallen. Der Körper ist schlank
doch kräftig, das Gefieder großfederig, aber locker und am
Hinterkopf und Nacken mit nur geringem Schopf.

		Man sieht die Schlangenadler als Übergang der Adler zu den
Bussarden an. In Europa, Afrika und Indien sind sie heimisch; bei
uns jedoch nur eine Art. In der Lebensweise sind sie von den
anderen insofern abweichend als sie sich fast ausschließlich von
Kriechthieren und vornehmlich Schlangen ernähren.

		Der Schlangenadler ( Aquila
gallica, Gmel.)

		ist an der Stirn weißlich, jede Feder mit
schwarzbraunem Schaftstrich, am Oberkopf und Nacken
dunkelgraubraun, gleichfalls alle Federn mit schwarzen
Schaftstrichen; der Augenbrauenstreif ist schwarz; die ganze übrige
Oberseite ist braun; die ersten Schwingen sind schwarzbraun mit
weißen Innenfahnen, die übrigen Schwingen braun und dunkler
quergebändert, alle Schwingen sind hellgesäumt; die Schwanzfedern
sind braun mit weißer Endspitze und breiten dunkleren Querbändern;
die Brust ist hellbraun mit einzelnen weißen Flecken; der Bauch und
die Seiten sind weiß, breit braun gebändert; die Schenkelgegend und
die unteren Schwanzdecken sind reinweiß; der Schnabel ist
dunkelgrau mit langen schwarzen Bartborsten und graublauer
Wachshaut; die Augen sind gelb und die Füße graublau. Die Größe ist
geringer als die aller anderen Adler, doch bedeutender als die der
nächstverwandten Bussarde (Länge 70 cm; Flügelbreite 180 cm;
Schwanz 30 cm). Das Weibchen ist nicht verschieden, auch
kaum größer. Das Jugendkleid ist am Kopf und an der ganzen
Oberseite dunkelgraubraun, an Brust und Bauch hellroströthlichbraun
mit weißen Flecken, an der Schenkelgegend weiß quergebändert.

		Vornehmlich Süd- und Mitteleuropa bilden seine Heimat und ebenso
ist er in Nordafrika und Asien verbreitet; bei uns im größten Theil
von Deutschland ist er nur hier und da zu finden, doch kommt er
allenthalben, gleichviel im Norden oder Süden, hin und wieder als
Brutvogel vor. In großen zusammenhängenden Waldungen, besonders
wenn sie weite Sumpfstrecken enthalten, trifft er zu Anfang des
Monats Mai ein und bezieht alljährlich denselben auf einem hohen
Baum, seltner auf einem Felsen stehenden Horst, welcher bald darauf
als Gelege nur ein einziges bläulichweißes Ei enthält, und dieses
wird von Männchen und Weibchen wechselnd in 28 Tagen erbrütet. Dann
läßt er oft seine Rufe hü, hü erschallen. Im Wesen erscheint er
ruhig und träge; gegen [bookmark: page350] andere Vögel und namentlich gegen
seinesgleichen zeigt er sich unverträglich. Umhersuchend über dem
Wasser oder einer Flur rüttelt er hier und da, stößt dann aber
nicht hinab, sondern senkt sich langsam und greift das Thier,
vornehmlich Eidechsen, Schlangen, Frösche u. a. Lurche, ferner
Fische, auch kleine Säugethiere, wie Mäuse, Ratten, selbst Hamster
oder auch Vögel insbesondre solche, die in offenen Nestern brüten,
mit den Klauen an. Der Beute aufzulauern, sitzt er wol stundenlang
auf einem Stein oder Pfahl, besonders gern auf Waldblößen. Um einen
Raub balgen sich ihrer zwei oder mehrere oft hitzig herum. Im
September wandert die Familie südwärts, zur Überwinterung bis tief
nach Afrika hinein oder auch nach Südasien, und dann erscheint der
Schlangenadler auch an Orten, wo er sonst niemals gesehen wird. In
seiner Ernährung sowol als auch in seinem ganzen Wesen ist er so
harmlos, daß man ihn als einen schädlichen Vogel nicht ansehen darf
und noch weniger als einen solchen verfolgen sollte. Unkundige
Schützen schmettern ihn allerdings rücksichtslos herab, weil er
ihnen ein ungleich bequemeres Ziel bietet, als die anderen, überaus
scheuen und schnellfliegenden Raubvögel. Er heißt auch blaufüßiger
Adler oder blaufüßiger Bussard, Bussard- und Natternadler, Nattern-
und Schlangenbussard, weißer Hans. In den zoologischen Gärten ist
er nur selten zu finden, weil man ihn kaum erlangen und auch nur
schwierig in der Gefangenschaft erhalten kann.

	
		
		Die eigentlichen Falken ( Falconinae)

		stehen wiederum als die edelsten unter allen Raubvögeln da,
d. h. hinsichtlich des ebenmäßigen und schönen Körpers, der
höchsten geistigen Begabung und auch des Wesens und der
Lebensweise. Sie haben die Merkzeichen, welche ich bei den
Angehörigen der Unterfamilie Falken angegeben, in vollem Maß, doch
zeichnen sie sich noch durch folgende besondere Kennzeichen
aus.

		Ihr vorzugsweise kraftvoller und gedrungner
Körper erscheint trotzdem schlank und zierlich, im Sitzen gerade
aufrecht, während er im ungeschickten Hüpfen auf der Erde wagrecht
getragen wird. Ihr Kopf ist groß, doch keineswegs
unverhältnißmäßig, rund mit etwas gewölbter Stirn und kurzem
gedrungnen Hals. Die Augen sind ungemein lebhaft und von farbiger
nackter Haut umgeben. Der Schnabel ist kurz, bereits von der Wurzel
an gekrümmt, am Oberschnabel vor der scharfhakigen Spitze mit einem
Zahn, am Unterschnabel mit entsprechender Kerbe; die Wachshaut ist
nackt, mit runden Nasenlöchern. Die Flügel sind sehr lang und spitz
mit zweiter und dritter längster Schwinge, und reichen
zusammengelegt bis zur Schwanzspitze oder darüber hinaus. Der
Schwanz ist mittellang und gerundet. Die mittelhohen, ganz
unbefiederten Läufe haben verhältnißmäßig lange Zehen und kräftige,
scharfspitze Krallen. Das Gefieder ist knapp und straff, die
Färbung vielfach bunt und immer, mit der übrigen Erscheinung im
Einklang stehend, als schön zu bezeichnen. Die Geschlechter
erscheinen meistens verschieden und das Weibchen ist auch
bei ihnen stets größer. Das Jugendkleid ist gleichfalls
abweichend und verfärbt sich erst spät zum Alterskleide. [bookmark: page351]

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über die ganze Erde. Als
ausgezeichnete Flieger stürzen sie sich aus der weitesten
Entfernung reißend schnell daher und schlagen ihren Raub stets im
Fluge, von oben herabstoßend. Ihre Flugkünste hoch in der Bläue
erscheinen überaus schön und mannigfaltig. Selbstverständlich nur
in lebenden Thieren, vorzugsweise Vögeln, besteht ihre Nahrung. Die
letzteren werden gerupft und kleine Vierfüßler, die sie beiläufig
mitnehmen, enthäutet, und dann verschlungen; As fressen sie auch in
der Noth nicht. Alle Falken bewohnen, theils als Stand-, theils als
Strich- oder Zugvögel, vorzugsweise den Wald, sie leben parweise,
und der Horst steht meistens auf hohen Bäumen oder steilen Felsen,
doch auch auf Thürmen und anderen hohen Gebäuden; zuweilen wird er
sogar auf der Erde errichtet. Er besteht in einer aus Ästen
aufgeschichteten flachen Mulde, ausgerundet mit Fasern, Wurzeln u.
drgl. Farbige, gefleckte oder besprenkelte Eier in verschiedener
Anzahl bilden das Gelege, und dieses wird vom Weibchen allein
erbrütet, während beide Gatten des Pärchens die Jungen ernähren.
Als ebenso kühne wie verschlagene Räuber sind sie für die Jagd- und
freilebenden Vögel überhaupt ungemein schädlich und in gleicher
Weise für das Federvieh auf den Geflügelhöfen, insbesondre für die
Haus- und bzl. Brieftauben. Daher verfolgt man sie allenthalben
eifrig und für ihre Erlegung werden Schußprämien ausgesetzt. Dies
gilt jedoch nur für die Angehörigen der ersten Sippe, die
Edelfalken, während die der zweiten, die beiweitem weniger
kräftigen und stürmischen Rüttelfalken, sich im Gegensatz
zu ihnen vorzugsweise von Nagern, Mäusen u. a. und großen,
meistens schädlichen Kerbthieren ernähren und nur beiläufig einmal
einen Vogel, aber niemals im Fluge, schlagen. Die letzteren sind
daher für die menschlichen Kulturen unbedingt nützlich.
Bedauerlicherweise sind bis jetzt, selbst bei den Jägern von Fach,
den Förstern u. a. die Unterschiede zwischen den Angehörigen
beider Sippen im allgemeinen erst wenig bekannt, und nach der einen
Seite hin geschieht den argen Räubern zu wenig Abbruch, nach der
andern werden die nützlichen Falken leider nur zu häufig
geschossen, weil sie nämlich als harmlose Vögel sich ungleich
leichter ankommen lassen.

		Wie bereits S. 347 erwähnt, dienten seit dem Alterthum her die
Falken als sog. Beizvögel zur Ausübung der Jagd und zwar
größtentheils zum Vergnügen, doch auch zum Jagdertrag. Man richtete
vornehmlich die eigentlichen oder Edelfalken und die Habichte dazu
ab und es wurde eine großartige Liebhaberei mit ihnen betrieben.
Das beliebteste Wild bildete der Reiher. Außerdem wurden dann auch
verschiedene andere Vögel, so namentlich Rebhühner, Wachteln,
Fasanen, Wildenten und Wildtauben, auch Elstern und andere
krähenartige Vögel, ferner Milane, dann aber namentlich auch Hasen
und Kaninchen, ›gebeizt‹. Mit den kleinsten Falken jagte man in
gleicher Weise auch Lerchen. In neuerer Zeit ist die Falkenjagd,
wenigstens bei uns, außer Brauch gekommen und zwar einerseits weil
unsere jetzigen Schießwaffen zur Erlangung des Wilds [bookmark: page352] doch
ungleich wirksamer sind und andrerseits weil die derartigen
mittelalterlichen, thierquälerischen Jagdvergnügen sich mit den
humanen Bestrebungen der Gegenwart nicht mehr vereinigen lassen.
Gegenwärtig wird die Falkenbeize noch von den Arabern und Beduinen
und neuerdings auch wieder in England betrieben. In Asien jagt man
mit Adlern die Wölfe.

		Der Wanderfalk ( Falco
peregrinus, Gmel.)

		Das Hühnervolk vor uns auf dem Hof geht harmlos vergnügt seiner
Hauptbeschäftigung, dem Nahrungsuchen, nach und gleiches thun die
Sperlinge auf dem Dunghaufen. Auf dem nahen Felde liegt ein
Völkchen Rebhühner in einer Ackerfurche und sie paddeln sich
behaglich im Sande. Ringsumher in den Büschen gibt es Vogelgesang
in reicher Mannigfaltigkeit, denn eine Grasmücke in der Hecke
wetteifert mit dem Edelfink auf einem Obstbaum und der
Gartenlaubvogel im Fliederbusch über der Laube mit dem Goldammer am
Rain. Und auf dem Teich daneben plätschern unfern von den zahmen
Enten die Wildenten und Wasserhühner. Ein belebtes Bild harmlosen
und doch wunderschönen Naturlebens gewährt uns der Blick auf alle
diese Thierwelt inmitten der blühenden Bäume, Sträucher und
Kräuter. Hoch oben in der Bläue tummelt sich ein Taubenschwarm in
malerischen Kreisen. Plötzlich ruft der große Würger, welcher auf
dem höchsten, dürren Ast eines Apfelbaums sitzt, sein warnendes
tak, tak, und mit schrillem Schirpen antworten die Spatzen, eine
Elster keckert, der Haushahn läßt seinen entrüsteten Schrei
erschallen – und wie mit einem Schlag ist alle diese Thierwelt
verstummt und schleunigst auch verschwunden. Die Rebhühner drücken
sich in's Gras und Getreide, die anderen Vögel schlüpfen in's
Dickicht, die Enten in's Schilf, die Wasserhühner tauchen unter.
Dem menschlichen Auge erst kaum sichtbar, wie ein kleiner Punkt in
fernster Höhe, hat der aufmerksame Wächter doch sogleich den
daherschießenden Falk erkannt, den furchtbaren Verderber harmlosen
Thierlebens, den ebenso gewandten als starken und schlauen
gefiederten Raubritter. Ausgerüstet mit den schärfsten Sinnen und
unglaublicher Schnelligkeit, gelingt es ihm immer, den einen oder
andern Vogel zu schlagen; entweder jagt er den Taubenschwarm,
treibt ihn bis zu den Wolken empor und fängt eine, die etwa
ermattet hinter den anderen zurückbleibt, indem er sich über sie
hinaufschwingt und von oben herabstößt; oder der Zufall begünstigt
ihn, indem ein daherkommender Landmann oder ein umhersuchender Hund
den einen oder andern Vogel aufstöbert, den er dann blitzschnell
überfällt und schlägt. So raubt er allerlei Gefieder, von der
Lerche bis zum Rebhuhn, von der Krähe bis zur Wildente und wol gar
der Wildgans. Oft wird ihm dann aber die Beute von Milanen, Weihen,
Bussarden u. a. abgejagt – wodurch er sich natürlich zu
neuem Raub und Mord gezwungen sieht. [bookmark: page353]

		Der Wanderfalk ist am Oberkopf dunkelbläulich
aschgrau und an der ganzen übrigen Oberseite schwach heller,
überall aber mit schwarzblauen dreieckigen Flecken und
tiefschwarzen Bändern gezeichnet; ein Bartstreif vom Schnabel und
Auge jederseits bis zum Hals hinab ist schwarz; die Schwingen sind
mattschwarz, an der Innenfahne heller roströthlich gefleckt; der
Schwanz ist bläulichaschgrau mit blauschwarzen Querbinden und
weißem Endstreif; Kehle und Oberbrust sind gelblichweiß, dunkler
gestrichelt und gefleckt, Unterbrust und Bauch fahlgelb,
schwärzlich quergebändert; der Schnabel ist hellblau mit schwarzer
Spitze und gelber Wachshaut; die Augen sind dunkelbraun von
gleichfalls gelber nackter Haut umgeben; die Fänge sind gelb mit
schwarzen Krallen. In der Größe gleicht er einem Haushuhn (Länge 45
cm; Flügelbreite 85 bis 105 cm; Schwanz 19 bis 20 cm). Das
Weibchen ist beträchtlich größer und lebhafter gefärbt.
Das Jugendkleid ist an der Stirn gelblich- oder
röthlichweiß, am Oberkopf lebhafter gefleckt, an der ganzen übrigen
Oberseite dunkelbraun, jede Feder heller gesäumt; der Schwanz ist
dunkelbraun mit roströthlichen Querbinden und breitem, weißem
Endsaum; der Bartstreif ist schwarzbraun; Wangen und Kehle sind
weiß und die ganze übrige Unterseite ist gelblichweiß mit braunen
Längsflecken; der Schnabel ist hellbläulich, Schnabel- und
Augen-Wachshaut sind bläulichgrün, die Fänge grünlichgelb.

		Fast über die ganze Erde soll der Wanderfalk verbreitet sein und
trotz beträchtlicher Abweichungen, die sich in der Färbung zeigen
und nach denen man verschiedene Arten aufgestellt hat, dürfte doch
nur an einer mit Sicherheit festzuhalten sein. In unseren
nördlichen Gegenden lebt er als Zugvogel, welcher zeitig, schon im
Februar oder März, ankommt und im September bis Afrika und Indien
wandert. Einzelne, besonders Männchen, bleiben indessen auch das
ganze Jahr hindurch am Standort und streichen nur nahrungsuchend im
weiten Umkreise umher. Dann hausen sie auf den Thürmen und anderen
höchsten Gebäuden großer Städte und betreiben von hier aus in
förmlich frecher Sicherheit argen Raub an dem Gefieder, welches
theils als Flugtauben, theils als Brieftauben hier gehalten wird
und häufig auch in großer Anzahl frei oder doch herrenlos lebend
Bahnhofshallen, Speicher, Thürme u. a. bewohnt. Wenn wir in
großen oder auch minder umfangreichen, aber vom menschlichen
Verkehr ferngelegenen Waldungen, sowie auch inmitten der Gebirge,
einsam wandern, so hören wir den gellenden Schrei kgiak oder kajak,
doch nur selten gelingt es dem Ungeübten, den Wanderfalken-Horst
auf einem hohen Baum im dichten Hochwald oder auf einer steilen
Felswand zu entdecken. Derselbe wird in jedem Jahr wieder bezogen
und enthält im April oder Mai ein Gelege von drei bis vier
hellgelbrothen, braun gefleckten, veränderlichen Eiern; die
Brutdauer währt 20 bis 21 Tage. Um seiner Schädlichkeit willen wird
der Wanderfalk von fachkundigen Jägern eifrig verfolgt; durch seine
Vorsicht und Schlauheit aber, weiß er den meisten Gefahren zu
entgehen. Er ist so bekannt, daß ihm der Volksmund zahlreiche Namen
beigelegt hat: Blau-, Berg-, Beiz-, Edel-, gefleckter, Kohl-,
Pilgrims-, Schlacht-, Schwarzbacken-, Stein-, Tannen-, Tauben- und
Waldfalk, Blaufuß, Fremdling, gefleckter Habicht, Schwarzbacke und
Taubenstößer. Da er, wie erwähnt, in überaus veränderlichem
Gefieder erscheint, so vermögen ihn viele Jäger nicht immer zu
erkennen und von den minder [bookmark: page354] schädlichen Raubvögeln mit Sicherheit
zu unterscheiden. Er wird daher im allgemeinen viel weniger häufig
erlegt, als es um seiner Räubereien willen geschehen sollte; im
Gegentheil werden anstatt seiner von Unkundigen nur zu vielfach die
im beiweitem geringern Grade schädlichen kurzgeflügelten Raubvögel
geschossen. In den zoologischen Gärten wird er wol beiläufig
gehalten, doch dauert er, da man ihn nicht ausreichend mit lebenden
Vögeln zu versorgen vermag, meistens nur kurze Zeit aus.

		Der Würgfalk ( Falco sacer,
Gmel.),

		welcher im Nordosten von Afrika, Mittelasien und im Südosten von
Europa heimisch ist, kann als Wandergast auf unseren Fluren hier
nur beiläufig Erwähnung finden.

		Er ist am Kopf weiß, an der Stirn und ebenso den
Wangen dunkler gestrichelt und mit schwachem dunkeln Bartstreif;
der Oberkopf ist schwarzbraun gestrichelt, das Genick weiß mit
einem braunen Fleck; ein Streif oberhalb und durch's Auge bis zum
Nacken ist weiß; die ganze übrige Oberseite ist graubraun, jede
Feder breit fahl roströthlich und dann schmal weißgesäumt; die
Schwingen sind dunkelbraun, an der Innenfahne weiß und roströthlich
gefleckt; die Schwanzfedern sind fahlbraun, weiß gefleckt, die
mittleren einfarbig braun; die Kehle ist gelblichweiß und die ganze
übrige Unterseite röthlich- bis reinweiß, an Brust und Bauch
röthlichbraun gefleckt; der Schnabel ist horngrau, Unterschnabel
gelbgrau, mit fleischfarbner bis gelber Wachshaut; die Augen sind
braun mit gelber nackter Haut; die Füße sind gelb mit schwarzen
Krallen. In der Größe ist er etwas bedeutender als der vorige
(Länge 54 cm; Flügelbreite 105 cm; Schwanz 20 cm). Das
Weibchen ist größer, an der Oberseite reinerbraun, jede
Feder roströthlich gesäumt; der Bartstreif ist etwas stärker; die
Unterseite ist mehr gelblichweiß, jedoch die Kehle reinweiß. Das
Jugendkleid ist am Kopf fahlbraun, dichter und dunkler
gefleckt; die ganze Färbung ist etwas düstrer und an der Unterseite
mit größeren Flecken; der Schnabel ist dunkler mit blauer
Wachshaut; die Augen sind schwarzbraun mit blauem Ring; die Füße
sind blau.

		Im ganzen Wesen und in allen Eigenthümlichkeiten gleicht er
durchaus dem vorigen und wie jener war auch er als Beizvogel sehr
geschätzt. Seine Namen lauten Blaufuß, Berg-, heiliger Geier-,
Groß-, Lanner-, Sakher- und heiliger Sakher-, Schlacht-, Schlag-
und Sternfalk, Schlachter und Würger.

		Der Lerchenfalk ( Falco subbuteo,
L.).

		Beiweitem kleiner als die vorhergegangenen Verwandten, ist er
doch in seinem Bereich keineswegs ein minder arger Räuber, welcher
vornehmlich alle unsere heimischen Singvögel hart verfolgt und
daher in gleicher Weise wie der Wanderfalk überall, wo es nur
irgend zu ermöglichen ist, dem tödtenden Blei des Jägers verfallen
sollte. [bookmark: page355]

		Er ist am Kopf grau mit weißem Augenbrauen- und
breitem schwarzen Bartstreif, weißen Wangen, im Nacken weiß
gefleckt, an der ganzen übrigen Oberseite bläulichschwarzbraun; die
Schwingen sind schwärzlichbraun, rostgelb gebändert und gekantet;
die Schwanzfedern sind graubraun, an der Innenfahne mit rostgelben
Querflecken, die beiden mittelsten einfarbig, unterseits alle grau,
mit roströthlichen Querbändern; die Kehle ist weiß, die Brust
gelblichweiß und braun gefleckt; der Bauch ist gelblichrostroth
dunklerbraun gefleckt; die Schenkelgegend ist einfarbig rostroth;
die unterseitigen Schwanzdecken sind rostroth, schwärzlich
gestrichelt; der Schnabel ist hellblau mit schwarzer Spitze und
gelber Wachshaut; die Augen sind dunkelbraun, mit gelber nackter
Haut; die Fänge sind gelb mit schwarzen Krallen. In der Größe
gleicht er einer Haustaube (Länge 31 cm; Flügelbreite 75 bis 78 cm;
Schwanz 15 bis 16 cm). Das Weibchen ist bedeutend
größer.

		Über ganz Europa verbreitet und auch in Mittelasien heimisch,
lebt er bei uns als Zugvogel; er kommt im April an und man findet
ihn dann ebensowol in ebenen als auch gebirgigen Gegenden,
vorzugsweise aber in den Laubwäldern, gleicherweise im tiefen Walde
wie im lichten Feldgehölz. Zur Parungszeit im Juni läßt er seine
Schreie mehrmals hintereinander giäh erschallen und das Weibchen
antwortet hellklingend gick. Erst gegen den Juli hin enthält das
immer auf einem hohen Baum stehende Nest das Gelege von drei bis
fünf Eiern, welche gelblich- oder röthlichweiß, rostroth und
bräunlich gefleckt sind und in 21 bis 22 Tagen erbrütet werden. Im
Daunenkleide sind die Jungen bläulichweiß mit blauweißer Wachshaut
und blauen Füßen. Das Jugendkleid ist an der Oberseite
schwarzbraun, jede Feder gelbbraun gesäumt, an der Unterseite fahl
gelblichrostroth, dunkelbraun gefleckt, mit gelblicher, schwärzlich
gefleckter Schenkelgegend oder Hosen. Sie werden von den beiden
Alten in den ersten Tagen mit großen Kerbthieren, Käfern,
Heuschrecken, Schmetterlingen u. a. und jungen Vögeln ernährt.
Im übrigen bilden ausschließlich Vögel und vorzugsweise Lerchen,
zeitweise auch Schwalben, die Nahrung dieser argen Räuber. Dem
Wanderfalk gleicht dieser kleine Verwandte im ganzen Wesen, doch
ist er lebhafter, fliegt dicht über der Erde mit raschen
Flügelschlägen dahin, hier und da über einer Beute rüttelnd, dann
schwingt er sich aber auch bis in weite Höhe empor und kreist hier
schwebend. Auch er wurde früher zur Falkenjagd abgerichtet und sein
kühner Muth und seine Gewandtheit ließen ihn sehr werthvoll
erscheinen. Jetzt wird er überall eifrig verfolgt, aber auch gleich
den übrigen Falken mit kurzflügeligen ähnlichen Räubern und mehr
noch mit den ungleich harmloseren Rüttelfalken verwechselt.
Professor Fritsch rühmt einen aus dem Nest gehobnen und
aufgezognen, sehr zahm gewordnen Lerchenfalk als einen angenehmen
Vogel, der durch sein Betragen seinem Herrn viel Freude machte, und
gleicherweise haben schon früher der alte Brehm und Professor Liebe
über diese Art sich geäußert; im übrigen findet man ihn heutzutage
nur selten, sowol bei den Liebhabern als auch in den zoologischen
Gärten. Er wird auch Baum-, Blau-, Hecht-, Stein-, Stoß- und
kleiner Wander-Falk, Lerchenhabicht und -Stößer, Schmerl, Stößer,
Weißbacke und Weißbäckchen genannt. [bookmark: page356]

		Der Zwergfalk ( Falco aesalon,
Gmel.).

		In der Erscheinung und im ganzen Wesen dem vorigen durchaus
ähnlich, wird er seitens der meisten Jäger und Jagdliebhaber von
ihm garnicht unterschieden.

		Er ist an Stirn, Augengegend und Kopfseiten
gelblichweiß mit einem dunkeln, gestrichelten Wangenstreif und
schwachen dunkelrostrothen Bartstreif, der übrige Kopf und die
ganze Oberseite ist bläulichaschgrau mit schwarzen Schaftstrichen
gezeichnet; die Schwingen sind dunkler aschgrau, an den Innenfahnen
weiß quergefleckt; die Schwanzfedern sind blaugrau, schwarz
geschäftet und mit einer breiten schwarzen Endbinde, dann noch
schmal weiß gesäumt; die Kehle ist weiß; Brust und Schenkel sind
hellgelblichrostroth, dunkelbraun schaftstreifig; der Bauch ist
ungestreift rostgelblichroth; der Schnabel ist dunkelblau, am
Grunde bläulichgrün, mit gelber Wachshaut; die Augen sind braun mit
gelber nackter Haut; die Füße sind gelb mit schwarzen Krallen. (Die
Flügel erreichen zusammengelegt nur Zweidrittel der Schwanzspitze,
sind also bedeutend kürzer als bei allen Verwandten.) In der Größe
ist er mit dem vorigen fast übereinstimmend (Länge 32 cm;
Flügelbreite 85 cm; Schwanz 12 bis 13 cm). Das Weibchen
ist wiederum etwas größer, aber auch ganz verschieden gefärbt. An
der Stirn ist es gelblichweiß, ein Streif beiderseits über dem Auge
ist hellrostroth; der Oberkopf ist roströthlichbraun, fein schwarz
gestreift; die ganze übrige Oberseite ist mehr roströthlichbraun;
der Schwanz ist schwarz mit bräunlichweißen Querbinden; die Kehle
ist weiß, die ganze übrige Unterseite hellgelblichrostroth, schwarz
gestrichelt und gefleckt. Das Jugendkleid ist an der
ganzen Oberseite fahl graubraun mit dunkeln Schaftstrichen und
röthlichweiß gefleckt; der Wangenstreif ist schwarz; der Nacken ist
weiß mit braunen Längsstreifen; der Schwanz ist graubraun, fein
schwärzlich gestrichelt; die Kehle ist weiß; Brust und Bauch sind
gelblichweiß, breit braun gestreift; Schenkel und untere
Schwanzdecken sind gelblichweiß, fein braun schaftstreifig.

		Da sich die Heimat des Merlin, wie man ihn meistens nennt, nur
über das nördliche Europa und einen Theil Asiens erstreckt, so
würde er strenggenommen nicht zu den Vögeln unsrer Heimat gehören,
aber einerseits hat man ihn in den verschiedensten Theilen
Deutschlands, wenn auch nur selten, doch mit Sicherheit als
Brutvogel festgestellt, und andrerseits kommt er alljährlich als
Wandergast aus dem Norden her in beträchtlicher Anzahl, schon vom
August an, bei uns durch, zum Winter hin weiter südlich wandernd
und in den Frühlingsmonaten ebenso zurückkehrend. Dann kann man
ihn, vornehmlich auf einzelnen Bäumen im Felde oder zwischen Wiesen
und Auen, auch auf Pfählen oder großen Steinhaufen, und in den
Gebirgen auf Felsenspitzen sitzen sehen, wie er seiner Jagd auf
allerlei Vögel, welche er zu überwältigen vermag, obliegt; er
greift nicht selten auch viel größere an, so z. B. Wildenten
und Kibitze, wie ich selbst gesehen. In gleicher Weise schädlich
wie die vorigen, gleicht er dem Lerchenfalk auch im ganzen Wesen,
nur ist er stürmischer und noch mehr raubgierig. Seinen Horst hat
man auf Bäumen und zwar vorzugsweise gern auf ein altes Krähennest
gebaut, ebenso aber auch auf Felsen-Vorsprüngen und in manchen
Gegenden sogar an der Erde, gefunden. Im Mai enthält derselbe ein
Gelege von 4 bis 6 Eiern, welche sehr veränderlich, weiß bis
röthlichbraun [bookmark: page357] und dunkler gefleckt sind. Er hat viele
Namen: Blau-, kleiner Roth- und Steinfalk, Merlin-, Stein- und
Zwerghabicht, kleiner Lerchenstößer, Mirl, Schmerl, Schmierlein,
Smirill, kleiner Sperber, Sprenzchen, Sprinz. Auch er wurde früher
zur Falkenjagd abgerichtet und galt namentlich als Lieblingsvogel
der Frauen, welche ihn vorzugsweise gern auf der Hand trugen, wenn
sie zur Beize ausritten. Gegenwärtig wird er hin und wieder wol von
einem Liebhaber im Käfig gehalten (indessen ohne Abrichtung, bzl.
Benutzung zur Jagd) und auch in den zoologischen Gärten sieht man
ihn mehr als die anderen.

		Der Thurmfalk ( Falco
tinnunculus, L.).

		Ermüdet kehrten wir zurück, eine Jagdgesellschaft von einem
Ausfluge in eine der weiten Waldungen Westpreußens, wo
damals – es sind freilich 30 Jahre her – noch die Jagd
mit lautjagenden Hunden in aller ihrer Poesie das Jägerherz
schwellen machte, und kamen, jeder von uns schwer beladen mit
erlegtem Wild, durch den Stadtwald. Hier, unter einer großen alten
Eiche, lagerte sich die Gesellschaft, um noch, etwa eine Stunde vor
der Heimkehr, ein wenig zu ruhen und sich zum letztenmal zu
erfrischen. Während die Jagdflaschen mit dem Rest kreisten, äußerte
Jemand den Vorschlag: Hier könnten wir uns noch einen Spaß machen,
und auf unsere verwunderten Fragen, meinte er, »nun, so paßt auf!«
Drei bis vier Schützen stellten sich unterhalb der Eiche im
Umkreise schußfertig an, während die übrigen sich etwas seitwärts
lagerten. Dann begann der alte Jäger den hellklingenden Ruf kli,
kli, kli des Thurmfalk nachzuahmen und binnen wenigen Minuten
stürzten ihrer zwei, drei, bis zuletzt sieben Köpfe herbei und sie
wurden natürlich unter Scherz und Gelächter herabgeschossen. So
sahen wir nun die Thurmfalken vor uns liegen, und da Niemand in der
Jagdgesellschaft eine Sammlung ausgestopfter Vögel hatte und an
solchen Freude fand, so mußte es der warmherzige Thierfreund
umsomehr schmerzlich bedauern, daß dies Hinmorden einer Anzahl
harmloser und durchaus nützlicher Vögel lediglich zum Spaß
geschehen, wie es leider heutzutage oft noch ebenso geschieht.

		Der Thurmfalk ist am ganzen Kopf aschgraublau;
die übrige Oberseite ist rostroth, jede Feder mit dunklem spitzen
Fleck gezeichnet; die Schwingen sind braunschwarz, an der
Außenfahne schmal hell gesäumt, an der Innenfahne mit
hellroströthlichen Querstreifen; der Unterrücken ist aschgraublau;
der Schwanz ist wenig dunkler, bläulich aschgrau, mit schwarzer
Querbinde und weißem Saum; jederseits vom Schnabel erstreckt sich
ein dunkelgrauer Bartstreif; die Kehle ist weiß; Brust und Bauch
sind röthlichgelb mit schwarzbraunen Längsflecken; die
Schenkelgegend ist roströthlichgelb; der Schnabel ist graublau mit
dunkler Spitze und gelber Wachshaut; die Augen sind braun, mit
gelber nackter Haut und die Füße gelb. Er gehört zu den kleinsten
Falken (Länge 33 cm; Flügelbreite 70 cm; Schwanz 16 cm). Das
Weibchen ist etwas größer, an Kopf und Nacken schwärzlich
gestrichelt, am Rücken gebändert und an der ganzen Oberseite mehr
hellgelblichrostroth; der Bürzel ist aschgrau; die Unterseite ist
gelblich mit braunen Schaftstrichen. [bookmark: page358]

		Über die ganze alte Welt verbreitet, ist der Thurmfalk bei uns
erfreulicherweise noch allenthalben gemein. Bereits im März kommt
er an seinen Wohn- und Nistorten, vorzugsweise auf Thürmen und
anderen hohen Gebäuden, inmitten kleinerer wie großer Ortschaften
oder auch auf steilen Felsen und nicht selten auf hohen Waldbäumen,
an. Hier errichtet er seinen Horst in irgend einer Höhlung, einem
Mauer- oder Astloch und im Nothfall auch auf einem Krähennest,
manchmal mitten unter den Nestern einer Schar von Dohlen, in einer
Satkrähen-Ansiedelung oder auch zwischen Taubennestern, und mit
allen diesen Vögeln lebt er friedlich nebeneinander; zuweilen
nistet er auch gesellig, und zahlreiche Thurmfalk-Nester stehen in
geringer Entfernung voneinander. In der ersten Hälfte des Monats
Mai oder auch erst zu Anfang Juni enthält das Nest vier bis sieben
Eier und darüber, welche sehr veränderlich, weiß-,
gelblich-rostroth bis dunkelroth gefärbt und dunkler roth bis
braunroth gefleckt und gepunktet sind. Im Jugendkleid ist
das Männchen dem alten Weibchen ähnlich, jedoch an der ganzen
Oberseite lebhafter roth und die Zeichnungen sind matter und
kleiner; das junge Weibchen dagegen ist dunkler und
lebhafter gefärbt; alle Federn der Oberseite sind heller gesäumt
und mit größeren schwarzbraunen Querflecken gezeichnet; die
Unterseite ist mehr gelblichweiß, gleichfalls mit kräftigeren und
größeren Längsflecken. Gegen den Oktober hin oder auch erst im
November zieht die Familie zur Überwinterung südwärts.

		Beobachten wir den harmlosen und liebenswürdigen kleinen Falk,
wie er, in mäßiger Höhe über dem Boden mit vielen Flügelschlägen
dahinstreichend, hier und da, die Flügel zitternd auf- und
niederschlagend, stille steht, so erkennen wir es unschwer, weshalb
man ihn und seine nächsten Verwandten Rüttelfalken benannt hat.
Sehen wir dann weiter zu und passen wir auf, wenn er sich hurtig
auf eine Beute herniederstürzt, so können wir es bei seiner
Harmlosigkeit leicht bemerken, daß er allerlei Kerbthiere, Käfer,
Schmetterlinge, Heuschrecken u. a. vorzugsweise eifrig fängt,
außerdem auch junge und alte Mäuse schlägt und sodann wol hier und
da ein Lerchen- oder andres Vogelnest ausräubert, daß er aber nur
im Ausnahmsfall einen alten Vogel zu schlagen vermag. Ob er
wirklich gelegentlich ein noch ganz kleines Junghäschen raubt,
dürfte bis jetzt keinenfalls mit Sicherheit festgestellt sein. Mit
voller Entschiedenheit kann ich dagegen darauf hinweisen, daß
der Thurmfalk zu den beiweitem überwiegend nützlichen Vögeln
gehört und daß er, möge man sagen, was man wolle, durchaus
Schutz und Schonung verdient. Er heißt auch Kirch-, Mauer-, Mäuse-,
Roth-, rothbrauner, Röthel- und Rüttelfalk, Rüttelgeier und -Weihe,
Graukopf, Lerchen- und Sperlingshabicht, Röthelhuhn und -Weib,
Schwimmer, Lerchen- und rother Sperber, Steinschmack und -Schmatz,
Sterengall, Wandweher, Wieg- und Windwehe. Erklärlicherweise finden
wir den Thurmfalk häufiger als jeden andern verwandten Raubvogel im
Käfig, und da er [bookmark: page359] verhältnißmäßig leicht zu erlangen und
auch unschwer für die Dauer zu erhalten ist, so sehen wir ihn bei
den Händlern und auf den Ausstellungen wenigstens hin und
wieder.

		Der Röthelfalk ( Falco cenchris,
Naum.)

		ist etwas kleiner als der vorige, ihm aber in allem übrigen, in
der Lebensweise und im ganzen Wesen, auch in der Ernährung,
durchaus ähnlich und gleicherweise nützlich; vornehmlich sollte man
ihn als Heuschrecken-Vertilger schätzen.

		Er erscheint am Kopf und Hals aschgraublau; der
Unterrücken ist gleichfalls reinaschgraublau; die ganze übrige
Oberseite ist ungefleckt, hell- und lebhaft rothbraun; die
Schwingen und der Flügelrand sind schwarzbraun, die Flügeldecken
und oberseitigen Schwanzdecken graubraun; der Schwanz ist
aschgraublau mit schwarzer Endbinde, jede Feder weiß gespitzt,
unterseits alle grauweiß; die Kehle ist gelblichweiß, die Brust und
die ganze übrige Unterseite sind rothgelb mit kleinen
schwarzbraunen Schaftflecken; der Schnabel ist horngrau, am Grunde
gelblichweiß, mit gelber Wachshaut; die Augen sind braun, mit
nacktem, gelbem Ring; die Füße sind gelb mit weißgelblichen
Krallen. Die Länge beträgt 30 bis 32 cm; Flügelbreite 65 bis 68 cm;
der Schwanz 13 bis 14 cm. Das Weibchen ist an der Stirn
grauweiß; die ganze Oberseite ist hellbräunlichrostroth,
dunklerbraun gebändert; der Schwanz ist hellröthlichbraun, mit
dunklerblauen Querbinden und weißer Spitze; die Kehle ist weiß; die
Brust ist röthlich mit dunkelen Schaftstrichen und die übrige
Unterseite ist gelblich mit dunkelbraunen Spitzflecken; die
Schenkelgegend ist ebenso mit dunkelbraunen Schaftstrichen
gezeichnet. Das Jugendkleid ist dem des alten Weibchens
gleich, jedoch im ganzen düstrer gefärbt.

		Da sich die Verbreitung dieser Art vornehmlich über den Süden
von Europa erstreckt und er bei uns in Deutschland nur als
Wandergast vorkommt, so muß ich es bei der Beschreibung bewenden
lassen. Meistens wird er mit dem Thurmfalk verwechselt, aber er ist
an der braunen Oberseite und besonders durch die hellen Krallen an
den Fängen bei beiden Geschlechtern von vornherein zu
unterscheiden. Er heißt auch Abendfalk, gelbklauiger Falk,
italienischer Thurmfalk, Naumann's Falk und kleinster Rothfalk.

		Der Abend- oder Rothfußfalk ( Falco
vespertinus, L.),

		welcher gleichfalls im Süden und Osten von Europa und in
Mittelasien heimisch ist, kommt noch seltner denn der vorige als
Wandergast nach Deutschland, doch will man ihn hier und da, so
namentlich in Ostpreußen, als Brutvogel festgestellt haben.

		Er ist am ganzen Kopf, Rücken und den großen
Flügeldecken dunkelschiefergrau; der Schwanz ist dunkel-, fast
schwärzlichblau; Brust und Bauch sind hellaschgrau, Schenkelgegend
und Hinterleib sind rostroth; der Schnabel ist horngrau, am Grunde
gelb und die Wachshaut ist roth; die Augen sind braun, von einem
nackten rothen Kreis umgeben; die Füße sind roth, mit
gelblichweißen, dunkelgespitzten Krallen. In der Größe bleibt auch
er ein wenig hinter dem Thurmfalk zurück (Länge 31 cm; Flügelbreite
78 cm; Schwanz 14 cm). Das Weibchen ist [bookmark: page360] lebhafter gefärbt,
an Stirn und Wangen gelblichweiß, Augengegend schwärzlich, Oberkopf
und Nacken roströthlichbraun; der Oberrücken ist schwärzlich
gebändert; die ganze übrige Oberseite und auch der Schwanz ist
heller und dunkler graublau gebändert, über den letztern ziehen
sich zahlreiche dunkele Querbinden; die ganze Unterseite ist
hellergelblichrostroth mit dunkleren Wellenlinien gezeichnet; der
nackte Augenkreis und die Schnabel-Wachshaut sind orangeroth; die
Füße sind gelblichorangeroth. Das Jugendkleid ist an der
Oberseite dunkelbraun, jede Feder gelblichrostroth gesäumt; der
Schwanz ist mit breiten dunkelen Querbändern gezeichnet; die Kehle
ist weiß, die ganze übrige Unterseite ist roströthlichgelbweiß und
braun längsgefleckt; die nackte Augenhaut und Wachshaut sind
hellröthlichgelb.

		Neben den Verwandten ist dieser kleine Falk auf den ersten Blick
an der rothen Färbung des nackten Augenkreises, der
Schnabel-Wachshaut und der Füße zu erkennen. In der Ernährung sowol
wie im ganzen Wesen und in der Lebensweise ist er mit unserm
Thurmfalk übereinstimmend und ebenso nützlich. Zuweilen soll er,
sich in großen Scharen ansammelnd, umherschweifen. Das Nest soll
meistens in hohlen Bäumen stehen oder auch in Dohlen- und
Krähennestern errichtet werden. Weitere Namen hat man ihm nicht
beigelegt. In der Gefangenschaft als Käfigvogel kommt er bei uns
kaum vor. Einmal im Lauf der Jahre hatte ihn der Händler Fr. Zivsa
in Troppau zur großen Vogel-Ausstellung des Vereins »Ornis« in
Berlin gesandt.

	
		
		Die Habichte ( Accipitrinae).

		Unter allen unseren schädlichen Vögeln stehen diese Räuber hoch
obenan, denn sie vereinigen mit Kraft und Gewandtheit zugleich
außerordentliche Dreistigkeit oder Frechheit, mit List und
Verschlagenheit stürmischen Muth. An Mordlust und Raubgier
übertreffen sie die eigentlichen Falken beiweitem, und während jene
uns immerhin in der Erscheinung sowol als auch im Wesen
gewissermaßen als edle Vögel entgegentreten, mangelt ihnen diese
Eigenthümlichkeit durchaus. Ihre besonderen Kennzeichen sind
folgende.

		Der Körperbau ist gedrungen, nicht so schlank
als bei den erwähnten nächsten Verwandten. Der Kopf ist
verhältnißmäßig klein mit wenig gewölbtem Schädel und mit langem
Hals. Der Schnabel ist kurz und stark, am Grunde breit und gleich
von hier aus gekrümmt, mit einem scharfen und spitzen Haken und
einem großen, aber stumpfen Zahn, mit gelber schmaler Wachshaut und
großen länglichrunden Nasenlöchern. Die Augen sind grellfarbig und
von ganz schmaler, gleichfalls nackter gelber Haut umgeben. Die
Flügel sind verhältnißmäßig kurz, und die dritte, vierte und fünfte
Schwinge ist am längsten; zusammengelegt reichen sie nur bis zur
Hälfte oder Dreiviertel des Schwanzes. Der letztre ist lang und
breit und immer gerade abgeschnitten. Die Füße sind sehr kräftig,
mit langen, ganz nackten Beinen, schlanken Zehen und
starkgekrümmten Krallen. Das Gefieder ist dicht und weich, glatt
und fest anliegend. Die Weibchen sind immer bedeutend
größer als die Männchen, aber im Alterskleide nicht durch die Farbe
verschieden. Das Jugendkleid ist dagegen mehr
abweichend.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über die ganze Erde; bei uns
sind jedoch nur zwei Arten heimisch. Ausschließlich Baumvögel,
halten sie sich meistens im tiefen Walde auf. Beiweitem weniger
gewandte Flieger als die Edelfalken, geht ihr Flug vielmehr immer
nur niedrig und in kurzen Entfernungen, doch können [bookmark: page361] sie vorzugsweise
geschickt in hurtigen Wendungen auch durch das dichteste Gebüsch
dahinschießen. Auf ihre Beute, welche in allerlei Thieren, die sie
überhaupt nur zu überwältigen vermögen, Vögeln, Säugethieren,
selbst Kriechthieren u. a. besteht, stoßen sie von oben oder
seitwärts herab. Auch auf der Erde bewegen sie sich geschickt und
sie vermögen sitzende und versteckte Thiere ebensogut zu schlagen
wie fliegende. Ihr Horst steht immer auf einem Baum, aber nicht wie
bei den Verwandten auf den höchsten Zweigen, sondern auf einem
starken Ast in mittlerer Höhe und selbst niedrig. Zwei bis vier
meistens einfarbige Eier bilden das Gelege. Um ihrer großen
Schädlichkeit willen sollte man sie allenthalben möglichst eifrig
und rücksichtslos verfolgen; nur das Ausschießen ihrer Nester,
d. h. die Erlegung des brütenden Weibchens und damit die
Zerstörung der ganzen Brut kann ihnen einigermaßen Abbruch thun,
während sie sonst fast jeder Verfolgung glücklich zu entgehen
wissen. Auch sie wurden in früherer Zeit zur Falkenjagd
abgerichtet, jedoch waren sie keineswegs so hoch geschätzt als die
Edelfalken. Sowol den Habicht als auch den Sperber findet man
zuweilen in den zoologischen Gärten, aber sie sind schwierig zu
erhalten, weil jeder für sich allein in einem Käfig beherbergt
werden muß, da er jeden Genossen, selbst seinesgleichen, über kurz
oder lang mörderisch überfällt und frißt. Für die Liebhaberei haben
sie keine Bedeutung.

		Der Hühnerhabicht ( Falco
palumbarius, L.).

		Nicht frei auf einem hervorragenden Ast und hoch oben im Wipfel
eines Baums, gleich den Falken und Adlern, sondern tief im Dickicht
versteckt, so recht als ein Wegelagerer und Strauchritter im
schlimmsten Sinne des Worts, sitzt der Habicht da und lauert auf
seine Beute oder er jagt, mit hastigen Flügelschlägen niedrig
dahinstreichend, im Vorholz und am Waldrande, über Wiesen und
Felder dahin, unbekümmert um die Nähe des Menschen und schlägt
einen Vogel nicht selten dicht vor den Füßen des Wanderers oder des
ackernden Landmannes. Und vom Sperling bis zum Auerhahn, von der
Maus bis zum Hasen, selbst zum Rehkalb, schlägt er Alles, was er zu
erjagen und zu überwältigen vermag. Kleine Säugethiere, Vögel
u. a. verschlingt er ganz nebst Haren oder Federn, größere
schleppt er nach einer versteckten Stelle, um sie zu rupfen und zu
enthäuten. Vorzugsweise bilden Tauben, Rebhühner, Fasanen
u. a., sodann auch Haushühner und im Nothfall Krähen seinen
Fraß.

		Er ist an der ganzen Oberseite gleichmäßig
dunkelgraubraun mit bläulichem Schein, am Kopf schwärzlich mit
einem vom Vorderkopf bis zum Nacken sich ziehenden, fein schwarz
gescheckten Streif; der Schwanz ist dunkel und hell quergebändert
mit weißer Spitze, unterseits weißgrau und dunkelbraun gebändert;
die Kehle ist weiß und fein graubraun gebändert; ebenso ist die
übrige Unterseite weißlich, an der Brust breit und am Unterkörper
fein dunkler gebändert; die unterseitigen Schwanzdecken sind weiß;
der Schnabel ist schwärzlich horngrau mit gelber Wachshaut; [bookmark: page362] die
Augen sind hochgelb, gleichfalls mit gelber nackter Haut; die Füße
sind lebhaft gelb. In der Größe stimmt er etwa mit einem Haushuhn
überein (Länge 50 bis 55 cm; Flügelbreite 100 bis 102 cm; Schwanz
20 bis 22 cm). Das Weibchen ist übereinstimmend gefärbt,
nur reiner graubraun am Rücken, an der Brust breiter gebändert und
am Unterkörper mehr röthlich; auch ist es größer. Das
Jugendkleid ist an der ganzen Oberseite graubraun, jede
Feder rothgelb gesäumt und gefleckt; der Nacken ist röthlichgelb
mit dunkelbraunen Schaftflecken; der Schwanz ist mit breiten
dunkelen Querbinden und helleren Wellenlinien gezeichnet; die ganze
Unterseite ist roströthlichweiß, gleichfalls mit dunkelbraunen
Schaftflecken; der Schnabel ist horngrauweiß; die Augen sind
hellgelb, die Füße grünlichgelb.

		Während sich seine Verbreitung über ganz Europa, auch Nordafrika
und einen Theil Asiens erstreckt, ist er bei uns in Deutschland
leider noch allenthalben ziemlich zahlreich zu finden. Einzeln und
ungesellig, nur zur Brutzeit parweise, lebt er sowol in großen
Waldungen als auch in kleinen Gehölzen und gleicherweise in
gebirgigen wie ebenen Gegenden; auch ist er nicht selten im
Weichbilde einer großen Stadt zu sehen, wo er als kluger Vogel sich
bald sicherer fühlt, denn irgendwo anders, auf einem Thurm oder
anderm hohen und großen Gebäude seinen Stand wählt und von hier
aus, noch viel schlimmer als ein Falk, täglich auf die Haustauben
Jagd macht. Da verliert er denn auch bald seine sonstige große
Scheu und Vorsicht und zeigt sich staunenswerth trotzig und dreist.
Im tiefen Walde hören wir seine Parungsrufe kirrk, kirrk und dann
kiak, kiak weithin gellend erschallen, aber sogar oberhalb des
Häusermers der großen Stadt scheut er sich keineswegs lustig zu
rufen. Sein Horst steht meistens auf einem alten Baumriesen, doch
auch auf einem Ast, dicht am Stamm, liederlich aus Reisern
geschichtet, als eine flache, mit Wurzeln, Fasern und Mos
ausgerundete Schale, welche zu Mitte des Monats April bis vier
Stück bläulich- oder grünlichweiße, in seltenen Fällen grau und
roströthlichbraun gefleckte und gepunktete Eier enthält, die vom
Weibchen allein in 21 Tagen erbrütet werden. Das
Daunenkleid ist weiß. Da die Jungen ausschließlich von den
Bruten anderer Vögel ernährt werden, so entwickelt das Habichtspar
jetzt eine vorzugsweise schädliche Thätigkeit.

		Der Hühnerhabicht lebt in Deutschland als Stand- oder
Strichvogel und im Herbst kommen aus dem Norden seinesgleichen als
Zugvögel vorüber. Wie die Falken erlegt man auch ihn gern in der
sog. Krähenhütte vor dem Uhu, doch sind hier nur vorüberziehende
Wanderer zu erlangen, während die umwohnenden Habichte bald so
gewitzigt werden, daß sie nicht mehr auf die Eule stoßen. Ferner
wird er im sog. Habichtsfang, einem Schlagkorb von Draht oder im
Tritt- und Tellereisen u. a. gefangen, aber vermöge seiner
Schlauheit und List weiß er derartigen Gefahren viel mehr als die
verwandten Falken zu entgehen. Einen sichern Schuß auf ihn
abzugeben, gelingt nur in seltenen Fällen. Auch er wurde zur Beize
auf Reiher, Hühner, Hasen u. a., ja selbst auf Trappen,
abgerichtet, doch zeigte er sich ungleich störrischer und daher war
er viel weniger beliebt als die Edelfalken. Als einem der
bekanntesten und am [bookmark: page363] meisten gehaßten Vögel hat ihm der
Volksmund auch zahlreiche Namen beigelegt; er heißt: Doppelsperber,
Hacht-, Hühner-, Pfeil-, Sperber-, Stock- und Taubenfalk, Habicht
und Taubenhabicht, Hühnergeier, Langschwanz, Stößer, großer Stößer
und Taubenstößer, Taster-, Eich-, Hacht-, Stech-, Stoß- und
Stößervogel, Weißbrust und -Bauch.

		Der Sperber ( Falco nisus,
L.).

		Tafel XXXII, Vogel a.

		
Tafel XXXII. Der ärgste Strauchritter:

a. Sperber (Falco nisus, L.),

b. Feldsperlinge (Fringilla montana, L.)



		Noch schwelgt alle gefiederte Welt im Ueberfluß und am
muntersten tummeln sich die Spatzen auf den Stoppelfeldern und in
den letzten Haferstücken umher. Heißa, das ist ein lustiges Leben,
welches solch' ein Schwarm umherstreichender Feldsperlinge führt,
wenn sie am schönen Spätsommertage, nachdem sie sich satt
gefressen, in der Hecke ihren Singsang um die Wette erschallen
lassen. Plötzlich aber, niedrig über dem Boden daherschießend und
pfeilschnell um die unferne Waldecke schwenkend, fährt ihr
Erzfeind, der Sperber, mitten unter den Schwarm, und im
tödtlichsten Entsetzen auseinandergejagt, sucht jeder sein Heil in
der Flucht, um sich zu retten und zu verbergen. Mit scharfer Kralle
schlägt der gefiederte Raubritter sein Opfer und in der grausamsten
Weise frißt er den bedauernswerthen Vogel bei lebendigem Leibe.

		Der Sperber ist am Scheitel, Nacken, Rücken,
Mantel und Schwanz schwärzlichblau (schieferfarbenblau); über dem
Auge jederseits zieht sich ein schmaler weißer Streif und im Nacken
ist ein kleiner weißer Fleck; die Kopf- und Halsseiten sind
hellgelblichrostroth; die Schwingen sind dunkelbraun; der Schwanz
ist mit dunkelen Querbinden gezeichnet, an der Spitze weiß gesäumt,
an der Unterseite grauweiß; die Kehle ist weiß, dunkel gestreift,
Brust, Bauch und Schenkel sind weiß, rostroth gebändert – eine
Zeichnung, die man gesperbert nennt –; die unterseitigen
Schwanzdecken sind weiß; der Schnabel ist blau, mit gelber
Wachshaut; die Augen sind grell gelb, gleichfalls mit gelber Haut
umgeben; die Füße sind gelb. Seine Größe gleicht etwa der einer
Haustaube, doch erscheint er schlanker (Länge 32 cm; Flügelbreite
64 cm; Schwanz 15 cm). Das bedeutend größre Weibchen ist
an der ganzen Oberseite dunkelgraubraun mit bläulichem Schein; die
Kehle ist weiß, dunkel gestrichelt, die Kopf- und Halsseiten sind
graubraun, weiß gefleckt; die ganze Unterseite ist dunkelgraubraun
und gleichfalls gebändert; die Augen sind blasser als beim
Männchen. Das Jugendkleid ist an der ganzen Oberseite und
den Kopfseiten dunkelgraubraun, jede Feder gelblichrostroth
gesäumt; Oberkopf und Nacken sind gleichfalls dunkelgraubraun, jede
Feder bräunlichrostroth gesäumt und mit einem verdeckten weißen
Mittelfleck gezeichnet; die großen Schwingen sind dunkelbraun; die
Schwanzfedern sind graubraun mit helleren Querbinden; die ganze
Unterseite ist weiß, graubraun gestreift und gestrichelt; die Brust
ist roströthlichbraun gefleckt und gebändert. Das junge Männchen
erscheint mehr im rostrothen, das Weibchen im graubraunen
Farbenton.

		Seine Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa, Nordafrika
und einen Theil Asiens, stimmt also mit der des Habichts im
allgemeinen überein. Bei uns in Deutschland lebt er theils als
Stand-, theils als Strichvogel. Vorzugsweise in dichten
Feldgehölzen, namentlich Nadelholz-Schonungen, treibt er in [bookmark: page364]
ähnlicher Weise wie der größre Verwandte seine raubritterliche
Wegelagerei, und da er sich fast ausschließlich von kleineren
Vögeln, etwa von den Wildtauben, Rebhuhn und Wachtel, bis zu den
Meisen und Goldhähnchen herab ernährt, so ist er im überaus hohen
Maß schädlich; ein einziges Sperberpar kann, zumal wenn es Junge im
Nest hat, Hain und Flur weithin von Singvögeln entvölkern. Folgen
wir vorsichtig seinen kreischend erklingenden Parungsrufen kri,
kri, so können wir wol den sehr versteckt, meistens nur etwa 6
Meter hoch, stehenden, oft auf einem Krähennest errichteten Horst
auffinden, welcher im Mai vier bis sechs grünlichweiße rothbraun
gefleckte Eier enthält, die vom Weibchen in 21 Tagen erbrütet
werden. Nur beiläufig fangen die Alten größere Insekten oder Mäuse,
im übrigen füttern sie die Jungen ausschließlich mit dem Inhalt
ausgeraubter Vogelnester. Im ganzen Wesen und in allen
Eigentümlichkeiten überhaupt gleicht der Sperber ebenfalls dem
Habicht. Auch ihn hat der Volksmund mit vielen Namen bezeichnet:
Blaubäckchen (das Männchen), kleiner Sperber- und Stoßfalk,
Finkenhabicht und -Sperber, Klemmvogel, Schmirn, großer Sperber
(Weibchen), kleiner Sperber (Männchen), Sprenzchen oder Sprunzchen,
Sprinz, Berg-, kleiner, Lerchen-, Schwalben-, Sperlings-, Stock-
und Vogelstößer. Es ist dringend wünschenswerth, daß dieser arge
Räuber ebenso eifrig und unnachsichtlich als der vorige verfolgt
werde. In den zoologischen Gärten sieht man ihn nur selten und da
er wenigstens zeitweise mit lebenden oder doch frischen Vögeln
ernährt werden muß, so ist er dort schwierig für die Dauer zu
erhalten. Für die Liebhaberei hat er ebenfalls geringen Werth und
wir finden ihn nur hier und da auf einer größern Ausstellung.

	
		
		Die Bussarde ( Buteoninae)

		treten dem verständnißvoll beobachtenden Vogelfreunde als recht
verschieden von allen vorhergegangenen Verwandten entgegen, und
zwar ebensowol in der Erscheinung als auch in der Lebensweise und
im ganzen Wesen. Im langsamen Fluge, wie schwerfällig, kommt der
Bussard dahergezogen, hier und da in der Weise der kleinen Falken
rüttelnd und auf die Beute in schiefer Richtung langsam
hinabstoßend. Oder er sitzt auf einem frei im Felde stehenden Baum,
Pfahl, hohen Stein u. a. und lauert stundenlang auf seinen
Raub. Nur um zu übernachten oder den Horst zu erbauen, sucht er die
nächsten hohen Waldbäume auf. Auf der Erde bewegt er sich in
ungeschickten Sprüngen. Wenn er sich dann aber hinaufschwingt, so
kreist er hochoben in der Bläue in malerischen Schwenkungen und
unsere Blicke folgen mit Vergnügen seinen Bewegungen.

		In ihrer äußeren Erscheinung kräftig und
ziemlich plump, zeigen die Bussarde folgende besonderen Merkmale.
Der Kopf ist verhältnißmäßig dick und rund mit kurzem Hals. Der
Schnabel ist kurz, vom Grunde an gekrümmt, der Oberschnabel ohne
Zahn, nur etwas ausgebuchtet. Die [bookmark: page365] Nasenlöcher sind verschieden,
theils halbmond-, theils ritzenförmig. Die Flügel sind breit,
mittellang und meistens ist die vierte Schwinge am längsten;
zusammengelegt reichen sie bis zur Schwanzspitze und selbst darüber
hinaus. Der Schwanz ist mittellang, gerade abgeschnitten. Die Füße
sind nur am obern Drittel befiedert, verhältnißmäßig kurz aber
stämmig, mit schwachen Zehen und großen gekrümmten, spitzen
Krallen. Das Gefieder ist voll, locker und meistens düster gefärbt.
Sie sind Raubvögel von mittlerer Größe. Das Weibchen ist
in der Färbung nicht auffallend abweichend, sondern nur etwas
größer; dagegen ist das Jugendkleid bedeutend
verschieden.

		Bei uns leben sie als Zug- oder Strichvögel und zwar streichen
sie im Herbst, manchmal in mehr oder minder vielköpfigen Scharen,
nahrungsuchend umher. Ihre Verbreitung erstreckt sich über die
ganze Erde. In ebenen und gebirgigen Gegenden gleicherweise sind
sie heimisch. Immer auf einem Baum steht der Horst, als ein wenig
kunstvoller Bau mit flach ausgerundeter Mulde und enthält drei bis
vier Eier, welche bunt gefleckt sind. Vorzugsweise Nagethiere,
Mäuse, Ratten, Hamster, sodann Kriechthiere, Frösche, Schlangen u.
drgl., ferner große Kerbthiere, wie Heuschrecken, Maikäfer,
Schmetterlinge u. a. m. bilden ihre Nahrung und nebenbei
schlagen sie auch allerlei andere Thiere, welche sie eben erhaschen
können. Während sie also nach ihrem Fraß von vornherein offenbar
sehr nützlich für die menschlichen Kulturen, die Landwirthschaft,
den Forstbetrieb u. a. sind, werden sie von den Jägern doch
arg gehaßt, da sie nebenbei allerdings Junghasen schlagen,
Rebhühner-, Wachtel-, Schnepfen- u. a. Nester ausstören und in
der Wintersnoth auch auf alte Rebhühner, selbst Hasen u. a.
stoßen sollen. Trotzdem ist ihre rücksichtslose Verfolgung ein
schweres Unrecht, denn ihr Nutzen ist ein beiweitem überwiegender.
Einsichtsvolle Landwirthe errichten daher für sie überall in den
Feldmarken Pfähle mit Querholz zum Aufbäumen, als Warten, von denen
aus sie die Mäusejagd gemächlich betreiben können. Etwas
schädlicher als sie an sich sein würden, zeigen sie sich allerdings
dadurch, daß sie anderen, furchtbaren Räubern, vornehmlich den
Edelfalken, die Beute abjagen und diese dadurch zwingen, noch viel
mehrere Thiere zu schlagen als sie es sonst thun würden. In ihrem
ganzen Wesen sind sie eigentlich recht harmlos, denn wo sie nicht
verfolgt werden, zeigen sie sich ungemein dreist; andrerseits aber
lernen sie auch bald ihre Feinde kennen und werden dann sehr
vorsichtig. Übrigens morden sie niemals wie die Falken, Habichte
u. a. bloß aus Blutdurst, sondern nur solange als sie wirklich
Hunger haben. Sie sind leichter als andere Raubvögel in der
Gefangenschaft zu erhalten, wenn man ihnen nur als Zugabe zum
Fleischfutter hin und wieder lebende oder frisch getödtete Mäuse
oder Sperlinge zu reichen vermag. Unter allen Raubvögeln sind sie
daher auch am häufigsten in den zoologischen Gürten u. a.
Naturanstalten und bei den Händlern zu finden. Wenig unterrichtete
Leute sehen einen Bussard im Freien oder in einer Vogelhandlung
meistens für einen Adler an. Sie werden auch Bussaare genannt.
[bookmark: page366]

		Der Mäusebussard ( Falco buteo,
L.)

		gehört erfreulicherweise noch zu den gemeinsten unserer Vögel
der Heimat.

		Er ist am ganzen Körper braun, oberseits
dunkler, unterseits heller, aber diese Färbung wechselt in allen
möglichen Schattirungen, von Schwarz-, Grau-, Gelbbraun, bis
Bräunlich- und Reinweiß. Dabei erscheint das ganze Gefieder
unregelmäßig bunt, gefleckt, gestrichelt und gestreift; der Schwanz
ist gebändert. Am häufigsten kommen dunkelbraune Bussarde vor,
weniger hellbraune und am seltensten die weißlichen. Der Schnabel
ist schwarz mit gelber Wachshaut, und Borstenfederchen bedecken die
Zügelgegend; das Auge ist gelblichgrau bis rothbraun mit gelber
nackter Haut; die Füße sind orange- bis reingelb mit schwarzen
Krallen. Seine Größe ist reichlich der eines Haushuhns gleich
(Länge 50 bis 60 cm; Flügelbreite 120 bis 150 cm; Schwanz 25 bis 26
cm). Das Weibchen erscheint beträchtlich größer. Das
Jugendkleid wechselt gleichfalls ungemein
mannigfaltig.

		In der gemäßigten Zone von Europa, sowie im nördlichen Afrika
und westlichen Asien eigentlich heimisch, ist er in ganz
Deutschland überall an Waldrändern, Feldgehölzen, auf einzelnen
Bäumen im Felde, Pfählen und hohen Steinhaufen zu finden. Bei uns
kommt er zu Anfang März an, und in dem Horst, welchen das Par,
falls es nicht gestört wird, alljährlich wieder bezieht, ist
bereits zu Ende des Monats März oder Anfang April das gleich dem
Federkleide überaus verschiedenartig wechselnde Gelege vorhanden;
die Eier sind rein-, grün- oder gelblichweiß und heller oder
dunkler braun, seltner gelb oder violett gefleckt, bespritzt oder
gemarmort, auch wol fast reinweiß. Männchen und Weibchen sollen
abwechselnd brüten, doch ist dies mit Sicherheit noch nicht
festgestellt. Die Jungen werden vorzugsweise mit großen
Kerbthieren, Kriechthieren, jungen Mäusen und auch wol jungen
Vögeln ernährt. Zu dieser Zeit raubt das Par allerdings viele
Lerchennester aus, aber auch das kann der Nützlichkeit dieses
Bussards gegenüber kaum inbetracht kommen, denn jetzt, wie immer,
bilden doch die Mäuse seine Hauptnahrung, und Ratten, Hamster
u. a. Nager schlägt er nicht minder eifrig. In seinem ganzen
Wesen ist er keineswegs ein angenehmer Vogel, denn er zeigt sich
träge und gefräßig, in jeder Bewegung, außer dem Fluge,
ungeschickt, ferner scheu und feige. In der Noth des Winters ist er
für die Rebhühner, allerlei andere Vögel, sowie Hasen u. a.
ein bösartiger Feind. Im Fluge vermag er allerdings keinen Vogel zu
schlagen und ebensowenig den gesunden, kräftigen Hasen im Lauf;
aber wenn solche Thiere infolge der Noth ermattet oder sobald sie
krank geschossen sind, so fallen sie ihm zur Beute. Sein Ruf hiäh
ertönt ähnlich wie das Miauen einer Katze, jedoch nur im Frühjahr
zur beginnenden Nistzeit läßt er ihn erschallen. Zu Ende des Monats
September oder zu Anfang des Oktober ziehen die Bussarde zur
Überwinterung nach Süd- und Westeuropa und dann scharen sie sich zu
20 Köpfen und mehreren zusammen. In Norddeutschland überwintert der
Mäusebussard einzeln, in Süddeutschland zahlreich. Als Vogel, der
dem Landmann überall entgegentritt, hat ihm der Volksmund auch
zahlreiche Namen beigelegt: Busaar, Bushardfalk, gemeiner und
glattbeiniger [bookmark: page367] Bussard, Bußhard, Mäuseaar, brauner,
bunter, schwarzer und weißer Mäuseaar, Mäusefalk, -Geier und
-Habicht, Mäuse- und Rüttelweih, Mauser, Schlangenfresser,
Stockaar, Unkenfresser, Waldgeier, Wasservogel. In die zoologischen
Gärten gelangt er recht häufig, doch nehmen ihn dieselben meistens
nur ungern an, da er gleich den Verwandten ohne Zugabe von Mäusen
und anderen lebenden Thieren nur schwierig für die Dauer zu
erhalten ist.

		Der rauhfüßige Bussard ( Falco
lagopus, Brünn.)

		ist im Norden von Europa heimisch und gehört daher nicht
eigentlich zu den Vögeln unsrer Heimat; da er indessen als
Wandergast regelmäßig bei uns und in manchen Gegenden sogar häufig
vorkommt, so muß ich ihn wenigstens beiläufig schildern.

		Er ist an Kopf und Hals gelblichweiß, mehr oder
weniger braun gefleckt; der Rücken und die übrige Oberseite sind
graubraun, schwärzlich und rostroth gefleckt; die Flügel sind
schwarzbraun; der Schwanz ist an der Grundhälfte weiß, an der
Endhälfte braun, dunkler gebändert und weiß gesäumt; die Unterseite
ist einfarbig dunkelbraun; die unteren Schwanzdecken sind
bräunlichweiß; der Schnabel ist schwarz mit gelblichem
Unterschnabel und gelber Wachshaut; die Augen sind gelblichgrau bis
-braun mit gelber nackter Haut; die Füße sind gelb mit schwarzen
Krallen und bis zu den Zehen dicht befiedert. Hierdurch und dann
durch die beträchtlichere Größe (Länge 60 bis 65 cm; Flügelbreite
145 bis 150 cm; Schwanz 22 bis 25 cm), die längeren Flügel, welche
zusammengelegt das Schwanzende erreichen, ist er von dem vorigen zu
unterscheiden. Eine Farbenspielart, der dunkle
Rauhfußbussard ist folgendermaßen gefärbt: Der Kopf ist
grauweiß, schwärzlich längs gestreift; die ganze übrige Oberseite
ist schwarzbraun, blaugrau, rostfarben und weiß gefleckt; der
Schwanz ist an der Grundhälfte weiß, an der Endhälfte grau und
schwarz; Hals und Brust sind schwarzbraun, grau, rostroth und weiß
gescheckt; die übrige Unterseite ist gelblichweiß; Schenkel und
Beine sind schwarzbraun gebändert. Die Farbe wechselt, einerseits
fast bis zum reinen Schwarz und andrerseits zum Reinweiß.

		Im September und Oktober sieht man diesen Bussard an denselben
Örtlichkeiten wie den vorigen, manchmal zahlreich, und im Februar
oder März wandert er wieder nordwärts; hier und da, besonders in
Gebirgsgegenden, soll er sich schon im August zeigen, ob er aber,
wie behauptet wird, auch an manchen Orten bei uns nistet, dürfte
wol noch nicht mit Sicherheit festgestellt sein, da die meisten
Beobachter ihn nicht bestimmt von dem vorigen zu unterscheiden
wissen. Da der Rauhfuß bei uns in der kalten Jahreszeit, obwol auch
er vorzugsweise Mäuse frißt, doch an Hasen, Rebhühnern, Haustauben
und allerlei kleineren Vögeln argen Schaden anzurichten vermag, so
verfolgen ihn die Jäger mit noch größerm Eifer und allerdings auch
mit mehr Berechtigung als den harmlosen gemeinen Mäusebussard. Er
wird auch Schneeaar, fälschlich kleiner Adler, rauhbeiniger
Bussard, Rauhfuß- oder fälschlich Rauchfußbussard, Graufalk, Mäuse-
und norwegischer Falk, Mäuse-, Mos-, Nebel-, Scheren- und
Schneegeier, isländischer Mauser, Rauh- und fälschlich Rauchfuß,
rauhbeinige Weihe benannt. [bookmark: page368]

		Der Wespenbussard ( Falco
apivorus, L.)

		Im Wesen dem Mäusebussard ähnlich, aber in der Ernährung
wesentlich verschieden, zeigt sich der Wespenbussard, dessen Namen
uns bereits Aufschluß gibt. Auch er sitzt fast den ganzen Tag auf
einem Pfahl, hohen Stein oder einzelnen Baum im Felde, doch mehr am
sonnigen Rain, und lauert auf Beute, welche vorzugsweise in
allerlei anderen großen Kerbthieren nebst der Wespenbrut besteht,
nächstdem auch in Kriechthieren, sowie Mäusen u. a. Nagern,
während er nebenbei allerdings auch eifrig die an der Erde oder
niedrig im Gebüsch stehenden Vogelnester ausraubt.

		Er ist gleichfalls in der Färbung überaus
veränderlich: Kopf und Hinterhals sind aschgraubläulich, die ganze
übrige Oberseite ist dunkelbraun, mehr oder minder einfarbig, der
Bürzel ist heller und dunkler gebändert; die großen Schwingen sind
dunkelbraun, breit schwarz gesäumt, die Flügeldecken am Bug
graubraun; der Schwanz ist bräunlichaschgrau, dunkel quergebändert,
mit schwarzbrauner Endbinde; die ganze Unterseite ist weiß, dunkel
gefleckt, jedoch nur im Alter, sonst braun und weiß gefleckt; der
Schnabel ist schwärzlichgrau bis blauschwarz mit gelber Wachshaut;
die Augen sind grellgelb bis weiß und die Füße lebhaft gelb mit
schwarzen Krallen. In der Größe ist er dem Mäusebussard fast
gleich, doch schlanker (Länge 58 bis 60 cm; Flügelbreite 135 bis
145 cm; Schwanz 22 bis 25 cm). Das Weibchen ist wenig
größer, an der Oberseite fast einfarbig braun, am übrigen Körper
weiß und braun gescheckt; der Schwanz ist wie beim Männchen
gefärbt. Das Jugendkleid ist braun, mehr oder weniger
gelblich bis schwärzlich; der Kopf ist gelblich bis reinweiß, fein
braun gefleckt; die Schwingen sind schwarzbraun; die Kehle ist
gelblichweiß, die Brust fahlgelb, dunkelbraun und weiß gefleckt;
Unterleib und Schenkel sind weiß, röthlichbraun gestreift und
gebändert; der Schnabel ist heller, die Wachshaut fahlgelb, die
Augen sind grau, die Füße weißgelb. Das junge Weibchen ist
an Kehle und Brust dunkler bräunlich. Als besondere Kennzeichen
sind folgende hervorzuheben: der Schnabel ist nicht umborstet, das
Auge ist von keinem nackten Ring umgeben, sondern mit kurzen
Schuppenfederchen; die Flügel erreichen nicht die Schwanzspitze;
die Füße sind nur an der Vorderseite bis zur oberen Hälfte
befiedert.

		Im ganzen mittlern Europa, sowie im westlichen Nordafrika und in
Westasien heimisch, kommt er bei uns in Deutschland nur
verhältnißmäßig selten und vornehmlich im Westen vor. Hier sehen
wir ihn besonders in lichten Laubholz-Waldungen, welche mit Feldern
und Wiesen abwechseln und an Wasser reich sind; im trocknen
Nadelholz ist er nicht Zu finden. Sein Horst ist fast immer auf
einem alten Laubholzbaum, am häufigsten auf einer Buche, aber nicht
im höchsten Wipfel sondern in mittlerer Höhe angelegt; auch benutzt
er für denselben gern ein Krähennest. Zu Ende des Monats Mai oder
auch erst im Juni besteht das Gelege in zwei, seltner mehreren,
sehr veränderlichen, weißen oder rostgelben und rothbraun
gefleckten Eiern, welche von beiden Gatten des Pärchens abwechselnd
erbrütet werden. Ebenso füttern sie die Jungen, welche am gelben
oder röthlichgelben Daunenkleid sogleich zu erkennen sind,
gemeinsam, fast ausschließlich mit allerlei Kerbthieren, jungen
Mäusen u. a. auf. Obwol der Wespenbussard schwerfällig
erscheint, so läuft er doch flink auf der Erde [bookmark: page369] und fliegt,
wenngleich für gewöhnlich niedrig dahinstreichend, doch auch ebenso
wie der vorige hoch in schönen Schwenkungen. In seinem Wesen ist er
übrigens scheu, weil er ungerechterweise überall verfolgt wird, und
anderen Raubvögeln gegenüber feige. Im Frühjahr bei der Ankunft,
sowie in der beginnenden Nistzeit, läßt er seinen Ruf ft, ki, kik
hastig und oft wiederholt erschallen. Zur Überwinterung wandert er
im September südwärts bis nach Afrika. Wenn er wie der Mäusebussard
überall rücksichtslos fortgeschossen wird, so ist dies
gleicherweise ein großes Unrecht. Er wird auch Bienen-,
grauschnäbeliger und Honigbussard, Bienen-, Honig-, Läufer- und
Wespenfalk, Wespenfresser, Bienen-, Frosch-, Honig-, Vogel- und
Wespengeier, Sommermauser genannt. Von ihm gilt inbetreff der
Bedeutung für die zoologischen Gärten u. a. dasselbe, was ich
beim Mäusebussard gesagt; in den derartigen Naturanstalten
u. a. ist er fast niemals zu finden.

	
		
		Die Milane ( Milvinae)

		unterscheiden sich von den vorigen auf den ersten Blick nur
wenig; indessen hat man folgende besondere Kennzeichen
ausgestellt:

		Der Körper ist kräftig und doch schlank mit
mittelgroßem Kopf und flachem Schädel, mittellangem, stark
zusammengedrücktem, vom Grunde an jedoch nur schwach gekrümmtem
Schnabel, welcher einen langen und scharfen Haken, aber keinen Zahn
hat; die Nasenlöcher sind eiförmig in etwas aufgetriebner
Wachshaut. Die Augen sind grell, braun bis perlgrau. Das Gefieder
ist großfederig, locker und besteht am Kopf und Hals in
verlängerten zugespitzten Federn. Die Flügel sind spitz, doch
breit, und die vierte Schwinge ist am längsten, zusammengelegt
reichen sie etwa bis zu Dreivierteln des Schwanzes. Der letztre ist
lang und stark gegabelt. Die Füße sind verhältnißmäßig schwach und
kurz, mehr oder minder, jedoch nur an der Vorderseite befiedert,
mit kurzen und dicken Zehen, schwachen, wenig gekrümmten Krallen.
Ihre Größe ist etwa der eines Haushuhns gleich.

		Im Wesen und in der Lebensweise gleichen die Milane ebenfalls
den Bussarden, doch ernähren sie sich vorzugsweise von allerlei As,
und wenn sie lebende Thiere schlagen, so geschieht es stets an
kleinen und verhältnißmäßig schwachen. Gleicherweise wie jene
Verwandten werden sie von den Jägern als schädliche Vögel
angesehen, weil sie allerdings junge Hasen und andres Wild, sowie
auch junge Hausthiere rauben, während sie die Landwirthe als
wirksame Mäuse-Vertilger schätzen sollten; ihre Schädlichkeit für
die Fischzucht-Anlagen dürfte im ganzen nicht zu schwerwiegend
sein, dagegen plündern sie allerdings vielfach die Nester von
Wasser- und Sumpfvögeln u. a. aus, und da auch sie namentlich
eifrig den Edelfalken die Beute abjagen und diese dadurch zu
weiterm Raub zwingen, so fällt ihre Schädlichkeit einigermaßen in's
Gewicht. Über den ganzen Osten der Erde erstreckt sich ihre Heimat,
doch gibt es bei uns nur zwei Arten. Obwol sie sich als
liebenswürdige Käfigvögel zeigen sollen, so haben sie doch bisher
für die Vogelliebhaberei garkeine Bedeutung und auch in den
zoologischen Gärten sieht man sie aus den bei den Bussarden
angegebenen Ursachen nur verhältnißmäßig selten. [bookmark: page370]

		Der rothe Milan ( Falco milvus,
L.)

		ist an Kopf, Nacken und Kehle weiß, schwarzbraun
schaftfleckig, am Hinterhals mehr roströthlich; der Rücken ist
braun, jede Feder hell gekantet und mit schwarzem Schaft; die
Schwingen sind rothbraun, am Grunde weiß, an der Spitze schwarz,
die zweiten Schwingen sind schmal dunkler quergebändert, alle
unterseits weiß, schwärzlich quergebändert, die Deckfedern sind
rostroth, weißlich gerandet; der Schwanz ist rostroth und dunkler
braun gebändert, unterseits weißlich; die ganze übrige Oberseite
ist roströthlichbraun; Kehle und Brust sind roströthlichbraun mit
großen braunen Schaftstrichen; die übrige Unterseite ist rothbraun,
ebenfalls dunkler schaftstreifig; der Schnabel ist gelblichweiß mit
dunklerer Spitze, gelber Wachshaut und schwarzen Bartborsten, die
Augen sind hellgrünlichgelb, die Füße gelb mit grauschwarzen
Krallen. Länge 65 bis 70 cm, Flügelbreite 145 bis 150 cm, Schwanz
35 bis 38 cm (die äußersten, längsten Federn). Das
Weibchen ist bedeutend größer; bei ihm sind Oberkopf und
Nacken bräunlich, Rücken und Schwanz mehr röthlich; die Kehle ist
bräunlich, die Brust und übrige Unterseite sind rothbraun mit
dunkleren und schmäleren Schaftstrichen. Das Jugendkleid
ist im ganzen fahler, am Kopf gelblichweiß und rostroth gefleckt,
an der ganzen Oberseite mit weißen Federn gemischt, an der
Unterseite roströthlichbraun, jede Feder heller gesäumt; der
Schnabel ist schwarz, die Wachshaut hellgelb, die Augen sind braun
bis silberweiß, die Füße fahlgelb.

		Über ganz Europa und den Westen Asiens verbreitet, ist dieser
Milan namentlich in Norddeutschland sehr häufig. Hier kommt er im
März oder wol schon im Februar an und dann sehen wir ihn sowol tief
inmitten des Waldes als auch namentlich an den Waldrändern, in
kleinen Feldgehölzen und auf einzelnen Bäumen, Pfählen, Steinhaufen
u. a. im freien Felde, wo er in der Weise des Mäusebussards
der Jagd obliegt. Zu Anfang oder spätestens Mitte Mai bezieht er
den fast immer auf einem Laubholzbaum in wagerechten, gabeligen
Ästen stehenden, gern mit Lumpen, Papierfetzen u. a., wie er
dergleichen auf dem Felde findet, ausgelegten Horst und macht ein
Gelege von zwei bis drei, seltner vier Eiern, welche grünlichweiß
und rothbraun gefleckt sind. Da hören wir dann seine langgezogenen,
weithin schallenden pfeifenden Rufe hihihiää und können ihn auf dem
nächsten Felde in ungeschicktem Hüpfen auf der Mäusejagd sehen,
oder wie er im langsamen, schönen Fluge über dem Walde kreist. Im
Wesen ist er schwerfällig und feig, trotzdem dreist; wo er sich
verfolgt sieht, zeigt er sich scheu und listig. Zum Oktober hin
sammeln sich diese Milane in Scharen wol bis zu zweihundert Köpfen
an und wandern dann zur Überwinterung nach Nordafrika. Er heißt
auch: Gabler, Gabel-, Hühner-, Stein- und Stoßgeier, Krümmer,
Kückendieb, Rothmilan, Gabel- und Schwalbenschwanz, Schwimmer,
Stert, Twillstert, Tywerl, Gabel-, Hohl-, Königs-, Kür-, Röthel-
und Rüttelweih oder -Weihe.

		Der schwarze Milan ( Falco ater,
Gmel.)

		ist in der Lebensweise und ebenso in der Ernährung dem vorigen
gleich, doch soll er an jungen Jagdthieren und Hofgeflügel,
namentlich aber an Vogelnestern und werthvollen Fischen in Teichen
noch schädlicher sein; im übrigen dürfte [bookmark: page371] auch bei ihm die
Nützlichkeit dem Schaden, welchen er verursacht, mindestens gleich
stehen.

		Er ist an Kopf und Hals weiß bis dunkelgrau,
graubraun bis schwarz gestrichelt; der Rücken ist dunkelbraun, jede
Feder graubraun gerändert; die Schwingen sind schwärzlich braun und
bräunlichweiß gesäumt, an der Innenfahne heller graubraun, mit
schwarzem Schaftfleck und schwarzer Spitze; die Flügeldecken sind
rostfarben, bräunlichweiß gesäumt mit schwarzem Schaftfleck; die
Schwanzfedern sind dunkelbraun, die äußeren mit matten
schwärzlichen Querbinden, die Unterseite ist grau- bis
röthlichbraun, jede Feder mit schwarzbraunem Schaftstrich und
hellgesäumt, die Schenkelgegend ist gelblichroth und der Hinterleib
dunkelroströthlichbraun, jede Feder mit schwarzem Schaftfleck; der
Schnabel ist schwarz mit gelber Wachshaut und schwarzen Bartborsten
zwischen weißen Daunen; die Augen sind braun- bis gelbgrau, die
Füße sind schwach röthlichgelb. Er ist ein wenig kleiner als der
vorige (Länge 50 bis 55 cm; Flügelbreite 125 bis 126 cm; Schwanz 23
bis 25 cm). Das Weibchen ist bedeutend größer und in der
ganzen Färbung lebhafter roth; Kopf, Nacken und Kehle sind mehr
bräunlich.

		Gleicherweise wie der vorige über Europa bis zum südlichen
Schweden verbreitet, auch im Nordosten von Afrika und in Westasien
heimisch, gehört er doch mehr dem Südosten an, und bei uns in
Deutschland kommt er eigentlich nur als Zugvogel vor, indem er im
Oktober erscheint und im März wieder verschwindet. Am zahlreichsten
ist er in lichten Waldungen wasserreicher, ebener Gegenden zu
finden. Seinen Horst soll er besonders gern in dem anderer Raub-
oder Rabenvögel anlegen, doch immer nur in mittlerer und sogar in
geringer Höhe, und zu Ende des Monats April soll das Gelege von
drei bis vier Eiern, welche denen des vorigen fast gleich sind,
vollzählich sein. Im Daunenkleid sind die Jungen oberseits
braungrau, unterseits schwach bräunlichweiß. Das
Jugendkleid ist an Kopf und Nacken braun, am Hals
hellgrau, am ganzen übrigen Oberkörper dunkelbraun, jede Feder
roströthlichgelb gespitzt und mit schwarzbraunem Schaftfleck; die
Schenkelgegend ist rostroth; der Schwanz ist nur schwach gebändert.
In allem übrigen ist er mit dem Verwandten völlig übereinstimmend.
Man hat ihn auch schwarzer Falk, Gabelgeier, kleiner Gabelgeier,
ätolischer und schwarzer Hühnergeier, kleiner und brauner
Waldgeier, Hühnerdieb, brauner, kleiner und schwarzbrauner Milan,
auch bloß Milan, kleiner Schwalbenschwanz, brauner, kleiner und
schwarzbrauner Gabelweih, schwarzer Hühnerweih oder -Weihe
benannt.

	
		
		Die Weihen ( Circinae)

		unterscheiden sich von den Bussarden und Milanen zunächst
dadurch, daß sie von vornherein als recht schädliche Raubvögel
gelten müssen, indem sie sich vorzugsweise von allerlei Vögeln,
welche sie erhaschen und überwältigen können, also von Wild- und
Hofgeflügel zugleich, auch von jungen Hasen u. a., besonders
aber von den Eiern und Jungen der Feld-, Sumpf- und Wasservögel,
ernähren und nur beiläufig Mäuse u. a. Nager, sowie
Kriechthiere und Kerbthiere, fressen. Ihre besonderen Kennzeichen
sind folgende: [bookmark: page372]

		Zunächst haben sie einen Eulenschleier aus
steifen, bogenförmig stehenden, nach unten zu gekrümmten Federchen,
der das Gesicht wie einen Kragen umrahmt und mehr oder minder,
selbst für den Nichtkenner, auffallend erscheint. Auch ist ihr
Gefieder eulenähnlich, im ganzen weicher und lockerer als bei den
verwandten Raubvögeln. Ihr Körper erscheint verhältnißmäßig
schwächlich, schlank und in der Größe bleiben sie hinter den
Bussarden und Milanen zurück. Der Kopf ist dick und rund, mit
kurzem, schwachem, seitlich zusammengedrücktem, schon vom Grund an
gekrümmtem Schnabel mit langem Haken und stumpfem unbedeutenden
Zahn. Die Nasenlöcher sind länglich und von dichten Bartborsten
fast verdeckt. Die Augen sind groß, hellfarbig und mit einem Kreis
von Harfederchen umgeben. Die Flügel sind lang, schmal und spitz
und die dritte und vierte Schwinge am längsten; zusammengelegt
reichen sie bis zum oder über das Ende des Schwanzes hinaus. Der
abgerundete Schwanz ist verhältnißmäßig kurz, aber breit. Die Füße
sind hochbeinig, kaum befiedert, die Zehen kurz mit kleinen
scharfen Krallen. Die Geschlechter sind verschieden gefärbt, das
Weibchen ist bemerkbar größer und das Jugendkleid
abweichend von beiden.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über die ganze Erde, und im
Gegensatz zu allen anderen Raubvögeln sind sie weder in Wäldern
noch Gebirgen, sondern nur in Ebenen, Feldern, Wiesen und Sümpfen
heimisch. Daher steht auch der Horst zwischen Gras und Kraut, Heide
oder Getreide im weiten Sumpf u. a., immer sehr versteckt, auf
der Erde. Das Gelege besteht in etwa vier Eiern, welche einfarbig
sind. Niemals auf einem hohen Baum, sondern niedrig auf der Erde
auf einem Erdhügel, Stein oder Pfahl, sitzt die Weihe und lauert
auf ihren Raub oder sie streicht ganz niedrig im langsamen,
schwankenden Fluge, über Feld, Wiesen und Wasser dahin. So ist sie
den ganzen Tag ruhelos und jagt und raubt selbst noch in der
Dämmerung. Bei den Jägern und Fischzüchtern sind diese Räuber
gleicherweise verhaßt, denn da sie infolge eifriger Verfolgung
ungemein scheu und vorsichtig geworden und dabei auch schlau sind,
so lassen sie sich schwierig schußrecht ankommen oder fangen; am
leichtesten vermag man sie noch vermittelst eines Tritteisens auf
einem bereits ausgeraubten oder alten verlaßnen Wasservogelnest
geködert mit einem Ei zu überlisten. In den zoologischen Gärten
findet man auch sie nur wenig. Die Benennung ›der Weih‹ lasse ich
nur im Dichtermund gelten.

		Die Kornweihe ( Falco cyaneus,
L.)

		ist an der Stirn weiß, an der ganzen übrigen
Oberseite aschgraublau mit etwas hellerem Schleier und mit
schwarzen Bartborsten; der Nacken ist braun und weiß gestreift; die
großen Schwingen sind schwarz, an der Außenfahne weiß gefleckt; die
oberseitigen Schwanzdecken sind weiß; die Schwanzfedern sind
hellaschgrau, die äußeren schwach und unregelmäßig dunkler
gebändert; die untre Körperseite ist aschgraublau, die
Schenkelgegend und der Bauch sind aber weiß, an den Seiten mit
schwarzen Schaftflecken; der Schnabel ist grauschwarz mit gelber
Wachshaut; das Auge ist grellgelb, auch mit gelber nackter Haut;
die Füße sind gleichfalls gelb. In der Größe steht sie dem
Wanderfalk gleich (Länge 45 bis 46 cm; Flügelbreite 110 bis 112 cm;
Schwanz 19 bis 20 cm). Das Weibchen ist bedeutend größer;
an Stirn und Augengegend weißlich mit hellgelblichgrauem
Augenbrauenstreif und weißlich- bis röthlichgelbem,
braungestreiftem Schleier; an der übrigen Oberseite ist es braun,
jede Feder roströthlich gesäumt; die Schwingen sind graubraun,
dunkler gebändert; die Schwanzfedern sind graubraun mit dunkleren
Querbinden; [bookmark: page373] die übrige Oberseite ist braun, jede Feder
hellgesäumt; die ganze Unterseite ist weiß, roströthlich gefleckt.
Das Jugendkleid ist an Kopf, Nacken, Oberrücken und den
großen Flügeldecken hellroströthlich, am Rücken dunklerbraun; die
Schwingen sind graubraun, mit dunkleren Querbinden; die
Schwanzfedern sind am Grund weiß, im übrigen die mittleren
graubraun, dunkler gebändert; die Unterseite ist roströthlichweiß
bis gelb mit dunkelen Schaftstreifen; Schnabel und Wachshaut sind
grünlichgelb, die Augen braun und die Füße blaßgelb.

		Wiederum in ganz Europa und auch in Asien vorkommend, doch nur
in Steppen und Ebenen heimisch, finden wir sie bei uns fast
überall, wo Felder und Wiesen mit niedrigem Gestrüpp wechseln und
viel Gebüsch in der Nähe von Gewässern vorhanden ist. Hier
erscheint sie zu Ende des Monats März oder im April und zu Ende Mai
oder Anfang Juni hören wir ihre Rufe gä, gä räk, und dann enthält
das Nest die grünlichweißen Eier. Vorzugsweise mit jungen Vögeln,
hauptsächlich Lerchen und deren Brut, auch Kerbthieren und Gewürm
u. a. werden die Jungen ernährt. Zu dieser Zeit wird das Par
außerordentlich schädlich. Etwa vom August ab, streift die Familie
nahrungsuchend umher, und im September wenden sie sich südwärts bis
nach Nordafrika. Sie heißt auch: blauer Falk, Ringel- und Weißfalk,
Lerchen-, Rohr-, Spitz- und Steingeier, blauer Habicht, Hühnerdieb,
Ringelschwanz, Schwarzflügel, St. Martin, Blau-, Korn-,
Martin's und Mehlvogel, blaue, Halb-, kleine, kleine Getreide-,
Mehl- und weiße Weihe, Weißsperber.

		Die Rohrweihe ( Falco
aeruginosus, L.)

		ist in der Färbung gleicherweise veränderlich,
wie die Bussarde, und nicht allein nach Geschlecht und Alter,
sondern auch nach den Jahreszeiten. Der Kopf ist gelblich- oder
röthlich- bis reinweiß, jede Feder dunkelbraun geschäftet und
gestrichelt; die Kopfseiten und Kehle sind weißlichgelb,
gleichfalls mit dunkelen Schaftstrichen; die übrige Oberseite ist
braun, Nacken und Mantel sind weiß gefleckt; die Schwingen sind
schwarzbraun, die ersten mehr oder minder grau; der Schwanz ist
schwach röthlichhellgrau, unterseits weißlichgrau; die Brust ist
gelb mit dunkelbraunen Längsflecken; die ganze übrige Unterseite
ist gelb- bis röthlichbraun; der Schnabel ist schwarz mit gelber
Wachshaut; die Augen sind gelb, die Füße gelb mit schwarzen
Krallen. In der Größe steht diese Weihe etwa dem Mäusebussard
gleich (Länge 53 bis 55 cm; Flügelbreite 135 bis 136 cm; Schwanz 23
bis 25 cm). Beim Weibchen ist der Kopf gelblich- bis
reinweiß, nur mit einzelnen dunkelen Schaftstrichen; Schultern und
Mantel sind mehr oder minder hell rothbraun, gleichfalls dunkler
schaftstreifig; die Schwanzfedern sind graubraun mit
schwärzlichbraunem Schaftstreifen; die ganze Unterseite ist
hellröthlichbraun; die Augen sind dunkelbraun. Das
Jugendkleid ist an Oberkopf und Kehle gelblichweiß, am
ganzen übrigen Oberkörper schwach röthlich scheinend dunkelbraun;
die Augen sind grünlichgelb.

		In der Verbreitung ist sie mit der vorigen übereinstimmend, bei
uns aber vornehmlich in niedrigen, wasser- und sumpfreichen
Gegenden heimisch; hier steht ihr Nest auch immer im Schilf und
Röhricht und nur selten im Getreide. Dasselbe enthält im Mai
meistens 5 Eier, welche gleichfalls grünlichweiß sind. In allem
übrigen, dem Kommen und Abziehen, der Ernährung u. a., ist sie
von der vorigen nicht abweichend, aber sie verursacht an allerlei
[bookmark: page374] Wasser-
und Sumpfvögeln und deren Bruten, sowie auch an Fischen, solche
Verherungen, daß man sie für die schädlichste und leider auch noch
als eine der gemeinsten unter unseren Weihen ansehen muß. Sie heißt
auch Brandfalk, Fischaar, Grauschwanz, Rohrfalk, -Geier und -Vogel,
Sumpfbussard, Brand-, Frost-, Mos-, Rost-, Schilf-, Sumpf- und
Wasserweihe, Weißkopf.

		Die Wiesenweihe ( Falco
cineraceus, Montg.)

		ist an Kopf, Nacken und Rücken aschgraublau, am
letztern schwärzlich; Kopfseiten und Kehle sind weißlich; im Nacken
hat sie einen bläulichweißgrauen Fleck; Schulter- und Flügeldecken
sind bräunlich; die ersten Schwingen sind schwarz, die nächsten
fahler grauschwarz, die zweiten Schwingen aschgrau und schwarz
gebändert, die letzten braungrau; der Schwanz ist aschgraublau,
dunkel quergebändert, die äußeren Federn sind zunehmend weiß, die
letzte jederseits bräunlichrostroth; die Oberbrust ist
aschgraublau, Unterbrust, Bauch und Schenkelgegend sind weiß, jede
Feder mit braunrothem Schaftstreif; der Schnabel ist schwarz mit
gelber Wachshaut, die Augen sind gelb und die Füße gelb mit
schwarzen Krallen. Als die kleinste unserer Weihen mißt sie: Länge
44 cm; Flügelbreite 125 cm; Schwanz 22 bis 23 cm. Das
Weibchen ist dem der Kornweihe überaus ähnlich, jedoch
kleiner; der Oberkopf ist rostroth, fein schwarz gestrichelt; die
übrige Oberseite ist dunkelbraun, jede Feder heller röthlich
gesäumt; ein Streif unterm Auge ist weiß, die Kopfseiten sind
schwarz; der Schwanz ist schwarzbraun, dunkelroströthlich
gebändert. Im Jugendkleid ist der Oberkopf
roströthlichbraun, die Nacken- und Rückenfedern sind dunkelbraun,
heller roströthlich gesäumt; der Bürzel und die oberseitigen
Schwanzdecken sind weiß; unter dem Auge ist ein weißer Fleck und
die Kopfseiten sind dunkelbraun; die ersten Schwingen sind schwarz
mit roströthlichbraunen Spitzen, die übrigen Schwingen schwarz,
breit dunkelbraun gesäumt; die Schwanzfedern sind an der Spitze
hell roströthlichbraun, nur die äußeren jederseits mit dunkelen
Querbändern; die ganze Unterseite ist hellroströthlichbraun; die
Wachshaut ist düstergelb und die Füße sind fahlgelb.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über das ganze, doch
vorzugsweise über das südöstliche Europa und außerdem ist sie in
Afrika und Asien heimisch. Bei uns in Deutschland kommt sie seltner
vor als die beiden vorigen und ihrem Namen entsprechend
hauptsächlich nur in Gegenden mit weiten Wiesenflächen und Sümpfen,
von wo aus sie jedoch auch die naheliegenden Felder und Gebüsche
bestreicht; ganz trockene Gegenden vermeidet sie aber durchaus.
Mehr als bei den Verwandten besteht ihre Nahrung in Kerb- und
Kriechthieren, sowie hauptsächlich in Mäusen, doch raubt sie
gleichfalls Vogelnester aus und ihre Schädlichkeit dürfte mit der
Nützlichkeit nur in gleichem Verhältniß stehen; keinenfalls aber
verdient sie es, daß man sie ebenso rücksichtslos wie die anderen
Weihen verfolge, zumal sie doch auch fast überall bereits recht
selten ist. Gegen die zweite Hälfte des Monats Mai oder auch erst
im Beginn des Juni steht das Nest an gleichen Orten und enthält bis
sechs Eier, welche denen der Kornweihe durchaus ähnlich sind. In
der ganzen übrigen Lebensweise erscheint sie von den Verwandten
nicht abweichend. Sie heißt auch: kleiner Kornvogel, blaurothe und
kleine Kornweihe, Band-, blaurothe, kleine und Land-Weihe. [bookmark: page375]

		Die Steppenweihe ( Falco
Swainsoni, Smith)

		dürfen wir, als einen gelegentlichen Wandergast bei uns, hier
nur beiläufig betrachten. Außer über Nordafrika und Mittelasien
erstreckt sich ihre Verbreitung über Südeuropa, und von hier aus
streicht sie zu unbestimmter Zeit und meistens einzeln durch ganz
Deutschland, selbst bis in die nördlicheren Gegenden. Wenngleich
nur in sehr seltenen Fällen, nistet sie auch sogar bei uns.

		Sie ist der Wiesenweihe ähnlich, aber etwas
größer. An der ganzen Oberseite ist sie hellaschgraublau, im Nacken
mit zwei bräunlichen Flecken; der Rücken ist weißlich, der Bürzel
dunklergrau gebändert; die Schwingen sind aschgraublau mit
schwarzer Spitze; die Schwanzfedern sind aschgrau, dunkler
gebändert; die ganze Unterseite ist weiß, nur an der Brust mit
schmalen bräunlichen Schaftflecken. Das Weibchen ist
braun, jede Feder fahl röthlich gesäumt; die ganze Unterseite ist
roströthlichgelb mit dunkleren Längsflecken; die Brust ist mehr
bräunlich, jede Feder fahl gesäumt.

		Da diese Weihe übrigens auch in der Lebensweise, Ernährung,
Schädlichkeit und allem übrigen der nächstverwandten Kornweihe
völlig gleicht, so brauche ich hier keine weitre Schilderung zu
geben. Blaße Weihe oder Blaßweihe, blaßgraue Weihe und
dalmatinische Weihe sind ihre weiteren Namen.

	
		
		Die Eulen ( Strigidae).

		Während wir bei allen vorhergegangenen Raubvögeln die mehr oder
minder nahe Verwandtschaft, selbst einander ziemlich entfernt
stehender Geschlechter, doch immer von vornherein erkennen können,
so zeigen sich die Eulen sowol in ihrer äußern Erscheinung, als
auch in ihrem ganzen Wesen durchaus abweichend von allen
Verwandten. Sie haben folgende besonderen Merkmale.

		Obwol der Körper schlank und verhältnißmäßig
dünn ist, sehen sie doch durch die dichte und volle, weiche und
lockere Befiederung größer und namentlich dicker aus, als sie in
Wirklichkeit sind. Der Kopf ist verhältnißmäßig groß und rund,
dicht befiedert und ähnelt dem der Hauskatze. Die Augen sind nach
vorn gerichtet, groß, rund und stark gewölbt, grell gefärbt mit
absonderlichem Ausdruck und einer sich auffallend verengernden und
erweiternden Pupille, mit Lidern, welche in wunderlicher Weise
geöffnet und geschlossen werden, und von einem Kreis seidenartiger,
doch steifer, strahliger, absonderlich stehender Federn umgeben,
welche den sog. Schleier bilden, der das Gesicht mehr oder minder
weitreichend umrahmt und nur bei einzelnen Arten ganz fehlt. Der
Schnabel ist kurz, gleich vom Grunde an stark gebogen, mit großem,
scharfem Haken, doch ohne Zahn; er ist stark umborstet, die
Wachshaut ist von den langen und steifen Borstenfederchen ganz
verdeckt; auch die runden, vorn in der Wachshaut liegenden
Nasenlöcher sind in den Borsten verborgen. Die große Ohrmuschel
kann gleichfalls geöffnet und geschlossen werden. Die Flügel sind
breit und verhältnißmäßig kurz gerundet, die dritte oder vierte
Schwinge ist am längsten; die ersten Schwingen haben fransenartige
Außenfahnen. Der Schwanz ist kurz, nur ausnahmsweise stufenförmig.
Die Füße sind mittelhoch, meistens bis auf die Zehen befiedert;
letztere sind kurz und die äußere ist eine Wendezehe; die Krallen
sind groß, stark gekrümmt und scharf. Die Gefiederfärbung ist fast
immer düster, doch bunt, gefleckt, gestreift oder mit Wellenlinien
gezeichnet. [bookmark: page376]

		Über die ganze Erde erstreckt sich die Verbreitung der Eulen in
überaus zahlreichen Arten. Obwol vorzugsweise Waldvögel, kommen sie
doch auch in allen möglichen anderen Örtlichkeiten, selbst in
weiten baumlosen Ebenen, hoch im Gebirge und inmitten großer und
kleiner Städte vor. Unter ihren Sinnen ist das Gehör am schärfsten,
während das Auge bei den meisten nur in der Dämmerung sehr scharf
ist; doch soll man keinenfalls glauben, daß sie beitage garnicht
oder auch nur schlecht sehen können, das ist entschieden ein
Vorurtheil. Im leisen, geräuschlosen, sonderbar huschenden,
verhältnißmäßig langsamen, meistens niedrig über dem Boden
dahingehenden, doch beim Rauben sodann überaus flink
hinzuschießenden Fluge, ferner in den seltsamen Bewegungen, dem
wunderlichen Drehen und Wenden des Kopfs, dem plötzlichen
Niederdrücken und wieder Hochaufrichten des Körpers, den
kreischenden, heulenden, gellenden Rufen, dem Schnabelklappen und
Pfauchen, dem scheuen, meistens nächtlichen, anderen Vögeln
gegenüber grausamen und im Verkehr miteinander jähzornigen Wesen,
unterscheiden sie sich von den Verwandten und von allen Vögeln
überhaupt. Durch das geschilderte Benehmen und namentlich die in
der Parungszeit weithin schallenden, gellend und unheimlich
erklingenden mannigfachen Töne geben sie Anlaß zu Aberglauben und
Beängstigung bei unwissenden Leuten. Meistens in Baumhöhlen oder
auch in Felsspalten, in Öffnungen an Gebäuden und innerhalb
derselben, selbst in Erdlöchern, aber nur in seltenen Fällen frei
auf Bäumen, steht ihr Horst; oft benutzen sie für denselben auch
alte Nester von Raben- u. a. Vögeln. Bis zu zehn Eiern, welche
immer reinweiß sind, enthält das Gelege und ihre Vermehrung ist
also eine bedeutende. Allerlei lebende Thiere, Säuger, Vögel und
Kerbthiere, aber auch Kriechthiere und bei manchen Arten Fische,
bilden ihre Nahrung. Mit alleiniger Ausnahme der größten unserer
einheimischen Eulen, des Uhu, sind alle übrigen vorwiegend und die
meisten sogar außerordentlich nützlich für den Naturhaushalt und
die menschlichen Kulturen. Sie werden in zwei Gruppen:
Ohreulen und Glattköpfe oder Käuze
getheilt und außerdem kann man sie darin unterscheiden, daß eine
Anzahl und zwar die beiweitem meisten lichtscheu sind, beitage in
Schlupfwinkeln versteckt ruhen und nur in der Dämmerung munter
werden und auf Raub ausgehen, während die anderen, namentlich die
nordischen Arten, auch am hellen Tage rauben.

		Bekanntlich sind die Eulen allen anderen Vögeln verhaßt und wo
eine solche am Tage aus ihrem Versteck aufgestöbert sich blicken
läßt, wird sie von einer sich immer mehr ansammelnden Schar aller
umwohnenden Vögel überfallen, geneckt, geärgert und wol stundenlang
verfolgt, bis sie wieder ein sichres Versteck gefunden hat. Die
Feindschaft beruht auf Gegenseitigkeit und insbesondre allen Raub-
und krähenartigen Vögeln gegenüber geräth auch jede Eule in
Aufregung und gibt diese durch Sträuben des Gefieders, Verdrehen
der Augen, Pfauchen u. s. w. zu erkennen. Infolge dieser
Eigenthümlichkeit [bookmark: page377] benutzt man den Uhu zur Jagd auf der sog.
Krähenhütte und den Steinkauz und andere kleine Eulen zum
Singvogelfang.

		Wenigstens beiläufig muß ich hier einige Angaben über die
Krähenhütte machen. In früherer Zeit, aber auch heutzutage
noch, richtete man vielfach solche Anlagen ein, zunächst für den
Zweck, in praktischer Weise dem schädlichen Raubzeug Abbruch zu
thun und sodann auch wol um des Schießvergnügens willen. Eine Erd-
oder Rasenhütte wird errichtet, in welcher der Jäger von einer
Schießscharte aus den Vorplatz überblicken kann. Auf diesem stehen
in schußrechter Entfernung einige Bäume oder in Ermangelung derer
eingesetzte Stämme mit zackigen Ästen und unterhalb derselben
befindet sich der eigens für diesen Zweck gehaltne Uhu angekettet
auf einem Pfahl. Frühmorgens geht der Jäger mit seinem gefiederten
Jagdgenossen hinaus und nachdem Alles sorgsam vorgerichtet, werden
durch den Uhu vornehmlich allerlei Rabenartige und dann auch mehr
oder minder zahlreich Raubvögel angelockt und von einem oder
mehreren Schützen aus der Hütte her erlegt. Schon längst aber hat
man eingesehen, daß diese an sich empfehlenswerthe Einrichtung doch
auch ihre bedenkliche Seite hat. Neben Falken, Habichten, Weihen,
also den entschieden schädlichen Raubvögeln, werden hier auch
Bussarde und andere nützliche Mäuse- und Kerbthiervertilger, und
gerade die letzteren am zahlreichsten heruntergeschossen. Während
sodann die schlauesten, sowol von den Raubvögeln als auch von den
Krähenartigen, sich die Gefahr bald merken und der Krähenhütte fern
bleiben, kommen gerade die harmlosen immer zahlreicher herbei, und
zuletzt gibt es überhaupt nichts weiter zu schießen als Vögel,
deren Vernichtung keinen Zweck hat, ja sogar geradezu Schaden
bringt. Wer heutzutage noch eine Krähenhütte hat, sollte es sich
vor allen Dingen angelegen sein lassen, sich so gründliche
Kenntnisse zu erwerben, daß er mit Sicherheit die wirklich
schädlichen Vögel von den harmlosen oder gar nützlichen zu
unterscheiden vermag; ja er sollte in allen Fällen, wo es sich noch
um die offne Frage handelt, ob die Nützlichkeit oder Schädlichkeit
überwiegend ist, entschieden lieber schonen als vernichten. Unsre
freilebende Thierwelt geht mit Riesenschritten der Verringerung, ja
wol gar Ausrottung, entgegen, und gewissenhafte Naturfreunde
sollten es sich daher allenthalben angelegen sein lassen, alle
Thiere, welche uns nicht geradezu in überwiegend schädlichem
Treiben entgegentreten, mindestens zu dulden und die nützlichen
unter ihnen thatkräftig zu hegen!

		Was den Vogelfang mit dem Käuzchen (dem »Wichtl«) oder auch mit
anderen kleinen Eulen anbetrifft, so kann ich denselben im
allgemeinen nur als verabscheuenswerth bezeichnen. Es handelt sich
dabei immer darum, daß möglichst zahlreiche Vögel vermittelst
Leimruten gefangen werden, wobei erklärlicherweise viele zugrunde
gehen oder doch so sehr im Gefieder verderben, daß sie für lange
Zeit leiden und verkümmern. Vogelfänger, welche für den großen
Bedarf des Vogelhandels fangen, können diesen Fang allerdings nicht
recht entbehren, namentlich überall dort, wo sich nicht die
Gelegenheit dazu ergibt, daß sie große [bookmark: page378] Netzanlagen herzustellen
vermögen; meines Erachtens aber sollte der Fang auch für die
Liebhaberei immer nur einerseits in verhältnißmäßig geringem Maß
und andrerseits so gestattet sein, daß keine Vögel dabei umkommen,
soweit sich dies irgend vermeiden läßt.

		Während der Uhu für die geschilderte Krähenhütte vielfach in der
Gefangenschaft gehalten, meistens aus dem Nest gehoben,
aufgefüttert und gezähmt wird, hat man andere Eulen auch
verhältnißmäßig häufiger als die übrigen Raubvögel in Käfigen
u. a. In den zoologischen Gärten bilden sie in ihrem
absonderlichen, manchmal förmlich abenteuerlichen Aussehen und
Benehmen einen besondern Anziehungspunkt für die Besucher; bei den
Stubenvogelfreunden aber sind vornehmlich die kleineren und
allerkleinsten Arten beliebt. Auch die Eulen dauern, gleich anderen
Raubvögeln, nicht gut aus, wenn sie neben dem rohen Fleisch, mit
welchem man sie alle zu versorgen pflegt, nicht wenigstens
zeitweise lebende oder doch frisch getödtete Thiere, Mäuse,
Sperlinge, Tauben, Kaninchen u. a. bekommen. Die kleinsten
Arten müssen mit Mehlwürmern, Maikäfern, Heuschrecken und, so oft
dies zu erlangen, mit Mäusen, Sperlingen u. a. versorgt und an
ein entsprechendes Mischfutter gewöhnt werden. Bei sachgemäßer
Pflege lassen sie sich alle recht gut und auch die zartesten eine
Reihe von Jahren erhalten.

		Der Uhu ( Strix bubo,
L.).

		Unter unseren einheimischen Eulen zeichnet sich nur eine, die
größte von allen, durch bedeutende oder doch mindestens beiweitem
überwiegende Schädlichkeit aus; der Uhu nämlich. Säugethiere, vom
Hirsch- und Rehkalb bis zur Maus herab, und allerlei Vögel, von
Trappe, Auerhahn, Wildgans bis hinunter zum Heher und selbst bis
zum Spatz u. a., vorzugsweise aber Krähen, bilden seine
Beute.

		Am Oberkopf braun und schwarz gestrichelt, mit
aufrecht stehenden schwarzen, gelbgesäumten Ohrenfedern,
roströthlichbraunem und unregelmäßig schwarz geflecktem Schleier,
ist er am ganzen Oberkörper roströthlichgelb, aber mit schwarzen
querstehenden Wellenlinien und Schaftstrichen zugleich gezeichnet;
die Flügel sind ebenso dunkel quergebändert und gepunktet; der
Schwanz zeigt breite braune Querbinden; die Kehle ist weiß bis
hellgelblichbraun; die ganze übrige Unterseite ist roströthlichgelb
mit schwarzen Längsflecken, der Bauch mit breiteren und die
Schenkelgegend mit feineren dunkelen Wellenlinien gezeichnet; der
Schnabel ist dunkelhorngrau bis schwarz, die Augen sind goldgelb
bis orangeroth, die starkbefiederten Füße sind hellgraublau mit
schwarzen Krallen. In der Größe steht er etwa dem Steinadler
gleich, doch erscheint er gedrungner, und seine Haltung ist eine
ganz andre, nach Eulenart aufrechte, hochgerichtete (Länge 65 bis
75 cm; Flügelbreite 150 bis 175 cm; Schwanz 25 bis 28 cm). Das
Weibchen ist bedeutend größer, in der Färbung heller und
geringer gefleckt. Im Daunenkleide sind die Jungen
fahlweiß mit röthlichen und braunen Wellenlinien. Das
Jugendkleid ist dem des alten Weibchens ähnlich, doch
düstrer durch große braune Flecke.

		Während sich seine Verbreitung über ganz Europa und einen großen
Theil Asiens erstreckt, kommt er in Deutschland nur noch hier und
da vor, namentlich [bookmark: page379] in Gebirgswaldungen, aber auch in großen
Wäldern der Ebenen, ja sogar in waldlosen, aber mit Rohr und Schilf
dicht bestandenen, sehr weiten Sümpfen. Überall lebt er als
Standvogel jahrein und -aus und als eine echte Nachteule, die sich
erst mit dem Eintritt der Abenddämmerung zu regen beginnt und mit
dem Aufhören der Morgendämmerung wieder zur Ruhe begibt. Niedrig
über dem Erdboden dahinstreichend, läßt er seine dumpfen oder
gellenden Rufe hu, huhu erschallen und diese, sowie das Pfauchen,
Schnabelklappen und andere unheimliche Töne, welche das Par
vornehmlich zur beginnenden Nistzeit im März und April hören läßt,
haben Anlaß zu mannigfachem Aberglauben seit altersher gegeben. Wer
sich näher unterrichten will, möge in meinem Buch »In der freien
Natur« die Schilderung ›Die wilde Jagd‹ nachlesen. Beim Rauben
zeigt der Uhu sich ungemein muthvoll, doch zugleich vorsichtig, als
ein verhältnißmäßig überaus starker und zugleich gewandter Räuber.
Meistens in Felshöhlungen oder Löchern an alten Gebäuden, seltner
in einem hohlen Baum oder in dem alten Horst eines andern großen
Raubvogels, zuweilen sogar auf dem Erdboden, dann natürlich
versteckt zwischen Röhricht und Gestrüpp, steht sein Horst. Immer
ist derselbe aus Ästen und Reisern kunstlos aufgeschichtet und mit
trocknem Laub, Gras u. a. ausgerundet. Zwei bis drei Eier,
welche rundlich und sehr rauhschalig sind, bilden das Gelege und
werden vom Weibchen allein in 28 Tagen erbrütet, während die Alten
die Jungen gemeinsam ernähren. Vornehmlich während der Brut, im
übrigen aber auch jahrein und -aus entwickelt der Uhu eine nur zu
verderbliche Thätigkeit den Jagd- und Haus- und allen Thieren
überhaupt gegenüber, welche er überwältigen kann. Erklärlicherweise
wird er daher allenthalben eifrig verfolgt, und da man auch, für
den Zweck, um die Jungen aufzuziehen und zum Anlocken bei der
Krähenhütte zu benutzen, sein Nest häufig ausraubt, so ist er, wie
erwähnt, fast überall bei uns in Deutschland schon recht selten
geworden; natürlich kann man sagen erfreulicherweise, inanbetracht
seiner argen Schädlichkeit, während andrerseits die Jäger
u. a., welche die Jungen auffüttern und abrichten, einen
namhaften Vortheil dadurch erreichen und also wol wünschen, daß er
noch häufiger sein möchte. Vornehmlich durch die böhmischen
Vogelhändler werden mehr oder minder gezähmte Uhus noch zahlreich
in den Handel gebracht. Diese große kräftige Eule läßt sich besser
als die meisten übrigen Raubvögel für die Dauer in der
Gefangenschaft erhalten, doch darf auch sie nicht ausschließlich
mit rohem Fleisch, wie es in den zoologischen Gärten u. a. zu
geschehen pflegt, ernährt werden, sondern sie muß zur Abwechselung
wennmöglich lebende oder doch frisch getödtete Thiere, Ratten,
Mäuse, Kaninchen, Tauben u. a., bekommen. In Ermangelung derer
reicht man ihr wol die Fleischstücke in frisches Thierfell, Hare
oder Federn eingewickelt, weil die Bildung und das Auswerfen der
Gewölle zu ihrer Lebens-Erhaltung durchaus nothwendig ist. Bei
solcher sachgemäßen Pflege hält diese Eule aber nicht allein viele
Jahre in der Gefangenschaft vortrefflich [bookmark: page380] aus, sondern man hat sie
auch bereits mehrfach mit gutem Erfolg gezüchtet. Wie sehr der Uhu
gegenwärtig noch immer für den Zweck, ihn vor der Krähenhütte zu
benutzen, beliebt ist, geht daraus hervor, daß manchmal ein
Händler, so z. B. Fr. Zivsa in Troppau in Österr.-Schlesien in
meiner Zeitschrift »Die gefiederte Welt«, bis 50 Uhus auf einmal
ausbietet und auch immer in verhältnißmäßig kurzer Zeit
bereitwillige Abnehmer dafür findet. Man hat ihn auch Auf, Buhu,
Buhuo, Puhu oder Schuhu, Adler-, Berg-, große Horn-, große Ohr- und
Steineule, Gauf und Großherzog benannt.

		Die Waldohreule ( Strix otus,
L.)

		gleicht, sowol in der äußern Erscheinung,
Gestalt und Färbung, als auch im Wesen, dem soeben geschilderten
großen Verwandten; nur ist sie beiweitem kleiner und auch
schlanker, ihre Ohrfedern aber sind verhältnißmäßig länger und in
der Färbung erscheint sie etwas heller. Sie ist am ganzen Körper
hellbraun, fein schwarz gebändert, gepunktet und gestrichelt, an
der Oberseite mehr roströthlichbraun, an der Unterseite weiß
gelblichbraun, am Bauch sind die Zeichnungen noch durch Querstriche
gekreuzt; die Schwingen und der Schwanz sind roströthlichgelb,
braun gebändert; die Ohrenbüschel bestehen in roströthlichgelben
Federn, jede mit breitem schwarzen Mittelstreif; der Schleier ist
am Schnabel weißlichgrau, um die Augen schwärzlichbraun; der
Schnabel ist bräunlichschwarz, die Augen sind hochgelb und die Füße
fahlgelb. In der Größe steht sie etwa einer Haustaube gleich (Länge
35 cm; Flügelbreite 90 bis 95 cm; Schwanz 15 cm). Das
Weibchen ist bemerkbar größer, kräftiger und im ganzen
Gefieder etwas dunkler, mehr graubraun. Im Daunenkleide
sind die Jungen grauweiß mit bräunlichen Wellenlinien gezeichnet.
Das Jugendkleid ist dem des Weibchens ähnlich, doch mehr
fahl.

		Ihre Verbreitung erstreckt sich über fast ganz Europa, auch das
nördliche Afrika und das mittlere Asien. Bei uns kommt sie meistens
nur als Strichvogel vor und zwar in mehr oder minder starken Flügen
bis zu 100 Köpfen und wol noch darüber, umherschweifend. Hier und
da siedelt sich ein Pärchen inmitten eines weiten Walds an und der
Horst steht dann fast immer in einem alten Raubvogel-, Krähen- oder
Eichhörnchen-Nest, und enthält ein Gelege von vier bis sieben Eiern
zu Mitte des Monats April, welche vom Weibchen in 21 Tagen erbrütet
werden. Zur Nistzeit, aber manchmal auch in andrer Frist, in
stürmischen Frühlings- und Spätherbstnächten hören wir den
schauerlichen Ruf der Waldohreule huhuhu und dann wumb oder humb
inmitten des Walds, doch auch zuweilen auf alten Kirchhöfen
u. a. in der Nähe von Ortschaften, schauerlich ertönen. In der
ganzen Lebensweise und allen Eigenthümlichkeiten gleicht sie dem
Uhu, doch besteht ihre Nahrung vornehmlich in Nagern, von der Maus
bis zum Hamster und dem Eichhörnchen, sodann in Fröschen u. a.
Lurchen, sowie großen Käfern u. a. Kerbthieren und
gelegentlich freilich auch in kleinen Vögeln und deren Bruten. Bis
zum heutigen Tage sind die Stimmen darüber getheilt, ob diese Eule
wirklich überwiegend nützlich oder schädlich sei; die meisten
Vogelkundigen behaupten indessen, daß ihre Schädlichkeit, auch wenn
sie leider gar manches Vogelnest ausstöbert, doch dem Nutzen, den
sie der [bookmark: page381]
Land- und Forstwirthschaft durch Mäuse- und Kerbthier-Vertilgung
bringt, beiweitem überwiegt. Diese Auffassung ist nach meiner
Überzeugung richtig. Sie heißt auch Fuchs-, Horn-, Hörner-, Kopp-,
Katzen-, Knapp-, langohrige, Ranz- und Uhr-Eule, gemeine Ohr-,
kleine Horn- und kleine Waldohreule, Ohrkauz und kleiner Uhu. In
die zoologischen Gärten gelangt sie nur selten und für die
Liebhaberei hat sie auch keine besondre Bedeutung.

		Die Sumpfohreule ( Strix
brachyotus, Gmel.)

		ist wiederum der vorigen sehr ähnlich und wird
mit ihr oft verwechselt, jedoch sind die mehr nach hinten
übergebogenen Ohrfederbüschel beiweitem niedriger und stehen
zwischen den Augen viel näher zusammen. Sie ist an der ganzen
Oberseite ockergelb, jede Feder mit rundem braunen Mittelfleck; der
Schleier ist grau und gelblichweiß gescheckt und braun gestrichelt,
um die Augengegend schwärzlich; die Flügel sind unregelmäßig weiß
gefleckt; Schwingen und Schwanz sind roströthlichgelb, breit braun
gebändert und gefleckt; die ganze Unterseite ist roströthlichweiß
bis düstergelblich, braun längs-, aber nicht kreuzförmig gestreift;
der Schnabel ist schwarz, die Augen sind gelb und die Füße blaßgelb
mit schwarzen Krallen. In der Größe stimmt sie mit der vorigen
überein (Länge 36 cm; Flügelbreite 95 cm; Schwanz 15 cm). Das
Weibchen ist etwas größer und schwach dunkler im ganzen
Gefieder und die Zeichnungen sind etwas verschwommen. Das
Jugendkleid ist fahler und matter gefärbt.

		Ihre Verbreitung soll sich mit Ausnahme von Australien über die
ganze Erde erstrecken. Im Gegensatz zu den Verwandten meidet sie
den Wald und setzt sich selten oder niemals auf Bäume. Ihren
Aufenthalt bilden vielmehr vornehmlich Sümpfe, More oder große
Haideflächen in der Nähe von Gewässern. Im größten Theil von
Deutschland, namentlich aber im Norden, kommt sie vielfach als
Brutvogel vor, im übrigen als Strich- und im Süden als Zugvogel.
Obwol auch sie zu den eigentlichen Nachteulen gehört, fliegt sie
doch beitage rasch und sicher, erhebt sich manchmal geradeaus sehr
hoch empor und läßt sich senkrecht herab. Während der Ruhe am Tage
hält sie sich in dichtem Gras und Gestrüpp und auf der Wanderung
auch wol in Kartoffel- u. a. Feldern verborgen, wo sie die
Jäger bei der Hühner- oder Hasensuche dann manchmal zu Dutzenden
und wol gar zu Hunderten aufstöbern und im Übermuth leider vielfach
herabschießen. Da ihre Nahrung fast ausschließlich in Mäusen und
anderen Nagern, sowie großen Kerbthieren besteht, so dürfen wir sie
zu den nützlichsten aller unserer einheimischen Vögel zählen, obwol
sie freilich auch Vogelnester plündert und in der Wintersnoth alte
ermattete Vögel schlägt. Vermögen wir ihren verhältnißmäßig leisen
und nicht unangenehm erklingenden Rufen käef oder kaew vorsichtig
zu folgen, so finden wir zu Ende des Monats April oder im Mai das
Nest inmitten von Schilf- und Binsenbülten oder im dichten hohen
Gras, seltner in einem weiten Getreidefelde, aus trocknem Gras und
Gestrüpp zusammengeschleppt, mit vier bis sechs, manchmal sogar bis
zu zehn Eiern. In allem übrigen, der ganzen Lebensweise u. a.
gleicht sie der [bookmark: page382] vorigen. Man heißt sie auch Brand-, Bruch-,
Kohl-, kurzzehige, Mor-, Rohr-, Schnepfen- und Wieseneule, gehörnte
Sumpfeule und gelber Kauz. In den zoologischen Gärten oder bei den
Liebhabern ist sie kaum zu finden, doch hält sie sich bei
zweckmäßiger Ernährung in der Gefangenschaft recht gut und auch für
längre Dauer.

		Die Uraleule ( Strix uralensis,
Pall.),

		welche im Norden von Europa und in einem großen Theil des
übrigen Rußlands heimisch ist, kommt bei uns nur selten und einzeln
als Wandergast, in Norddeutschland und manchen Theilen von
Österreich, in Böhmen, Galizien, Siebenbürgen, Polen u. a.
vor; ich darf sie daher hier nur beiläufig erwähnen.

		Sie ist an der Oberseite bräunlichweiß mit
dunkelbraunen Längsflecken; der Schleier ist einfarbig grauweiß,
nur zuweilen schwärzlich gestrichelt und fein braun gefleckt; die
Schulter- und großen Flügeldecken sind dunklerbraun, weiß gefleckt;
Rücken und Schwingen sind braun gebändert, der Schwanz ist braun
mit breiten hellen Querbändern; die ganze Unterseite ist
düsterweiß, braun schaftfleckig; der Schnabel ist gelb, die Augen
sind dunkelbraun, die Füße gelblich weiß mit bräunlich gelben
Krallen. In der Größe übertrifft sie unsere Eulen, außer dem Uhu,
bedeutend (Länge 60 bis 65 cm; Flügelbreite 120 cm; Schwanz 30 bis
32 cm). Das Weibchen soll nicht verschieden sein. Übrigens
zeigt sie sich in der Färbung überaus veränderlich.

		In der Lebensweise und Ernährung kommt sie mehr dem Uhu als den
anderen Verwandten nahe, und da sie demnach bedeutsam schädlich
sein könnte, indem sie allerlei Wild und Hofgeflügel, insbesondre
aber Rebhühner u. a. schlägt, so haben die Jäger keine
Veranlassung dazu, sie zu schonen, auch wenn sie nur selten und
einzeln vorkommt. Von den Liebhabern, welche sie in der
Gefangenschaft gehalten haben, sind leider keine bemerkenswerthen
Beobachtungen über sie veröffentlicht worden. Sie wird auch braune
Tageule, Habichtseule, langschwänzige sibirische, uralische
Habichts-, bloß uralische Eule und Habergreis genannt.

		Die Sperlingseule ( Strix
passerina, L.).

		Der kleinste und zierlichste unter allen diesen Vögeln ist
vornehmlich im Norden und Osten von Europa heimisch, kommt jedoch
auch allenthalben in Mitteleuropa vor und ist in Deutschland schon
vielfach als Brutvogel beobachtet worden. Häufig soll die
Sperlingseule in ganz Skandinavien und manchen Theilen Rußlands
sein.

		Sie ist an Kopf und Nacken braun und hier ebenso
wie an der ganzen übrigen mehr graubraunen Oberseite gelblichweiß
gepunktet, am Rücken und Mantel mit größeren runden, unregelmäßigen
Flecken gezeichnet; der Schleier ist düsterweiß, braun gestreift;
Nacken und Halsseiten sind weißlich, die Flügel und der Schwanz
sind dunkelbraun und weiß quergebändert; die ganze Unterseite ist
weiß und röthlichbraun gefleckt und gestreift, die Bauchmitte und
die unterseitigen [bookmark: page383] Schwanzdecken sind röthlichbraun
längsgestreift; der Schnabel ist gelblichgrau, die Augen sind gelb,
die Füße weißgelb mit schwarzbraunen Krallen. Von kaum mehr als
Finkengröße mißt sie: Länge 16 bis 18 cm; Flügelbreite 40 cm;
Schwanz 6 cm. Das Weibchen ist ein wenig größer und
düstrer gefärbt mit zwei dunkelen Strichen unter jedem Auge. Das
Jugendkleid soll mehr einfarbig düster braun sein.

		Infolge ihrer Kleinheit und versteckten Lebensweise zugleich
wird sie leicht übersehen und sie mag bei uns allenthalben wol
häufiger vorkommen als man annimmt. Weite Waldungen mit alten
hohlen Bäumen, vornehmlich im Gebirge, doch auch in ebenen
Gegenden, ferner Feldgehölze, auch Kirchhöfe u. a. mit solchem
Baumwuchs bilden ihren Aufenthalt. Als Dämmerungsvogel nur gegen
Abend hin und frühmorgens lebhaft, fliegt sie aber auch bei Tage,
wenn aufgescheucht, hurtig und gewandt durchs Dickicht dahin. Ihre
Nahrung besteht vornehmlich in allerlei größeren Kerbthieren, sowie
Mäusen, Fledermäusen und beiläufig auch kleineren Vögeln nebst
deren Bruten; im Verhältniß zu ihrer geringen Größe ist sie ein
muthvoller, arger Räuber, jedoch so vorwiegend nur an schädlichem
Gethier, daß wir sie hegen und schützen müßten, auch wenn sie
beiweitem zahlreicher wäre. Auffallend mannigfaltig ist ihre
Stimme; ihre Rufe erschallen kurz und scharf zit, zit, dann
pfeifend sißi oder wist, kuhwit und zuweilen auch höho oder huhu.
Auch sie wird, falls sie durch einen Zufall tags aufgestört worden,
von zahlreichen kleinen Vögeln neugierig umflattert und dann auch
mit Haß verfolgt. Bei uns etwa zu Anfang des Monats Mai steht das
Nest in einem Astloch, aus Mos, trocknem Laub, Stengeln u. a.
kunstlos geschichtet, mit einem Gelege von etwa 4 Stück sehr
kleinen länglichen, glattschaligen Eiern. Um ihrer Niedlichkeit und
ihres überaus drolligen Wesens willen hält man sie gern im Käfig
und die Vogelliebhaber bedauern es sehr, daß sie so selten zu
erlangen ist. Obwol sie ungemein zart erscheint, läßt sie sich doch
jahrelang gut im Käfig erhalten. Mehlwürmer vornehmlich, sodann
allerlei andere lebende Kerbthiere bilden die zuträglichste
Nahrung, doch muß sie nothwendigerweise wenigstens hin und wieder
auch mit einem frisch getödteten Vogel, einer Maus oder dergleichen
versorgt werden. Da sie ein starker Fresser ist, so gewöhnt man sie
am besten an ein Mischfutter aus Ameisenpuppen, Weißwurm oder
Maikäfer- u. a. Insektenschrot, vermittelst anfangs
zahlreicher großer, gut genährter Mehlwürmer und unter Zugabe von
frischem magern, rohen Fleisch. Im Lauf der Jahre ist sie mehrfach
auf die großen Vogel-Ausstellungen von den österreichischen
Händlern, vornehmlich Zivsa in Troppau, gebracht worden, und hier
hat sie um ihrer Seltenheit und Lieblichkeit willen zugleich immer
viel Aufsehen erregt, sodaß wir nur wünschen können, sie möge öfter
und zahlreicher zu uns gelangen. Obwol sie schon vor langer Zeit in
der Gefangenschaft gehalten und verpflegt worden, hat man bisher
weder einen Züchtungs-Erfolg mit ihr erreicht, noch einen solchen
Versuch überhaupt angestellt; und doch müßte eine glückliche
Züchtung gerade dieses Vogels von höchstem Interesse und auch um
[bookmark: page384] der
naturgeschichtlichen Erforschung willen ungemein wichtig sein. Sie
wird auch akadische Eule, Zwergeule, Sperlingskauz, Tag-, Tannen-,
Wald- und Zwergkäuzchen genannt.

		Die Zwergohreule ( Strix scops,
L.)

		ist in Mittel- und Südeuropa heimisch und in Deutschland fast
überall nur selten zu finden. Sie kommt zu Ende des Monats März
oder zu Anfang April und wandert im September oder Oktober zur
Überwinterung bis tief nach Afrika hinein.

		Etwas größer als die vorige, erscheint sie an
der ganzen Oberseite bräunlichgrau, röthlich und weiß gescheckt,
schwarz gestrichelt, gebändert und gepunktet; der Schleier ist
gelblichrostroth und die Ohrbüschel bestehen aus kurzen gelben
Federn; die Schwingen und Schwanzfedern sind weißlich und
schwärzlich quergebändert; die ganze Unterseite ist gelblichbraun;
der Schnabel ist schwärzlichbraun, die Augen sind gelb, die Füße
sind bräunlich gelb befiedert mit schwarzen Krallen. Übrigens ist
sie in der Färbung außerordentlich veränderlich. Ihre Länge beträgt
15 bis 18 cm; die Flügelbreite 45 bis 50 cm; der Schwanz 7 cm. Das
Weibchen soll nur unbedeutend größer, das
Jugendkleid matter gezeichnet sein.

		Vorzugsweise in Gebirgsgegenden, doch nur soweit sie bewaldet
sind, ist die Zwergohreule zu finden und zwar bei Tage versteckt in
einer Felsenhöhle, einer Baumhöhlung oder auch im Gezweige eines
dicht belaubten Baums. An den erstgenannten Orten, sowie auch in
Mauerlöchern, an Ruinen und anderen alten Baulichkeiten nistet sie
und zwar indem sie stets ohne ein Nest zu errichten die zwei bis
fünf Eier auf den bloßen Boden der Höhlung legt. Hier können wir
dann auch in der Nähe ihre sanften Lockrufe giu, giu belauschen.
Hinsichtlich der Ernährung ist sie mit der vorigen im wesentlichen
übereinstimmend, doch soll sie vorzugsweise Mäuse, Fledermäuse und
kleine Vögel rauben. Auch sie wird vielfach in der Gefangenschaft
gehalten und zeigt sich bald ungemein zahm und zutraulich, auch im
ganzen Benehmen sehr drollig; zugleich dauert sie längre Zeit
vortrefflich aus. Gezüchtet ist sie bis jetzt noch nicht. Ihre
Namen sind: kleine Baum-, kleine Ohreule, krainische Ohreule,
Posseneule, Ohrkauz, gehörntes Käuzchen, Waldteufelchen.

		Die Schleiereule ( Strix flammea,
L.).

		Tafel XVIII, Vogel a.

		
Tafel XVIII. Gartengäste:

a. Schleiereule (Strix flammea, L.),

b. Wendehals (Jynx torquilla, L.),

c. Schwarzdrossel (Turdus merula, L.)



		Mit dieser Art beginnen diejenigen, welche nicht mehr die als
Ohren bezeichneten Federbüschel, sondern glatte runde Köpfe
haben.

		Sie ist an der ganzen Oberseite aschgrau mit
schwarzen und weißen Tropfenflecken gezeichnet und ebenso
gestrichelt; Hinterkopf und Nacken sind mehr roströthlichgelb und
ebenso gefleckt und gestrichelt; der vorzugsweise ausgebildete,
herzförmige Schleier ist gelblichweiß, jede Feder roströthlich und
schwarzbraun gesäumt; die oberseitigen Flügeldecken sind
dunkelaschgrau, heller gewässert und fein schwarz und weiß
gefleckt; die Schwingen sind rostroth, an der Innenfahne [bookmark: page385] weißlich,
dunkler gebändert, an der Außenfahne ebenso gefleckt; der Schwanz
ist gelblichrostroth mit schwarz und grau gestrichelten Querbändern
und jede Feder weiß gespitzt; die ganze Unterseite ist
roströthlichgelb mit schwarzen und grauweißen Tropfenflecken
übersät; der Schnabel ist gelblichweiß, die Augen sind schwarzbraun
und die Füße düster blaugrau mit bräunlichhorngrauen Krallen. Zu
den mittelgroßen Eulen gehörend, hat sie folgende Maße: Länge 30
bis 32 cm; Flügelbreite 90 cm; Schwanz 10 bis 12 cm. Das
Weibchen ist wenig größer, nur etwas düstrer. Im Flaum
sind die Jungen gelblichweiß, im Jugendkleid den Alten
gleich, nur fahler und matter gezeichnet.

		Über ganz Mittel- und Südeuropa verbreitet, auch in Nordafrika
und Kleinasien heimisch, kommt sie bei uns ziemlich zahlreich vor
und bewohnt Thürme, doch auch allerhand andere niedrige Gebäude,
Speicher, Scheunen, Böden, auch Ruinen, aber nur selten hohle
Bäume. Inmitten großer Wälder einerseits und ebener, baumloser
Gegenden andrerseits ist sie nicht zu finden. Obwol sie wie die
anderen Eulen hauptsächlich in der Dämmerung abends und frühmorgens
auf Raub ausgeht, tummelt sie sich doch auch bei hellem Mondschein,
die ganze Nacht hindurch umher. In den Frühlingsnächten hört man
ihr wunderliches heiseres Kreischen und die Rufe hihi und huhu,
welche, da diese Eule keineswegs selten ist und da ihre Laute
schauerlich erklingen, zu mannigfachem Aberglauben Veranlassung
gegeben haben. Für unkundige Leute erscheint sie auch insofern
besonders unheimlich, als sie bei Überraschung am Tage im Versteck
die wunderlichsten Geberden und Bewegungen macht. Auch sie erbaut
kein eigentliches Nest, sondern legt, und zwar im April oder Mai,
doch auch zu andrer Zeit, bis zum November hin, aber jedes Par
jährlich nur einmal, bis zu neun Eier und zwar in irgend eine
Höhlung an einem Gebäude, in einem Bodenwinkel, im Taubenschlag
oder an einem ähnlichen Ort. Mit den Tauben lebt sie dann friedlich
oder vielmehr doch unbekümmert umeinander. Vom Weibchen allein wird
das Gelege in 21 Tagen erbrütet. Auch diese Eule ist wiederum als
sehr nützlich anzusehen, denn sie ernährt sich vornehmlich von
Mäusen und Ratten, nebst großen Kerbthieren und nur selten plündert
sie ein Vogelnest oder schlägt sie einen alten Vogel. Am Nest
schleppt das Par zuweilen einen großen Haufen von getödteten Mäusen
u. a. zusammen. Unter allen unseren einheimischen Eulen geräth
diese am häufigsten in die Gefangenschaft und sie läßt sich, wenn
man nur die hier schon mehrfach angegebne naturgemäße Nahrung
bietet, auch unschwer für die Dauer erhalten. Sie wird auch
Flammen-, Feuer-, Gold-, Herz-, Kirchen-, Klage-, Perl-,
Perrücken-, Schläfer-, Schnarch- und Thurmeule, Schleierauffe,
Schleier- und Schnarchkauz geheißen.

		Der Waldkauz ( Strix aluco,
L.)

		hat einen grauen, schwarz und bräunlich
gepunkteten und gestrichelten Schleier, dessen einzelne Federchen
weiß gesäumt sind; Stirn und Oberkopf sind braun; der Rücken ist
grau, braun gestreift, dunkler gewellt und unregelmäßig gefleckt;
längs des Flügels steht eine Reihe weißer [bookmark: page386] Flecke, die großen Schwingen
sind düster roströthlichgelb, breit dunkler braun gebändert; der
Schwanz ist hellgrau, braun quergebändert; die Oberkehle ist weiß;
die ganze übrige Unterseite ist grauweiß, mit braunen
Schaftstreifen und kreuzenden Querflecken; der Schnabel ist
gelblichhorngrau, die Augen sind dunkelbraun, die Füße
gelblichgrau, mit bräunlichen Krallen. In der Größe übertrifft er
etwas die Schleiereule (Länge 40 bis 45 cm; Flügelbreite 95 bis 100
cm; Schwanz 18 bis 20 cm). Man unterscheidet eine dunkle, mehr
graubraune und eine hellere, mehr roströthliche Farbenspielart. Das
Weibchen ist im ganzen Gefieder etwas mehr röthlich und
auch größer.

		Seine Verbreitung erstreckt sich über ganz Europa, Nordafrika
und einen großen Theil Asiens; in Deutschland lebt er theils als
Stand-, theils als Strichvogel. Vornehmlich in Wäldern, und
eigentlich nur im Laubwald, doch auch innerhalb ländlicher Gebäude,
hält er sich gleich den verwandten Eulen auf und hier nistet er
auch. Zuweilen bezieht er ein altes Krähennest u. a. Meistens
schon im Monat März oder zu Anfang des April finden wir das Gelege
von zwei bis vier Eiern, welche in 20 Tagen erbrütet werden. In
allem übrigen gleicht er der vorhin geschilderten Schleiereule, nur
ist er in allen Bewegungen viel langsamer und zum Theil erscheint
er sogar schwerfällig. Im schwankenden Fluge dicht über dem Boden
dahinschwebend, bäumt er auf einem Pfahl, hohen Stein, einer Mauer,
einem Dach oder wol gar Schornstein auf, von hier aus auf Beute
lauernd. Obwol auch er vornehmlich in der Nacht fliegt, so treibt
ihn der Hunger doch auch nicht selten bereits am hellen Tage aus
dem Versteck hervor. Allerhand Nager, aber vorzugsweise Mäuse, und
sodann große Kerbthiere bilden seine Nahrung. Da er indessen auch
junge Hasen, Fasanen, Rebhühner, Tauben u. a. schlägt,
allerlei Vögel, selbst verhältnißmäßig große, raubt, und namentlich
ihre Bruten vernichtet, so halten ihn viele Beobachter, besonders
aber die Jäger, für überwiegend schädlich. Nach meiner Überzeugung
ist dies jedoch unberechtigt, er ist vielmehr gleich allen übrigen
unserer einheimischen Eulen, außer dem Uhu und der uns nur als
Wanderer besuchenden Ural- und Sperbereule, entschieden und
beiweitem überwiegend nützlich. Seine Rufe erklingen kuit und räh
und huhuhuhu, oft wiederholt. Naumann sagt, daß dieselben wie
heulendes Hohngelächter erschallen. Um ihrerwillen ist er aber auch
allgemein bekannt und der Volksmund hat ihm zahlreiche Namen
beigelegt: Brakenherm, große Baum-, Brand-, braune, braunschwarze,
große Busch-, Fuchs-, Geier-, gemeine, Grapp-, Heul-, Huhn-, Kirr-,
Knapp-, Knarr-, Maus-, Pausch-, rothe, Stock-, Wald-, Weiden- und
Zischeule, Huhu, Baum-, Brand- und Nachtkauz, Kider, Melker,
Milchsauger, Nachtrapp, Waldäuffel. Vorzugsweise wird der Waldkauz
von allen kleinen Vögeln gehaßt, denn wo er sich aufgestöbert bei
Tage blicken läßt, umschwärmen sie ihn zahlreicher und schelten und
zirpen eifriger als bei einer andern Eule. Als Käfigvogel ist er
recht beliebt, denn er zeigt sich bald zahm und zutraulich, jedoch
nicht so seltsam in den Geberden wie die Schleiereule, während man
allerdings in seinem Gesichtsausdruck ein außerordentlich regsames
Spiel herausgefunden hat; Professor Dr. Liebe meint, [bookmark: page387] daß man die
verschiedensten Regungen aus demselben lesen könne. Naturgemäß
verpflegt hält er sich vortrefflich und mit seinesgleichen lebt er
friedfertig zusammen. In der Pflege von A. E. Brehm gelangte ein
Par bis zum Eierlegen, doch erreichte es keine glückliche Brut;
auch anderweitig ist diese Art noch nicht gezüchtet.

		Der Steinkauz ( Strix noctua,
L.)

		Tafel XXV, Vogel b

		
Tafel XXV. An der alten Seeburg:

a. Kirschkernbeißer (Coccothraustes vulgaris, L.),

b. Steinkauz (Strix noctua, L.),

c. Wachtelkönig (Crex pratensis, Bechst.)



		ist an der ganzen Oberseite braun, unregelmäßig
weiß gefleckt, ein heller Augenbrauenstreif, grauweißes Gesicht und
Schleier nebst reinweißer Oberkehle, geben ihm ein absonderliches
Ansehen; die Schwingen und Schwanzfedern sind braun mit rundlichen,
röthlichweißen Flecken, der Schwanz ist undeutlich gebändert; Kehle
und Brust sind dunkelbraun, jede Feder röthlichweiß gesäumt; der
Bauch ist grauweiß mit dunkelbraunen, röthlichgesäumten Flecken
übersät; der Schnabel ist gelblichhorngrau, die Augen sind
grellgelb, die befiederten Füße grauweiß mit schwärzlichen Krallen.
Bedeutend kleiner als der vorige ist er nur etwa drosselgroß (Länge
21 bis 22 cm; Flügelbreite 52 bis 55 cm; Schwanz 8 cm). Das
Weibchen ist übereinstimmend gefärbt und nur wenig größer.
Der Nestflaum ist grauweiß und das Jugendkleid
ist dem der Alten gleich, jedoch heller und größer gefleckt.

		Ganz Europa bis zum südlichen Schweden hinauf und ein großer
Theil Asiens bilden seine Heimat. Bei uns in Deutschland ist er
noch allenthalben, hier und da in Vor- und Feldhölzern, Baumgärten,
auf reihenweise stehenden Kopfweiden u. a., hier überall in
Baumlöchern, sonst aber auch zahlreich in Höhlungen, an Thürmen und
anderen hohen Gebäuden, auf Böden, in Scheunen u. a., niemals
aber inmitten des tiefen Walds, zu finden. An allen genannten Orten
steht natürlich auch das Nest, welches auf einer Unterlage von
trocknem Gras und eigenen Federn, meistens aber ganz ohne eine
solche, auf dem bloßen Grunde, zu Ende des Monats April oder Anfang
Mai vier bis sieben Eier enthält, die in 16 Tagen erbrütet werden.
Vorzugsweise in der Dämmerung, allenfalls aber auch in recht heller
Mondscheinnacht geht dieser Kauz auf Raub aus und dann hören wir
ihn leise huhu oder bubu und laut und hell kuef oder kuew oder
kumit schreien. Wer ihn zu beobachten versteht, findet, daß er
überaus munter und wenig scheu sich umhertummelt, ungemein
neugierig, ferner verträglich mit seinesgleichen und in allen
seinen Bewegungen überaus drollig ist. Ruckweise mit vielen
Flügelschlägen dahinfliegend, schlüpft er doch ungemein behend
durch das dichteste Gezweige und macht hier nicht selten auch schon
bei Tage Jagd auf allerlei größere Kerbthiere, Mäuse, Fledermäuse
und auch Vögel. Trotzdem er aber Nester ausraubt und Lerchen und
Sperlinge schlägt, gehört er doch entschieden zu den nützlichsten
unter allen Eulen, und da die Landleute dies auch sehr wol wissen,
so beschützen sie ihn fast allenthalben und in manchen Gegenden
bringen sie sogar Nistkästen für ihn in Speichern und Böden, unterm
Dach oder auch auf Obstbäumen versteckt an. In höherm Maße noch als
der vorige und alle übrigen Eulen ist er es, der abergläubische
[bookmark: page388] Leute
in Schrecken setzt, wenn er auf dem Lande oder in kleinen Städten,
Vorstädten u. a. Nachts an die erleuchteten Fenster kommt und
mit seinem unheimlichen Geschrei Kranke und auch wol Gesunde
erschreckt. Viel mehr als der vorige wird er, besonders in Italien
und Österreich, wo man ihn allgemein »Wichtl« nennt, zu dem vorhin
erwähnten Vogelfang mit Leimruten benutzt, und ich bitte das
Gesagte nachlesen zu wollen. In der Gefangenschaft erhält er sich
lange Zeit vortrefflich, vorausgesetzt, daß er, wie ich schon
mehrfach angegeben, sachgemäß verpflegt werde. Man nennt ihn auch
Leichen-, Lerchen-, Spatzen-, Todten- und Waldeule, Haus-,
Lerchen-, Scheunen-, Sperlings- und Stockkauz, Käuzchen,
Klagemutter, Leichenhühnchen und -Huhn, Leichen- und Todtenvogel,
Wehklage – und aus diesen zahlreichen Bezeichnungen geht
hervor, einerseits wie allbekannt er ist und andrerseits, welche
Rolle er im Volksaberglauben spielt.

		Der Rauhfußkauz ( Strix
Tengmalmi, L.)

		ist im Norden von Europa heimisch, kommt im nördlichen
Deutschland überall an entsprechenden Örtlichkeiten, im Süden nur
stellenweise, hier wie dort aber immer selten vor.

		In der Färbung dem vorigen ähnlich, ist er ihm
auch in der Größe gleich, doch an den hellen Füßen sicher zu
unterscheiden. Er ist an der ganzen Oberseite schwärzlichbraungrau,
überall weiß gefleckt; der Kopf und Nacken sind weiß gepunktet; der
Schleier ist weißgrau mit je einem schwarzen Fleck unter dem Auge
und an der Ohrgegend, die Schwingen sind reihenweise weiß gefleckt;
der Schwanz ist unregelmäßig gebändert; die ganze Unterseite ist
weiß und braun gefleckt; der Schnabel ist gelblichhorngrau, die
Augen sind gelb, die befiederten Füße sind weiß (Länge 23 bis 25
cm; Flügelbreite 55 cm; Schwanz 10 bis 11 cm). Das
Weibchen dürfte nicht verschieden sein. Das
Jugendkleid ist braun, an Flügeln und Schwanz weiß
gefleckt.

		Immer im tiefen Walde verborgen und zwar fast nur im Gebirg,
fliegt er erst spät abends, und seine ganze Lebensweise ist eine
sehr versteckte. Bis jetzt hat er wenig Gelegenheit zur gründlichen
Erforschung geboten. Der alte Pastor Brehm bezeichnete ihn als
einen »einsamen, furchtsamen, licht- und menschenscheuen Vogel«.
Seine Nahrung soll vorzugsweise in Mäusen bestehen, doch schlägt er
auch kleine Vögel. In allem übrigen gleicht er den Verwandten und
für uns ist er wenig bemerkenswerth. Er ist auch Puppeneule,
rauhfüßiger, Rauchfuß- und Tengmalm's Kauz und langschwänziges
Käuzchen benannt.

		Die Sperbereule ( Strix nisoria,
Wolf)

		ist wiederum ein nordischer Vogel, der zu uns nach Deutschland
nur im strengen Winter als Wandergast kommt.

		Sie erscheint an der ganzen Oberseite
dunkelbraun, am Kopf mit weißen Tropfenflecken, an Rücken,
Schultern und Flügeln mit großen runden weißen Flecken gezeichnet;
im Nacken und an den Halsseiten stehen je zwei größere weißliche
Flecke, begrenzt von einer schwarzen [bookmark: page389] Binde; der Schwanz ist braun,
wellenförmig weiß quergebändert; das Gesicht ist weiß bis grauweiß,
an den Wangen, der Kehle und jeder Brustseite steht je ein großer
brauner Fleck; die ganze übrige Unterseite ist weiß, an Bauch,
Schenkelgegend und unterseitigen Schwanzdecken mit braunen
Wellenlinien gezeichnet; der Schnabel ist gelb, die Augen sind
gelb, die weißbehosten und braun gewellten Füße haben schwarze
Krallen. In der Größe steht sie der Schleiereule etwa gleich (Länge
40 bis 42 cm; Flügelbreite 75 bis 80 cm; Schwanz 15 bis 16 cm). Das
Weibchen soll übereinstimmend sein und das
Jugendkleid mehr braun mit matterer Sperberzeichnung. Von
anderen Eulen unterscheidet sie sich zunächst dadurch, daß sie
keinen eigentlichen Schleier hat und daß der Schwanz lang und
keilförmig ist; ihr Gefieder ist ungleich weicher und dichter.

		Sodann fliegt sie vorzugsweise bei Tage, und sie und andere
nordische Arten zusammen werden daher als Tageulen
bezeichnet. In der Ernährung gleicht sie unseren Eulen, doch dürfte
sie weniger nützlich als diese sein, da sie am Tage und in der
Wintersnoth viel mehrere Vögel zu schlagen Gelegenheit findet, als
jene in der Dämmerung, in welcher die Mäuse u. a. Nager regsam
sind. Sie heißt auch Falkeneule und -Kauz und Eulenfalk. [bookmark: page390]

		Berichtigungen.

		wurden eingearbeitet, bis
auf die beiden untenstehenden Absätze: joe_ebc für
Gutenberg

		An den Stellen, wo gesagt ist: wandert zum Winter bis Afrika und
Indien, sind inbezug auf letztres die in Asien heimischen und auch
dort für den Winter südlich ziehenden Vögel der betreffenden Art
gemeint.

		Auf Tafel VIII sind die neben die Vögel gedruckten Buchstaben a
und c unrichtig gestellt; der Vogel oben rechts ist also a die
Nachtigal und der Vogel unten rechts ist c der Sumpfrohrsänger.

		K. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in
Wien.
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